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Die Se nd u 
Vou Dr. 

Au Gott der Herr au« »einen Paradiesen 
Die eriten Sünder zürnend eitut verwiesen, 
Und , weil lie »einen Willen nicht geehrt, 
Vertrieben durch des Cherubs Flammenschwert ; 
Da kam der Fluch au» ihre* Schöpfer» Mundo 
Schnell über »io mit schreckcnvoller Macht, 
Der Fluch, der uns die allgemeine Kunde 
Von Noll» und Qual, von Tod und Grab gebracht. 

Dio Unschuld war geDohn ans ihren Herzen 
Und eingestreut die bittre Saat der Schmerlen, 
Die , Keime treibend in der Meuschenbrust, 
Schnell Uberwucha die Blülhcn ird'schcr Lust ; 
Gefesselt war das bleiche Heer der Sorgen 
An ihren Pfad, umstrickend ihren Fuss} 
Der Abend wiegt's nicht ein, an jedem Morgen 
Erwacht es ueu und wehret dem Genus». 

Den trüben Blick , das Haupt gesenkt zur Erden, 
Steht Adam trauernd unter seinen Hccrdcn, 
Baut nach des Richters strafendem Geheis» 
Da» Feld in »eines Angesichtes Schwellst 
Die Gattin meidet seinen Blick , die Arme, 
Weil sie sich neigte zu der Sünde Wahl, 
Sie duldet schweigend , und mit stummem Harme 
Verzehret sie sich in der Keuo Qual. 

Und Gott erbarmte sich der Sünder wieder, 
Und sprach zu seinen Engeln : Steiget nieder, 
Schwingt durch die Himmel euch von Raum zu Raum 
Bis zu der Erde fernstem Wolkcnsaum: 
Dort lasitt der Töne frejen Strom erklingen, 
Dass weit umher ihr Klang erschallen mag, 
Dort hebet einen Hymnus an zu singen, 
Wie ihr ihn sangt an sechsten Schöpfungatag. 

Alsbald die Engel »ich hernieder schwingen; 
Die Harfen rauschen, weiche Stimmen dringen 
Durch ihre Bebung, uud des Himmels Lied 
Ertönet in dem irdischen Gebiet} 
Bald lciV verhallend, bald erhaben prachtig. 
Ergeht im Wc'chief sich die Melodie, 
Bald süss bewegend , bald ergreifend mächtig 
Entfaltet sich die reine 



37. Jahrgang. 



ng der Tone. 
Breidenstein. 



Bald strömt es fort in ungehemmten Wellen, 
Die siegeslustig bis zum Himmel schwellen, 
Und wird zum Sturm, der in des Waldes Nacht 
Sich kühn ergeht, ein Ruf zur lauten Schlacht. 
Bald wie der Vögel Chor in Lenzesstunden 
Sich jubelnd in dem blauen Räume wiegt, 
Dann wie von holdem Zaubernelz umwunden, 
Wie sich der Ost an Uliith' und Blume schmiegt. 

Da standen sie, entzückt von »olcher Schöne 
Der «eelenmächt'gen wunderrollen Töne, 
Dio Sterblichen, und Edens hohe Lust 
Zieht wieder glänzend ein in ihre Brust; 
Ea fa»»et »ie ein namenloses Sehnen, 
Das tief sich aus dem Innersten ergiesst, 
Bi» dass gefüllt von glänzcndhellen Thränen 
Ihr Aug' zum ersteumalc überuicsst. 

Dann sinken sie in liebendem Verlangen 
Sich in dio Arme, hallen »ich umfangen, 
Und wähnen mit der Tone leiterm Wehn 
In sanftem Tode schmelzend zu vergehn. 
Doch die verklangen schon in weiter Ferne, 
Und ausgehallt verstummen »io nnn ganz, 
Da thcilt der Himmel sich, und durch die Sterne 
Erblicken sie den Herrn in mildem Glanz. 

Der sprach zu ihnen : Das« euch etwas bliebe 
Zum Zeichen meiner cw'gcn Väterliche, 
Zur Trö»lung euch für das verlorne Glück, 
Lass ich das Reich der Töne euch zurück. 
Wenn ird'tehe Wunden eure Seelen schmerzen, 
Dann träufeln Balsam sie auf euern Schmerz, 
Wenn nirgend» Ruhe blüht für eure Herzen, 
Dann fuhren sie den Flieden euch in« Herz. 

Und singend ging nun Adam an'* Geschäfte 
Im Strom der Töuc schöpft' er neuo Kräfte, 
Wenn er am schweren unheilvollen Tag 
Der Macht des Schickaal« kämpfend unterlag. 
Und Eva freuete des Herrn Erbarmen, 
Dc«s Blick dio Büssrin nicht mehr zürnend traf, 
Und «ingend wiegte sie in ihren Armen 
Die ersten kleinen Kindlciu in den Sehl« f. 

t 
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u. s. w. der andern seyn und folglich in ihr auf- 
gehen. Rhythmus würde man also in solchen 
Verhältnissen anerkennen 

| J J | oder | f f | oder | f f | 

I Ob nun gleich nicht alle Verhältnisse ungleich 
langer Zeilen au einander, wo die eine ein aliquo- 
ter Theil der andern ist, für rhythmisch gclteu 
und z. B. in einer solchen Reihe: 

i r 1 1 

kein Rhythmus anerkannt wird, so ist es doch 
umgekehrt gewiss, dass, wenn ungleiche Zeilen 
Rhythmus zulassen sollen, die kürzere allezeit ein 
aliquoter Theil der langem seyn muss; denn in 
solchen Rciheu wie folgende: 

\r rnr i'wr n 

5a 4 3 8 5 

wo weder a in 5, noch 5 in 4, noch 5 in 8 
aufgeht, würde Niemand Rhythmus auerkenuen. 

Es ist nun Thatsache, dass das Grössenver- 
hällhiss ungleicher Zeiten zu einander, vermöge 
dessen die kürzere in der langem aufgellen muss, 
für uns nicht umsonst da ist; denn wir zählen 
bey der Wahrnehmung oder Darstellung des Rhyth- 
mus bald mit mehr bald mit weniger Bewusstscyu 
j die kürzere Zeit allemal so oft in der langem ul» 
sie darin enthüllen ist, also nicht bloss 

.13 125 1234 

£ * sondern auch • f und f • £ 

Daraus sieht man, dass wir bey der verschiedenen 
Länge der Zeilen doch nur ein Maass iniSiuuc 
haben und dass da, wo Rhythmus Statt haben 
soll, Einheit des Maasses entweder wirklich 
oder möglich seyn müsse. Einheit des Maasses 
der Zeiten ist also Grundgesetz des Rhythmus, 
uud wo sie fehlt, ist kein Rhythmus. 

JVarum fordert der Rhythmus Einheit des 
Zeit maasses? 



lieber das JVesen und die Gesetze des Rhytlunus. 
Von M. L. /. Döring. 

Seit eiuer Reihe von Jahren haben die Er- 
scheinungen des Rhythmus die Aufinerksamkeit der 
Gelehrten uud der Kunstfreunde vorzüglich auf 
sich gezogen, und die Erklärung dieser Erschei- 
nungen, welche zugleich eine Eutwickelung ihrer 
Gesetze ist, hat mehre durch Geist und Gelehr- 
samkeit gleich ausgezeichnete Männer beschäftigt. 
Obgleich diese durch vereinte Bemühungen viel 
Licht über den Gegenstand verbreitet haben, so 
stimmen die Resultate ihrer Forschungen doch selbst 
in Hauptpunkten nicht völlig übereiu und die Un- 
tersuchung über die ersten Grundsätze der Wissen- 
schaft des Rhythmus scheint keineswegs so ge- 
schlossen zu seyn, dass es nicht erlaubt seyn sollte, 
eine neue Begründung derselben zu verfluchen. 
Der Verfasser des gegenwältigen Aufsalzes, welcher 
vor längerer Zeit einen Versuch dieser Art gemacht 
und das Ergebniss davon denen, welche sich für 
die gedachte Wissenschaft iuteressircu , in einer 
kleinen Schrift {Entwurf der reinen Rhythmik. 
Meissen, bey Gödsche, 1817. 4.) zur Prüfung 
vorgelegt hat, macht Gebrauch von einem sich 
darbietenden Anlass, das, was er dort mit den 
nölhig scheinenden Beweisen vorgetragen und von 
dessen Richtigkeit ihn seitdem eine Menge von 
Beobachtungen nur noch vollständiger überzeugt 
hat, hier ohne Gerüste schlicht und einfach dar- 
zustellen. Dürfte er sich vom Leser eine Gunst 
erbitten, so wäre es diese, dass es demselben ge- 
fallen möchte, seine Sätze mit der Erfahrung un- 
befangen zu vergleichen. Um die Uebcrsicht zu 
erleichtern, soll der Vortrag in kleinere Abschnitte, 
deren jeder eine Frage zur Ueberschrift hat, abge- 
tlieilt werden. 

fVas ist Rhythmus? 

Nach dem gemeinen Begriffe, welcher mit dem 
Worte Rhythmus verbunden wird, bezeichnet 
dasselbe ein gewisses gegenseitiges Grössenvcrhält- 
niss von Zcitabtheiluugen, welche in ununterbro- 
chenem Zusammenhange auf einander folgen, und 
die Erfahrung giebt an, von welcher Art dieses 
gegenseitige Grössen verhältniss seyn müsse, wenn 
Rhythmus Statt fiuden soll. Die auf einander fol- 
genden Zcitabtheilungcu müssen einander nämlich 
entweder an Länge gleich oder die eine muss ein 
aliquoter Theil, d. h. die Hälfte, das Dritlheil 



Aber wozu diese Einheit des Maasses? Eben das 
Zählen, welches wir bey Hervorbringung oder 
Wahrnehmung des Rhythmus verrichten, führt 
zur Auflösung des Räthsels. Alle Dinge, welche 
wir zusammenzählen, d. h. in ein Ganzes, welches 
Zahl heisst, zusammenfassen, können wir nur -nach 
einem Begriffe zusammenzählen, welcher alleü zu 
zäldcudeu Dingen gemein ist, und Dinge, an »wel- 
chen wir nichts Gemeinsames bemerken odeir uns 
nichts Gemeinsames denken , können wir auejh nicht 
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in eine Zahl zusammenfassen. So kann man eine 
Rose und eine Nelke nicht zusammenzählen, so 
lange man an jeder das betrachtet, was sie von 
der andern unterscheidet und was die eine zur 
Rose und nicht zur Nelke, und die andere zur 
Nelke und nicht zur Rose macht. Reyden aber 
ist das gemein und darin sind sie einander gleich, 
dass sie Rlumen sind. Denkt man sich nun 
dieses Gemeinsame, so kann man sie in eine Zahl 
bringen und sagen: zwey Rlumen. Zcitabthei- 
lungen können, da Länge die einzige Eigenschaft 
der Zeit ist, schlechterdings in nichts einander 
gleich seyn als in der Länge. Sind sie einander 
an Länge nicht gleich, so haben sie gar nichts 
Gemeinsames mit einander, können daher auch 
nicht in eine Zahl oder in ein Ganzes zusammen- 
gefasat werden. 

Man kann nunmehr sagen: Rhythmus ist ein 
solches Grössenverhälüiiss stetig auf einander fol- 
gender Zeiten, welches eine Zusammenfassung der- 
selben in eine Zahl oder in ein Ganzes gestattet. 

Es ist jetzt sehr begreiflich, warum wir den 
Rhythmus gerade da, wo es auf eiu Zusammen- 
fassen mehrcr in der Zeit auf einander folgender 
Dinge oder Erscheiuungeu ankommt, und nament- 
lich in der 8prache und in der Musik suchen und 
finden. In der Sprache müssen nämlich Sylbcn 
zu Wörtern und Wörter zu Sätzen , in der Musik 
aber auf einander folgende Töne und Akkorde in 
musikalische Gedanken zusammengefasst werden. 

IVo gehen die Zeiten an und wo hüren sie auf? 

Der Rhythmus erfordert Zeiten von einem gewis- 
sen Maasse. Soll eine Zeit ein gewisses Maass 
haben, so muss sie einen Anfängspunkt und einen 
Endpunkt haben, so: 

i 2 

* • 

Hier wird die Zeit mit dem Punkte l als begin- 
nend, mit dem Punkte a aber als aufhörend ge- 
dacht« Die Punkte l und a begränzen sie also 
und bestimmen ihr Maass; sie besieht nämlich aus 
der tou den Punkten l und a begrenzteu Linie. 
Nähme man den Punkt l hiuweg, so hätte sie 
noch gar nicht angefangen, wäre also noch gar 
nicht vorhanden. Nähme man aber den Punkt a 
hinweg, so hätte sie keine Eudgränze, folglich kein 
bestimmtes Maass. Jede Zeit dauert aber bekannt- 
lich so lange, bis eine neue Zeit angeht. Die 
Zeit, welche mit dem Punkte l begann, dauert 
also so lange bis mit dem Punkte a eine zweyte 



Zeit eintritt, und diese Zeit dauert ihrerseits so 
lauge, bis mit einem dritten Punkte eine dritte 
Zeit beginnt. 

Nun kann aber die Frage gar nicht umgan- 
gen werden, was das ist, was in uns die Vorstel- 
lung einer anfangenden Zeit erregt und woran wir 
also die Zeit grossen messen, liier die Antwort: 
Der Erfahrung zu Folge muss eine in die Sinne 
fallende Veränderung vorgehen, wenn wir eine 
neue Zeit als beginnend denken sollen. Jede Ver- 
änderung aber setzt eine Bewegung voraus. Da 
aber jede Veränderung weder eher noch später 
Statt haben kann ab) die Bewegung vollendet ist, 
durch welche die Veränderung hervorgebracht wird, 
so muss der Anfang jeder neuen Zeit allemal in 
das Ende einer Bewegung fallen. Eine solche Be- 
wegung ist z. B. ein Schlag mit der Hand oder 
mit einem Hammer. Denkt man sich drey solche 
Schläge nach einander, 

i a 3 

... 

so entstellt beim Auflreflen des ersten Schlages im 
Punkte l die erste Zeit, beim Au/treffen des zwei- 
ten Sclilagcs im Punkte a die zweite Zeit, woljey 
zugleich die erste zu Ende geht und beym Auf- 
treffen des dritten Schlages im Punkte 3 die dritte 
Zeit, wobey zugleich die zweite zu Ende geht. Eine 
solche Bewegung ist auch ein Strich mit dem Bo- 
gen auf einem Instrumente. Mit dem Endpunkte 
l des ersten Stridis entsteht die erste, mit dem 
Endpunkte a des zweiten Strichs die zweite, uud 
mit dem Endpunkte 3 des dritten Strichs die dritte 
Zeit. 

Ein Strich mit dem Bogen reicht daher nicht 
hin, das Zeitmaas eines Tonstücks anzugeben, son- 
dern erst zwey geben das von l und a begränzte 
Maas eiuer Zeit an. Eine solche Bewegung gehl 
auch bey einem ausgesprochenen Laute oder einer 
ausgesprochenen Sylbe vor, z. B. 

l a 5 

* • • 

a e i 
du sie er 

a und du geben den Anfang der ersten Zeil, e 
und sie den Anfang der zweyten, i und er den 
Anfang der dritten Zeit. „Wenn ich werde drey 
zählen , M sagt man daher, „so müsst ihr Alle an- 
fangen. ** Warum nicht eben sowohl: „wenn ich 
werde zwey zählen?" Hier der ganz einfache Grund : 
Wir setzen hieher 
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eins zwey drey. 

Enthielte das eins schon für sich eine Zeit von 
bestimmtem Maasse, so könnte man getrost sagen: 
„Wenn ich werde zwei zahlen, so müsst ihr an- 
fangen;" denn jeder wüssto dann, wenn eins zu 
Ende wäre und zwei anginge. Allein so ist es 
nicht; eins giebt Mos den Anfang einer Zeit, ihr 
Ende weiss mau nicht eher als bis durch zwei der 
Anfang der zweiten Zeil gegeben wird, und nuu 
erst ist denen, welche anfangen sollen, ein Maass- 
stab gegeben, nach welchem sie sich richten kön- 
nen. „Eine so lange Zeit" werden sie denken," 
als zwischen eins und zwei vcrfloss, rauss auch 
zwischen zwei und drei verfliesscu , und dann müs- 
sen wir anfangen." Eben so wäre es auch, wenn 
man das eins, zwei, Uni durch Striche mit dem 
Bogen auf einer Saite ersetzen wollte. 

Wir setzen nun fest: Das Ende einer Bewe- 
gung, man mag es nun sehen oder hören oder 
fühlen, giebt den Anfang einer Zeit. Und weil 
das Ende einer solchen Bewegung meist da« Auf- f 
treffen eines Körpers auf einen andern, eiu Schlag, 
Stoss und dergleichen ist, so nennen wir es mit 
einem lateinischen Ausdruck, welcher so etwas be- 
zeichnet, irtus. Jvtiis ist uns also das Ende einer 
Bewegung, mit welchem eine Zeit beginnt. Solche 
irtus kann mau sich aber auch blos vermöge der 
Einbildungskraft vorstellen, wie mau denn, statt 
sich hörbar den Takt anzugeben, sicli ihn blos in 
Gedanken angeben, ja ganze Reihen von Tönen, 
welche man nicht hört, vor seiner Vorstellung 
vorüber gehen lassen kann. 

JVas ist der gute und der schlechte Talttheil? 

Zeiten Werden gezahlt, indem mau die ictus 
zählt, mit welchen sie beginnen. Will man z. B. 
die durch drei Schläge mit der Hand entstellenden 
Zeilen zählen, so zählt man beim ersten Schlage 
die erste, beim zweiten die zweite u. s. w. Nun 
ist es aber ganz natürlich, dass die Seele diejenige 
Zeit, mit welcher die Zählung beginnt, und welche 
das Mnass für die folgenden Zeiten und den Be- 
griff für das zusammenzufassende Ganze hergiebt, 
besonders fixirt. Diese Zeit erhält dadurch in der 
Vorstellung eine Art von Vorzug, welchen wir 
Accent nennen wollen. In der Musik heisst sie 
nuu der gute Taktthcil (mit einem griechischen 
Ausdrucke Thesis); in der Sprache ist es die ac- 
eentuirte Sylbe. Jede zu dem guten Takttheile 



hinzugezählte und mit ihm dadurch in ein Ganzes 
vereinigte Zeit heisst der schlechte Takttheil (grie- 
chisch Arsis); in der Sprache ist es jede accentlose 
Sylbe, welche auf eine accentuirte folgt. 

Worin, besieht der Vorzug des guten Talttlieils 
vor dem schlechten? 

Der Vorzug, welchen der gute Takttheil vor dem 
schlechten erhält, kann keiuesweges darin bestehen, 
dass er länger wäre als der schlechte; denn dann 
könnte ja der scldechtc Takttheil nicht zu dem 
guten als ein Gleiches hinzugezählt werden, und 
überdies* widerspricht auch die Erfahrung. Allein, 
wie schon bemerkt worden ist, werden die Zeiten 
vermöge der ictus aufgefusst und gezählt und der 
gute Takttheil erhält also vor dem schlechten nur 
dadurch einen Vorzug, dass der ictus, mit welchem 
er beginnt, vor demjenigen ictus, mit welchem 
der scldechtc Takttheil anhebt, ausgezeichnet wird. 
Dieser Vorzug oder diese Auszeichnung findet aber 
ursprünglich bloss iu der Vorstellung Statt. Denn 
hört man die gleichen Schläge einer Wanduhr 
bey Bewegung des Perpendikels, so kann mau 
einen Schlag, welchen man will, acceutuiren und 
dadurch die mit ihm beginnende Zeit zum guten 
Takttheil machen, ohne dass in den Schlägen selbst, 
welche iu der mechanischen Einrichtung der Uhr 
begründet sind, desswegen die geringste Verände-. 
rung vorginge. Allein in anderen Fällen geht die 
Vorstellung oft in die That über, und es geschieht 
etwas höchst Natürliches, wenn ich, indem ich 
den ictus des guten Taktthcils in meiner Vorstcl- 
; lung heraushebe, und vielleicht auch will, dass 
die Zuhörenden ibn in der ihrigen ebenfalls heraus- 
heben sollen, es geschieht etwas höchst Natürliches, 
' sage ich, wenn ich ihn dann durch einen starkem 
Schlag mit der Hand, durch eiueu stärkern oder 
j höhern Ton u. s. w. auszeichne; und eben so 
natürlich ist es, wenn die Zuhörenden durch den 
stärkem sinnlichen Eindruck bewogen werden, eben 
deu ictus in ihrer Vorstellung herauszuheben, 
i welchen ich heraushebe, und so die Zeit, welche 
' mit dem stärkem Schlage, mit dem starkem oder 
! höheru Tone beginnt, zum Aufangc einer Zählung, 
! also zum guten Takttheil zu machen. Es ist da- 
| her iu der Musik im Ganzen genommen am natür- 
lichsten, die Zeit, auf welche die Tonica, der 
Grundlpn eines Akkords oder ein vollstimroigcr 
Akkord fällt, zum guten Takttheil zu machen, 
und das Gegentheil davon ist meist nur daun 
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anwendbar, wenn der Hörer schon für eine Zah- 
lung bestimmt und gleichsam im Zuge ist. So 
stört z. B. folgendes vollstimmige Fortissimo mit- 
ten in einem Stücke die Zahlung nicht 



Allegro.' 
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weil man schon in die Zählung eingeleitet ist. 
Dagegen würde folgender Anfang eines Toustücks: 




den Hörer, wenn er nicht vorher unterrichtet 
wäre, bestimmen, gegen den Sinn des Tonsetzers 
das zweyte und das vierte Viertel zum guten 
Taktthcil zu machen, und erst der Eintritt des 
zweyteu Taktes würde ihn belehren, dass er seine 
Zahlung corrigiren müsse. 

Warum können zwey gute Talitheile nicht un- 
mittelbar auf einander folgen? 

Leicht wird man den Grund einsehen, warum 
zwey gute Takitheile oder zwey Thcses in einer 
Reihe gleich langer Zeilen nicht unmittelbar auf 
einander folgen köiuicn. Man müsste dann nämlich 
die Zählung bey der ersten aber auch bey der 
zweyten Zeit anfangen; man müsste folglich die 
erste aber auch die zweyte entweder in der Vor- 
stellung allein oder zugleich auch in der Wirk- 
lichkeit auszeichnen, so dass also keine vor der 
andern ausgezeichnet wäre; man müsste die erste, 
aber auch die zweyte zum Begriffe des Ganzen 
und zum Mna5.se macheu, so dass jede von beyden 
die messende Zeit, keine aber die gemessene wäre. 
(Die Fortjctiung folgt.) 



R E C E Ji S I O N. 



Der Ostermorgen , von Tiedge; Cantate für drey 
Solo -Stürmten und Chor /tut Begleitung des 



Pianoforte — — in Mueik gesetzt von 
Sigismund Neukomm. Leipzig, bey Breitkopf 
und Härtel. (Pr. a TUr.) 

Wir nennen hier den Lesern ein Werk, von 
dem wir mit voller Ueberzeugung — begründet, 
nicht nur auf genaue Prüfung desselben, sondern 
auch auf öftere Erfahrung seiner Wirkung an uns 
und nicht wenigen Anderen — versichern können, 
es werde Allen, die Tür diese ganze Gattung sich 
Sinn und Zuneigung erhallen haben, übrigens Mu- 
sikkennero , oder nicht, sehr willkommen seyn und 
vielen, wahrhaft edlen Gcnuss gewähren. Es ist 
entstanden auf Veranlassung der Fever des Todtes- 
tnges der letztverstorbenen, allgemein verehrten 
Herzogin von Curland durch die Ihrigen, und 
mehre, ihrem Hause als Verwandte oder Freunde 
zugelhane, geehrte Personen. Zu den Letztem 
gehören auch der Dichter und der Componist. 
Die Feyer selbst sollte keine weichlich klagende, 
sondern eine christlich erhebende seyn; wesshalb 
auch, in Dichtung und Musik, zwar dem Grabe 
sein Recht widerfährt, weit mehr aber dem Leben, 
das über demselben hinaus liegt. Und da nun zu- 
gleich jener Entschlafenen, als Person, und alles 
Persönlichen oder sonst spccicll Bezüglichen, gar 
nicht Erwähnung geschieht: so führt das Werk 
mit Recht den Namen, der Ostermorgen, in wie- 
fern dieser als Moment der Feyer des allgemeinen 
Auferstehungsfestes aller fromm Entschlafeueu ge- 
dacht wird. 

Aus jener ersten Bestimmung des Werkes 
hat sich mm auch seine äussere Gestaltung und 
Anordnung, die Wahl der Kuuslmittel, die Schreib- 
art, die Dauer, sowohl des Ganzen, als der ein- 
zelnen Stücke, ergeben; und der Componist, der 
zugleich als ein, durch Wissenschaft und Welt 
sehr gebildeter Mann, der bey seinen Arbeiten 
stets klar weiss, was er will, bekannt ist, hat die- 
ses alles aufs Beste wo In genommen. Dadurch eig- 
net sich nun das Werk ganz vorzüglich für er- 
wählte Privatzirkel oder Gesangvereine: doch ist 
es auch, ganz oder theilweise, zu Concertauffüh- 
rungen oder für den öffentlichen Gottesdienst nicht 
unbrauchbar; als wozu der Componist die Piano- 
forlestimmo auch für das volle Orchester bearbei- 
tet hat, dessen Stimmen iu der Verlagshandlung 
zu haben sind. — Wir versuchen, jene Gestal- 
tung etc. etwas näher zu beschreiben; wobey wir 
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aber auf jene erste Anwendung des Werkes weiter 
keine Rücksicht nehmen, da uns die nähere An- 
ordnung jener Feyer uicht bekannt ist. Wir er- 
wähnen diess aber ausdrücklich, weil es leicht 
möglich ist, dass Einiges, was wir hier bemerken 
werden, durcli jene Anordnung geboten und für 
sio vollkommen zweckmässig war, wai wir aber 
für den allgemeinen Gebrauch einigermaassen anders 
wüuschtcu. 

Letzteres trifft mein den Dichter, als den 
Compouisten. Dass Hr. Tiedge Gutes und Schö- 
nes, in edler, ausgebildeter Sprache und messenden 
Versen gesagt habe, versteht sich von selbst und 
braucht nicht erst von uns versichert zu werden. 
Aber er bewegt sich, aus welchen Ursachen er sich 
nun auch diess vorgeschrieben haben möge, iu 
einem engen Kreise, sowohl was die Ideen, als 
was die Ausführung betrifft. Er giebt uämlich 
nicht weniger, als achtzehu achtzeilige, gereimte 
Strophen, alle im Metrum und Bau überhaupt ein- 
ander gleich; in der Stimmung und im Ausdruck 
einander meistens sehr ähnlich. Diess nöthigte 
ihn selbst, die Ideeu öfters wiederkehren zu las- 
sen, obgleich mit anderen Worten und verschiede- 
nen Wendungen: deu Compouisten aber nöthigte 
es, gleichfalls seinen Kreis, hinsichtlich der musi- 
kalischen Formeu, zu verengern, und stellte ihm 
die höchstschwierige Aufgabe, innerhalb desselben 
allein für Mannichfaltigkcit und Abwechselung, wie 
sie ein Musikstück von funfzelm Sätzen unum- 
gänglich nothwendig hat, Sorge zu tragen. Und 
eben hier ist ein Funkt, wo wir Hni. N. wahr- 
haft bewundern müssen,* denn er hat diese Auf- 
gabe, ohne irgendwohin auszuschweifen oder irgend- 
wo zu sinken, so glücklich gelöset, als sie zu lösen 
war, und wie sie kein Componist, wäre er noch 
so geistreich und talentvoll, aber bloss diess, und 
nicht zugleich ein des Nachdenkens gewohnter und 
aller rechtlichen Auswege in seiner Kunst kundiger 
Mann, gelöset haben würde. Wie nun das Werk 
geworden, wird man es, auch ohne Unterbrechung, 
nur gut ausgeführt, nicht einförmig und mithin 
zu lang finden: doch möchten wir rathen, um des 
gleichtnässig ausdauernden Anthcils der Zuhörer 
gewisser zu seyn und die Wirkung des Ganzen 
zu vermehren, diess bey der Auflührung in zwey, 
oder noch besser in drey Abschnitte mit kurzen 
Pausen zu zertheilen. Dort dürfte man am besten 
mit dem Satze, No. 7, Terzett} hier, erst gleich- 



falls mit dieser Nummer, und dann mit dem Chor, 
No. 1 1 , schliesscn. Wenigstens empfehlen wir 
diesen unser u Rath bey Aufführungen, nur vom 
Pianoforte begleitet. — Der Gesang ist für eine 
Sopran-, eine Alt- und ciue Bassslimme, in mög- 
lichst abwechselnder Auf- oder Zusammenstellung, 
und für das nicht selten benutzte Chor, geschrie- 
ben. Hr. N. bedient sich aller, innerhalb jene« 
ihm abgesteckten Kreises mit Recht anwendbaren 
musikalischen Formen, vom Choralmässigen bis 
zur Fuge. Nur die Hauptsätze, die vornehmlich 
über das Ganze entscheiden helfen sollen , sind lang, 
doch immer mit Maass, ausgeführt; die unterge- 
ordneten sind kurz gehalten: und sollte man einige 
Wenige von diesen doch noch kürzer wünschen, so 
wird man bey näherer Betrachtung der gegebenen 
Textesworte eingestehen müssen, dass diese es kaum 
zuliessen. — Die Schreibart ist, die zwey, aus- 
drücklich der contrapunküschen Ausarbeitung be- 
stimmten Sätze abgerechnet, die freye, cantaten- 
mässige; sehr fasslich und überall das Hauptinter- 
esse bey weitem in den Gesang gelegt. Uebrigens 
ist alles, nicht nur sorgfältig und regelrecht, son- 
dern auch fliessend , jeder Stimme angemessen , und 
für die Ausführung nirgends schwer geschrieben ; 
so dass auch Gesangvereine von nur mittelmässiger 
Geübtheit, wollen sie Fleisa darauf verwenden, das 
Ganze anständig und wirksam vortragen können. 



Nach dieser unserer Ansicht des Ganzen 
geben wir noch ein Vcrzeichniss der Theile. No. l . 
Chor. Choralmässig. Uebergeheud in ein ziem- 
lich kurzes, lebhaftes, aber ernstes Chor. No. 3. 
Ein kurzes, sanftes Sopransolo; im Grunde eine 
kleine Arie. No. 3. Ein etwas länger gehaltenes, 
kräftiges und würdevolles Chor. No. 4. Tenor- 
solo, mehr kurz als lang, einfach und sanft. 
No. 5. Ganz kurzes, ernstes Chor. No. 6. Kurzes, 
ernstes Basssolo. No. 7. Terzelt für zwey Soprane 
und Alt, länger und in zwey Abiheilungen ausge- 
führt: die erste mild und zart, die zweyte lebhaf- 
ter. No. 8. Tenorsolo j nicht lang, sehr anspre- 
chend und sanft. No. 9. Ein kleines, schönes und 
rührendes Sopransolo. No. 10. Ein kräftiges, län- 
geres Basssolo, in zwey Abtheilungen. No. 11. 
Ein kurzes, schönes Chor. No. 12. Ein ziemlich 
langes, lebhaftes, kräftiges Terzett. No. i5. Ein 
mässig langes, feuriges Chor. (Hier ist dem Com- 
ponisten etwas Menschliches begegnet: die ganze 
Phrase, womit alle Siogstimmen und die Begleitung 
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eintreten, ist, Note für Note, der Anfang 
de« ersten Basssolos in Joseph Haydn's Stabat 
maier, nur hier im B, dort in C dur. Indessen: 
anzumerken ist so etwas wohl, nicht aber viel Auf- 
heben davon zu machen. Dergleichen kann ein- 
mal Jedem begegnen.) No. i4. Ein schöner, 
kunstgewandt und effektvoll ausgeführter Canon 
für die drey Solostimmen. (Er ist früher dieser 
Zeitung als Beylage zugegeben worden.) No. i5« 
Grosses Schlusschor: eine feyerlichc Einleitung, 
und eine, im Thema und in der Ausführung 
leichthvssliche, aber gründlieh und streng, auch 
nicht su lang ausgeführte, sehr kräftige Fuge, mit 
feurigem Schlüsse, zu den hierzu vollkommen pas- 
senden Worten: Triumphire, Chrislenglaube! etc. 
— Stich, Druck und Papier sind schön; auch die 
Verzierungen wohlbedacht und vollkommen ange- 
messen. — Noch einmal : Das Werk wird Allen, 
die für die ganze Gattung sich Sinn und Zunei- 
gung erhalten haben, sehr willkommen seyn, und 
vielen, walu'haft edlen Genuss gewähren., 



Nachrichten. 



Lautanne. Seit der grossen Aufführung, 
welche die vereinigte Schweizerische Musikgesell- 
schaft im August i8u5 in unserer Stadt veran- 
staltete, hat die Musik in dieser Stadt, und beson- 
ders der hiesige Musik verein, bedeutende Fortschritte 
gemacht. Die Leistungen dieses Instituts, welches 
seine Entstehung seinem Präsidenten, Herrn de 
Seigneux, verdankt und gegenwärtig unter der 
Leitung des Hrn. Musikdirektors Beuller steht, 
zeigten sich am besten in dem von Hrn. de Seig- 
neux geordneten Coucert spirituel, welches am 
zwölften November i8a4 in unserer Kirche St. 
Francois gegeben wurde. Das Orchester zählte 
bey dieser - Auffülrrung 112 Personen, war aber 
leider immer noch, besonders in den Chören, zu 
schwach, um die weite Kirche ganz zu füllen. 
Das Concert liatte zwey Theile; im ersten hörten 
wir: 1) Ouvertüre zu Lodviskn, von Cherubini, 
mit Ausdruck und Kraft ausgeführt; 3) Haydn's 
Te Deum in C mit französischem Text , die Solo's 
von Dem. de Moulius, Hrn. Berger uud Hrn. 
Gouverd vorgetragen; 5) Arie aus Rossinis Ora- | und Violiue vortrug. 



torium: Mose" in Egitto, von Dem. Pechier aus 
Genf mit ihrer schönen Altstimme gesungen; 4. 
Tenor -Arie aus dem Winter von Haydn's Jahres- 
zeiten, mit Fertigkeit und Gefühl vorgetragen von 
Hrn. Hochreutiner aus Morges; 5) Kyrie und 
Credo, Chöre mit Solo's, componirt von Hm. 
Musikdirector Beutler, auf der Orgel begleitet 
von dem trefflichen Organisten in Morges, Hrn. 
Spaeth. Die Solo's trugen Mad. de Seigneux, 
Dem. de Moulins, Hr. v. Crousaz und Hr. v. 
Couvreu vor. 

Der zweyte Theil enthielt: 6) Ouvertüre zu 
Demophooft von Vogel, leider mit fremden lärmenden 
Schlüsse, doch vorzüglich ausgeführt; 7) Vinvocalion 
a l'lutrmonie, Cautate von Mazas, durch Styl und 
Gehalt nicht eben für die Kirche geeignet; die 
Sologesangpartie von Mad. de Seigneux, die Vio- 
liusolo's von Hrn. Charamus, die obligate Partie 
der Harfe von Dem. Langallerie vorgetragen; 8) 
Arie mit Chor aus Roasiui's Oratorium: Mose, 
gesungen von Mad. Bacon de Seigneux; das Cla- 
rincttsolo büess Hr. Hollmann; 9) Gloria, aus 
einer Messe des schon erwähnten Hrn. Spaetli, 
welcher dann ein grosses Talent für Kirchencom- 
position zeigt. Mad. de Seigneux gefiel in diesem, 
wie in dem vorhergehenden Stücke ungemein. 
Mancher Mängel ungeachtet, zu denen besonders 
auch die Wahl einiger der ausgeführten Compo- 
sitionen gehört, befriedigte das Concert die Zuhö- 
rer in hohem Grade, uud Hr. Beutler zeigte sich 
durch diese Aufführung abermals als gewandter 
Director. Die grosse sehr schön erleuchtete Kirche 
war fast ganz gefüllt und die für die Armen be- 
stimmte Einnalunc war sehr beträchtlich. 

In den Abonnement -Concerten des verflosse- 
nen Sommers hörten wir manche uns neue grössere 
Orchestermusik von Beethoven, Romberg, Krom- 
mer und Andre. Hr. Beuller, dem wir die Ein- 
führung dieser Werke verdanken, erfreute uns 
auch durch den trefflichen Vortrag der neuesten 
Compositiouen für das Pianofortc von Beethoven, 
Hummel und Moscheies. Daneben Hess er uns 
auch Mayseder's, Lafont's und Spohr's Werke für 
die Violine hören. Neben ihm verdient Hr. Baron 
von Mengdeu mit Achtung genannt zu werden, 
der mit ihm Mayseders uud Moscheies brillante 
Duos und Variations concertantes für Pianoforle 
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Von fremden Künstlern and Künstlerinnen 
hörten wir im Laufe dieses Jahres : Dem. Marianno 
Kainz, Hrn. Bader aus Berlin, Hm. Lafont aus 
Paris, Hrn. Sedlatzek aus Wien und Hrn. Dali' 
Occa, Contrabassasten aus Petersburg, welclic alle 
mit grossem Bcyfall aufgenommen wurden. Auch 
der hier wohnhafte Sänger, Hr. Pezotti, veran- 
staltete ein besonderes Coacert, und erinnerte- darin 
an die gute italienische Gesangschule. Er gefiel 
bosouders in Rossmi's Arie mit Chor aus Otello. 



Kurze Anzeigen. 



Morceaux choinia de Louis van Beethoven, arr. 
a grand Orchettre — — par Ignace, Che- 
vidier de Sryfried. Liv. i. Liv. 2. Leipzig, 
chea Probst. (Pr. der ersten Licfer. i Tlilr. 
2 3 Gr. der zweyten, l Tblr. i8Gr.) 

Da die Musikausführenden jetzt nur immer 
Anderes, und doch nichts Schlechtes oder doch 
Alltägliches haben wollen; gute und treffliche Werke 
aber nicht so leicht und zahlreich prodneirt wer- 
den können, wie Kartoffeln: so ist des Arrangi- 
rens solcher Werke kein Ende. Wer nicht her- 
über arrangirt, der arrangirt hinüber: von anderen 
Instrumenten für'» Piauoforte, vom Pianoforle für 
andere Instrumente etc. Was sich auch dagegen 
sagen lässt: es ist doch besser, als wenn man 
Schlechtes oder Alltägliches vor die Hand näluue 
und sich daran gewöhnte. Hr. v. S. hat durch 
Hinüberarrangiren Mozart'scher grosser Klavier- 
stücke für das Orchester schon bewiesen, dass er 
dicss auPs Vollkommenste versteht; so dass mehre 
dieser Satze klingen,' als wären sie für das Or- 
chester ursprünglich geschrieben; ja, in Hinsicht 
des Ausdrucks, der Natur der Instrumente gemäss, 
noch gewinnen. Die hier also umgestalteten Sätze 
sind eben so gut gewählt, und eben so geschickt 
und fleissig bearbeitet, wie jene Mozart'schen ; und 
da sie nun im Originale trefflich sind, so nehmen 
sie sich auch in der Bearbeitung eben so schön 
aus, wie jene Mozart sehen in derselben. Sie sind 



daher guten Orchestern bestens zu empfehlen; am 
meisten, als Zwischensätze iu Conoerten oder als 
Zwischenakte in Schauspielen. Die erste Lieferung 
enthält drey, die zweyte zwey Stücke. Die Stim- 
men sind durch häufige kleine Noten statt der 
Pausen sehr erleichternd eingerichtet, sowohl für 
die Directum ohne Partitur, als für die Ausfüh- 
rung derer, welche nicht gern oder nicht sicher 
paasüen. Alles: ad hominem. Nun so will 
man's ja! — 



13 E*$ercisj per il Violoncello »olo, composti da 
J. J. F. Dotzauer. Op. 70. Parte 5 a. 
Presso Breitkopf e Hacrtel ä Lipsia. (Pr. 
1 Thlr.) 

Es ist über diess, mit Talent und Kenntniss, 
vollkommener Erfahrung über das Instrument und 
grossem Fleiss ausgearbeitete, sehr nützliche Werk, 
vor kurzem erst, bey der Auzcige der zwey ersten 
Hefte, ausfuhrlich gesprochen worden. Wir wol- 
len von dem dort Angemerkten nichts wiederholen, 
ausser, das» es keinesweges für Anfänger, sondern 
für sehr geschickte Spieler, die sich nach alleu 
Seiten hin vervollkommnen wollen, bestimmt; dass 
es, den Erfindungen nach, reich und mannichfal- 
tig, der Schreibart nach, solide und gründlich; 
und dass auch nirgends verabsäumt ist, die Hülfs- 
und Eileichterungsmittel zum richtigen, genauen 
Vortrage anzudeuten. Dass in diesem dritten 
Hefte nicht Weniges vorkömmt, theils in den Fi- 
guren, theils im mehrstimmigen Spiele, was aller- 
dings schwer auszuführen ist: das ist kein Tadel, 
sondern ganz in der Ordnung und vollkommen 
dem Zwecke des Ganzen gemäss. Es ist nicht 
möglich, dass ein geschickter Violoncellist, wenn 
er diese Hefte mit Fleiss und Beharrlichkeit einübt, 
dadurch nicht sehr gefordert werden sollte, und 
zwar nicht nur in allen Vortragsarten, sondern 
auch in seinem Geschmacke. Hr. D. kann gewiss 
seyn, dass er die Achtung, die er geniesst, durch 
diese Arbeit gesteigert und den Dank nicht Weniger 
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Heber das JVesen und die Gesetze des RhytJimus. 
Von M. L. J. Düring* 

( Fortsetzung. } 

IV ie werden beym Rhythmus die Zeiten zusam- 
mengezählt? 

Ej Ut nun zu zeigen, nuf welche Weise beym 
Rhythmus die Zeiten durch Zahlung in ein Gan- 
te» zusammengefasst werden. Der Anfaug einer 
Zeit soll allemal, wie bisher, durch einen Punkt 
bezeichnet werden, und es steht dem Leser frey, 
»ich dabey einen Sclilag mit der Hand oder den 
Schlag eines Hammers oder das Ende eines Bogen- 
«Iridis oder das Anschlagen eines Stifts oder Iläm- 
mcithens an eine Saite oder auch eine Sylbe zu 
deakax. "Wird also 

x i 5 

• • • 

gesetzt,- so bedeutet \ den Anfang der ersten, J 
den Anfang der zweyten Zeit u. s. w. Wird 
i — 3 oder l — 5 gesetzt, so ist mit ( — ) nicht 
das mathematische Zeichen der Subtraclion gemeint, 
sondern es- heisst soviel: die Zeit vom Punkte l 
bis zum Punkte 2, die Zeit vom Puukto x bis 
tum Funkte 3. HotTentlich wird es nicht anstös- 
«ig seyn, wciin im Folgenden die rhythmische 
Zahlung dann und wann mit der Zählung von 
WiUtückcn verglichen wird, indem schwerlich ein 
«derer Vergleich die Sache so treffend und ein- 
fach erläutern würde. Wir fahren nun fort: 
Sind zwey Zeiten gegeben 

> 3 

• a 

w ist die erste zwischen den Punkten l nnd 3 
«"geschlossen und hat also ein völlig bestimmtes 
Maass, die* zweyto aber hat bloss den Anfangs- 
punkt a, aber keinen Endpunkt, ist also von un- 
»timmter Grösse. Es steht also bey mir, dem 
Icnden Su bjekte, sie mir länger oder kürzer zu J 



denken. Mache icli nun l — 3 zum guten Takt- 
theil (zur Thesis), folglich dio mit 3 beginnende 
Zeit zum schlechten Taktthcil (zur Arsis), so mache 
ich in meiner Vorstellung die Zeit 3 der Zeit 
X — 3 gleich, und nun bezeichne ich, w'enn ich 
die erste Zeit (nämlich l — a) durch J oder * oder 
f 1 ausgedrückt hatte, auch die zweyte mit dersel- 
ben Noteufigur. Dicss giebt also solche Reiben: 

f-f t \'4rt r |er r 

'lhcs. Ars. Thes. Ars. Thes. Ars. 

Man wird jetzt den Grund einsehen, warum fol- 
gender Schiusa eines Tonstückes für die Zählung 
unbequem ist: 




7 



1= 



Da nämlich das schlicssende G im Basse an sich 
von unbestimmter Länge ist, so fühlt man sich 
gedrungen, es dem vorhergehenden Viertel g, wel- 
ches den guten Taktthcil enthält, gleich zumachen, 
wodurch aber * J statt * # * entstände. 

Sinddrey gleich weit voneinander entfernte ictus 

X 3 5 

... 

gegeben , so sind die Zeiten x — 2 und 2 — 3 ein- 
ander an Länge gleich, die Zeit 5 aber ist von 
unbestimmter Länge, weil ihr der Endpunkt- fehlt. 
Fängt man nun' bey 1 an zu zählen, so ist x — 3 
der gute Taktthcil (Thesis), 2 — 3 wird dazu ge- 
zählt und ist der schlechte Taktthcil (Arsis). Waa 
aber die Zeit 3 betrifft, so gestaltet sie, eben weil 
sie von unbestimmter Lange ist, zweyerley Zäh- 
lung. Habe ich nämlich die Zeiten x — 2 uud 
2 -v- 3 vermögo der Zahlung zusammengefasst, so 
steht beym Eintritt des Punktes 3 die Zeit X — 5 
als ein Ganzes vor meiner Seele und es macht 
mir eben so wenig Schwierigkeit, dio Zeit 5 zu 
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1 — 3 zu zählen, «ie also der Zeit i — 5 gleich 
zu denken, ab es mir Schwierigkeit macht, wenn 
ich «Wey einzelne Groschen in eine Summo v zu-. 
aommengezählt habe, ein Zweygroschenstück als 
ein eben so viel betragendes Ganzes hirizu zu zählen. 
•Auf diese Weise entsteht ein solcher Rhythmus: 
2 5 -i— ß • • 

A Thes. Ars. 

' Arsü 



A Thes. Ars. 



Thesis {Arsi* B Thesis 
etwa in folgendem Schlusstakte: 



if — 



oder : 




Man sieht au» der Verzeichnung, dass bey dieser 
Form zwey Reihen, A und B entstehen, deren 
jede einen guten Takttheil und einen schlechten 
Takttlieil hat} denn die Thesis in der Reihe B 
zerfallt ii> zwey Hälften, von denen die erste The- 
sis , die zweyte Arsis ist. Zum Unterschied nennt 
man gern die Zeiten in der Reihe A Taktglie- 
der und die erste derselben ist das gute, die 
zweyte das schlechte Taktglied. 

Statt der bisher beschriebenen Zählung kann 
man aber auch so verfahren, dass man die Zeit 
5 als zweyten schlechten Takttheil zur ersten Zeit 
rechnet, nehmüch so: l 2 5 

• • ♦ 

Thes. Ars. Ar*, 
mit Noten: Jf f , f { oder Jf f f ' f 

Th. Ar. Ar. Th. Ar. Ar. 

so' dass drey gleiche Zeiten zusammen ein Ganzes 
ausmachen, eben so wie man drey einzelne Pfen- 
nige in ein Ganzes zusammenzählen kann, welches 
man sich als Drcypfenniger denkt. Denn der Um- 
stand, dass zwey Pfennige, sobald ich sie zusam- 
mengezählt habe, für mich eine Summe ausmachen, 
hindert mich nicht, noch einen hinzu zu nehmen 
und die Summe eines Dreypfennigers zu bilden, 
und eben so wenig hindert mich der Umstand, 
dass zwey Zeiten, sobald ich sie zusammengezählt 
habe, ein für mich übersehbares Ganzes ausmachen, 
noch eine solche Zeit hinzu zu nehmen und also 
eine Summe aus drey gleichen Zeiten zusammen 
zu fassen. Es kommt vielmehr nur darauf an, 
dass ich immer dieselbe Einheit, dort den Pfennig, 
lüer die erste Zeit im Sinne behalte. Allein bey 
der ersten Art der Zählung, nämlich 

-t f :r 

giebt man beym Eintritt der dritten Zeit die erst 



im Sinne gehabte Einheit, nämlich das Achtel, 
auf und macht die aus den zwey Achteln gezählte 
Summe, welche ein Viertel beträgt, zur Einheit, 
zu welcher man dann ein zwey tes Viertel hinzu» 
zählt. Eben so nimmt man, wenn man zwey 
einzelne Groschen zusammenzählt, den Groschen 
als Einheit an. Hat man sie aber zusammenge- 
zählt und zählt ein Zweygroschenstück hinzu, so 
zählt man es nicht zu einem Groschen als ein 
Gleiches sondern zu der Summe der zwey Groschen 
und macht also diese Summe zur Einheit. Man 
sieht aber auch nun deutlich, warum bey de Arten 
der Zählung, Jg • J f und ^ ' } j» 

nicht zu gleicher Zeit bestehen können ; denn dann 
müsste man beym Eintritt der dritten Zeit das 
Achtel, aber auch die Summe von zwey Achteln 
als Einheit betrachten und die dritte Zeit einem 
Achtel aber auch einem Viertel gleich denken, was 
offenbar unmöglich ist. Der Grund, warum der 
zweyzeitige Takt nothwendig den drey zeitigen aus* 
•chliesst und dieser jenen, liegt demnach am Tage. 

Wir -denken uns nun vier gleich weit von 
einander entfernte ictus 

is3i. 

Hier sind also die ersten drey Zeiten einander 
gleich, die vierte aber ist von unbestimmter Länge 
Da sie dies« ist, so kann man auf zweyerley 
Weise zählen : 

a. Man fasst die beyden ersten Zeiten ih ein 
Ganzes zusammen und zu diesem Ganzen fügt mau 
die beyden letzten, indem man sie ebenfalls zusam- 
menzählt, als ein eben so grosses Ganzes hinzn. 
Die vierte Zeit wird hier nicht zur .ersten Zeit 
sondern zur dritten gezählt, ihr demnach gleich 
gedacht. Die Verzeichnung ist diese*. 

i a 3 , 4 : 

Th/ Ar. I Th. Ar. 

Thesis. j Arsis 

mit Noten ausgedrückt i 

^~ThTAr.|Th. Ar.' 
Thesis | Arsis 
Jeder Takttheil hat zwey Taktglieder, wie 
sieht, ein gutes und ein schlechtes. Man thut 
übrigens dasselbe, was man thut, wenn man zo 
zwey einzelnen Groschen zwey andere hinzuzählt. 

b. Man fasst die drey ersten Zeiten in ein 
und zählt zu diesem Ganzen die 
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vierte hinzu, indem man sich dieselbe so gross 
denkt als die drey ersten zusammengenommen, so: 
.13 5 4 

Th. Ar. Ar. I 

I Arsis 

mit Noten: 




I 



Th. Ar. Ar. | 

Thesit | Arsis 

Der gute Takttheil hat drcy Taktglieder, ein gutes 
und zwey schlechte. Man thut bey diesem Rhyth- 
i, was man thut, wenn man zu drey summir- 
Ffcnuigen ein Dreypfennigstück hinzuzählt. 
Sechs gleiche Zeiten oder fünf gleiche und 
sechste unbestimmte lassen sich ebenfalls auf 
zweyerley Weise zusammenfassen, entweder »oi 



») 

Th. Ar.lTh. Ar. |Tb. Ar. 
^Th esia j ^Ar*!«"^ ' ^ArsiP 
wie man thut, wenn man einen Sechspfenniger aus 
zwey und «wey und zwey Pfcuuigcu zusammen- 
zählt, öder so: 




Th. Au Ar. I Th. ^r. Ar. 
T l/e s i s y A r sTs 
WM man thut, wenn man einen Sechspfenniger 
aus drcy und drey Pfennigen zusammenzählt. 

Vier gleiche Zeiten uud eine fünfte von unbe- 
stimmter Länge gestatten ebenfalls zweyerley Zählung : 



») 




Th. Ar. 
TheshT 



— 



Th^Ar. 
Arsis I Arsis 



• Th. Ar. Ar. ITh- Ar. Ar. 



mm 



?hesis J Arsis 
Wo die Pause steht, ergänzt man in Gedanken 
ictus. 

Acht gleiche Zeilen geben diese Zäldung; 



A Th. Ar. 



Th. Ar. Th. Ar.lTh. A_r. 



■ t i s 



Arsis 



Hier zerfallt nicht nur jeder Takttheil der Reih« 
C in .zwey Taktglieder, welche in der Reihe 
B stellen, sondern auch jedes dieser Taktglicder 
wieder in zwey Taktglieder vom zweyten 
Range, welche in der Reihe A stehen. 

Zwölf gleiche Zeiten können auf drey erley Weise 
in ein Ganzes zusammengefasst werden, nämlich: 
A. Man nimmt immer zwey und zwey zu- 
sammen. Diess giebt sechs Zeiten, deren jede 
zwey kleinere Zeiten enthält. Diese 
werden nun so zusammengefasst, dass 
entweder a) zwey und zwey und zwey 
oder b) drey und drey zusammennimmt. 
B. Man nimmt immer drey und drcy zusammen. 
Diess giebt v;cr Zeilen, deren jed« drey kleinere 
Zeiten enthält, und diese vier Zeiten werden je 
zwey und zwey zusammengefasst. Wir geben jetzt 
jeder dieser drey Arten ein Beyspiel: 
a) b) 




In folgender Reihe von sechzehn gleichen Zeiten 





ist jedes Sechzehntheü Taktglied vom dritten Range, 
jedes aus zwey Sechzehnllw:ilen summirte Achtel 
Taktglied vom zweyten Range, jedes aus zwey 
Achteln summirte Viertel Taktghcd vom ersten 
Range und die allemal aus zwey Vierteln summir- 
ten halbeu Taktuolen sind die zwey Taktlheile. 

Der Rhythmus hält sich an die kleinsten 
absoluten Primzahlen 2 und 5, d. h. es werden 
allemal nicht mehr als a oder 5 Zeilen in ein 
Ganzes zusammengefasst, und nach zwey oder 
drcy Zeiten geht die Zählung vom Neuen an. Es 
folgt also allemal nach eiuem oder zwey schlech- 
ten Takttheilen wieder ein guter Taküheil und 
der zweyzeitige und der dreyzeitige Takt sind die 
einzigen zuverlässig vorhandenen Taktarten. Dic~ 
semuach gestaltet eine Reihe von füuf glwclieu 
Zeilen wie folgend« 

i f. r i - 



pH 



für ihr Ganzes keinen Rhythmus. Denn wollt« 

mau so zählen; 
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*Th. "Ar. 
Thesis 




Arsis 



so wäre der zweyte schlechte Takttheil kürzer als 
der erste schlechte Takttheil und als der gute. 
Zählte man so: 





Th/Ar/Ar. 


Thesis. 


A r s j s. 



so wäre der schlechte Takttheil länger als der 
gute. Zähitc man aber so: 

i t f * 

*Th. Ar. "Ar. 

ThtTTT^ 

so wäre der schlechte Takttheil kürzer als der 
gute. Und doch fühlt man sich immer gedrungen, 
wie es scheint, eiue von diesen Zäldungen zu ver- 
suchen. Daher kommt es denn nun, das» es merk- 
lich schwerer ist, eine vorgeschriebene Zeit mit 




Arsis. 



ciuer solchen Notenreihe » m » » auszufüllen und 
zwar richtig auszufüllen als mit einer solchen 
z. B, • 




Ob eine solche Zählung: t f • • f 

Th/Ar/Ar/Ar/Ar. 
bey welcher man das erste Achtel bis zum Ende 
als Einheit im Sinne behalten mnss und vier 
schlechte Takitheile entstehen, sich mit der Natur 
der rhythmischen Zusammenfassung vertrage oder 
nicht; ob ihre Möglichkeit vielleicht nicht sowohl 
von allgemeinen Gesetzen als vielmehr von der 
individuellen Fälligkeit einzelner Subjekte abhänge; 
und ob die Tonsetzer richtig verfahren, wenn sie 
eine solche Zählung vorschreiben, diess alles bedarf 
noch entscheidender Beweise. Bemerkenswert!! 
aber ist es, dass die Sprache durchaus kein Bey- 
spiel eines solchen Rhythmus liefert. Noch viel 
bedenklicher sind folgende Reihen: 




welche, wenn sie nicht etwa die Stelle Jcurzcr 
Vorschläge zu vertreten haben, wohl ohne Nach- 
theil aus den musikalischen Compositioncn weg- 
bleiben würden. 



Die Zahl und Länge der Taktglieder de» 
schlechten Takllheiles ist «von der Zahl und Länge 
der Taktglieder des guten Takltheües unabhängig; 
nur das ist schlechterdings noth wendig, dass dio 
erster en zusammen gerade so viel Zeit einnehmen 
als die letzteren zusammengenommen, wie" Z. B. in 
folgendem Bespiele: 




Hier sind die zwey letzten Noten zusammen gerade 
so lang als die drey ersten zusammen genommen. 
Mau thut bey diesem Rhythmus, was man thut, 
wenn man einen Groschen aus drey Vierpfennig- 
stücken zusammenbringt und zu diesem Groschen 
einen andern aus zwey St 
heuden hinzuzählt. 



In dieser Reihe: 




kann man die 



unmöglich so zählen: f £ 

Thes. Ars. 

denn das Achtel kann durchaus nicht zum Viertel 
als ein Gleiches gezählt werden. Man theüt also 
das Viertel in Gedanken in zwey Achtel, 
man in der HälAc des Vierte]« einen ictus 
gänzt, so: 



Tli. Ar. Ar. 
Diese Ergänzung geschieht oft durch eino beglei 
tende Stimme, z. B. so: 



Folgende Reihe: ^^-«^ip^ 




hat diesen Rhythmus: [ 



Thesis \ r Arsis / 
Das erste Achtel ist in einer andern Reihe Thesia 
als das Viertel. Man sieht also, dass keineswegea 
in derselben Reihe zwey Thescs unmittelbar auf 
einander folgen. Wird der ictus des ersten Ach- 
tels weggelassen, so muss man ihn in der Vorstel- 
lung ergänzen. Dieser zu ergänzende ictu* wird 
beym Nolenschreiben durch einen Punkt oder durch 
eine schweigende Note ausgedrückt, wie bey a) 
und b). Oft wird er durch eine begleitende Stimme 
ergänzt, wie bey c) 
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b) 


l :ti: f 




Thes. 

aMr 1 ' DtHi r i Vi 


r-H 

Th. Ar. 
Ars. 


i 


| Th. Ar 

Th«. ] S»T: 


f 



i, das« bey geschwin- 
der Bewegung meist diese Form: f * £ ange- 

Th. Ar. Ar. 

wendet wird, wo diese) £' \ geschrieben steht. 
Folgendes z. B. 




AUegro. 

wird in der Regel so vorgetragen 
dasa also die 




beyden ersten Noten eine Triole 
Viertel an Dauer gleich ist. 



Die Zeiten der folgenden Reihe: 



kann man nicht so zählen: £ f f 

Th/ Ar. Ar. 
weil das Viertel unmöglich dem ersten Achtel 
gleich gedacht werden* kann. Man muss vielmehr 
nach der Hälfte des Viertels einen ictus ergänzen, so: 

Lp f V 
*Th. Ar. [Th. Ar. 

r Thesis. | Arsis. 
was beym Singen gewöhnlich durch einen Nach- 
druck der Stimme, ausserdem auch oft durch eine 
begleitende Stimme geschieht, z. B. 



Parlieen wie folgende: 




können, so wie sie geschrieben sind, nur von 
«wey verschiedenen Subjekten oder nur von dem- 
jenigen gefasst und ausgeführt werden, welcher 
sich des Besitzes zweyer Seelen zu rühmen hat, 
von denen die eine die Zeiten in der obern Reihe} 
die andere aber die Zeiten in der untern Reihe 
mis&t uud zusammenzählt; denn wem nur eine 
Seele zugelheilt ist, der kann, indem er die eine 
Reihe unter einen Begriff bringt, nicht zu gleicher 
Zeit die andere unter einen andern Begriff bringen. 
Indess werden solche Parlieen da, wo eine Ver- 



wirrung ausgedruckt werden soll, wo jeder etwas 
Anderes denkt und will, vielleicht nicht ohno 
Wirkung seyu. 



'(Der 



folgt.) 



Nacbricbtbw. 



Lissabon. Novbr. i8a4. Fortsetzung der 
vor zwey Jahren gegebenen Nachrichten. Das 
Theaterpersonale, dessen in jenen Nachrichten ge- 
dacht worden ist, weigerte sich gleich nach seiner 
Ankunft, aufzutreten, bis ihm Sicherheit wegen 
des Accordes geleistet würde: desswegen verzögerte 
»ich die erste Vorstellung im Theater S. Carlos 
bis zum i5. Decbr. i8aa. An diesem Tage wurde 
Rossini's Edoardo e Cri&tina gegeben und nachher 
oft Wiederholt. Die Prima Donna, Adelaide Varese, 
gefiel in allen Rollen ausserordentlich : ihre volle 
jugendliche Stimme und üir Aeusseres sind ange- 
nehm; auch singt sie recht artig, doch huldigte 
sie dem falschen Gcschmacke des Publikums zu 
»ehr, und vernachlässigte das Wesentliche. J2in 
Fehler ist auch ihre undeutliche Aussprache. — 
Die zwey tc Sängerin , Adelaide Cressotti , ein Mezzo- 
sopran oder Contre-Alt von grossem Stimmum- 
fang, besonders in der' Tiefe, erlangte nicht so 
viel Beyfall; ihre ziemlich schwache Stimme ist 
nicht mehr jugendlich. — Der Tenorist G. Lom- 
bardi ist ein mittelmässiger Sänger: besser, als 
sein Gesang, ist sein Spiel. — Der Buffo can- 
tante, Paolo Lembi, hat eine schönte, aber für 
das Theater zu schwache Bassstimme, und wenig 
Ausdruck im Vortrag; er macht aher Fortschritte, 
und gefällt daher schon jetzt mehr als Anfangs. — 
Auch L. Martineiii war nach seiner Rückkehr aus 
Porto wieder hier engagirt worden. — Das 
übrige Personale besteht aus mehren ans früherer 
Zeit hier gebliebenen Italienern, von denen beson- 
ders G. Martineiii zweyte Rollen und solche, in 
denen es mehr auf das Spiel ankommt, recht gut giebt. 

Diese Gesellschaft gab ausser der schon ge- 
nannten Rossini'schen Oper noch mehre dieses 
Componisten, in der Fastenzeit auch dessen Ora- 
torium: Mose, und am i3ten May, dem Geburts- 
tage des Königs, seine Zelmire. Ausserdem "hör- 
ten wir Maycrbeers Enviui, Mayr's Ginevra di 
Scozia, Paers Agnese uud Paini's Adelaide • 
Comingio. 
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Die politischen Ereignisse zu Ende des May 
l8a 3 waren allen Schauspielen das Stiergefecht 
ausgenommen, sehr nachtheilig:' das Theater S. 
Carlos war bey manchen VorstelluVgen fast ganz 
leer. Glänzend stachen indessen der a4ste Juny 
(der Namenstag des Königs, welcher diesesmai be- 
sonders festlich begangen* wurde) und die beyden 
folgenden Abende dagegen ab. Man gab zu dem 
Feste eine neue Opera seria von Coccia, Fayello, 
und einen allegorisch pantomimischen Tanz, 0 fleroe 
entre o» filhot (der Held unter seinen Kindern), 
worin die Vorfalle der letzten Tage des May und 
der ersten des Juny durch wirkliches Militär vor- 
gestellt wurden. 

Ungeachtet der Unterstützung von Seiten der 
Regierung, welche das Theater S. Carlos erhält, 
wurden dem Personale die Gehalte doch nicht 
richtig ausgezahlt, wovon man die Schuld der Un- 
ternehmerin, Mad. Bruni, giebU Diese behauptete 
zwar die Unternehmung für sich, allein zu Ende 
des Jahres löste sich die Gesellschaft abermals auf. 
Die ersten Sängerinnen, Varese und Cressotti nebst 
einigen andern , engagti tea sich beym Theater in 
Porto; wo sie sich noch befinden. Man sandte 
nach Italien, um neue Mitglieder zu engagiren, 
aber dies» ward durch das Gerücht, dass man 
nicht pünktlich zahle, sehr erschwert. Das Theater 
blieb daher mehre Monate geschlossen. Endlich, 
im Juny 1824, kam eine Verstärkung von 58 
Personen an, von denen die meisten, auch der 
Compouist Jacomo Piglia, für das Ballet engagirt 
waren. Ein reicher Privatmann, Hr. Falcao, 
machte der Theaterkasse die nöthigen Vorschüsse. 
Für die Oper befanden sich unter den neuen Mit- 
gliedern: die Damen Luisa Valsovani Spada, 
Josefa Julien, Magdalena und Catarina Percno, 
und Maria Muri} die Herren Felippo Spada (ein 
guter .Buflo cantante), Alex. Mombelli (Tenorist), 
Ant. Colla (Bassist), Luis Campiteli, J. Riboli 
und einige andere. 

Mau gab nun zuerst, den 5. July, Rossini'» 
Bianca e faliero, mit massigem Beyfall; nachher 
1' Ingatino felice, ohne Bey fall, und deu 7'oreo in 
Jtalia, welchen wir ebenfalls schon besser gesehen 
und gehört hatten. Es folgten: der Barbiere di 
Seviglia und noch einige andere Rossiui'scho Opern, 
Elisa e Claudio von Mercadantc, und endlich 
Movlaccbi's Teobaldo e Isolina} die letzte Oper 
gefallt ziemlich und ist daher wohl schon zehnmal 
gegeben worden: nur hält man die Musik für zu 
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sehr deutsch. Die Valsovanj Spada ist die vor- 
züglichste unter den Sängerinnen: leider fehlt es 
ihrer Stimme an jugendlicher Frische. »Die Partie 
der Isolina ist etwas zu hoch für sie. — J. Julien 
giebt den Teobaldo leidlich. — Der noch sehe 
junge Alexander Mombelli, dessen Vater einst hier 
sehr gefiel, hat eine schöne Tenorstimme und singt 
reell t artig. 

Die Kirchenmusiken Hessen uns nichts Neues 
Von Bedeutung hören. Am aasten Novbr. i8aa 
wurde das Fest der heil. Cacilia in der Kirche dos 
Martires mit einer neuen Messe vonRego gefeyert, 
welche der kranke Componist selbst ohne Energie 
dirigirte. Das Et incarnatus est wird als aus» 
gezeichnet gerühmt; übrigens scheint das Werk 
ziemlich trivial zu seyn. Am aasten Nov. wurden 
in derselben Kirche zur Gcdächtmssfeyer der Ver- 
storbenen aus der Innandade die Responsorien von 
David Peres und "das Requiem von Jomelli ziem- 
lich gut ausgeführt Mozart's Bequiem ist auch 
schon einigemale bey jener Feyerlichkeh, an wel- 
cher alle Musiker von Profession Theü nehmen 
müssen, gegeben worden: die hiesigen Sänger 
lieben aber die Mozart'sche Musik nicht, wahr- 
scheinlich, weÜ sie darin nicht durch Sclmörke- 
leyen glänzen können. Am 5os(en Octbr. 18a 3 
fand die Todcsfeyer des Papstes Pius Vif. in der 
Küche der Italiener, Loreto,' Statu Die königl. 
Familie, der päpsü. Nuntius, die hohe Geistlichkeit 
und der Adel waren zugegen; Man gab MozarVs 
Bequiem y aber natürlich mit geringem Effekt, 
weil nicht einmal die königl. Sänger dazu genom- 
men worden waren. Dazu kam noch, dass. das 
Innere der Kirche ganz mit schwarzem Tuch be- 
hangen war, welches, so wie ein in der Mitte er- 
richtetes prächtiges Mausoleum, den Ton zu sehr 
dämpfte. Das Schlimmste ist, dass die hiesigen 
Sänger grössteuthcils nur, weil sie müssen, den 
Mund öffnen, besonders bey Mozart's Musik, daher 
diese hier wohl nie gefallen wird. — In der 
Kirche Martires wurde am aasten Novbr. 1823 
das Fest der heil. Cacilia durch eine grosse Messe 
vom verstorbenen Leal und acht Tage später das 
Gedächtniss der Verstorbenen aus der Brüderschaft 
durch Mozart's Bequiem gefeyert, welches diess- 
mal, obgleich immer noch unvollkommen, doch 
besser, als früher in Loreto, ausgeführt worden 
aeyn soll. — Eine von -dem talentvollen Joäo 
Giordani compouirtc und schon mehrmals gegebene 
Messe wird hier gerühmt. Allein unsere modern« 
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Kirchenmusik mim im Rossini' sehen Opernstyl 
geschrieben seyn, nm zu ge&ljen; fast jedes Kir- 
cheniest beginnt mit der Ouvertüre zur Gazsa 
ladra oder irgend 



Die Abonnement- Concerte hey unserm vor- 
züglichsten Pianofortspieler , Hrn. Bomtempo, wur- 
den bis Anfangs Juny i8a3 fortgesetzt. Sie 
gewährten aber keinen grossen Genus«, weil sie 
zu wenig Abwechselung darboten. Den Anfang 
machte gewöhnlich eine der grossen Haydn'schen 
Symphonieen, welche von dem grössten Theile der 
Zuhörer unbeachtet blieben. Da keine Dilettantin 
eich in diesen Concerten hören liess, so waren die 
einzigen Sängerinnen eine Dem. Percgrina und 
eine Schwester des Ilrn. Bomtempo, welche uns 
nur wenige Gesangstücke, aber diese mehrmals, 
hören liess en. .Ausserdem saugen mit Beyfall: 
Hr. D. Luis de Vascouccllos, dessen Gesang schon 
in dem frühern Bericht erwähnt ist; dessen Bruder, 
Hr. Marquis de Castello melbor, Hr. Marquis de 
Valensa, Hr. Baron Quintella, die Herren Deroure, 
Pinto, Schiopeta, Caetano, Ig. Sonza Barboza, 
CavigioU, ein junger Hr. Monteiro und einige 
andere. Besonders gefiel aber die schöne Bass- 
stimme und der Gesang des jungen Herrn NicoL 
Klingelhöfer, dessen Mutter sich unter den hiesigen 
Dilettantinnen als Sängerin auszeichnet. Der Leh- 
rer der letzteren, unser vortrclDicher Angiolsli, 
liess sich auch einmal hören. — Die Gesang- 
stücke »(welche zum Theil öfter wiederholt wurden) 
waren besonderst ein sehr beliebtes Trio aus 
Coccia's Feata de la Rom; Scene und Arie aus 
Elena e Constantino von demselben; Cavatine von 
Marco Antonio Portugal, mehre Arien, Duetten, 
Terzetten, Quartelten, auch ein Quintett, von 
Russini; Duett aus MatrtniQnio aegreto von Cima- 
rosa; Arie von Pucilta und Terzelt mit Chören, 
von Rossini (letztere beyden gefielen sehr); .Terzett 
von Paer, Duett t von Generali etc.' — Von Or- 
chestermusik wurden ausser Haydn's Symphonieen 
auch die von Mozart in G moll und einige Ouver- 
türen dieses Componisten, Beethoveu's Symphonie 
üi C moll und eine Ouvertüre desselben, ciue Ou- 
vertüre vpn Romberg, die zu St ratonice von Mchul 
und einige Ouvertüren vou Rossini gegeben. Jeden 
Abend trug Hr. Bomtempo ein Pianoforte-Concert 
▼on seiner Composition mit gewohnter Meister- 
schaft vor. Ferner spielten Hr. Brelas und sein 
Sohn Luis (Dilettanten) ein Concert für zwey 



Flöte» von Gianella (welches dieser vor fünfzehn 
Jahren lner für Hrn. Brelas und sich selbst schrieb), 
sehr gut und mit vielem Beyfall. Hr. Brelas «en. 
allein hess uns ein Concert von Berbiguter aus As, 
A. E. Müllcr's Op. 5o, Tulou's dritte« Concert 
und mit dem Dilettanten, Hrn. Caetano Martius 
eine Concertante von Devienne hören. Hr. Mar- 
tius bli ess mehre Solo's für das Fagott und mit 
Hrn. Thiago ein 'Concert für zwey Fagotte von 
Ozi vorzüglich gut: auch auf der Flöte Uess er 
sich mehrmals mit Beyfall hören. Hr. J. P. Scola 
trug einige Concerte,' auch Variationen, für das 
Waldhorn, für einen Dilettanten sehr brav, vor. 
Hr. Thiago de Odalde spielte Rhode's Valvationen 
in G dur auf der Klarinette, mit einigen Abän- 
derungen, meisterhaft. Ausserdem wurden noch 
Conccrtino'8 von Krommer, und eine Concertante 
von Witt vorgetragen. 

• 

Rcfer, hat nicht erfahren können, weswegen 
diese Concerte, die doch weder geheim noch poli- 
tisch waren, nach den politischen Vorfällen des 
Anfangs Juny eingestellt werden mussten. Der 
Unternehmer Bomtempo verlor viel durch das Ver- 
bot. Erst zu Anfange dieses Jahres wurde durch 
Hrn. Marquis de Castello melhor die Erlaubnis« 
zu Fortsetzung der Concerte ausgewirkt. Bomtempo 
miethete nun den vordem Theil des Palastes des 
Herzogs de Cadaval am Rocio- Platze; diese« Local 
ist bequemer als das vorige, weil es mehre anein- 
anderstossende Saale enthält. Der achteckige Mu- 
siksaal, der für Musiken eigen« gebaut ist, ist für 
diese vorlheilhaft construirt, 'aber zu klein für ein 
starkbeaetztes Orchester. Bomtempo sammelte gegen 
3 oo Subscribenten , und die Concerte dauerten bis 
in den Juuy fort, worauf sie wegen der heissen 
Jahreszeit (in welcher auch die meisten Abonnen- 
ten auf das Land ziehen) eingestellt wurden. — 
Das Orchester* war schwächer besetzt, ab) in den 
früheren Concerten, doch im Ganzen fast besser, 
weil nicht so viele mittelmassige Dilettanten Theil 
nahmen (wogegen freylich auch einige der vorzüg- 
lichsten, z. B. Hr. Friedrich Lahmcycr, fehlten) 
und die beyden Giordani die Dirigenten waren. 
Nur die ersten Concerte wurden mit Haydn'schen 
Symphonieen begonnen : in der Folge wurden diese 
durch Rossini'sche und andere italienische Ouver- 
türen ersetzt. Im Gesango ward nichts Ausge- 
zeichnetes geleistet, Woran zum Theil die Etiquette 
Schuld war. Mehre adliche Damen — hörte man 
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■ — hatten dem Unternehmer Bomtempo Hoffuung 
gemacht, sie würden die Conccrte durch ihren 
Gesang unterstützen: diese Hoffnung ging aher 
nicht in Erfüllung, und so hörten wir fast nur 
die im vorigen Jahre schon vorgetragenen Gesang- 
stücke. Hr. Leon. Fries, ein schätzbarer Dilettant 
(von Geburt ein Schwede), Jiess sich mehre Male 
mit Beyfall hören: er hat eine nicht starke, aber 
schöne Tenorstimme, und trägt' gut vor. Hr. H. 
Fr. Grönluud, ebenfalls ein Schwede, spielte mit 
vielem Beyfall eihigo Violinconccrte von Rhode 
und Kreutzer. Die Leistungen eines jungen Künst- 
lers, Freitas, welcher Variationen (Ref. glaubt von 
Rolla) vortrug, wurden ebenfalls günstig aufgenom- 
men. — Hr. J. Giordani spielte einige Violin- 
concerte von Arnold sehr gut, und Bomtempo 
seine Conccrte und Phantasie mit Orchester vor- 
trefflich, und manches mit noch zarterem Ausdruck, 
als man von ihm gewohnt war. 

Diese Conccrte sollen noch im laufenden Monat 
des Jahres (Novbr.) fortgesetzt werden, wenn es 
dem Unternehmer gelingt, eine hinreichende Thcil- j 
nähme zu finden. 

Das. Privattheater des Barons Quintella In < 
Laranjciras (nahe bey Lissabon) ist bereits vollen- ; 
det. Es soll durch Gas erleuchtet werden. Da ' 
die Gasbeleuchtung hier noch etwas Neues* ist, so 
liess der Eigeuthümer den Apparat und einige 
Personen, die zu dessen Einrichtung beschäftigt 
sind, aus England kommen. Im Laufe dieses 
Jahres dürfte es schwerlich zur ersten Vorstellung 
kommen: das Theater ist sehr zierlich, massiv 
gebaut und für ein Privattheater von ziemlicher 
Grösse. * — Bald nachdem Hr. Baron von Quin- 
tella von einer grossem Reise zurückgekommen 
war, auf welcher ihn der bekannte Klarinettist 
Canongia begleitet halte, nahmen (im Octbr. 182*) 
die musikalischen Sonntagsabende bey demselben 
wieder ihren Anfang. Unter der Direction bey der 
Giordani werden meistens Symphonicen, Ouver- 
türen, Concertinos von Haydn, Krommcr, Andre, 
C. M. v. Weber u. A. , auch Klarinetlconccrte 
von Canongia und Violinconccrte von Giordani 
vorgetragen. Hr. B. von Q. blast selbst zuweilen 
ein Solo auf dem Waldhorn, oder singt allein 
oder in Duetten, Terzetten etc.; zugleich spielt 
er ausser dem Waldhorn im Orchester mehre 
andere Instrumente. 

Die Musikliebbaberey scheint hier überhaupt 
eher zu wachsen, als abzunehmen, obgleich im 



Ganzen nicht viel Ausgezeichnetes geleistet wird. 
Immer bestehen Düettantenzirke!, an welche sich 
oft auch Künstler von Profession aase Uli essen. 
Seit Kurzem hat sich ein «olcher Zirkel bey Hrn. 
Eugeuio Manoel do. Carmo, einem Kaufmann, 
gebildet, in dessen Wohnung Sonntags Morgens 
Orchesterstücke, Symphonicen, 
lieh gut gegeben werden. 

Die seit vielen Jahren bestehenden _ 
sehen Abend Unterhaltungen bey Hrn. Driesel fin- 
den noch wöchentlich Statu Nebst Quatuora und 
Quintuor* werden kleine Orchesterstücke, auch 
Piaiioforte- und Gesangmusiken gegeben; dio Lei- 
stungen sind in diesem Zirkel gewöhnlich voll« 
kommeuer, als in den meisten übrigen. 

Nelrolog. Der in dieser Zeitschrift schon 
früher erwähnte Joze Dias Pereira Chaves starb 
hier am i8ten Febr. i8a4. in einem Alter von 
74 Jahren. Er war ein, besonders durch grosso 
Reisen sehr gebildeter Mann,' welcher Umgang mit 
den ersten Künstlern seiner Zeit hatte und durch 
seine Vorzüge vou dem Papst Ganganelü, dem 
verstorbenen König D. Pedro, und der Mutter 
des jetzigen Königs, D. Maria sehr geschätzt wurde. 
An ihm verlieren besonders junge angehende Künst- 
ler eine grosse Stütze. Man kann sagen, dasa 
die vorzüglichsten der lüesigen Virtuosen grössten- 
teils ihm ihre Fortschritte in der Kunst verdan- 
ken; denn von jeher versammelte er sie in seinem 
Hause, wo fast taglich musicirt ward und wo 
mancher Belehrung fand. Er liess die vorzüglich- 
sten neuen Werke cinstndiren, und sowohl diess, 
als das Zosammcnspielen mit den ersten Künst- 
lern (die er auch oft bey sich sah) war von gros- 
sem Vortheil für die jüngeren: zugleich wurden 
viele Unvermögende von ilun selbst mit guten 
»'geldlich 



Berlin. Uebersicht de* Decernber. Die königl. 
Schauspiele haben in diesem Monate drey Neuig- 
keiten gebracht. Den i5leo Herr det Chalumeaux, 
komisches Ballet in zwey Abtheilungen vom königL 
Balletmeister Titus, Musik von mehren Cotnpo- 
nisten, arrangirt vom Hrn. Musikdirector Schnei- 
der. Der fade Inhalt des Balkis erregte besonders 
in der zwey tau Abtheilung allgemeinen Unwillen; 
nur die letzten angenehmen Tänze retteten das 
Stück vom gänzlichen Fall. Bey der zweyten 
Vorstellung war das Haus leer. Den aasten Vit 
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i« fVien, Liederposse in Einem Aufzuge, 
von C. v. Holtei, der auch die Vaudeville-Mclodiecn 
gewählt hatte. Der Inhalt war der frühem Posse 
von demselben Verfasser: Die IViener in Berlin 
ähnlich, erfreute sich aber nicht des allgemeinen 
Bey falls, wie das frühere Stück. Reiche Vieh- 
mäster und Bäcker mit ihren Kindern und ihrem 
Berliner sogenannten Witz sind nicht amüsant, 
ergötzten aber theil weise das zahlreiche Publikum, 
namentlich Hr. Gern Sohn, Devrient d. j. und 
Carl Unzelmann. Von den Liedern gefielen beson- 
ders : des Kellners (Hr. Unzelmann) Lied : I besorg'* 
ganz gewiss etc. nach der Melodie eines Wiener 
Fiakerliedes ; das Duett Theresens (Dem. Reinwuld) 
und Andreas (Hr. Rülhling): Erreicht ist nun raein 
laug ersehntes Ziel etc. nach der Melodie: Der 
Krieger muss zum etc.; das Duett von Flott (Hr. 
Devrient) und Andreas: Jetzt ist wol das Fragen 
a endlich an mir etc. nach der aus der frühem 
Posse bekannten Melodie: Was macht denn der 
Prater etc.; das Terzett von Dörtcheu (Mad. Dötsch), 
Andreas und Manuel (Hr. Wauer): Que je vous 
aime etc. nach der Melodie eines Wiener Liedchens ; 
Flotts Quodlibet als Hr. von Pitschaft: Im Anfange 
schuf Gott Himmel und Eide — da springt auf 
einmal der Peterl hervor, spuckt aus und fangt an 
z' raisonnir'n etc. ; Theresens Lied : Ja mein Glück 
dacht ich etc. auch nach der aus der frühem Posse 
bekannten Melodie: In Berlin sagt er etc. — Den 
5isten: Die diebische Elster, heroisches Singspiel 
in zwey Abtheilungen, Musik von Rossini. End- 
lich haben wir auch diese auf allen Theatern Eu- 
ropas schon längst bekannte Oper des vielschrei- 
benden welschen Componisten gehört, und unter 
Hm. Musikdircctor Schneiders Direktion sehr brav 
ausführen sehen. Hr. Stümer gab den Richard, Hr. 
Devrient d. jüng. den Girard, Mad. Seidler die 
Annette, Dem. Hoffmann den Blaisot, Hr. Sieber 
den Oberlichter und Hr. Wauer den Gervais sehr 
gut; nur Hr. Devrient verdient Tadel, dass er 
den von der Intendantur Iheuer verkauften Text 
nicht achtete, sondern andere Worte und wie ge- 
wöhnlich unverständlich sang, so dass man nur 
zuweilen ein deutsches Wort erlauschte. Von den 
einzelnen Stücken erfreuten sich lauten Bey falls: 
die Introduction mit dem Chor: Welcher Tag der 
reinsten Freude etc. ; Annettens Cavatine: Voll 
Entzücken schlägt mein Herz etc.; die Cavatine: 
Wslche Töne etc., vorzüglich Richard's Partie: 
Theure komm in meine Arme etc.; Girard'* Re- 



citativ, nacli dem Textbuche: Gestern als sich der. 
Tag schon neigte etc.; die Cavatine des Oberrich- 
ters: Ja, mein Plan ist vorbereitet etc.; das Ter- 
zett von Annetten, Oberrichter und Girard: Ich 
beeile mich etc., besonders die Stelle: O Gottheit, 
die gnädig etc., uud das Finale; so wie im zwey- 
ten Aufzuge: das Duett von Annetten und Richard: 
Einst vielleicht wird man erkennen etc. ; das Duett 
von Annetten und Blaisot: Denk, dass morgen 
schon etc.; die Scene: Einstimmend alle, sie ist 
verurtheilt etc. und das Finale. 

Mad. Grünbanm aus Wien hat auch in die- 
sem Monat «ins mit ihrem herrlichen Gesang er- 
götzt: sie gab den 5 ten die Prinzessin von Navarra 
in Boieldieu's Joliann von Paris $ den loten, die 
Julia in Spontini's Ventalin, den 17 ten, die Des- 
d?mona in Bossini's Othello (mit dem in den ita- 
lienischen Opera üblichen Schluss, der den Mord 
der Desdemona und das tragische Ende der Oper 
hindert, und mit einem bekannten trivialen Duett 
aus einer andern Rossini'schen Oper schliesst), 
den aisten und 2 85 ten die Olympia in Spontini's 
Oper dieses Namens. Hiermit schloss die verehrte 
Künstlerin den reichen Cyclus ihrer Darstellungen. 

Das königstädtische Theater brachte folgende 
Neuigkeiten: den 3 ten, Die Räuber auf Maria 
Culm, oder Die Kraft des Glaubens , Melodrama 
in fünf Akten von H. Cuno. Die dazu gehörige 
Musik war vom Hrn. Musikdirector Henning, und 
dem bunten Allerley sehr anpassend. War, sage 
ich; denn nur dreymal ward das curiose Ding 
gegeben , und ist hoffentlich auf immer verschwun- 
den. Den3ten, Der Dorf barbier, komische Oper in 
Einem Aufzuge von Weidmann , Musik von Schenk. 
Schon 1806 hatten die königl. Schauspiele diese 
beliebte Oper gegeben, aber seit Jahren war sie 
vom Repertoire verschwunden. Ihre Wiederbele- 
bung erfreute daher sehr alle Freunde eines heitern 
Stückes. Hr. Genee gab den Lux, Dem. Aug. 
Sutorius Suschen, Hr. Rosenfeld den Joseph, Hr. 
Spitzeder den Dorfschuhneistcr und der überlustige 
Schmelka den Adam. Dieser letzte sang einen 
neuen , sehr zum Lachen reizenden Text zu seiner 
Arie: Jüngst sprach mein Herr der Bader etc.; 
auch das Duclt von Lux uud Suschen: Ich bin 
bewundert und geschätzt etc.; das Terzett von 
Joseph, Suschen und Rund: Bald werden die Lei- 
den verschwinden etc.; Adams Arie: Der Teufel 
hol' die Schererey etc.; Suschens Arie: Mädchen 
sind leicht zu bethören etc. und Rund's Arie: 

3 * 
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Gedenk, o Mensch, da bist aas Staub etc. fanden 
allgemeinen Beyfall. Den Cjtcn, Die fVirthshaus- 
Rechnung, oder Gastwirlh und Bürgermeister in 
Miner Person, Vaudeville in Einem Akte nach dem 
Französischen bearbeitet von Franz Müller. Der 
Inhalt war von Charlottenburg bekannt, wo die 
französische Gesellscliaft im vorigen Sommer das 
Original gegeben hatte. Auch hier geGcl es nicht 
minder; Hr. Rösicke gab den Gastwirth und Bür- 
germeister Grimpcl, Dem. Aug. Sutoriu* seine 
Tochter Catherine, Hr. Angely den Barbier, Fri- 
seur und Advocat Ratzkopf und Hr. Scbäffer den 
Maler Ruhland. Von den Gesängen gefielen: Ca- 
tharinens Lied: Sein innig herzlich Lieben etc. 
nach der Melodio: Nel cor piü non mi sento etc. 
aus der sclUineu Müllerin, u. a. Den i8ten, Die 
TeufelsmüJile am Wienerberge, Volksniährchen 
mit Gelang in vier Aufzügen nach Huber, Musik 
von Wenzel Müller. Die Leser der Musikalischen 
Zeitung kennen den Inhalt dieses Stückes schon 
aus früheren Berichten von Wien; auch hier fand 
es zahlreiche Freunde. Dem. Aug. Sutorius gab 
den Geist der ermordeten Maria unter verschiede- 
nen Gestallen, Hr. Meyer den Günther von Schwar- 
zenau y Hr. Schmelka seinen Schildknappen Kasperle 
etc. Von den Gesängen gcGelen : Veits (Hr. Genee) 
Romanze: In jener Mühle wie bekannt etc.; des 
Schutzgeistes Iriel (der hoffnungsvollen 1 4jährigen 
Ida Müller) Lied: Vom Schicksal auserlesen etc.; 
das Duett von Haus (Hr. Angely) und Marleben 
(Dem. Cath. Eunike): Gib mir die Hand etc.; im 
zweyten Akte: IrielsLied: Ein Suppen mit Fleckerl 
steht hier aufgeschrieben etc.; im dritten Akte 
Märtcbeus Lied: Mein Hansel das ist halt ein 
stattlicher Mann etc. und das Duett von ihr und 
ihrem Hans : Ueissa wenn morgen Hochzeit ist etc. 
und im vierten Akte des Minnesängers Frohwald 
(Hr. List) Lied: Wie froh bin ich, dass ich ein 
Ritter nicht bin etc. Den 2 asten, Das Abentheuer 
auf dem Weihnachtsmarkt , Localposse in zwey 
Akten (von Adalbert vom Tbale d. i. dem Major 
von Deck«). Ich erwähne dieses behebte, auf 
hiesige Localitäten und Personalitäten überall reich- 
lich Bezug nehmende und daher auch hier nur 
versländliche Stück wegen der Ouvertüre vom Hrn. 



Musikdirector W. Teile und der Musik im Zwi- 
schenakte vom königl. Kammermusikus Hrn. Kelz, 
die sehr passend zu dem Inhalt und daher auch 
mit den kindüchen Instrumenten: Trommel, Pfeife, 
Kukuk, Nachtigall, Schnarren etc. obligat verschen 
ist. Von den Zwischenakten verdienen Auszeich- 
nung: am 7ten die Polonoise lür das Fagott von 
Koch, brav geblasen von Hrn. Lehmann, erstem 
Fagottisten dieses Theaters, und am 5isten, Der 
Neujalirsgrtiss , nach einer Melodie Mozart'* com- 
ponirt von Marechner, gesungen von Frau von 
Biedenfeld, Dem. Eunike und Weitner, Mad. 
Spitzeder, den Herren Reichel, Rosenfeld, Sclunu- 
ekert, Spitzeder und dem ChorpersonaJ. 

(Der BmcUum folgt ) 



Kurze Anzeige. 



Acht Lieder für eine Singstimme , mit Begleitung 
des Pianoforte, in Musik gesetzt — — von 
August BlüJier. Görlitz, bey ZobcL (Pr. 
13 Gr.) 

1 

Die Gedichte sind mannichfaltig und gut ge- 
wählt. Der Gesang ist einfach, angemessen und 
wirklich liedermässig, mithin auch sehr leicht aus- 
zuführen; die Begleitung, die ersle Nummer aus- 
genommen, gleichfalls sehr einfach, ohne darum 
ganz uninteressant zu seyn. Die erste Nummer 
ist besser aufgefasst, als ausgeführt. Es war ganz 
Recht, hier dem Instrumente einen fortgehenden, 
feyerlichen Traucrmarsch zu geben, und aus ihm 
die einfachere Melodie herauszuziehen, womit das 
Gedicht vorgetragen werden sollte. Aber dieser 
Marsch fängt nur gut an und bleibt, aller Dissonanzen 
ungeachtet, etwas monoton; wozu besonders auch 
die öflern Schiassfälle in die Dominante beytragen, 
die auch ohne diess zu tadeln sind. Ref. gefallen 
die muntern dieser Lieder am besten. 



(Hierzu da* Intellig»n«bUtt No. I.) 
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zur allgemeinen musikalischen Zeitung, 



Januar. N°. I. 1825. 



Romanische Darmsaiten. 

Wir haben Wieder eine neue starke Sendung Schter 
ron voraüglicher Güte erhalten, 
Preiien verkaufen. 

Breithopf und Härtel» 



Ankündigung eines Choralbuchs. 

Um den Wünschen meiner Freunde rn entsprechen, 
habe ich mich entschlossen, ein beziffertes Choralbuch, mit 
natürlichen nnd kräftigen Bissen, übereinstimmend mit den 
Mclodieen und den Register des Fischer'schen , herauszu- 
geben. Um dieses Werk aber, «reiches a6 bis 37 Bogen 
jtark werden, und bis künft. Ostern herauskommen wird, 
so billig als möglich sru liefern , schlage ich den Weg der 
Pränumeration ein, und stelle den Preis su 1^ Thaler, 
wo für gute« Schreib -Median und sauberen Druck gesorgt 
werden soll. Die Namen der resp. Herren Pränumeranteu 
werden in diesem Werke roran gedruckt werden. Aus- 
wartige Buchhandlungen nehmen unter den gewöhnlichen 
Bedingungen Pränumerationen an- Diejenigen Herren, 
«eiche Prännmerautcn sammeln, erhalten cu acht ExempU 
das neunte frej. 

Erfurt, am ?ten Decbr. i8a4. 

Ludwig Ernst Gebhardt, 
Organist an der Pred. Kirche. 



Anzeige. 
In unterm Verlage ist in diesem Jahro erschienen: 

Festlieder für Schulen, nach Kirchen- und eigenen Mc- 
lodieen, mit Angabe der Dichter und Tonsetzer. Gesam- 
melt und herausgegeben von M. J. F. Martius, Uuiver- 
siiäls- und Stadtcantor in Erlangen. 8. 2 4 Xr. 

Das Melodie -Büchlein hiezu 16 Xr. 

Wenn für Schulen Partieen her uns bestellt werden, 
findet ein Nachlsss Statt, damit auch den weniger Bemit- 
telten die Anschaffung möglich werde. 

Auch ist bey uns von dem nämlichen Verfasser in 
Commission zu haben : 

Liederbuch für Schulen, mit Angabe der Tonsetzer, 
welche zu den Liedern Mclodieen geliefert haben. Erste 



Sammlung; herausgegeben ron M. J. F. Martius. Erlan- 
gen, gedruckt auf Kosten des Verfassers. Erste, aweyte, 
dritte und vierte Auflage. 1820, i8aa, x8a3, i8a4. 
Preis 1 3 Xr. Die Mclodieen dazn 1 3 Xr. 

Ferner von dem nämlichen Verfasser: 
Liederbuch für Schulen, mit Angabe der Dichter und 
Tonsetzer nnd einem Anhange mehrstimmiger Canons. 
Zweyte Sammlung, 182 i. Erlangen, auf Kosten des 
Verfassers und in Commission bey Riegel und Wiessner. 
Preis >3 Xr. Die Melodieen dazn 18 Xr. 

Wendet man sich an den Herausgeber selbst, so er- 
halt man bey Partieen für Schulen einen geringem Preis. 

Die Buchhandlung Riegel und fViessner 
in Nürnberg. 



Neue Musikalien im Verlage der Hofmusikhand- 
r lung von C. Bachmann in Hannover. 

Für Sailen- untf Blas-Inslruracnte. 

Fischer, I. G. C. , (Eleve von Walch) Militair- 

Musik 1 Thlr. 4 Gr. 

Fürstenau, A. B. , 3 Duos pour a Flutet. Op. 

a.S. Lir. 1 1 Thlr. 8 Cr. 

Kraft, Nie., Introduction , Var. et Rondo pour 

Violoncello aTcc Orchcstre ou Pianoforte. 

Op. i3 3 Thlr. 

Für Pianoforte. 

Auswahl der neuesten und beliebtesten Tänze, No. >5. 

entb.: Tanz der Landleute aus Euryanthe. 5 Gr. 

— No. 16. enthalt: Pulverstouel ; Hopser ans 

den Bürgern rn Wien 4 Gr. 

— No. 17. enthält: Walaer über: Mein Schatz 

ist a Reuter 4 Gr. 

Enckhausen, IL, Polonoise au vier Händen. 

6tes Werk . 1a Gr. 

Maurer, L., Var. sur un Air de l'Opcra: La 
Familie auisse, pour Violoncello avec Piano- 
forle. Op. a 5 iSCr, 

— Potpourri pour Violonc. avec Pianof. , forme' 

de Themes de Preciosa. Op. a4 18 Cr. 
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Mayer, Charles, God save Ute King, rar 16 Gr. 

Mayseder, J. , Rondolotto. 36tes Werk 9 Gr. 

Pechatschek, F., grand Potpourri ponr Violon- 
cello evec Pianoforte. Op. i3 30 Gr. 

Reichartlt, Gu»t., 4 Piece* iustruclives en forme 

d'une Sonate k 4 roain«. Op. 4 1 Thlr. 

Sippe!, Potpourri aus Jessonda 16 Gr. 

— Potpourri au* Libussa 10 Gr» 

Stttor, Variat. für Flöte mit Pianofortebegl. 

Uber ein Thema aua Apollo« Wettgeaang. . . 8 Gr. 

— Oprert. au« Apollo* Wettgesang 10 Gr. 

— Onrert. au« dem Tagebucho 8 Gr. 



Für Gesang. 

Blum, C. , an* der Nachtwandlerin , mit Begleitung 
dea Pianoforte, Duett, eingel. von Mad. 
Neumann: Ach wie ein Traum iat mir.... 4 Cr. 

Kreutzer, C. , au« Libussa mit Begleitung der 

Cuitarre. No. 13, Arie: Fett verschlossen. 5 Gr. 

Kn hl an, F., aua Elisa, mit Begleit, de« Pianofort« 
oder GuiUrre. No. n. Ariott« : Muthlo« 
kommt 4 Gr. 

Lied: Mein Schau ist a Renter, mit Begleit, de« 

Pianoforte oder Guitarre a Gr. 

Maurer, L., Die Zeit und die Freundschaft, 

Gedicht Ton G. Harrya, mit Begl. d. Pianof. 8 Gr. 

Nicola, Carl, Geliebter wo zaudert dein irrender 
Fua« ; Gedicht von Ludw. Tieck , als Seena 
für die Sopran -Stimme , mit Begl. d. Pianof. ja Gr. 

— 4 Gesänge ton Carl Grünciscn , mit Beglei- 
tung de* Piauoforte 10 Gr. 

— einzeln No. 1. Thrä'nenloser Schmerz, No. 
3 und 5 , Lieder eine* Zimmergeaellen, 

No. 4. Tiefe« Grab 4 Gr. 

Stttor, W., Die untergehende Sonne. Scheiden- 
den Blickes licht und hehr, mit Begleitung 
de* Pianoforte 13 Gr. 

Kudersdor ff, J. , Serenado Tür Flöte, Violine 

und Guitarre. No. 1 und 3 i4 Gr. 



Amphion, Geschenk für Freunde des Gesanges 
und des Pianofortespiels auf das Jahr i8a5. 



Ton 

J. J. F. Dotzauer. 
4. x Thlr. 6 Gr. oder 2 FL i5Xr. 

Mei««en, bey Goed»che. 



D " nnter <*ie*em Namen co eben erschienene musika- 
lische Taschenbuch dürfte den Freunden der Musik, und 
namentlich dea Gesangs- und Pianoforteapiel* , um so will- 
kommener, und zu Festgaben für aelbige um so geeigneter 
seyu, da es von den gefeyertesten neuesten Compouistea, 
unter andern von Spohr und C. M. v. Weber, mit Be- 
trägen beehrt worden ist. Der Inhalt bestehet theil« in 
Lieder- Compositioncn, theils in Piecen von verschiedenem 
Charakter für das Pi.noforte. Aehnlichen Inhalt«, mit 
dem geringen Unterschiede, daas künftig auch Auszüge aua 
den beliebtesten neuen Opern aufgenommen werden sollen, 
werden die künftigen Jahrgänge »oyn, und hoffentlich , in 
Folge de« angestrengtesten Bestrebens sowohl von Seiten 
de« Heransgebers, als Verlegers, dem ersten Jahrgangs 
weder au innerem Wertlie, noch austerer Eleganz, 
stehen. 

Dreaden, im December i8a4. 



Im Verlage vonT. Trautweio 
erschienen : 



in Berlin iat «o 



Magnißcat von Francesco Durante , herausgegeben 
mit Begleitung des Pianoforte von C. F. Rex. 
Prcia ao Gr. Die einzelnen Singatimmen hiezu 
Subscript. Pr. 9 Gr. 

Ea ist dies* daa berühmte Werk, welche« für die St. 
re.erskirche in Rom gefertigt wurde und noch daselbst 
•Ujahrig aufgeführt wird. Der Klavierauazug ist nach einer 
ganz getreuen Abschrift der im Archiv von Su Toter be- 
findlichen Original-Partitur gemacht worden. 

Beet/utven, L. v., Fest -Ouvertüre. Jus der an- 
gedrückten Original -Partitur für das Pianoforte 
su vier Händen arrangirt von C. W. Henning. 
Pr. 20 Gr. 6 

Dieae Ouvertüre erscheint jetzt zum erstenmal im 
Druck und ea existirt davon auch noch kein gedrucktes 
Arrangement irgend einer Art. 

Paesiello, Ouvertüre zur komischen Oper: Tlieo- 
dor, König von Corsica. Für das Pianoforte 
arrangirt von C. IV. Henning, Pr. 6 Gr. 



Die verehrlichen Theater -Directionen, welche eine 
Abschrilt der Oper Graf von Gleichen zu haben wün- 
schen, ersuche ich, sich desfalls an mich zu wenden, weil 
ich mir die Mittheilung derselben allein vorbehalten habe. 
Weimar, im December 183 4. 

C. Eberwein. 
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MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

* 

Den 19 te » Januar. N=. 3» 182 5. 



Ueber das IV esen und die Gesetze de» RhyÜimus. 
Von M. I* J. Düring. 

) 

Was ist der Auftakt? 

W ird ein Rhythmus durch die Tone einer Moaik 
dargestellt, so ist es klar, das« diese Tone für 
sich schon einen melodischen und harmonischen 
Zusammenhang unter einander haben; der Rhyth- 
mus aber verbindet sie noch mehr, indem durch 
ihn auch die Zeiträume, in welchen die Töne auf 
einander folgen, in ein Ganzes zusammengefasst 
werden. Nun sollte freylich , wenn eine Reihe von 
Tönen rhythmisch zusammenzufassen ist, der An- 
fang der Zahlung gleich bey dem ersten gemacht 
und dieser also accentuirt und demnach zum guten 
Taiilheil gemacht werden. Allein es ist schon 
bemerkt worden, dass ein ictus (einen ictus giebt 
aber jeder Ton) oft durch seine hervorstechenden 
Eigenschaften diesen Vorzug an sich reisse. Dicss 
thut unter andern gern, wenn gleich nicht notlw 
wendig, che Tonica. Beginnt z.B. ein Tonstück so : 



>o wird man am liebsten die Zählung mit dem 
zweygestrichenen g anfangen, welches also zum 
guten Takttheil wird, so: 



ins 



Das erste Viertel, d, heisst nun Auftakt (mit einer 
griechischen Benennung Anakrusis). Es kann nun 
nicht zu dem folgenden g gezählt werden, wie eine 
Arsis zu ihrer Thcsis gezählt wird; denn die Zäh- 
lung dessen, was mit dem g zusammengefasst wer- 
den soll, geht ja erst bey g an. Allein, da man 
«* in seinem melodischen Zusammenhango mit dem 
g betrachtet, so giebt man ihm eine solche Zeit- 

*7" Jahrgang. 



länge, dass es auch in Rücksicht der Zeit dem g 
gleichartig wird. Aus diesem Grunde also erhält 
die Anakrusis mit der ihr folgenden Thesis gleiche 
Länge. 

Gehen vor der Thcsis zwey auf einander fol- 
gende Töne vorlier, so stehen sie nicht nur mit 
dieser, sondern auch unter einander, in melodischem 
Zusammenhange. Wegen des letztern werden sie 
zusammengezählt, und die erste von ihnen ist The- 
sis, die zweyte Arsis, beyde zusammengenommen 
aber sind nun ein Ganze*,, welches mit der folgen- 
den Thesis gleiche Länge haben muss, wenn es 
als etwas ihr Gleichartiges gedacht werden soll, 
z, B. 

m 



Auf diese Weise können vor der Thesis auch 
mehr als zwey Zeiten vorhergehen, z. B. 




ja das gute Taktglied der Anakrusis kann wieder 
seine Anakrusis (Nebenanakrusis) haben, z. B. 




-» — »- 



Was ist die Cäsur? 

Werden zwey musikalische Abschnitte rhyth- 
misch mit einander verbunden, so wird das Ende 
des ersten, an welches der Anhing des zweyten 
geknüpft ist, Cäsur genannt. Denkt man sich 
zwey grössere musikalische Abschnitte mit einan- 
der verbunden, von denen jeder aus zwey kleineren 
besteht, so kann man recht füglich den Punkt , wo 
die zwey grösseren Abschnitte zusammenstossen, 
die grössere Cäsur, und den Punkt, wo der 
erste und zweyte oder der dritte und vierte kleiner« 
zusammenstossen, die kleinere Cäsur 
len. So bilden z. B. in Folgendem: 

5 
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allemal drey Achtel einen kleinern Abschnitt, wel- 
cher in dem in Klammern beygesetzten Akkorde 
begründet ist. Zwey kleinere Abschnitte aber bil- 
den einen grossem, welcher zwey zergliederte 
Akkorde, den Quintsextakkord sammt seiner Auf- 
lösung in den Drey klang, umfasst. Die grössere 
Cäsur ist also zwischcu dem sechsten und sieben- 
ten Achtel, die kleinere aber zwischen dem dritten 
und vierten und zwischen dem neunten und zehnten. 

Hat der zweyte von zwey verbundenen mu- 
sikalischen Abschnitten eine Aaakrusis, so muss 
diese bey der Verbindung zur Arsis werden. So 
wurde z. B. der Auftakt des kleinen Abschnitts: 




f^ts. ^j^zxez also das g, in dem nächst vorher- 
gegangenen Beyspiele zum zweyten schlechten Takt- 
gliede. Weil eine solcbe zur Arsis gewordene 
Anakrusis einen neuen musikalischen Abschnitt an- 
fangt, so wird sie beym Vortrage mit Recht her- 
vorgehoben, und fallt sie im dreyzeitigen Takte 
auf den dritten Takttheil, so erhält dieser dadurch 
einen merklichen Nachdruck. Dieser Umstaud hat 
die Meynung veranlasst, dass der dritte Takttheil 
im dreyzeitigen Takte stärker sey als der zweyte. 
Diese Meynung wird aber durch einen andern 
doppelten Umstand widerlegt, nämlich: 

a) dass der dritte Takttheil, wo er nicht einen 
neuen musikalischen Abschnitt anfangt, ohne Stö- 
rung auch nicht verstärkt werden kann; und 

b) dass der zweyte Takttheil, sowohl im 
zweyzeitigen als im dreyzeitigen Takte denselben 
Nachdruck erhält, wenn er einen neuen musikali- 
schen Abschnitt anfangt. 

fVa* für eine Bewandtnias hat es mit dem 
lurzen Vorsdilage? 

Unter den beym Rhythmus vorkommenden Er- 
scheinungen verdient auch der kurze Vorschlag 
eine Erwähnung. Er entsteht, wenn zwey ictus, 
also in der Musik zwey Töne, so schnell auf ein- 
ander folgen, dass die zwischen ihnen hegende 
Zeit ihrer Kürze wegen keiner Messung fähig ist. 
In diesem Falle zählt man erst mit dem zweyten 



ictus (mit dem zweyten Tont') den Anfang einer 
Zeit, der erste aber ist das, was man in der 
Musik einen kurzen Vorschlag nennt, z. B. 

Folgte das c nicht so schnell auf das h, so würde 
das h eine messbare Zeit geben , wie etwa ^ j j jj j 

Die Zeitmessung geht also nicht beym Vorschlage 
sondern erst bey der ihm folgenden Hauptnote an, 
und daher die ganz richtige Lehre, dass der kurze 
Vorscldag der folgenden Note von 

nichts nehme, z. B. 

Dagegen nimmt er der vorhergehenden Note etwas 
von ihrer Dauer; denn in dem eben angeführten 
Beyspiele ist die kleine Zeit, welche der zweyte 
kurze Vorscldag erftu-dert, mit in der Zeit begriffen, 
welche dem ilun vorangehenden zweyten Achtel 
beselüeden ist Die Noteufigur des kurzen Vor- 
schlags bezeichnet natürlicher Weise nicht ein be- 
stimmtes Maass seiner Länge, sondern drückt viel- 
mehr bloss aus, dass er zur Messung zu kurz 
seyu solle. Bekannt ist es übrigens, dass mehre 
solche ihrer Kürze wegen nicht zu messende Zeiten 
auf einander folgen können, z. B. 





In der Sprache sind dio kurzen Vorschläge weit 
häufiger als in der Musik, nur dass sie dort nicht 
durch besondere Töne, sondern durch die Sprach- 
elemente gebildet werden. So ist z. B. in der 
Sylbe au das a ein kurzer Vorschlag, weil man 
das u zu schnell darauf folgen lässt als dass es 
eine messbare Zeit geben könnte. Lässt man das 
u nach längerer Zeit darauf folgen, so giebt es 



allerdings 



Zeit 



So ist anch in Lau, Frau, Spreu die Haupt- 
uote das u, alle vorhergehenden Elemente aber 
sind kurze Vorschläge. Das Wort Romäni hat 
vor jeder seiner drey Zeiten einen kurzen Vor- 
schlag, so: 

Ro ma ni 
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Moser, vorgetragen, und die Gage d'amitie (Adagio 
uud Rondo brillant mit Orchesterbegleitung von 
F. Kalkbrenner) meisterhaft spielte. Den Bescbluss 
machte F. Kind's Gedicht, Artar, gesprochen von 
Dem. Garol. Bauer, als Einleitung zu dem Ab- 
schiede der Troubadours, einer Concertaute Air 
Gesang, Piaiioforte, Violine und Terzguitarre, 
componirt. von Moscheies, Mayseder und Guihano, 
und von Mad. Grünbaum und den Herren Moser, 
C. Blum uud Moscheies trefflich vorgetragen. 
Den gten war Concert zum Besten des vaterlän- 
dischen Vereins für erblindete Krieger, unter der 
Leitung des Hrn. Geueralmusikdirectors Spontini 
und des Hrn. Concertmeistcrs Moser. Den ersten 
und dritten Theil bildeten der Frühling und 
Herbst aus Haydn's JaJireszeilen ; die Soloparticen 
trugen Mad. Grünbaum und die Herren Bader und 
Blume trefflich vor, die Chöre das gesammte Chor- 
personal des königl. Theaters unter des Hrn. Chor- 
directors Leidel Führung. Der zweyte Theil gab 
das Finale des dritten Akts aus Spontini's neuer 
Oper, Alcidor, der Svhtvur der Treue, von Mad. 
Grünbaum, den Herren Bader und Sichert und 
dem Chorpersonal ausgeführt; ein Duetto buflo 
von Mercadante, gesungen vou Frau von Bieden- 
feld und Hrn. Spitzeder; dieCavatine ausRossini's 
Barbier von Sevilla, gesungen von Mad. Grün- 
baum. Endlich trug Hr. Moschelcs seine Varia- 
tionen über den Alexandermarsch mit Begleitung 
des Orchesters vor, und führte auch eine freye 
Phantasie aus über ein Thema aus dem Dorfbar— 
bier und die Ouvertüre zu Mozart's Zauberßöte. 
Nach Abzug der Kosten war die reine Einnahme 
des Concerts i54a Thaler u\ Gr. Den i3ten gab 
Hr. Wilh. Braun Concert, der jetzt in Ludwigs- 
lust an die Stelle seines verstorbenen Vaters tritt. 
Er trug ein Oboecoucert von J. F. Braun und 
ein Capriccio vou C Braun vor; sein Ton ist 
schön und der Vortrag geaclunack- und erapfin- 
dungsvoll. Seine Gattin Catbinka, geb. Braun, sang 
eine Arie aus Mozart's Figaro, eine Cavatine von 
Mercadante und mit Mad. Grünbaum das Duett 
aus Mozart's Oper: Coil Jan tutte. Sie war frü- 
her Kammersängerin, und gleicht in Hinsicht der 
Empfindung uud des gebildeten Vortrags ihrem 
Gatten. 

Den i5ten nahmen die Möscr'schen Abonne- 
mentsouartetto wieder ihren Anfang. Das erste 
brachte uns Hümmels Quintelt in Es, in welchem 
componirt und von ihm und Hrn. Concertmeister I Moscheies zum letztenmal hier spielte, und Beethoven s 



und Takt stvey verscJUedene 
Dinge? 

Alles, was wir bisher unter dem Namen 
Rhythmus beschrieben und aus einem einzigen 
Princip abgeleitet haben, ist offenbar das, was man 
in der Musik Takt nennt. Wenn auf den Namen 
etwas ankommt, so kaun man also auch sagen: 
es sey hier eine Theorie des Taktes im Umriss 
vorgetragen worden. Ist nun Rhythmus etwas 
vom Takte Verschiedenes', so muss man für den 
erstem ein ganz anderes Gebiet suchen; denn alle 
die faktisch gewissen Erscheinungen, welche man 
seither dem Rhythmus zuschrieb, erklären sich 
sehr leicht und natürlich aus den Gesetzen, welchen 
der Takt folgt. Man wird dagegen vielleicht sagen : 
dass doch der Sprache Rhythmus zugeschrieben 
werde, der Rhythmus der Sprache aber etwas An- 
deres sey als der musikalische Takt. Allein Ein- 
sender dieses Aufsatzes stellt getrost den Satz auf: 
„Die Sprache folgt ganz, nur mit grösserer Ab- 
wechselung der Formen , dem musikalischen Takte". 
Er muss allerdings wünschen, dass eine geübtere 
Feder als die seinige die Beweisführung übernehme. 
Indess ist doch ein Heer vou Erfahrungen aus der 
lebenden Sprache, kaum minder zahlreich als das 
des bekannten Ferserkönigs, aber, wie er wenig- 
stens zu hoffen wagt, besser geordnet und besser 
Stich haltend, bereit, seine Behauptung zu unter- 



Nacuricuten. 



Berlin. (Bescbluss) Auch brachte uns 
Monat noch mehre interessante Concerte. Den 
2ten veranlasste Mad. Türrschmidt, geb. Braun, 
die Aufführung von Hä'ndci's Messiaa, unter der 
Leitung des Hrn. Prof. Zelter und des Hrn. Con- 
certmeistcrs Seidler, mit Unterstützung mehrer Mit- 
glieder der Singakademie und der königl. Kapelle. 
Mad. Türrschmidt sang, wie immer, vortrefflich, 
die Altpartieen, uud Dem. Salmor die Sopranpar- 
üeen, die Herren Stümer, Devrient d. jung, und 
Blume die übrigen Solos. Den 6ten gab der im 
vorigen Berichte schon gepriesene Hr. Moscheies 
ein drittes Concert, in dem er ein neues Piano- 
forteconcert in E dur, ein concertirendes Potpourri 
für Pianoforte und Violine, von ihm und Lafont 



43 



1825, Januar, No, 3. 



44 



erstes Quartett in F dar. Ausser Hm. Concertmeister 
Moser hört man liier die trefflichen Meister auf 
ihren Instruinenten, Henning jun. , Lenz und Krauz. 

Auch begannen die acht Abonnementsconcerte 
der königL Kammermusiker Blie&cner. 



Wien, Musikalisches TagebucJi vom Monat 
Uecember. • Am aten, im Theater an der Wien, 
auf allerhöchsten Befehl: Erfüllte Hoffnung, eine 
landliche Scene, mit Musik von Cour. Kreutzer, 
verbunden mit einem militärischen Festspiel. 
Erstcres ist ein ziemlich inhaltleeres Gelegenheits- 
stück, nur durch angenehme Melodieen, passende 
Dekorationen, und Beziehungen auf die Anwesen- 
heit der erlauchten Gäste interessant; das Anhäng- 
sel der kriegerischen Evolutionen, Contramärsche, 
Gruppirungen u. dgl. haben wir schon früher ge- 
sehen; dicsstnal wurde es reichlich mit Gesängen, 
Chören, Tänzen, Tableaux, zwey aecompagniren- 
den türkischen Bauden und einem fünfzehn Mann 
»tarkeu Trompeterchor aufgestutzt; im Freyen 
nehmen sich jedoch solche Kunst- Paraden freylich 
besser aus. 

Am 5ten, im landständischen Saale: Concert 
des königl. Würtembergischen Kammermusikus 
Gottfried Schunke und seiner beyden ßöhne 
Ludwig und Ernst, worin wir ausser mehren an- 
deren Musikstücken folgende hörten: ein Horn- 
Conccrt vonDupuy, von Hrn. Schunk, dem Vater, 
mit reinem, vollen Ton, grosser Fertigkeit und 
Kraft geblasen. Das Hummel'sche Pianofort- Con- 
cert in A moll, von dem dreizehnjährigen Ludwig 
Seh. gespielt. Sein Vortrag war gediegen und 
solid, und eines mannbaren Künstlers würdig; er 
war im Allegro und Adagio gleich ausgezeichnet, 
die Vcrtheilung von Licht und Schatten und der 
Ausdruck sehr lobenswerth; Variationen auf: God 
save the King, für zwey Waldhörner, vorgetra- 
gen von Gottfried Sch. und seinem zwölfjährigen 
Sohne Ernst, Für solch ein Alter viel geleistet. 
Audantino und Polouoisc von Nisle, für zwey 
Horner, gespielt vom Vater und Sohn. Auch in 
diesem Satze erlüelt das präcise Zusammenspiel 
lauten, einstimmigen Beyfall, der jedoch mit dem 
spärlichen Besuche des Concerts leider ausser 
ollem Verhältnisse stand. 

Am 6ten, im Josephstädter- Theater: Das 
Zauberlwrn, Zauberspiel mit Gesängen und Chören 
in zwey Aufzügen, von J. N. Vogl; Musik von 



Leon de St. Lubin. Diese war hierbey das L 
und es ist sehr zu bedauern, das« der jnnge, ta- 
lentvolle Tonsetzer bey seinem ersten Probestück 
an solch heilloses Ffuschwesk gerathen musste. 

Am 7ten, im Theater an der Wien: Meister 
Martin der Kitfner und seine Oesellen, roman- 
tisches Gemälde in fünf Akten, mit Tänzen und 
Chören, nebst einem Vorspiel, genannt: Die Ker- 
fenmeister - fVahl ; nach Hoffmanns Erzählung 
von Franz von Holbein; Musik vom Operndirector 
von Seyfricd, Endlich wieder einmal ein Product 
voll Geist, Leben und Charakteristik; kräftige Na- 
! turen aus Albrecht Dürers Zeitalter. Nur einem 
so vielseitig gebildeten, mit der Bühnen-Kunst so 
I innig vertrauten Schriftsteller konnte es gelingen, 
! die meisterhafte Novelle in eine so wohlgeordnete 
dramatische Form zu giessen. Für den Corapo- 
nisten war, ausser den Volks- Seen en auf der 
Aller- Wiese, nur ein kleines Feld vorlianden; was 
er aber gegeben, ist wahr, gedacht, woblberech- 
net, innig in die Handlung eingreifend und acht 
volksthümlich. Die Darstellenden thalen ihr Mög- 
lichstes, und der einstimmige Beyfall hatte zahl- 
reiche Wiederholungen zur Folge. 

Am loten, im Leopoldslädter- Theater: Die 
Nachtwandlerin, Geisterposse mit Gesaug in zwey 
Akten, von J. E. G., Musik von Kapellmeister 
Volkert: wovon wenig ehrenvolles zu sagen ist. 

Am laten, im landständischen Saale: Concert 
des dreyzehnjährigen Klavier -Spielers Joh. Prom- 
berger. Der junge Virtuos erhielt und verdiente 
Aufmunterung. 

Am löten, im Josephstädter- Theater: Die 
kurzen Mäntel, natürliches Zauber -Singspiel iü. 
zwey Aufzügen von Carl Meisl ; Musik vom Kapell- 
meister Gläsor. Nicht ohne treffenden Witz und 
ganz auf die Localität berechnet. Mit unbarmher- 
ziger Geissei wird dariu auf die Schwächen des 
Männerrolkes losgezogen. Grund genug für das 
schöne Geschlecht, das Stück fleissig zn besuchen. 

Am i7ten, im Leopoldstädter-Theater: Der 
Diamant des Geisterkönigs, Zauberspiel in zwey 
Aufzügen von Hrn. Raymund (und zu dessen Vor- 
theile), Musik von Hrn. Professor Drechsler. Vier 
und dreyssig spielende Personen, nebst einer An- 
zahl von Nebenfiguren, auf dem Zettel, mitifntcr 
recht verwunderliche Namen, als da sind: „Longi- 
manus — Veritatius, Modestina, Apricosa, Amma- 
rillis, Muriosus, Vulcarius, Kolofonius, Artaxerxes, 
Pamphilius, Colibri u. a. w.; unterhält ein paar 
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Standen angenehm, und höher sind ja die Anfor- 
derungen nicht gestellt. Die Musik ist ein wieder» 
gekäuetes Lirum Larum, 

Am i8ten, im Josephstädter- Theater: Liebe 
aus Mass, oder Arsena und Arseniua, romanti- 
sche« Mährchen mit Gesang in zwey Aufzügen 
von Carl Meisl; Musik vom Kapellmeister Glaser 
(und zu seinem Vortheile) — Nachdem in zwey 
beliebten Stücken eine Männerfeindin und ein 
Weiberhasser einander gegenüber gestanden haben, 
werden sie nun hier durch Amors Zaubermacht 
versöhnt und durch Hymens Rosenbande vereinigt. 
Die Aufnahme war bey fällig} glänzend ist die sce- 
nische Ausstattung, und die Compositian sehr artig. 

Am iQten, im k. k. grossen Redoutensaale : 
zweytes Gesellschafls- Concert, worin vorkam: l. 
Symphonie von Mozart (in C); 2, Cavatine für 
den Sopran, aus der Oper; la pietra thl paragone, 
von Rossini; 3. Violin -Concert von Kreutzer; 
4. Ouvertüre aus Olympia , von Spoutini; 5. 
Hymnus (Gottheit 1 dir scy Preis und Ehre!) von 
Mozart 

Am assten und a3sten, im Burgüieater, zum 
Vortheile des Pensions -Institutes der Tonkünstler- 
Wittwen und Waisen: Jcphta, Oratorium von 
Händel; aus dem Englischen übersetzt, und die 
Instrumenta] -Begleitung vermehrt von J. F. von 
Mosel. Einige siebenzig Jahre sind es, seit jener 
Heros seinen Schwanengesang schrieb, und jetzt noch : 
wie neu, gross, erhaben und unvergänglich ! Ein 
Riese unter Pygmäen! Ob man wohl nach einem 
gleichen Zcitverlaufe manches jetzt hoch gepriesene 
Notenwerk noch dem Namen nach kennen wird ? — 
Die Ausführung war im Ganzen befriedigend; der 
Beyfall — ausserordentlich und allgemein; die 
Chöre — bey Händel stets der Glanzpunkt — 
wirkten mächtig; besonders die Soprane und Alte; 
weniger finden sich unser? Sänger in diesen Kraft 
und Ausdauer erheischenden Gesang, in diese de- 
klamatorischen, allerdings mitunter schwer zu into- 
nirenden Rwitative, in diese eine nicht alltägliche 
Kehlenfertigkcit forderndeu reich verzierten Arien; 
wobej ,nan freylich mit- nett eingeübten Ross mi- 
schen Floskeln keinesweges ausreicht; indessen ist 
auch schon der gute Wille zu loben. — - Sowohl von 
der poetischen als von der musikalischen Bearbeitung 
lässt sich nur rühmliches sageu; alles zeugt von, 
inniger Vertrautheit mit beyden schönen Künsten; 
Gediegenheit, besonnene Wahl, die strengste Sorg- 
falt in den .Zusätzen, um den Eigentümlichkeiten 



des* Originals nicht zu nahe zu treten, sind Vor- 
züge, die sich vereint bey diesem verehrten Kunst- 
freunde Gnden, welcher, o bschon durch andere 
Verdienste auf einen ausgezeichneten Staats-Poslen 
gestellt, seiue Musscstunden den freundlichen Schwe- 
ster-Künsten widmet, und dem die musikalische 
Welt nun wieder eine schätzbare Bereicherung 
ihrer klassischen Kunstschätze verdankt. 

Am a6stcn, im k, k. grossen Redoutensaale : 
Musikalische Akademie, zum Bessten des Bürger- 
spital - Versorgungs - Fonds. 

Am lösten, im landständischen Saale: Concert 
des Hrn. Janusch, Professors der Flöte, aus Prag. 
Was der Concertgcber dabey gab, sprach wenig 
an. Doch licss es die bekannte Hospitalität der 
Wiener an den gewöhnlichen Höflichkeitsbezeugun- 
gen nicht fehlen. 

Am 37steu, im Kärnlhnerthor-Thcatcr: Le 
Cantatrice villane, Opera buffa von Fioravanti. 
Eine höchst gelungene Vorstellung; Lablachc und 
die liebenswürdige Sonntag sind einzig in ihren 
Rollen; die Bescheidenheit der Sigra. Dardanelli, 
welche die brillantesten Stellen an ihre belieblere 
Nebenbuhlerin abgetreten hat, verdient dankbare 
Anerkennung. Das Ensemble war musterhaft; 

Miacellen. Der um die Tonkunst vielfach 
verdiente Hr. Tobias HasUnger ist von dem stey- 
erraärkischen Musik-Verein als Ehren-Mitglied 
aufgenommen worden. 

Ein hiesiges Blatt stellt eine Uebcrsicht der 
bis zum ersten Deccnibcr im k. k. Uoflheater nächst 
dem Kärnlhnerthor- Theater gegebenen Darstellun- 
gen auf, nach welcher ausser l Freytheater- und 2 5 
Norma Tagen, 5 x l Abonnement- und 29 Beuefice- 
Vorstellungen Statt gefunden haben. Darunter 
waren: 64 deutsche Opern; als Euryanthe t 
viermal; Freyschütz, neunmal; Don Juan, sechs- 
mal; Figaro, dreymal; Titus, zweymal; Joconde 
von Isouard, viermal; die diebische Elster , sieben- 
mal; Richard und Zoraide, zweymal; der Tau- 
clter von Kreutzer, (neu) zwölfmal; der Schnee, 
von Auber, (neu) zwölfmal; eine Akademie des 
Hrn. Ludwig van Beetlioven. — 12g italieni- 
sche Opern; als: Gabriela di Vergi , von Carafa, 
(neu) neunmal: von Rossini: Corradino, fuufzehn- 
mal; Eduardo e Cristina, viermal; l'Italiana in 
Algier i, neunmal; Jm Gazsa ladra, viermal; 
Zelmira, zehnmal; Otello, sechsmal; il tlarbiere, 
vierzclmmal; Elisa e Claudio, von Mercadante, 
(neu) neunmal; Semiramide, von Rossini, achtmal; 
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Jl matrimonio segrelo, von Cimarosa, zwölfmal; 
Adelina, von Generali, «weymal ; L'mgannofelice, 
von Rosaini, dreymal; Le nosze di Figaro, von 
Mozart, neunmal; Le lagrime d'una vedova, von 
Generali, zweymal; Doralice, von Mercadante, 
(neu) zweymal; Mose in Egitto , von Rosaini , fünf- 
mal; dessen Donna del Lago, zwcymal; le Nozze 
di Telemaco ed Antiope, von verschiedenen Mei- 
stern, zweymal; il Podestä di Burgos, von Mer- 
cadante, z wey mal. — Kleine Opern, als Vor- 
spiele zu BaÜets: i5a; als: der neue Guthsherr, 
von Boieldieu, dreymal; ein Akt aus Rossini's 
Toner ed, siebenmal; ein Akt aus Corradino , zwey- 
mal; aus Zeltnira einmal; aus der Italienerin ein- 
mal; Kurze musikalische Akademieen siebenmal; 
die schone Müllerin, von Paisiello, sechsmal; Zum 
goldenen Löwen, von Seyfried, vier und zwanzig- 
mal; Nachtigall und Habe, von Weigl, einmal; 
Das Geheimnisa, von Solie, siebenmal; Cordelia, 
von Cour. Kreutzer, einmal; die IV ittwen- Trauer, 
von Generali, drey zehnmal; Alle fürchten eich, 
von Nicolo Isouard, zwey und zwanzigmal; die 
glückliche Täuschung, von Rossini, fünfmal; das 
Hausgesinde, von Fischer, achtmal; der Schatz- 
gräber, von Mehul, neunmal; der gebesserte Lorens, 
von Sigora von Eulenstein, zehnmal; der lVech~ 
selbrief, vonBochsa, achtmal; die Gefangene, von 
aierubini und Boieldieu, vierzehunial ; le lagrime 
d'una vedova, von Generali, zweymal; Ceneren- 
tola, von Rossini, einmal. — Grosse Ballets 
l5 2; namentlich: Ismaans Grab, einmal; Lodoiska, 
zweymal; die Amazonen, sechsmal; die Hose, 
einmal; Narsiss, dreymal; die Pilger, viermal; 
die Fee und der Bitter, acht und funfzigmal; 
Eleonore, fünfmal; Arsena, zweymal; Blaubart, 
fünf und zwanzigmal; der Fels der Liebenden, 
dreymal; Psyche, drey und dreyssigmal; die Mose 
der Schönheit, fünfmal; Alcina, zwölfmal; die 
Pagen des Herzogs von Vendome, einmal. — 
Es lässt sich wenigstens nicht läugnen, dass die 
Administration sehr thätig, und sämmtlicbe Gesell- 
schaften ungemein fleissig gewesen sind. Herrn 
Barbaja's Plan auf Rossland ist misslungen. Die 
durch Ueberschwemmung in St. Petersburg ver- 
ursachte Verheerung sowohl, als der Umstand, 
dass Mad. Fodor, und Sigr. Lablache sich nicht 
zu der Reise nach Petersburg verstehen wollten, 
haben einen formlichen Absagebrief zur Folge ge- 
habt. Hr. Barbaja soll daher sehr wünschen, in 
Wien bleiben zu können, sich auch .sogar erboten 



haben, noch nebenbey eine französische Oper zu 
errichten. Doch lautet vor der Hand das Ultima« 
tum dahin, dass zu Ostern das Kärnthnerthor- 
Theater unabänderlich geschlossen werde. Diess 
wäre freylich die günstigste Wendung für die 
gräflich Palfy'sche Entreprise im Theater an der 
Wien, wo bey der Concurrenz mit den wahrhaft 
vortrefflichen italienischen Gesangvirtuosen, die 
deutsche Oper in den misslichaten Verfall ge- 
kommen Ist. 



Paris. Uebersicht der Monate Oclober, 
November und December i8a4. Academie royale 
de musique. Dieses Theater, welches von der 
Regierung jährlich mit grossen Summen unterstützt 
wird, bringt dennoch weniger neues'zom Vorschein, 
als die übrigen. Es erhielt in der letzten Zeit 
einen neuen Administrator, Hrn. Duplantis; diess 
machte allgemeines Aufsehen. Hr. Habeneck, wel- 
cher erster Violinspieler war, so lange Viotti die 
Verwaltung der Oper unter sich hatte, wurde von 
der Behörde (ministcre de la maison du roi) plötz- 
lich von seinem Orchesterplatze zur obersten Di- 
rection dieses und des italienischen Theaters beru- 
fen. Da nun neuerdings das ministere wieder 
verändert wurde, entliess man auch Hrn. Habeneck 
von seinem Posten und gab ihm, zu einiger Ent- 
schädigung, Kreutzer'« Kapellmeister - Stelle an der 
grossen Oper. Doch Kreutzer, welchen weder sein 
Alter, noch seine Gesundheit nöthigten, in Pen- 
sionsstand zu treten, widersetzte sich und blieb. 
Mau suchte nun für Hrn. Habeneck eine andere 
Stelle zu finden, und ernannte ihn zum zweyten 
Director des Conservatoriums, so dass er Cheru- 
bini's Titel theilen sollte. Cherubini, so wie alle 
Professoren dieser hohen Schule, widersetzten sich 
zwar nicht, doch gaben sie sämmtlich ihre Demis- 
sion ein. Hr. Habeneck war so klug, ebenfalls 
seine Demission zu verlangen, nachdem er dio 
Stelle ein- oder zwey Tage gehabt hatte; worauf 
dio ausgetretenen Professoren mit ihrem würdigen 
Director wieder eintraten. Nach diesem zweyten 
fruchtlosen Versuche kam man wieder auf den 
ersten zurück. Dieser gelang endlich folgender- 
maassen: die Stelle des Administrators der grossen 
Oper ward getheilt: Hr. Duplantis erhielt über 
das Finanzielle und andere Theile die Verwaltung, 
Hr. Kreutzer über die Musik die Aufsicht; Hr. 
Habeneck ward Kapellmeister an Krcutzcr's Stelle. . 
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TJuatre royal de V Optra comique. Am 4ten 
November: Liocadie, lyrisches Drama in drey 
Aufzügen von Hrn. Scribe und Meies ville, Musik 
von Hrn. Auber. Der Text dieser Oper ist ur- 
sprünglich spanisch, von M. Cervante, in's Fran- 
zösische übergetragen von Florian. Das ziemlich 
verwickelte Sujet ist voller Handlung und Mannich- 
faliigkeit der Situationen } es fehlt ihm aber an 
Einheit Der Componist hat indess mit grosser 
Kunst das Interesse fortwährend zn steigern gewusst 
Der Text ist durchaus lyrisch, und dergestalt für 
die Musik geeignet, dass man ihn allein schon ein 
musikalisches Gemälde nennen könnte. Der Ton- 
seUer war nicht, wie es oft der Fall ist, genothigt, 
um sich geltend zu machen, die Handlung hier und 
da zu unterbrechen, und sich selbst Scenen zu 
schaffen j er fand hier alles was er bedurfte, vor, 
und brauchte es nur auszuführen. Diess hat Hr. 
Auber gethan, und seine Musik ist der Dichtung 
durchgängig angemessen. Wir ziehen aus diesem 
Grunde die Oper Liocadie allen früheren Werken 
dieses Componisten vor, ob wir gleich nicht hoffen 
dürfen, dass Hr. Auber allein eine feste Stütze 
gegen die bevorstehende Revolution seyn werde, 
mit welcher der überhandnehmende Rossinismus 
Frankreich bedroht — wie im vierten Hefte der 
Cacilia aus Paris gemeldet wird — besonders da 
derselbe Componist in seinem Sclinee Rossini 
selbst nachgeahmt hat. In Liocadie ist Hr. Auber 
auf sich selbst zurückgekommen, und verdient dess- 
halb Lob. Die Musik der Oper Nummer für 
Nummer anzugeben und zu beurtheilen, ist hier 
nicht der Ort, auch wird das Werk vermuthlich 
auf deutsche Buhnen kommen. Wir wollen daher 
nur noch bemerken, dass uns die Ouvertüre, die 
Eutreactes und die Chöre nicht behagen wollten. 

Am 2 asten Dccember: Lee deux mousque- 
taires, komische Oper in einem Aufzuge, Musik 
von Hrn. Bei ton. Wir ziehen dieses kleine Werk 
der letzten Oper desselben Componisten, Virginie, 
vor; doch ist es nur ein Schatten von seinem Mon- 
tano et Steplianie, aber ein Schatten, der unver- 
kennbare Züge von seinem Urbilde hat. 

Noch ein oder zwey kleine Stücke erschienen 
und verschwanden auf dieser Bühne: Refer. erin- 
nert sich aber ilirer Namen nicht mehr. 

Theaire royal italien. Ebenfalls nichts Neues, 
so wie in der grossen Oper. Der Wechsel der 
Directoren der letztern Bühne hat, da beyde unter 
derselben Administration stehen, auch auf jene 
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Einfluss gehabt. Rossini ist jetzt an Faer's Stelle 
Director des Musikwesens, und Paer ist ihm zuge- 
ordnet. Alle Gerüchte über die Ursachen von 
Rossini's schneller Abreise waren also ungegründet 
Da er die neue Stelle angenommen hat, so scheint 
es sogar, als wolle er für immer hier bleiben. Er 
lässt seit seiner Rückkehr beynahe nichts von 
sich hören: man spricht von einer neuen Oper, 
die er componire, und hofft, dass es eine fran- 
zösische sey. 

Hr. Curioni von London hat hier als Olello 
debntirt und gefallen. 

Dem. Demeri hat dieses Theater verlassen 
und sich wieder nach Strassburg, ihrer Heymath, 
begeben, wo sie vor zwey Jahren, ehe sie hier 
engagirt wurde, unter dem Namen Bonaud aus 
einigen Concerten bekannt war. Ihr lüesiges Er- 
scheinen auf der Scene, die sie früher noch nie 
betreten haben soll, machte Aufsehen: siedebütirte 
als Amennide in Tanered, und liess einen vollen 
und starken Stimmumfang von zwey und einer 
halben Octave, von A bis zum dreygestrichenen E, 
hören; in einem kleineren Saale wohl drey Octaven, 
von G bis zum dreygestrichenen G; der Timbre 
dieser Stimme ist so frisch und durchdringend, dass 
auch ihr leisester Ton, selbst in vielstimmigen Sätzen, 
wie z. B. im ersten Finale des Tanered, an den 
entlegensten Orten des Saales deutlich vorgehört wird. 
An Spiel und Gesangmethode fehlt es ihr aber 
gänzlich: der ausserordentliche Beyfall, den sie an- 
fangs erhielt, i*t also nur ihrer Stimme zuzuschrei- 
ben und vielleicht dem Umstände, dass sie eben zu 
einer Zeit auftrat, als das Theater dergestalt von 
ersten Sängerinnen entblösst war, dass die Admi- 
nistration mehrmals genötliigt wurde, die Vorstel- 
lungen einzustellen. Den Freunden dieses Thea- 
ters, denen es nicht gleichgültig war , ihre gewohn- 
ten Abendunterhaltungen so unterbrochen zu sehen, 
war also nichts willkommener, als diese gigantische 
Stimme: man applaudirte ihre Stimme, man ap- 
plaudirte, dass sie beym Theater blieb , man applau- 
dirte, um sie aufzumuntern, in der Hoffnung, 
Methode und Spiel würden sich mit der Zeit und 
bey guter Anleitung schon finden. Sie fanden 
sich aber nicht: und die schönste Stimme ermüdet 
am Ende, wenn sie nicht durch Geist und Gefühl 
immer neues Interesse erhält; man gewöhnt sich 
daran, wie an jede andere. Diess war auch hier 
der Fall; man applaudirte nicht mehr, und fing 
endlich, als die Sängerin an Stimmumfang verlor, 
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sogar an, zu zischen, wenn sie falsch sang. Nur 
gegen das Ende ihres Hierseyns erhob sie sich 
Wieder, und zeigte sich besser, als wir sie je gehört 
hatten ; aber nun verloren wir sie. Die volltönende 
Stimme der Dem. Demeri eignet sich nicht für 
die italienischen Variationen, darum gefiel sie auch 
besser in deutschen Gesangwerken — wir haben 
sie Beethoven'* Christus und Mozart'* Requiem 
vortrefflich singen hören — und darum würde 
sie, da sie auch deutsch singt, gewiss grossen Bey- 
fall auf einer deutschen Buhno erhalten; denn, 
trotz allem oben Gesagten, hat ihr Gesang, auch 
neben der Pasta, öfters grosse Wirkung gemacht — 
was nichts Geringes ist. 

Mit Anfang des Jahres i8a5 werden, statt 
drey Vorstellungen , wöchentlich vier gegeben wer- 
den, nämlich: Montags, Dienstags, Donnerstags 
und Sonnabends. Die Eingaogspreise sind wieder 
erhöht worden. 

Thiatre royal de VO&ion. (S. No. 54. des 
aösten Jalugangs) Am aisten October: Le sacri- 
fice interrompu (das unterbrocJiene Opferfest) von 
Winter. Die Uebersetzung ist ganz in Versen, 
und nicht übel gelungen. Die Musik ist nicht 
ganz unbeschnitten geblieben. Das Orchester ver- 
diente alles Lob, der scenische Theil war vor- 
trefflich, der Gesang mittehnässig. Man klagt 
allgemein über schleppende Stellen, das Ganze ge- 
fällt jedoch und wird fleissig besucht. 

Am 7ten December: JLe robin des bois, ou 
le» trois ball es (der Freyschütz)} die Worte von 
Castil-blaze und Sauvage, Musik von C. M. v. 
Weber. Nur drey Kugeln; damit sie aber die 
sieben an Werth übertreffen, ist die eine von 
Gyld, die andere von Silber und die dritte von 
Bley. Die Handlung ist in die englische Grafschaft 
Keut versetzt. Robin des bois haust in den Ruinen 
von St. Dunstan ; er giebt jene drey Kugeln einem 
Jäger, der sich ihm zu einer bestimmten Zeit aus- 
liefern will, falls er keinen Stellvertreter findet. 
Richard (Caspar), Robins Verschriebener, hat Tony 
(Max) zu seinem Stellvertreter ausersehen. Bis 
zur Scene in der Wolforhlucht (welche hier durch 
Ruinen von St. Dunstan ersetzt wird) ist alles, 
die Teufelserscheinungen ausgenommen (die hier 
wegbleiben), wie in der deutschen Bearbeitung. 
Nun aber werden keine Kugeln gegossen: Richard 



wartet auf Tony; dieser kömmt, wird durch den 
vorüberjagenden Zug von 'Robin's Unthieren (die 
hier sehr schlecht dargestellt werden) ausser sich 
gebracht, und umfässt, um sich zu retten, die noch 
aufrecht stehenden Trümmer eines Heiligenbildes; 
doch in demselben- Augenblicke zerschlägt der Blitz 
dieses Bild; Robin steht an dessen Stelle und giebt 
Richard die drey Kugeln mit den Worten: „eine 
dein, die andere sein, die dritte mein". So weit 
die beyden ersten Aufzüge. Im dritten sehen wir 
Anna (Agathe) im Freyen betend; ihre Freundin- 
nen bringen ihr den Brautkranz, doch keinen 
Todtenkranz; dieser fällt hier mit dem Eremiten 
weg. Tony, der seine Kugel denselben Tag schon 
angewandt hatte, um seinem Oheime, der auf der 
Jagd von einem wilden Schwein verfolgt wurde, 
das Leben zu retten, erbittet sich nun von Richard 
dessen Kugel zur Erringung des Preises; Richard 
ist dazu bereit, doch nur, wenn jener ihm ein' 
rothes Papier unterschreiben will; Tony weigert 
eich; Richard schiesst selbst, trifft, erhält dadurch 
die Braut und wird Forstmeister. Tony greift in 
der Verzweiflung nach einer Pistole, die Richard 
mit der dritten Kugel geladen uud aus Versehen 
zurück gelassen hatte, und will sich damit das 
Leben nehmen, allein die Kugel nimmt eine andere 
Richtung und trifft Richard; dieser gesteht noch 
vor seinem Ende seine Schuld, wird von Robin 
weggeholt, und Tony tritt in den Besitz seiner 
Geliebten. — Die Musik erlitt wenig Veränderung, 
doch immer so viel, dass manche» entstellt wurde. 
Alle Teufelsscenen wurden von Herzen ausgelacht 
und ausgepfiffen. Die Ouvertüre und das Jäger- 
chor erhielten grossen Bcyfall; alles andere fiel 
durch. So die eiste Aufführung. — Die zweyte 
setzte man bis zum löten Decbr. ► aus, um die 
Vorstellung in manchen Stücken zu ändern, beson- 
ders um die Hauptrollen besseren Subjekten anzu- 
vertrauen; denn, so schlecht, als diese das erste 
Mal gegeben wurden, sind solche Rollen vielleicht 
noch nie auf einem königl. Theater gehört worden. 
Diess ward auch allgemein eingesehen, und die 
zweyte und die folgenden Vorstellungen erhielten 
daher ihren gebührenden Beyfall. So gefällt nun 
das Werk (nämlich die Musik) und wird alle 
Wochen zwey bis drey Mal gegeben. 

(Der BescMus« folgt.) 
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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG 



Den 26 ,ten Januar. 



N°. 4. 



1 825. 



ReCENSIONBN. 



Shalspeare's Lieder mit Begleitung de* 

forte, in Musik gesetzt — — von Fr* von 
Boyneburgk. i6tes Werk, iste, 2 te Liefe- 
rung. Odenbach, bey Andrej (Pr. jeder 
Lieferung, x Guld, la Xr.) 

Es ist in derThat zu verwundern, dass, bey der 
grossen Anzahl deutscher Liedercomponisten und 
der nichtgrossen, recht eigentlich musikalischer, 
und nicht schon componirter Lieder, noch Keiner 
darauf gekommen ist, die trefflichen Lieder und 
Liederchen ShaLspeare's aus seinen Dramen zu 
sammeln und in einer Folge in Musik zu setzen; 
da sie doch, ihre allgemeineren poetischen Vorzüge 
als bekannt vorausgesetzt, so einfach und innig, 
so mannichfultig und wahrhaft musikalisch, dabey 
auch in ausgezeichneten Uebersetzungen überall 
verbreitet sind. Das« unsere Liedercomponisten 
den Shaksp. nicht kenneten , ausser etwa die weni- 
gen Stücke, die noch auf unseren Bühnen sind; 
oder dass sie, wenn sie dieso Lieder kennen, jene 
ihre Vorzüge nicht einsähen oder wenigstens em- 
pfanden: das darf man hoffentlich nicht annehmen; 
und so wird man veranlasst, an andere Ursachen 
zu denken. Da stellen sich dem Ree. vornehmlich 
folgende dar. Jene Lieder sind , wie gesagt, höchst- 
einfach und innig; ein Jeder siehet ein oder fühlt, 
dass auch ihre Musik höchst einfach und innig 
seyn müsse: höchst einfach aber und doch innig 
tu schreiben, das ist schwer — und wahrhaftig 
nicht in der Musik allein. Nun steht es aber jetzt 
in der Musik so, dass man das alte Sprüchlein: 
Quod potest fieri per pauca, non debet fieri per 
plura — geradezu umzukehren (als Componist), 
oder umgekehrt angewendet zu empfangen (als 
Z uhörer) gew ohnt worden ist: dadurch wird aber 
a 7 , 



jene Schwierigkeit noch betrachtlich vermehrt. 
Sodann: diese Lieder stehen beym Shaksp. überall 
am rechten Orte, nicht nur, indem sie irgend eine 
Hauptsituation fester halten und eindringlicher 
machen (wie die Lieder der Desdemana , der 
Ophelia etc.), oder solch eine Situation vorbereiten 
und dafür empfänglicher machen (wie das Todten- 
gräberlied im Hamlet, mehre Jagdlieder u. dgl.), 
sondern auch, wie fremdartig manche auf den 
ersten Anblick erscheinen mögen, der singenden 
Person ganz in die Seele hinein gedichtet sind. 
Wie soll sie nun der Componist behandeln? als 
für sich bestehend, wie sie lauten? oder als dieser 
Person, in dieser Lage, zugehörend, wie sie gc- 
meynt sind? oder gewissermaassen und so weit 
sich das tliun bissen will, zwischen beyden? Jedes 
hat sein Bedenkliches und Schwieriges: wir dürfen 
uns nur nicht aufhalten, dicss auszuführen; was 
auch für Nachdenkende nicht nöthig seyn wird. 
(Unser Componist, um diess gleich hier anzumer- 
ken, scheint, das Werkchen im Ganzen genom- 
men, das dritte im Sinne gehabt und diesem nach- 
gestrebt zu haben.) Büdlich, so hat jedes dieser 
Liedchen, dem Stoff und der Form nach, seine 
eigentliche Musik, die innere, schon in sich; so 
dass man diese aus ihnen nur heraus zu hören 
und in Noten auszusetzen braucht. Eben diess 
aber, was dem Nicht! emier oder doch Uncrfahmcn 
ab eine grosse Erleichterung erscheinen mag, ist, 
bey nicht wenigen, seiner Zartheit und, dürfen 
wir so sagen, seiner reinen Geistigkeit wegen, 
überaus schwierig. (Auf diesen letztem Gedanken 
deutet Hr. v. B. in der sehr gut geschriebenen 
Vorrede selbst; und wir glauben ihm kein geringes 
Lob zuzusprechen, wenn wir, unserer Uebcrzeu- 
gung gemäss, versichern, es sey ihm in der Aus- 
führung nirgends missglückt, öfters sehr und zu- 
weilen trefflich gelungen. Da wir uns nicht er- 
lauben dürfen, die Lieder einzeln durchzugehen, 
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vras Bogen Rillen würde: no bemerken wir im i 
Allgemeinen Folgendes. Vorzüglich gelungen ist 
es Hrn. v. B. in mehren muntern Stücken, wie 
l. B. gleich im zweyten des ersten Heils } und in 
anderen meist eben da, wo er am allcrcinfachstcn 
und anspruchlosesten sclirieb. Weniger gelungen 
scheint es uns da, wo er mehr für figurirte Be- 
gleitung u. dgl. that — z. B. sogleich im ersten 
Liede, zu welchem er, wie auch sonst zuweilen 
bey mehren Strophen, die Begleitung variirte. 
Die Variationen sind an sich gut, namentlich aucli 
in dem angeführten Stücke: wir meynen aber, sie 
seyen ein bors d'oeuvre, das die Gattung ihrer 
Natur enthebt, den ihr eigens schon inwohneuden 
Schmuck schmückt, und auch lün und wieder — 
wie in der dritten Strophe jenes Liedes, bis zum 
Schluss desselben • — dem Gesänge und dessen 
Behandlung einigen Eintrag thuU) — Jedes Heft 
enthält sechs Stücke. Sie werden nach den besten 
Uebersetzungeti , von Schlegel, Voss, Kessler und 
Krausse, gegeben j im Collisionsfalle am liebsten 
Ton Scldegel: und das ist hier, Wo vom Singen 
die Bede ist, ganz recht. Die hier gelieferteu sind 
aus Hamlet, Wie es euch gefallt, Sturm, Som- 
mernachtstraum, Othello, Cymbeline, Viel Lärmen 
um nichts, Wintermärchen und Was ihr wollt. 
Die Stücke, wo kleine Chorstellcn eingemischt und 
so geschrieben sind, dass eine für Musik nicht 
ganz ungebildete Gesellschaft sogleich nach dem 
Gehör Tut Li machen kann, so wie die Duettchen, 
nehmen sich sehr angenehm aus. — Wir wün- 
schen , dass Hr. v. B. den Kreislauf durch Shaksp.s 
Dramen vollende, und zweifeln nicht, dass gar 
nicht Wemgc unseru Wunsch theilcn werden. 
Will Hr. v. B. auf unsere wenigen Bemerkungen 
dabey Rücksicht nehmen: so wird es uns lieb seyn, 
nicht um unsert-, sondern um der Sache willen. 
Auf jeden Fall wünschen und hoffen wir, er werde 
diese Bemerkungen nicht kleinlicher* Kritteley und 
Makejcy, sondern unserer Achtung gegen sein 
wohlerwogenes Unternehmen, und unserem Antlieil 
an dessen bisheriger Ausführung durch ihn, bey- 
■inessen. — Das Aeussere der Ausgabe ist an- 
ständig; doch möchten wir sagen, der Stich, be- 
sonders des Textes, falle schöner in's Auge, als 
in die Augen: er ist gar zu zart und scharf. Hier, 
wie in hundert ganz anderen Dingen unseres jetzigen 
Lebens, erschwert die Eleganz einigermaassen den 
täglichen Hausgebrauch. 



Deutsche Gnaänge mit Begleitung de» Piano/orte 

comp. von Adolph v. Lehmann. Halle, 

bey Ed. Anton. 8tes Werkchen Gesänge. 

Auch diese Sammlung des schon hinlänglich 
bekannten und geschätzten Componisten empfiehlt 
sich durch gute Wahl der Lieder, worauf mehr 
ankommt, als Manche zu glauben scheinen, und 
durch ungekünstelte musikalische Behandlung , wobey 
jedoch der Antheil des Verstandes im Zusammen- 
orducn der Einzelnheiten zu einem schönen Ganzen 
nicht zu verkennen i^t. Die Lieder sind folgende : 

1) Die Lebensgefährten , von. Arthur von 
Nordstern. Mit glanzvoller Klavierbegleitung, die 
sich ohne Schwierigkeit spielen lässt und sieh zu 
der natürlich anmulhigen Melodie wie eine lebhaf- 
tere Schwester zu einer stillern verhalt. 

2) Einklang, von Carl Breidenstein. Eine 
recht einschmeichelnde, höchst einfache Melodie, 
mit einer sehr passenden, ebenfalls einfachen, wie 
in schwebender Sehnsucht gehaltenen Begleitung, 
zu deren Verschönerung die verstärkende, das 
Ganze zu einer höheren Feyerlichkeit hebende 
Wiederholung des Schlussgedankens vielleicht eben 
so wenig bey trägt, als sie der Gesamtwirkung Ein- 
trag thut. Was sie von der einen Seite an Würde 
giebt, raubt sie auf der andern der Einfalt, die 
einem sehnenden und gläubigen Herzen so natür- 
lich und theuer ist 

3) Das tVort, von Theiler. Das Gedicht 
gehört zu denen, welche ihre vers'ändigen Ansich- 
ten über den Gegenstand der Reihe nach auf dich- 
terisch schöne Weise, aber eben darum nicht recht 
dichterisch, beschreiben. Es kann nicht fehlen, 
dass trotz der wohlerfundenen, gut gehaltenen und 
fliessendeti Melodie dennoch im Ganzen das Herz 
Weniger ansprechen wird, als es der Gesang zu 
fordern berechtigt ist. Das liegt am Texte. In 
der Musik hingegen hätte wohl in der zweyten 
Strophe „Es ist das Wort!" mehr herausgehoben 
werden können, olinc dadurch der einmal gefunde- 
nen Form Gewalt anzulhun. Nach anderthalb- 
strophiger Frage durfte sich nämlich die kurze 
Antwort nicht so schnell und fliessend ohne alle 
Pause geben, wenn der Sinn nicht räthsclhaft ge- 
macht werden sollte. Obwohl anstatt 

Zeiten Slrom? Es ul — <h» Wort. 
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nicht etwa lieber so gesetzt werden könnte: 




Zeilen Strom? Es ist das Wort! 



4) Lebenssauber, von Schreiber, sehr einfach, 
dem Texte angemessen. So auch 5 und 6. Ein- 
samkeit und Geselligkeit, die hinter einander vor- 
getragen werden sollen. Ein sehr guter Gedanke. 
Die Einsamkeit ist so still und friedlich, als sie 
gern seyn will: dahingegen die Geselligkeit Man- 
chem nicht leicht genug, der ohne Noth etwas 
gesuchten Akkordfolge wegen, vorkommen dürfte. 

7) Die Trennung, von Miltitz, ein schönes 
Lied mit eben so schöner, höchst einfacher Melodie. 

8) Das Kind im Spiegel, eine allerliebst ge- 
reimte, sehr treffend und mit der angenehmsten 
Laune in Musik gesetzte Lehre wider alle Rea- 
listen. Besonders scheint irgend eine dichterisch 
ascetische Seele den Schluss, der wirklich zuweilen 
einen der tiefsten Seufzer zu erpressen im Stande 
wäre, für bussfertige Recensenten eingerichtet zu 
haben. Das Licdlein schlicsst nämlich mit dem be- 
denklichen Ausrufe: »Wer wird auch alles befühlen!" 
Nun, diessmal haben wir es denn doch recht gern 
und mit Vergnügen gethan und wünschen dalier 
dem mannigfach erfreulichen Werkchen recht viele 
freundliche Gesichter unter allerley Volk der Geiger 
und Pfeifer. 



Nachrichten. 



Paris. (Beschluss) Concerte. Die Unzahl 
der hier gegebenen Concerte erlaubt uns nicht, 
von einzelnen Nachricht zu geben, ohne gegen 
andere ungerecht zu werden; noch weniger, sie 
alle zu erwähnen. Es wird demnach besser seyn, 
am Ende des Winterhalbjahres eine allgemeine 
Uebcrsicht sowohl der vorzüglichsten Künstler, die 
darin glänzten, als des darin herschenden Ge- 
schmackes zu geben. — 

Vermischte NachriiJäen. Institut royal de 
France. Academie royale des Seaux-arts. Am 
2len Oktober, Verlheilung der grossen Preise für 
Maler, Bildhauer, Architekten, Kupferstecher und 
Tonsetzer. Der bedeutende Einfluss, den diese 
aasgezeichneten Preise auf das ganze Künstlerleben 
haben, der sie erhält, macht die Preisver- 



teilung interessant; darum wird eine ausfülirliche 
Nachricht davon, so weit sie die Musik betrifft, 
hier wohl nicht unwillkommen seyn. 

Diese Preisbewegungen (Concours) sind in 
Frankreich schon sehr lange eingeführt, doch erst 
seit zwanzig oder dreyssig Jahren auch auf die 
Musik ausgedehnt worden. Wer als Concurrent 
auftreten will, muss darthun: 1) dass er ein ge- 
borener oder naturalisirler Franzose und noch 
nicht dreyssig Jahre alt sey; 2) dass er auch übri- 
gens die erforderlichen Eigenschaften dazu besitze. 
Das erste wird durch einen Geburtsschein, das andere 
durch ein Examen bestätigt. Das musikalische 
Examen geschieht also : an einem bestimmten Tage, 
gewöhnlich Ende July, wird allen Bewerbern, die 
sich bis dahin einsclireiben Hessen, von den Mit- 
gliedern des Instituts, die die Section der Musik 
ausmachen, als: Gossec, *) Chcrubiui, Lesueur, 
Berton, Catel und Boicldicu, ein Fugenthema zur 
blossen Exposition einer Doppel- oder Tripel fuge, 
nebst einigen französischen Versen zur Bearbeitung 
einer Arie, Scene oder eines Chores, aufgegeben. 
Jeder Aspirant wird sogleich abgesondert einge- 
schlossen und muss seine Arbeit noch an demsel- 
ben Tage- mit seiner unversiegelten Unterschrift 
und mit Angabe seines Lehrers, eingeben. 
Nach diesen Arbeiten und Namen bestimmen so- 
dann die obgenannten Herren gemeinschaftlich die 
anzunehmenden Concurrentcn. Nach den Verord- 
nungen des Instituts sollen für jede Kunst acht 
Concurrenten angenommen werden , wenn sich näm- 
lich diese Anzahl in tüchtigen Subjekten voründet. 
Für die Musik allein wird nicht auf diese Verord- 
nung geachtet, denn hier werden nur vier ange- 
nommen, wovon man als Grund angiebt, es würde 
bey der Bestimmung der Preise zu langweilig wer- 
den, mein: als vier Can taten anzuhören. Damit 
es nicht an tüchtigen Subjekten gebreche, hat die 
Regierung für jede Kunst meine ausgezeichnete 
Meister angestellt, einer gewissen Anzahl Schüler 
unentgeltichen Unterricht zu ertlichen. Diese sind 
für die Musik: Hr. Chcrubiui, Lesueur, Berton 
und Boieldieu. Hr. Cherubini giebt jedoch, seit- 
dem er Director des Conservatoriums ist (seit 1822), 
keinen Unterricht mehr. Von diesen Meistern 
wird aber nur das Dramatische gelehrt; einen Theil 



. •) Gostee erscheint, hohen Alter« hslbe», nicht mehr im 
Institut, dirf jedoch, bey seinen Lebzeiten, durch 
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der Vorkenntnisse, als Harmonie, Conlrapunkt 
und Fuge, kann der Schüler im Conservatorium 
erlernen. Nun trifft es sich freylich, dass die ob- 
genannten Lehrer auch Mitglieder des Instituts 
und folglich auch Richter ihrer eigenen Schüler 
sind, so dass es einem anderen Lehrer schwer wird, 
seine Schüler zur Preisbewerbung zu bringen: bis 
jetzt ist diess nur Ilm. Reicha gelungen; doch, in 
je grösserer Anzahl er seine Schüler liefert, um 
desto weniger werden sie neuerdings angenommen. 
Man kann wohl behaupten, dass Reicha allein eben 
so viel und eben so tüchtige Schüler aufstellen kann, 
als das ganze Institut, das noch überdiess den Un- 
terricht gratis giebt. Reicha ist aber weder Mit- 
glied des Instituts noch eines anderen Ordens, 
denn — er ist ein Deutscher. Diess wird hier 
bloss bemerkt, um junge Tondichter aufmerksam 
zu machen, die, wie schon geschehen, ihre Ver- 
hältnisse verlassen und die Reise nach der Haupt- 
stadt unternehmen wollen, in der Hoffnung, in den 
Concursen aufgenommen zu werden. Diesen kön- 
nen wir versichern, dass ihnen, wenn sie nicht 
Schüler der oben genannten Meister sind, der Ein- 
gang in das Institut so gut als verschlossen ist. 
Ref. will jedoch durch diese Bemerkung keines- 
weges die Talente oder die Rechtlichkeit jeuer bc- 
rülunten Männer in Zweifel ziehen: alles Gesagte 
soll nur der getroffenen Anordnung gelten, deren 
Abänderung nicht bey ihnen steht. 

Sind die vier Concurrenten gewählt, so wird 
von ihnen folgendes zur Bearbeitung nach gegebe- 
nen Themen verlangt: 

i) Ein Contrapunkt in der Duodccime zu zwey 
und vier Stimmen; 

3) Ein vierfacher Coutrapunkt; 

5) Eine vierstimmige Fuge mit drey Subjekten; 

4) Eine Cantate mit einem obligaten Rccitatif, 
einem Cantabile*), einem einfachen Rccitatif und 
einer Aria con moto am Schluss. 

Die Cantate wird jedesmal eigens für den 
Concurs gedichtet; gewöhnlich besteht sie aus 60 
bis 80 freyen Versen und ist für eine Sopranstim- 
me; nur selten kommt ein Duett oder Terzelt 
darin vor; erst zwey mal ist diess der Fall gewesen. 

Nachdem die Concurrenten Abschrift von 
diesen vier Aufgaben genommen, werden ihnen 
ihre Zimmer angewiesen, die sie, bis ihre Arbeit 



beendigt ist, nur zweymal den Tag, um 

schafllich unter strenger Aufsicht zu speisen, ver- 
lassen dürfen. Instrumente und Bücher werden 
ihnen erlaubt, letztere jedoch vorerst untersucht 
Diese Gefangenschaft darf sich nicht über 3 5 Tage 
(vom lslcnbis 2 5sten August) erstrecken ; gewöhn- 
lich bedürfen nicht alle dieser Zeit. 

Die Bestimmung der Preise geschieht folgcn- 
dermaassen: die Section der Musik (obgenanntc 
fünf Herren) giebt ihren Ausspruch nach Durch- 
sicht der Stücke. Sodann werden die Cantaten vor 
der Versammlung des ganzen Instituts vor vierzig 
oder mehr Mitgliedern, worunter nur fünf Tondiclt- 
ter, aufgeführt; aber bloss von einer männlichen 
Stimme, die der Concurrent selbst herbeyschaffen 



wuss, und einer 



■Begleitung. Die Cou- 



trapunkte und die Fugen werden hier nicht ange- 
hört. Auf diese Ausführung eines einzigen Stückes, 
die nie vollkommen seyn kann und nach welcher 
nur ein erfahrener Tonkünstler zu beurtheilcn ver- 
mag, welche Wirkung die Orchestcrbegleitung, die 
Sopranstimme etr. machen, sprechen die Herren 
Maler, Baumeister, Bildhauer, Kupferstecher etc., 
ihr unwidersprechliches Urtheil aus. Nicht selten 
wird dadurch das erste Urtheil der Musiker wie- 
der umgestossen , woher es auch kommen mag , dass 
man, bey Durchsicht der Arbeiten, welche die 
grossen Preise erhielten, aufstellen stösst, wie diese: 

Vierfacher Coutrapunkt. 




















1 









•) Dieses sind die wörtlichen Ausdrücke des Reglements 
der könifil. Akademie der schönen Künste. 



Die öffentliche Bekanntmachung der 
tlieilung geschieht auf eine ausgezeichnete Art: in 
der Milte einer zahlreichen und gläuzendeu Ver- 
sammlung (im grossen Saale des Instituts) sitzen 
die sämmtlichen Sieger, zunächst von deu Mitglie- 
dern der Akademie umgeben. Nach zwey oder 
drey akademischen Reden werden die Namen derer, 
welche die Preise erhalten haben, ausgerufen. Der 
Aufgerufene tritt zu dem Präsidenten; dieser setzt 
ihm einen Lorberkranz auf und umarmt üin; der 
Gekrönte sucht sodann in der Versammlung seinen 
Lehrer auf und umarmt ihn gleichfalls, das Publikum 
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klatscht Beyfall. Zum Schluzs wird die Cantate, 
die den Preis erhalten, mit vorausgeschickter Ou- 
vertüre eines bekannten Meisters, in möglichster 
Vollkommenheit aufgeführt. 

Nächst dem ersten Preis (premier grand prix), 
der bisweilen Zweycn zuerkannt wird, kommen 
auch zweyte Preise und Accessite vor. Ucbrigcns 
erhält jeder Concurrent, wenn ihm auch kein 
Preis zuerkannt worden ist, hundert Franken für 
»eiue, zum Concurs aufgeopferte Zeit. Die zwey- 
ten Preise sind goldene und die Accessite silberne 
Medaillen mit eingegrabenem Namen; der erste 
Preis hingegen ist eine Pension auf fünf Jahre, 
von hundert Louisd'or jährlich. Ueber die Au- 
wendung dieser Pension ist folgendes bestimmt: 
Der Gekrönte soll die beyden ersten Jahre in Ita- 
lien, das dritte in Deutschland zubringen. In den 
beyden letzten ist er an keine Vorschrift gebunden. 
Für die Reisekosten erhält er übrigens noch be- 
sonders fünfzig Louisd'or. 

Von etwa dreyssig Künstlern, die auf diese 
Art von der Regierung unterstützt und aufgemun- 
tert worden sind, ist Herold bis jetzt der einzige, 
der Frankreich etwas Bedeutendes geliefert hat. 

So viel im Allgemeinen: nun vom Concurso 
dieses Jahres. Das gegebene Fugenthema für die 
Aufnahme in denselben war: 
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nebst dem Chor aus Athalie von Racine: „Oui, 
nous jurons etc." und der darauf folgenden Strophe 
eines Koryphäen: „Si quelques transgresscurs etc." 

Contrapunktische Arbeiten wurden dieses Jahr, 
wie schon mehrmals, nicht verlangt. Das gegebeno 
Fugcuthcma war das folgende No. 1. 




3« 

No. 3 und 3. sind die vom Sieger dazu gesetzten 
Contiasubjekle. Die ganze Fuge desselben (74 
Takte lang) ist, ohne die geringste Beyfügung einer 
fremden Figur, sehr streng, nur mit jenen drey 
Themen durchgeführt. In technischer Hinsicht ist 
sie durchaus zu loben, in ästhetischer nicht: die 
zu grosse Einförmigkeit der Subjekte musstc noth- 
Wcndig den ganzen Salz einförmig machen. 



Die gegebene Cantate, Agne» Sorel, ist kein 
Meisterwerk lyrischer Dichtkunst. Agnes schöpft 
aus Carl's Unruhe und Melancholie den Verdacht, 
er sey ihr untreu geworden; tröstet sich aber wie- 
der mit dem Gedanken: „er ist Ritter, er ist König", 
und fasst endlich den Entschluss , ihren Ansprüchen 
zu entsagen und den Monarchen nicht länger von 
seiner Pflicht, gegen den Feind zn ziehen, zurück 
zu halten. Der Dichter hat jedem dieser drey Sätze 
ein etwas langes Recitativ vorangeschickt, und sie 
dann mit Cantabile, Agitato und Air de Mouve- 
ment überschrieben. 

Den ersten Preis erhielt Hr. A. M. B.. Bar- 
bereau aus Paris, 2 4 Jahr alt und Schüler von 
Reicha. Dieser Preis ward ihm voriges Jahr schon 
von der Sectiou der Musik zuerkannt, von den 
Hm. Baumeistern etc. aber wieder entzogen und 
einem andern gegeben, der von den Hm Mu- 
sikern nicht einmal ein Accessit erhalten hatte. 

Die Bearbeitung jener Cantate von Hin. Bar- 
berau ist eine der vorzüglichsten, die seit Einfüh- 
rung der Concurse geliefert worden sind. Die 
Einleitung malt mit grosser Wirkung die Lage 
der handelnden Person. Nach einem Recitativ und 
einem Andante in As, welche, durch die Schuld 
des Dichters, fast bis zum Ermüden in derselben 
Farbe gehalten werden mussten, folgt die Stelle: 
„il est Chevalier, il est Roi" wo Agnes wieder 
Zutrauen schöpft; diese hat der Tonsetzer ganz 
vortrefflich hervorzuheben gewusst. Das Agitato, 
in Gmoll, geGel weniger, aber das Finale (in D 
dur | Takt) ist das beste Stück des Ganzen; es 
ist gross empfunden und setzt dem Werke und 
dem Meister würdig die Krone auf. 

Die Ouvertüre, die unmittelbar vor der Can- 
tate aufgeführt wurde, ist von Hrn. Reicha. Der 
Meister hätte seinem Schüler vor den Augen des 
Publikums vielleicht nicht mit etwas so Grossem 
vorangelten sollen; indess ist diese Ouvertüre frey- 
lich nicht eigens dazu componirt worden, um 
der Cantate zur Einleitung zu dienen. 

Am a5sten October Cherubini's Requiem in 
der Kirche von St. Denis bey Bestattung Ludwigs 
XVIII, von 200 der vorzüglichsten Künstler der 
Hauptstadt aufgeführt. So sehr auch die Kirchen- 
musik iu Frankreich gesunken ist, selbst in Paris 
(die königl. Kapelle ausgenommen, in welche man 
nur durch besondere Vergünstigung den Zutritt 
auf Billets erhalten kann), so hoch zeigt sie sich 
doch, wenn ein solches Werk auf solche Art 
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erscheint. Hr. Lesueur hat für diese Gelegenheit, | 
verniuthlich wegen einer besondern Feyerlichkeit, 
eine Einleitung dazu geschrieben: sie ist ihres 
Dichters würdig, doch erlauben wir uns, ohne 
dadurch tadeln zu wollen, die Bemerkung, dass 
die zwey Schläge des Tamtam, die Cherubini, so 
tief gefühlt, in seinem Werke angebracht hat, 
durch die zwanzig in der Einleitung, viel von 
ihrer Wirkung verloren. 

Am xcfteu November, in der Kirche St. Sul- 
pice, Mozart's Requiem, aufgeführt von 100 bis 
i5o jungen Künstlern zur Fcyer des Todes eines 
ihrer Collegen, Hrn. Philip, eines schon berühm- 
ten Violinspielers. Ich sage „bey Gelegenheit", 
weil wirklich allgemein schon lange eine solche 
gewünscht wurde, indem jenes Werk, einige aus- 
gehobene Sätze ausgenommen, welche wir in den 
Concerts spiritucls hörten, schou seit mehr als zehn 
Jahren nicht mehr öffentlich aufgeführt worden ist. 
Man wird den Eifer der Künstler bewundern, wenn 
man die Schwierigkeiten berücksichtigt, die sie bei- 
der Aufführung zu überwiuden hatten. Keine 
Administration nahm sich ihrer an; sie mussten 
die Stimmen, so wie alle Gerätschaften eines so 
zaldrcichen Orchesters selbst herbey schaffen j die 
Sopran- und AU- Stimmen mussten Knaben eiu- 
studirt werden *)j um die Erlaubniss zu der Auf- 
führung mussten sie bey dem Erzbischoffe durch 
eine förmliche Bittschrift nachsuchen so wie bey 
der Kirche selbst, die dafür eine Summe verlangte, 
welche jedem Mitwirkenden auf fünf Franken aus 
seiner Tasche zu stehen kam. Dieses alles bestrit- 
ten sie, und das zu Mozart** und zu ihrem eige- 
nen Ruhme. Die Aufführung war gelungen; der 
Chor jedoch etwas schwach. Hr. Baillot, Lehrer 
des Verstorbenen, dirigirte. 

Aus dem Gesagten erhellt, dass es nicht* 
Leichte* i*t, der Kirchenmusik üi Frankreich auf- 
zuhelfen. — Wir geben zum Schlus* unseres Be- 
richtes noch eine Notiz über die Preise, welche 
der König auf da* Jahr i8a5 Tür Text und Musik 
zweyer Opern ausge*etzt hat. 



•} In den gewöhnlichen goltesdienstlichen Handlungen 
singen die Frauen alle« mit) tobald abor von einer 
Orchetterbegleitung und einer erträglichen Musik die 
Rede ist, so verbietet hier das KirchengeseU , die 
Mitwirkung des schöneren Theils der menschlichen 
Stimme gans. Die kömgt. Kapelle macht davon allein 
ein« Ausnahme. 



Die Preise sind 4ooo und 2000 Francs. 
Jener für den Text einer grossen Oper in drey 
oder fünf Akten, diese für den einer kleineren in 
einem Akt. Die Gattungen beyder sind näher be- 
stimmt und dabey sind namentlich Achtung für 
Religion, monarchische Grundsätze und Moral als 
Erfordernisse genannt. Die Texte der grossen 
Oper müssen vor dem isten May 1825, die der 
kleinern vor dem isten Febr. 182 5 eingeliefert 
werden. In dem Monate nach der Einlicfcrung 
erfolgt das Urtheil eine* Jury. 

Von den gekrönten Gedichten werden nur 
Scenen gedruckt, welche im Secretariat der königL, 
Akademie der Musik zn haben sind. Die Com- 
ponisten , welche sich um den Preis bewerben wol- 
len (und dies* stellt auch Ausländern frey), haben 
die Scene der grossen Oper in sechs Wochen, die 
der kleinern in einem Monat componirt einzuschi- 
cken. Dem, dessen Compositum für die beste an- 
erkannt worden ist, wird hierauf das ganze Ge- 
dicht übergeben, und er hat einen Contrakt zu 
unterzeichnen, nach welchem er die Partitur der 
Oper, wenn diese nicht melir als drey Akte hat, 
in vier Monaten, ausserdem in sechs Monaten bey 
Verlust des Preises einzuliefern hat. Die Preise 
sind dieselben wie für die Gedichte und werden 
nach der vierten Vorstellung zuerkannt, wenn dex* 
Jury das Werk gelungen gefunden und dieses den 
Bcyfail des Publikums erhalten hat. Refer. wird 
sich ein Vergnügen daraus machen, die zum Con- 
curs ausgewählten Scenen sogleich der Redaktion 
dieser Blatter einzusenden. 



Dresden. Ueber sieht der Monate September 
bis Ende December 18 2 4. Die deutsche Oper gab 
wahrend dieser vier Monate folgende Neuigkeiten: 
am 28sten September, der Schnee, Oper in vier 
Akten nach Scrive und Delavique, von Castelli 
bearbeitet; die Musik von Auber (zweymal). Die 
deutsche Uebersetzung ist, wie fast alle Uebertra- 
gungen von Opern aus dem Französischen, ziem- 
lich holprich, und die der Musik untergelegten 
Worte dem Gesänge nicht günstig. Die Compo- 
sition hat halb einen französischen halb einen ita- 
lienischen Charakter, und enthalt zwar manches 
artige, lässt aber keinen bedeutenden Eindruck zu- 
zück, daher auch die Erscheinung dieser Oper auf 
unserer Bühne spurlos vorüber ging. Die Damen 
Devrient und Haase und die Herren Bergmann, 
Wilhelmi und Meyer halten die Hauptpartieen. 

Digitized by Google 



65 



1825. Januar. No. 4> 



66 



Am 3 osten November, Jessonda, Oper in 
drey Akten von £. Gehe; die Musik von Spohr 
(2 weymal). Das« diese Oper, die so viel Schönes 
enthält, bey uns nicht mit dem Beyfall aufgenom- 
men wurde, den sie verdient, dazu trug vielleicht 
manch erley bey. Es feldt der Dichtung an Thea- 
tcreffekt und der Composition hier und da an 
Theaterstyl. Der erste Akt besonders ermüdet 
durch seine wenige Handlung und seine tragische 
Monotonie in der Composition, so schön auch 
einzelne Stellen sind. Die theils sehr laugen Reci- 
1 tative erkälten das Stück noch mehr. Wenn un- 
sere deutschen Componisten so fortfahren, alle ihre 
ernsthaften Opem mit Recitativen zu schreiben, 
so lasst sich die kalte Aufnahme derselben voraus- 
I sehen. Wenig deutsche Sänger können die Reci- 
* tative singen, wie sie gesungen werden sollen, 
\ welches die Italiener besser verstehen, deren Opern 
alle in dieser Form geschrieben sind. 

Wenn man bey der Jessonda, wie schon an- 
derwärts erwähnt worden ist, den Instrumental- 
und Quartettcomponisten manchmal vorhört, so 
ist der Gesang doch keineswegea vernachlässigt. 
Vorzüglich zu loben ist, dass man kein wildes zweck- 
loses durcheinander Moduliren und kein Haschen 
nach augenblicklichem Effekt durch gewaltsames 
Instrumentiren bemerkt. 

Die Besetzung bey unserer Bühne durch Mad. 
Dcvrient, (Jessonda), Dem. Veltheim (Amazili), 
Hrn. Bergmann (Nadori), Hrn. Meyer (Tristan), 
war zwar dem Bestand unseres Personals angemes- 
sen, indess würde sich Mad. Haase vielleicht besser 
für die Partie der Amazili geeignet haben. Hr. 
Keller als Oberbramin halte keine Kraft, in seiner 
Stimme. Ueberhaupt fehlt unserer Oper ein tüch- 
tiger Bariton, für welchen z. B. die Partie des 
Tristan dAccunha geschrieben ist. Die Ausfüh- 
rung der ziemlich schweren Musik war von Seiten 
der Sänger und des Orchesters sehr lobenswerth. 
Im zweytcu Akte erhielt der Soldatenchor mit dem 
darauffolgenden Waffentanz, inglcichen die Arie von 
Nadori und das schöne Duett in As jf viel Beyfall. 

Wiederholt wurden: Die Waise und der 
Mörder, Melodram, mit der ausdrucksvollen Musik 
von Scyfried, zweymal; der Freyschütz , zweymal; 
Euryanthe, fünfmal; Preciosa, zweymal; Wie 
gerufen, Oper von Pär, einmal; Das Donauweib- 
chen, erster Thcil, zweymal; desselben zweyter 
Theil, zweymal; Nachtigall und Habe, Oper in 
einem Akt von Weigl, einmal; Die Entführung 



aus dem Serail, einmal; Der Unsichtbare , Oper 
in eiuem Akt von Eule, einmal. 

Bey der italienischen Oper waren neu: am 
i3ten November, Zehnira, Oper in zwey Akten 
von Rossini, fünfmal. Dem Componisten scheint 
es bey dieser Oper Ernst gewesen zu seyn, etwas 
Gutes zu liefern und es ist ihm auch grösstenteils 
gelungen. Nur zuweilen kommt das alte lirum 
larum zum Vorschein. Die Oper erhielt hier sehr 
viel Beyfall, wozu hauptsächlich mit beytrug, dass 
Dem. Palazzesi, ein neu angenommenes Mitglied 
der italienischen Bühne, darin zum erstenmal als 
Zclmira auftrat Sie gefiel ungemein und wurde 
bey mehren Wiederholungen dieser Oper heraus- 
gerufen. In der That besitzt diese junge Sängerin 
eine der schönsten, reinsten, jugendlichsten Mczzo- 
Sopranstimmcn. Ihr Ton spricht leicht an, ihr 
Ausdruck ist vortrefflich und ihre Passagen sind 
vorzüglich ausgebildet. Wir dürfen uns zu dieser 
Acquisition wahrhaft Glück wünschen. Demois. 
Coust. Tibaldi als Emma, Hr. BouGgli als lio, 
Hr. Zczi als Polidoro gefielen ebenfalls. Mit Hrn. 
Fink als Artcueo mussten wir zufrieden seyn, da 
sich seine Stimme einmal nicht ändern lässt. 

Wiederholt wurden: Le Cantatrice villane, 
einmal; Tancrcdi, dreymal; Hr. und Mad. Weich- 
selbaum gaben einmal, er den Argir und sie die 
Amenaide als Gastrollen. Bcyde waren schon vor 
ohngefähr sechs Jahren bey uns und gefielen nicht; 
I jetzt , da sie sich keinesweges vervollkommnet hatten, 
I missfielen sie ebenfalls. — Ricciardo e Zoraide, 
\ dreymal; Hr. BonGgli sang den Ricciardo. £a 
gazza ladra, zweymal; Hr. BonGgli sang den 
Gianetlo. — La giouentu tP Enrico V. von Mor- 
lacchi, viermal; Margiten' ta d'Anjou, von Meyer- 
Beer, zweymal; E'Italiana inAlgeri, von Rossini, 
zweymal; Dem. Veltheim hatte die Rolle der El- 
mira und Hr. BonGgli die des Lindoro. 

Von fremden Künstlern gaben Concerte: Hr. 
Ign. Moscheies am 7ten October. Ohngeachtet er 
in dem kleinen Saale des kaufmännischen Vcreina 
spielte, so war auch dieser nicht ganz gefüllt!; 
Er trug «ein neuestes Pianofortconcert in Es j£ 
(Manuscript) und seine Variationen über ein öster- 
r ei cl lisch es Volkslied in g vor. 

Seine Fertigkeit und Leichtigkeit in allen 
Arien von Passagen und Trillern ist bewunderns- 
würdig, dabey ist sein Ausdruck so gefühlvoll, wie 
er es nur bey wenigen Pianofortespielern ist. Die 
Composition seines Concert* ist höchst interessant, 
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und hat das Gute, dass sie nicht so lang and breit 
ausgespounen ist, Tind den Zuhörer dadurch ermü- 
det. Er schloss mit einer freyen Phantasie, in 
welcher er zwey Themen aus der Zauberflute und 
aus Preciosa kunstvoll verwebte und endlich beyde 
verband. 

Hr. Kapellmeister Bernhard Romberg gab am 
aasten October Conccrt. Er spielte nach einer 
Ouvertüre von seiner Compoaition sein Violoncell- 
Concert in Ht> und Variationen über polnische 
Lieder. Sein Sohn spielte ein Divertissement über 
österreichische Lieder von der Composition seines 
Vaters. Seine Tochter Bernhardine sang eine Ca- 
vatine von Carafa und ein Duc" von Rossini mit 
Dem. Veltheim. Ueber sein vielbesprochenes Spiel 
noch etwas zu sagen, istunnöthig. Er wird wohl 
lange in Rücksicht der Gleichheit, Schönheit und 
Stärke seines Tones und seiner Fertigkeit einzig bleiben. 

Von unseren einheimischen Künstlern gaben 
Concerte: Hr. Kammermusikus Fürstenau am li 
October. Ausser einem neuen Flötcnconcorte seiner 
Composition gab er noch eine schöne Concertante 
von Lindpaintner , für Flöte, Oboe, Klarinette, 
Horn und Fagott mit Begleitung des Orchesters. — 
Hr. Conccrtmeister Rolla am igten Novbr. Nach 
einer Ouvertüre von Pixis spielte er ein Violin- 
concert seiner Composition, Variationen über ein 
Thema aus Gazza ladra und eine Polacca, alles 
mit grossem Beyfall. Nicht weniger gefiel Dem. 
Palazzcsi, welche eine Arie aus Tortvaldo e Dor- 
lisca von Rossini sang. Der Saal war sehr ge- 
füllt. — Hr. Kammermusikus Lauterbach am 3ten 
Decbr. Er bliess ein Klarinettenconcert von Hrn. 
C. M. v. Weber und mit seinem Sohne ein Pot- 
pourri von Späth, für «Wey Klarinetten; Dem. 
'Pechwell spielte ein neues Portepianocoucert von 
Klengel. Die Composition war ziemlich trocken. — 
Hr. Kammermusikus Lorenz am i7ten Decomber. 
Er bliess ein Fagottconcert von Weber und Varia- 
tionen von Humann. Beyde Concerte waren nicht 
sehr besucht. — Endlich gab noch Hr. Kammer- 
musikus Cottc am 3ostcn Deccmber ein sehr be- 
suchtes Concert. Er trug ein Klarincttcouccrt 
von Riolte mit angenehmen Tone vor. Die Com- 
position war ziemlich unbedeutend. Herr von 
Freicsleben spielte Moscheles's Fortepianoconcert in 
E$ mit grosser Fertigkeit und Sicherheit. 



In den bis jetzt gegebenen drey Quartett -Aka- 
demieen im Hotel de Pologne hörten wir unter an- 
dern Quartette von Ries, Spohr, Onslow und 
Bernhard Romberg; ferner zum erstenmal ein schö- 
nes Quintelt für Flöte, Oboe, Klarinette, Horn 
und Fagott von Reiche, von den Herren Kammer- 
musikern Fürstenau, Kummer, Cotte, Haase und 
Peschel vortrefflich vorgetragen. Dem. Veltheim 
sang die Arie aus dem Lotterieloos : Nein, nein, 
ich singe nicht etc. welche sich sehr für ihre Stimme 
eignet. Dem. Darnstedt spielte das Sextett von 
Moschcles für Fortepiano und desselben Componisten 
Caprice und Potpourri für Fortepiano und Vio- 
loncell , letzteres von Hrn. Kammermusikus Dotzauer 
\ urgetragen. 



Kürze Anzeige. 



L'amitU et Vamour, deux esquisses pour le Pia- 
no/orte, comp. — — par S. Neulomm. 
Oeuv. 58. Chez Breitkopf et Härtel ä Leip- 
aic (Pr. 12 Gr.) 

Der mit vollem Rechte hochgeschätzte Com- 
ponist fährt fort, in seiner gründlichen und beson- 
nenen Weise, den Freunden der Tonkunst bald 
Ernstes und Erhebendes (wie kürzlich seinen Ostcr- 
morgen), bald Freundliches und Unterhaltendes 
(wie lüer) zu hefern j und gewiss werden nicht 
Wenige ihm Beydes verdanken. Die besonderen 
Namen, die er diesen zwey Sätzen giebt, sind — 
Namen: Unterscheidungszeichen von Anderen; von 
Freundschaft ist, wie natürlich, im ersten nichts 
zu finden, als ihr sanfter Ernst, und von Liebe 
im zweyten nichts, ab gefällige Fröhlichkeit, im 
Wechsel von einfacher Anmulh. Skizzen nennet 
er sie auch wohl nur zur Unterscheidung von sei- 
nen grösseren Klavierstücken; denn sie sind doch 
schon ziemlich ausgeführt. Der erste Satz ist ein 
ruhig hin fliessend es, melodiöses Andante; der zweyte, 
ein munteres Allcgro moderato, mit einem polo- 
noiscnarü'gen, und zwar einem sehr niedlichen, 
sogleich ansprechenden Thema. Auszufülircn ist 
alles sehr leicht; Hr. N. weiss immer, was er will 
uud was dazu taugt, diess zu erreichen. 



Leipzig, bey Breithopf und Härtel. Redigirt unter VerantwortlichUit der Verleger* 
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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 2 ten Februar. 



Untersuchung der Frage: ob die Griecfun eine 
Harmonie gehabt haben? 
Von Friedrich von Drieberg. 

Unter Melodie verstehen bekanntlich die Neueren 
einstimmige, unter Harmonie mehrstimmige 
Musik. Da nun Einstimmig der Gegensatz von 
Mehrstimmig seyn soll, so müssen wir sagen: 
Einstimmig ist ein Gesang, welcher sich in ein« 
zelnen Klängen; mehrstimmig, welcher sich in 
Intervallen bewegt. Nun ist aber auch die Octave 
ein Intervall, folglich ein Gesang in Octaven schon 
Harmonie. Die Harmonie ist demnach so alt wie 
die Melodie, denn wenn Männer und Frauen die- 
selbe Melodie zusammen singen, entsteht bestand ig 
die Harmonie in Octaven: 
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Ungebildete Volker bleiben dabey stehen, gebildete 
versuchen mehre harmonische Verbindungen. Dass 
dies* die Griechen tbaten, erkennt man an den 
Versuchen, die sie machten, in Quinten und Quar- 
ten fortzuschreiten: 




Ihr richtiges Gefühl lehrte sie jedoch, solche Fort- 
tchreitungen zu vermeiden. [Aristot. prob, sect. 
19. quaest. 17. Dass ferner die Alten auch in 
Terzen fortschritten , zeigt die bekannte Stelle des 
Horatiu« (Ep. 3.), wodurch unläugbar der gleich- 
zeitige Gebrauch der dorischen und lydischen 
Octavengattung ausgedrückt wird: 




A ber nicht b loss die gerade, sondern auch die 

*7. Jahrgang. 



5. *825. 



Seitenbewegung war den Griechen bekannt, indem 
ihre Art zu stimmen eine Folge von abwechseln- 
den Quarten und Quinten nöthig machte, uiristox. 
Harm. Elem. p. 56. 

Also nicht einmal ein Instrument ist ohne Har- 
monie zustimmen! Ferner, wozu dienten den Grie- 
chen die Doppelflöten ? Offenbar doch, um zwey- 
stimmig darauf zu spielen. Nun sind aber bey 
allen antiken Abbildungen solcher Instrumente 
immer bey de Flöten von gleicher Länge und Dicke; 
es standen also beyde Flöten im Einklänge. Doch 
desshalb anzunehmen, dass die Griechen auf bey- 
den Flöten im Einklänge spielten, wäre ungereimt, 
weil sie diess nur könnten gethan haben, um den 
Ton zu verstärken, und dieser Zweck ja auf einer 
einfachen Flöte, durch stärkeres Blasen, viel leich- 
ter und besser zu erreichen war. Aber auch in 
Octaven können sie nicht gespielt haben; denn nm 
auf solchen, im Einklang stehenden Flöten in Oc- 
taven zu spielen, müsste die eine Flöte sehr viel 
stärker angeblasen worden seyn, als die andere, 
welches jedoch das gemeinschaftliche Mundstück 
unmöglich machte. Die Natur der Doppelflöte 
gestattete also dem Spieler nur den gleichzeitigen 
Gebrauch der Klänge kleiner Intervalle, 




indem die Klänge grösserer Intervalle eine zu ver- 
schiedene Kraft des Windes erfordert haben wür- 
den. Dass demnach die Griechen die Harmonie 
kannten, und auch, dass sie Gebrauch davon 
machten, ist unbestreitbar. Nim fragt sich nur 
noch, ob sie solche auch kunsten. ässig zu behandeln 
verstanden, und ob die Harmonie wirklich ein 
Gegenstand der griecliiscben Melopoie war? Diese 
Frage wird sich leicht beantworten lassen, wenn 
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vir hierüber die Erklärungen der alten Schriftstel- 
ler prüfen. 

Im weitesten Siune bedeutet Melopoie bey 
den Griechen: die Kumt,, ein Musikstück zu ver- 
fertigen. Ariatid. de Mus. p. 28. Also ist Me- 
lopoie, in diesem Sinne, genau das, "Was wir Com- 
positum nennen. Dasjenige aber, was noch von 
der Melopoie zur Harmonik gehört, besteht bloss 
in der Feststellung der ursprünglichen Gebraucfis- 
arten der Theile der Harmonik, nämlich der Klänge, 
Intervalle u. s. w. JEuclid. Iritrod. Harm. p. 22. 
Suchen wir nun auf dem Pianoforte jene Gebrauchs- 
arten der Klänge und Intervalle auf, so finden wir 
folgendes: 

1} Wir können einen und denselben Klang 
(0#ö}7oc), so oft wir wollen, nach einander an- 
schlagen: diess nannten die Griechen Mone. Bacch. 
sen. de Mus. p. 13. 

2) Wir können aber auch einen und densel- 
ben Akkord (töVoc), so oft wir wollen, nachein- 
ander anschlagen: diess nannten die Griechen Fet- 
tcia. Euclid. p. 22. 

5) Wir können einen angeschlagenen Klang 
nach Beheben aushalten: diess nannten die Grie- 
chen Stasis. Bacch. sen. p. 12. 

4) Wir können aber auch einen angeschlage- 
nen Akkord nach Beheben aushalten: diess nann- 
ten die Griechen Tone. Euclid. p. 22. 

5) Wir können in nach einander folgenden 
Klängen, sowohl stuffen weise als sprungweise 
fortschreiten: diess nannten die Griechen Agoge. 
Euclid. p. 22. 

6) Wir können aber auch in nach einander 
folgenden Akkorden, stuffenweise und sprung- 
weise fortschreiten ; diess nannten die Griechen 
Flokc. Euclid. p. 22. ArUtid. p. 29. 

Von diesen uechs aufgefundenen Gebrauchs- I 
arten der Klänge und Intervalle sind die Mone 
und Stasis kein Gegenstand der Harmonie, son- 
dern nur des Rhythmus; die Petteia, Tone, 
Agoge und Ploke aber werden von dem Grie- 
chen als Theile der Melopoie genannt und beschrie- 
ben. Ferner ist klar, dass die Mone, Stasis 
und Agoge zu untierer Melodie, und die Petteia, 
Tone und Ploko zu unserer Harmonie gehören. 
Wenn icli daher diic Erklärungen der Petteia, 
Tone und Ploke richtig ausgelegt habe, so kann 
über den kunstgerni isseu Gebrauch der Harmonie 
bey "den Griechen nicht der entfernteste Zweifel 
mehr übrig bleiben. Die Richtigkeit meiner Aus- 

V 



legungen glaube ich aber dreist behaupten zu dür- 
fen, und zwar aus folgenden Gründen: 

1) Es ist nicht möglich, dass es mehr ur- 
sprüngliche Gebrauchsarten der Klänge uud Inter- 
valle geben kann, als die oben gefundenen sechs. 
Wenn diess aber wahr ist, so können auch die 
Griechen keine anderen gehabt haben. 

2) Es ist nicht möglich, dass Euklides unter 
Petteia und Tone dasselbe kann verstanden haben, 
was Bacchius unter Mone und Stasis versteht. 
Denn die Harmonik lässt alles unberücksichtigt, 
wobey nicht irgend eine Beziehung in Hinsicht 
der Höhe und Tiefe Statt findet; bey einem ein- 
zelnen Klange jedoch, er mag durch mehre 
Zeiten ausgehalten oder wiederholt angescldagen 
werden, ist eine solche Beziehung gar nicht" denk- 
bar. Wenn aber die Petteia und Tone nicht 
durch einen einzelnen Klang dargestellt werden 
können, so muss diess noth wendig durch einen 
Akkord geschehen. Diess wird noch dadurch be- 
stätigt, dass sich Euklides und Aristides nicht des 
Ausdrucks <P&6yyoe, sondern des Ausdrucks topos 
bedienen; denn Porphyrius (Comment. p. 554.) 
sagt: unter &&6vvos (Klang) verstehe man eine 
einzelne Saite; unter rovoe (Ton) aber deren zwey 
oder mehre. Finden wir dalier in irgend 'einer 
Stelle den Ausdruck rovoe so angewendet, dass 
ein gleiclizeitiger Gebrauch der Klänge daraus her- 
vorgeht, wie diess in den Definitionen der Petteia 
und Tone der Fall ist, so müssen wir ihn durch 
Akkord übersetzen. 

3) Es ist nicht möglich, dass Agoge bloss 
eine stufenweise, uud Ploke bloss eine sprung- 
weise Fortschreitung bedeuten kann, wie es Bürette 
und seine Nachscbrciber behaupten. Denn stufen- 
weise Fortschreitungen nennt Euklides n ahefol- 
gen de Systeme, und sprungweise Fortschreitun- 
gen, zerstreute Systeme. Euclid. p. 16 und 
17. Wäre also die Behauptung des Bürette rich- 
tig, so hätte Euklides dieselheu Gegenstände zwey- 
mal aufgeführt, und sie das eine Mal nahefolgende 
und zerstreute Systeme, und das andere Mal Agoge 
und Ploke genannt. Darf man aber wohl dem 
grösstcu der Mathematiker eine solche Thorheit 
zutrauen? 

Da nun von den oben aufgeführten sechs 
Gebrauchsarten der Klänge und Intervalle zwoy, 
und selbst mehre, vermischt, d. h. gleichzeitig 
anzuwenden sind, so ist klar, dftss bey einer sol- 
chen Vermischnne nicht alle Stimmen zugleich 
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steigen oder fallen können, sondern dass z. B. bey 
der Vermischung der Mone und Agoge, oder 
der Agoge und Pettoia, während eine oder 
einige Stimmen sich bleibend bewegen , andere sich 
steigend oder fallend bewegen müssen. Es scheint 
also ausgemacht, dass die Griechen eine Harmonie 
oder vielstimmige Musik , ganz im Sinne der Neu- 
eren, gehabt haben. Was nun dicss noch mehr 
ausser Zweifel setzt, ist, dass die vornehmsten 
Beweise, mit welchen die Forkel, die Münchow 
and andere, den Griechen die Kenntniss der Har- 
monie abstreiten wollen, auf ganz falschen Vor- 
aussetzungen beruhen; Beweise aber, die auf fal- 
schen Voraussetzungen beruhen, müssen nothwen- 
dig ebenfalls falsch seyn. Um nun die Falschheit 
jener Voraussetzungen recht augenscheinlich darzu- 
thnn, wollen wir zwey unbestreitbare Satze feststellen. 

Erster Satz: Die Griechen waren eiu sehr ge- 
bildetes Volk. 

Zweyter Satz: Sie hatten dieselben Gchörwerk- 
seuge wie wir. 

Alles nun , was diesen beyden Sätzen wider- 
spricht, dürfen wir als ungereimt verwerfen, 
sobald nur irgend noch eine andere Erklärung der 
Sache aufzufinden ist. In der That, man muss 
erstaunen, wie die Gegner der alten Musik jeue 
beyden Sätze so ganz ausser Acht haben lassen 
können, und von den Griechen sprechen, als hätten 
sie es mit Kaffera und« Irokesen zu thun. 

1) Sie behaupten, die Griechen hätten die 
Terzen und Sexten für übelklingende Intervalle 
gehalten. — — Diess ist ungereimt; denn da die 
Griechen dieselben Gehörwerkzeuge hatten wie wü-, 
«o müssen Intervalle, die uns als wohlklingend er- 
scheinen, auch ihnen so erschienen seyu. Es ist 
also klar, dass sie unter Diaphonie (Dissonanz) 
etwas anderes als Uebellaut verstanden. Man sehe 
meine Schrift: Aufsc/tlüsse über die Musik der 
Griechen, Seite 1a. 

2) Sie behaupten, die Griechen wären ganz 
ohne Gefuld für die gegenseitigen Bezithungen der 
Klänge gewesen, wie man diess aus den auf uns 
gekommenen uotirten Hymnen ersehen könne. — 
Das ist ungereimt; denn da die Griechen ein ge- 
bildetes Volk waren, so ist eben jener Mangel der 
gegenseitigen Beziehungen der Klänge entweder ein 
Beweis» der Unächtbeit jener Hymnen, oder der 
Unrichtigkeit der Entzifferung des Bürette. Man 
«ehe meine Schrift: Die praktische Musik der 
Griecfien, Seite 67. 



3) Sic behaupten, die Griechen hätten das 
chromatische und enharmonische Geschlecht prak- 
tisch unvermischt ausgeführt. — Das ist unge- 
reimt; denn da die Griechen nicht nur dieselben 
Gehörwerkzeuge halten wie wir, sondern auch ein 
sehr gebildetes Volk waren, so müssen ihnen Me~ 
lodieen, welche durch zwey halbe Töne und eine 
kleino Terz, oder durch zwey Vierteltönc und 
eine grosse Terz fortschreiten, eben so unerträg- 
lich gewesen seyn, wie sie es uns sind, und wie 
sie es selbst den Kauern und Irokesen seyn wür- 
den. Es ist also klar, dass sie ausser dem diato- 
nischen Geschlecht keins unvermischt «usfuhrten. 
Man sehe: Aufschlüsse über die Musik der Grie- 
clien, Seite 4 g. 

4) Sic behaupten, die Instrumeute der Grie- 
chen hätten einen sehr geringen Umfang gehabt, 
wie diess die Lyra beweise, welche selbst in ihrer 
giössten Vollkommenheit nur fünfzehn Saiten ge- 
habt habe. — Das ist ungereimt; denn da die 
Griechen ein gebildetes Volk waren, so ist die, 
Beschränktheit der Lyra nicht dem Unverstände 
zuzuschreiben, sondern muss vielmehr überwiegen- 
den Gründen beygemessen werden* Dass aber 
wirklich solche Gründe Statt fänden, geht daraus 
hervor, dass die funfzehnsaitige Lyra nicht allein 
in ganz Griechenland im Gebrauche war, sondern 
es auch durch viele Jahrhunderte blieb. Welche 
Gründe haben aber Wohl ein geistreiches Volk zu 
einer solchen lächerlichen Beschränktheit vermögen 
können? Hierauf giebt es keine Antwort, und es 
ist daher klar, dass die Griechen unter Lyra, in 
diesem Sinne, kein wirkliches Instrument verstan- 
den. Mau sehe: Aufschlüsse über die Musik der 
Griechen, Seite 2 5. 

Ausser den, auf falsche Voraussetzungen ge- 
gründeten, Beweisen gegen die Harmonie der Grie- - 
eben giebt es deren noch, welche einigen Schein 
für sich haben; allein es ist auch wirklich nur 
Schein, und bey näherer Betrachtung zeigen sie 
sich als eben so unrichtig, wie die anderen. Wir 
wollen sie durchgehen. 

1) „Hatten die Griechen die Harmonie gekannt, 
so ist kein Zweifel, es würde Plutarch in seiner 
Geschichte der Musik die Erfindung und Einfüh- 
rung derselben angezeigt haben". — Da alle Völ- 
ker die Harmonie in üctaven kennen, so war den 
Griechen die Harmonie gar kein Gegenstand der 
Erfindung, sondern nur der Vervollkommnung, 
und so konnte denn auch Plutarch von einer 



Digitized by Google 



75 

Erfindung der Harmonie eben So wenig sprechen, 
als von einer Erfindung der Melodie. Doch wäre 
auch die Harmonie wirklich ein Gegenstand der 
Eafindung, und Plutarch spräche nicht davon, so 
würde diess doch immer weiter nichts als ein Be- 
weiss mehr von der Uuvollständigkeit seiner Mu- 
sikgeschichte seyu; denn Plutarch lässt gar viele 
musikalische Erfindungen unerwähnt, z. B. dio der 
Wasserorgel. Wer nun desshalh den Griechen 
die Kenntniss jenes Instrumentes abstreiten wollte, 
der würde ebenso im Irthum seyn, wie der, wel- 
cher aus gleichem Grunde ihnen die Kenntniss der 
Harmotüe abstreitet. 

3) Ratten die Griechen die Harmonie gekannt, 
so würde Aristoteles in seinen Problemen nicht 
ausdrücklich gesagt haben, dass nur in Octaven 
und Doppeloctaven antiphonisch (gegenstimmig) zu 
singen sev". — Aristoteles versteht hier, wie leicht 
zu sehen, unter anüphonisch singen: einen ganzen 
Gesang in demselben Intervall harmonisch aus- 
fuhren, und diess findet ja auch in der neuern 
Musik nur in Octaven und Doppeloctaven Statt. 
Der antiphonische Gesang in verschiedenen 
Intervallen (etwa in abwechselnd grossen und klei- 
nen Terzen) wird aber durch den 8atz des Aris- 
toteles keinesweges aufgehoben. 

5) „Hätten die Griechen die Harmonie gekannt, 
so müssten wir sie in den auf uns gekommenen 
Werken der Musiker mit aufgefülirt Guden, denn 
diese versprechen sämmtlich in der Einleitung, 
alles erklären zu wollen, was zu ihrem Gegen- 
staude gehöre, und doch gedenken sie der Harmo- 
nie mit keinem Worte". — Habe ich die Defini- 
tionen der Ploke, Petteia und Tone richtig 
erklärt, so ist dieser Einwurf bereits widerlegt. 
Denn die Griechen lehren in ihren wissenschaftlichen 
Abhandlungen nur dasjenige, was sie für allgemein- 
gültig halten j von Regeln kann also darin nicht 
die Rede seyn,, folglich auch nicht: wie zu einer 
gegebenen Melodie eine harmonische Begleitung zu 
finden sey, welches wirklieh (drollig genug) ein 
neuerer Gelehrter verlangt. 

Jetzt habe ich nicht nur alle Beweise gegen 
die Harmonie der Griechen widerlegt, sondern auch 
mehre unbestreitbare für dieselbe aufgefülirt; es 
scheint mir daher der Streit auf immer gehoben. 
So viel ist indessen noch ferner gewiss, dass selbst 
die gesunde Vernunft sich sträubt, den Griechen 
die Kenntniss der Harmonie abzuläugneil , wenn 
mau BcU'achlungeu, wie die folgenden, anstellt: 
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1) Die Griechen wussten, dass man die Klänge 
der Terzen, der Quarte, der Quinte u. s. w. zu- 
sammen anschlagen kann; sie wussten, dass eine 
Folge von Quarten oder Quinten übelklingt. Soll- 
ten sie es denn nie versucht haben, wie eine Folge 
von abwechselnd grossen und kleinen Terzen, oder 
grossen und kleinen Sexten, dem Ohre klingt? 
Sollten sie die Quarte und Quinte, weil eine un- 
mittelbare Folge derselben übelklingt, ganz als an- 
tiphonisch (harmonisch) unbrauchbar verworfen 
haben ? Sollten sie nicht vielmehr angesehen haben, 
dass nach der Quarte nicht nothwendig wieder 
eine Quarte, sondern auch ein anderes Intervall, 
etwa die grosse Terz, folgen könne? Sollten sie 
nicht eingesehen haben, dass es nicht nothwendig 
ist, dass alle Stimmen zugleich steigen, fallen oder 
bleiben? Sollten sie nicht vielmehr begriffen haben, 
dass ein gleichzeitiger Gebrauch dieser drey Haupt- 
bewegungen möglich sey? Wenn sie das aber 
alles einsahen, so hatten sie auch eine vielstimmige 
Musik. 

3) Das Epigonion war mit vierzig diatoni- 
schen Saiten bezogen, und hatte folglich einen 
Umläng von fünf Octaven und einer Quinte. Auch 
die Wasserorgel war ein sehr vollkommenes, mit 
Registern und einer Tastatur versehenes Instrument* 
(Man sehe meine Schrift: Die pnewnatiaclien Er- 
findungen der Grievlten, Seite 55.) Ist es nun 
wohl denkbar, dass ein 80 regsames Volk, wie 
das griechische, im Besitze solcher Instrumente, und 
während eines Zeitraums so vieler Jahrhunderte, 
nicht sollte auf den Gebrauch der Harmonie ver- 
fallen seyn? Ist es denkbar, dass, wäre die grie- 
chische Musik nicht den andern Künsten an Voll- 
kommenheit gleich gewesen, sich die grössten Ma- 
thematiker und Philosophen mit den Elementen 
derselben würden beschäftigt haben? 

5) Endlich gieht es auch viele Stellen, in 
welchen der Unbefangene offenbar die Beschreibung 
einer vielstimmigen Musik entdeckt. So sagt Aris- 
toteles (de Mundo Hb. 6.): „Gerade wie es in 
einem Chor geschieht, welcher aus Männern und 
Weibern besteht, und deren verschiedene hohe und 
tiefe Stimmen eine einzige wohlklingende Harmonie 
ausmachen; so u. s. w." Eine ähnliche Stelle 
finden wir beym Cicero, im zweyten Buche von 
der Republik, wo er sagt: „So wie bey Saiten- 
und Blasinstrumenten, und im Gesänge, selbst die 
allerverschiedensten Klange einer wolülautenden 
Vereinigung fähig sind; so geht es auch in wohl- 
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geordneten Staaten, deren vornehme, mittlere und 
niedere Stände mit musikalischen Klangen vergli- 
chen werden können, und die Einigkeit und Ueber- 
cinstimmung dieser Stände ist das, was von den 
Musikern die Harmonie genannt - wird". Die Geg- 
ner der griechischen Musik sagen nun, man könne 
alles, was in den aufgeführten Stellen vorkomme, 
sehr wohl so erklären, dass alle Stimmen im Ein- 
klang oder Octaven gesungen hätten. Das ist 
wahr, wenn man sich bloss an die Worte hält, 
nichi aber, wenn man den eigentlichen Sinn dieser 
Stellen erwägt. Aristoteles und Cicero wollen 
nämlich durch ein Gleichnis* anschaulich machen, 
dass Gegenstände, unter denen die grösstmöglicliste 
Verschiedenheit besteht, ein vereintes Ganzes aus- 
machen können, und beyde wählen hierzu den 
vielstimmigen Gesang. Betrachten wir den viel- 
stimmigen Gesang der Neueren, so erscheint uns 
dieses Gleichniss sehr treflend, denn in einem sol- 
chen Gesänge besteht in der Tbat die unerschöpf- 
lichste Verschiedenheit. Beym Gesänge in Octaven 
aber findet gor keine Verschiedenheit Statt; denn 
alle Stimmen singen dieselben Klänge, und bleiben 
stets in derselben Entfernung, alle feilen und stei- 
gen zugleich, alle singen Noten von derselben Dauer 
u. s. w» Wenn also Aristoteles und Cicero einen 
Gesang in Octaven gemeint haben, so ist ihr Gleich- 
niss das schlechteste, das sie hätten auffinden kön- 
nen. Man muss daher diesen Männern entweder 
alles Unheil absprechen, oder den Griechen eine 
der neuern ilnuiche Vielstinimigkeit rugestehen. 



Nachrichten. 



Stuttgart. Seit meinen letzten Nachrichten 
wurden auf dem hiesigen Hoftheater folgende Neuig- 
keiten aufgeführt: Wiedervergeltung (Rappresa- 
glid), vom Kapellmeister Stuntz in München; Moses 
von Rossini; der Schnee, Musik von Auber. — 
Hr. Stuntz erweiset sich in der genannten Oper, 
welche wirklich ein charakteristisches Tongomälde 
üt, nicht nur als einen gewandten, in das Wesen 
der Kunst tiefer eindringenden Tonsetzer, sondern 
entfaltet auch einen Reichthum an lieblichen unge- 
künstelten Melodieen und ein feuriges , harmonisches 
Leben, das nicht selten durch einen eigen thümlichen 
Reiz der Neuheit anzieht. Da Hr. St. diese Oper 
in und für Ralien componirte, so darf man wohl 



nicht zu scharf mit ihm rechten, dass er, nm 
gewisser auf italienische Ohren und Herzen zu 
wirken, manches in Rossini'scher Manier schrieb. 
Hr. St. hat bewiesen , dass er noch ganz anders 
zu schreiben weiss, und würde wohl für Deutsch- 
land auch ganz anders gearbeitet haben. Die 
Darstellung war Iobenswcrtb, und wurde einigemal 
wiederholt, wiewohl die Oper nicht mit aus- 
gezeichnetem Beyfall aufgenommen wurde. — 
Moses enthält sehr viele einzelne Schönheiten, und 
wirklich treuliche Musikslücke. Das Ganze aber 
ist zu gedehnt, oft allzu betäubend instrumentirt, 
und befriedigt selbst die unbedingten Verehrer 
Rossini's nicht. Orchester und Chöre, so wie 
Kostüme und Dekorationen verdienen, jedes nach 
seinem Zweck und seiner Weise^ gelobt zu werden.— 
Der Scftnee gefiel auch bey uns, wie an anderen 
Orten, sehr, und wurde mehrmal kurz nach ein- 
ander wiederholt. Die Musik ist fasslich, fliessend 
und melodisch, und das Stück interessant. Dio 
Darstellung griff rasch und gut in einander, Kos- 
tüm und Dekorationen waren zeitgemäss und ge- 
schmackvoll. — Ausser den angeführten Opern 
waren für uns noch neu die beyden Melodramen: 
Die Galeerensklaven, von Theodor Hell, mit Musik 
von Schubert, Concertmeister in Dresden, und 
Salomo's Vrtheil, componirt von Quasin. Schu- 
bert"« Composition ist nicht eben ausgezeichnet, 
enthält aber manches Gute, und verräth den ge- 
übten praktischen Harmoniker. Sehr gelungen, in 
Hinsicht auf Melodie und InsUumentirung, ist ein 
Morgengesang im letzten Akte für drey Solo -Stim- 
men mit Chor, welcher, obschon nicht ganz rein 
und präcis genug vorgetragen, lauten Beyfall erhielt 
Die Vorstellung wurde wiederholt. Quasin's Musik 
ist ungleich gehaltvoller und sinniger und kunst- 
voll ausgearbeitet, doch in den Formen etwas ver- 
altet. Rühmliche Erwähnung verdienen einige 
Märsche, besonders aber das Gebet Salomo's, ein 
sehr zart gehaltenes, fromme Rührung erweckendes 
Tonstück, welches von zwey obligaten Violoncell's 
und nur wenigen anderen Instrumenten begleitet 
ist. i 

Wiederholt wurden, zum Theil mehremal, 
folgende Opera: Titus, Weibertreue {Cosl fem 
tutte), Otliello und Aschenbrödel von Rossini, 
Nachtigall und Habe, weibliche Schildwache 
(Dama soldato), Schweizerfamilie, der neue Guts- 
herr, Moses, Verwandlungen, Preciosa, Wasser- 
träger, Tancred, Freyscltüts, Mark -Antonio und 
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Medea, Melodram von Benda. Der konigL Hof- 
musikus Hr. Heim , welcher nach einer zweijähri- 
gen Abwesenheit in Paris, die er zu seiner höhern 
Ausbildung benutzte, zurückgekehrt war, spielte 
zwischen den Akten ein neues Violinconcert aus 
Amoll von Baillot, seinem Lehrer, und erntete 
durch seltene Reinheit, Fertigkeit und Bestimmt- 
heit in seinem Spiele, wozu sein kräftiger, langer 
Bogenstrich gehört, allgemeinen Beyfall. Bewun- 
derung verdiente sein gefüldvoller und zarter Vor- 
trag des Adagio in E dur. In dem sein* schwie- 
rigen Rondo dieses Concerts überwand er die häu- 
figen Sprünge und Doppelgriffe sehr glücklich. 
Noch gab man uns Don Juan, in welchem Hr. 
Hager, nach einer langwierigen Krankheit, wieder 
die Hauptrolle gab, und von den zahlreich ver- 
sammelten Zuhörern mit allgemeiner Theilnahme 
an seiner Wiederherstellung begrüsst wurde. Dem. 
Stern ist seit kurzem von unserer Bühne abgegan- 
gen. Von fremden Künstlern wurden folgende 
Gastrollen gegeben : Hr. Kastner, vom Grossherzogl. 
Theater zu Mainz, trat in der Rolle des Joseph, 
und in dem Barbier von Sevilla als Figaro auf. 
Mit einer woldklingenden, nicht eben starken Te- 
norstimme und guter Schule verbindet er ein an- 
stäudiges freyes Spiel. Als Joseph gefiel er bey 
weitem mehr, als im Figaro, welche Partie nicht 
in seiner Stimme hegt. Den Charakter führte er 
lebendig u.id mit vieler Sicherheit durch. — Hr. 
Fürst, von der Hofbühne in Kassel, sang den Sa- 
rastro, Jakob und Caspar im Frey schütz, erhielt 
aber nur theilweise Beyfall, da er seine Stimme, 
vorzüglich in der Tiefe, zu grell herauspresstc, 
und auch zu viele Verzierungen , auch oft am ganz 
unrechten Orte und nicht immer mit Geschmack 
anbrachte. Seine beste Leistung war Jakob. Un- 
sern Tenoristen, Hrn. Ubrich, der deu Taniiuo 
und Joseph übernommen hatte, müsseu wir für 
seinen Flviss, und reinen ungekünstelten Gesang 
loben. — Iii'. Schütz, Mitglied des Grossherzogl. 
Hoftheaters iu Carlsruhe, sang den Johann von Paris 
mit einer weiclieu angenehmen Teuorslinime, und 
zeigte sich als einen verständigen Schauspiele^, fand 
aber keinen allgemeinen Beyfall. — Hr. Hambuch 
der jüngere, Bruder unseres ersten Tenoristen, er- 
schien als Alwin in Rosalieb- Rot/da ppclit/i. Seine 
Stimme ist metallreich , obgleich, wie gewöhnlich 
meist alle Bruslstimmen , etwas schwach. An Aus- 
bildung, geregeltem Vortrng und sicherem Spiel 
fehlt es ihm noch; seine Jugend und sein lobeus- 



wertlies Streben lässt jedoch viel Gutes von ihm 
hoffen. — Ferner hörten wir Dem. Ehrhard, vom 
Landständischen Theater zu Prag, im Tancred, 
in der Isabella, iu der Italienerin in Algier, Ro- 
sine im Barbier von Sevilla; Pippo in der diebi- 
sehen Elster, und als Sextus im Titus. Ihre 
Stimme ist klangreich, aber von wenig Stärke und 
Umfang, ihre Intonation nicht immer sicher; iu 
der Darstellung ist sie noch sehr befangen. — Deu 
Beschluss der Gastspiele machte Mad. Vespermann 
aus München, als Desdemona im OUiello, als Prin- 
zessin von Navarra im Johann von Paris, als 
Tancred, und Sextus im Titus, und entzückte das 
jedesmal zahlreich versammelte Auditorium durch 
ihr melodisches Organ, und ihren trefflichen, seelen- 
vollen Vortrag, mit dem sie grosse Deutlichkeit 
in der Aussprache verbindet, und fand stürmischen 
Beyfall. Ihre Stimme war diessmal weit heller 
und kräftiger und von grösserm Umfange, als bey 
ihrer ersten hiesigen Anwesenheit. Ihre gelungenste 
Darstellung war wohl Desdemona. Der Bassist, 
Hr. J. Fischer, Bruder unserer ersten Sängerin, 
gab mit seiner . adoptirten Tochter Anna ein gros- 
ses Conoert im königL Redoutenhause, und ge- 
währte den Kunstfreunden einen recht heitern 
Abend. Ausgezeichnet trug er Figaro's Arie aus 
Russiui's Oper in italienischer Sprache vor, und 
wurde mit lärmendem Beyfall dafür belohnt. 

Concerte einheimischer Künstler waren nur 
zwey: das des Kammennusikus Kraft mit seinem 
Sohne, und das des Concertmeister Pcchatscheck. 
Endlich gab die königl. Hofkapelle ganz kürzlich 
zum Besten der im Königreiche durch die grossen 
Ueberschwemmungen Verunglückten, im. königl. 
Redoutenhause Ilaydn's Schöpfung. Die Auffüh- 
rung war in allen Theilen eine sehr vollendete. — 
Die musikalischen Unterhaltungen im Museum 
scheinen ganz eingegangen zu seyu; seit einem 
Jahre fanden sie nicht mehr Statt. Dagegen hat 
sich seit einem halben Jahre ein Gesang- Verein 
von Männerstimmen unter dem Namen „Lieder- 
kranz" neben dem glücklich fortwirkenden Verein 
zur Verbesserung des Choralgesanges in deu Kir- 
chen gebildet, welcher den Zweck hat, die vielen 
hiesigen Gesangfreunde zu vereinigen, Talente für 
Gesang mehr auszubilden, die geschmacklosen Dich- 
tungen und Melodieen nach und nacli durch bessere 
zu verdrängen, und so dem Sinne für Tonkunst, 
der sich auch im südlichen Deutschland so ent- 
schieden ausspricht, eine edlere und gemeinnützige 
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Richtung zu geben. Jede der vier Stimmen ist 
bereits mit 35 bis 5o Mitgliedern besetzt. Die 
Lei taug des Gesanges ist dem Hrn. Kubier, erstem 
Präceptor am hiesigen Waisenhause, übertragen, 
and jeder Stimme steht ein tüchtiger Choranführer 
vor. Auch um diesen Verein hat Hr. Kocher ein 
wesentliches Verdienst, indem er theils mehre ge- 
lungene Compositionen zu neuen, und schon vor- 
handenen Gedichten verfertigte, theils auch aner- 
kannte gute ältere Melodieen neu bearbeitete. Das 
nachfolgende Gedicht unseres vaterländischen Dich- 
ters, des Hrn. Prof. Gustav Schwab, wird den 
Lesern dieser Blätter nicht unwillkommen seyn. 

An den Gesang. 
Im Namen des lAederkrantes. 

• 

Wir kommen, uns in dir zu baden, 
Gesang, vor dein krystall'nes Haua; 
Dein Ramchen hot un» eingeladen, 
Geuai nur die klaren Wellen iiu ; 
Denn deine reiche Fülle beut, 
Was Männer -Seelen stärkt und freut. 

Die Liebe wogt auf deinen Wellen, 
Und atrötnt in dir durch jede* Her»} 
Du lehrest ihre Seufzer schwellen, 
Und lösest heilend ihren Schmer«. 
Au« deinem Spiegel wallt ihr Glück 
In tausendfachem Strahl zurück. 

Der feite Glaube, will er wanken, 
In deinem Quelle stärkt er sich ; 
Da wachsen Flügel dem Gedanken, 
Dem Auge tagt es wonniglich. 
Es schaut in deiner blauen Flutb 
Den Himmel und das ew'ge Gut. 

Die Frcyheit kommt auf dir geschwommen,' 

Hat deiner Arche sich vertraut ; 

Wird ihr das kühne Wort genommen, 

So tauchet sie sich in den Lant; 

Sie schifft aus Griechenland und Rom, 

Ein acel'ger Schwan, auf deinem Strom. 

tWenn deine Wogen uns umschlingen, 
So wissen wir, was Freundschaft heisst. 
So stark und einig, wie wir singen, 
So stark und einig ist ihr Geist. 
Viel Kehlen und ein einz'ger Sang, 
Viel Seelen in rerbund'uem Drang. 

Auch dieses glühn'do Blut der Roben 
Wird erst in deiner Mischung mild : 
Du machst, dass mit ihm rcin're» Leben 
In allen unsern A.dern quillt; 
Du stimmest unsern Glaser - Klang: 
Gedeihe, festlicher Gesang! 



Ja, deinen Segen zn verbreiten, 
Hast du uns Brüder ausgesandt; 
Wir wollen deine Ströme leiten 
Hinaus in's liebe Vaterland ; 
Und wo sie (Hessen , wo sie glüh'n, 
Soll Glaube, Frejheit, Liebe blüh'n! 



Martcherley, in Beziehimg auf Musil und 
verwandte Kunst. 

Je einseitiger die Bildung eines Künstlers ist, 
jemehr sein Gelten, ja seine Existenz an einem 
Pulsäderchen , einem Halsdfüsehen, einem Finger- 
nervchen hängt, desto eigensinniger seine Laune. 
Mancher Virtuos weiss auch wohl, warum er so 
kostbar thut. Wir trauen ihm zu, er könne alles 
Gleichartige, er könne die Gattung leisten, und er 
hat nur Bestimmtes, Individuelles einstudirt. Er 
steht auf einer Höhe, aber diese ist eine Spitze. 



Die Werke des blossen Talents sind Blatt* 
Wuchs; an langen Stängeln üppige Flachen, voller 
Feuchtigkeit ohne Geist, glänzend, einfarbig, Wie- 
derholung der nämlichen Form im Kleinen und 
Grossen. Werke des Genies sind Früchte. Das 
Gerippe nach innen gedrängt, durch saftiges, 
würziges Fleisch verhüllt; die äussere Form rund- 
licht, abgeschlossen, anlockend, der Geschmack er- 
frischend , stärkend. 



Der Meister ist übel daran, der die Wirkung 
seines Werkes wägen, Kusserlich schauen und er- 
fahren will. Sie ist nichts Alomistisches, sondern 
etwas Dynamisches. Sie kann auch nicht mit List 
oder Gewalt durchgesetzt werden. Die Absicht 
scheitert am Ende noch an Zufälligkeiten. Ist das 
Werk gelungen, nationeil, so mag er den guten 
Erfolg innerlich schauen. 



Sonderbare Frage, ob Schiller ein Dichter 
sey. Er ist eben Er, und passt er nicht in eure 
Definition , so müsst ihr eher diese anders machen, 
als Ihn anders haben wollen. So auch die Frage, 
ob ein Meisterwerk zu einer bestimmten Kunst- 
Gattung gehöre. Wenn ein Koloss gebraucht wird, 
so lohnt sich's schon der Mühe, die Stadtmauer 
einzurcissen, wenn das Thor nicht hoch und weit 
genug ist. 
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Kinder sind dankbare Schauer und Hörer, 
Weise sind mild, aber fürchte die klugen Leute. 



"Wer am wenigsten nach einem Kunstwerk 
fragt, der ist am schwersten zu befriedigen. 



\Ver ein Werk bringt, der möchte es isoliren. 
Aber alle Kunstwerke schauen in dasselbe hinein, 
beyfällig oder missfallig lächelnd. Auch die Zeit- 
umstände, Zufälligkeiten, Interessen des Tages be- 
griissen oder bespotten es, und der Künstler muss 
es leiden, dass man, das Seine geniessend, an alles 
Andere mitdenkt. 



Diejenigen Zeiten sind der Kunst am gün- 
stigsten, in welchen das Meuschliche das Sächliche 
überragt. So war es im Alterthum. Das Rein- 
menschliche ist poetisch, das Sachliche ist prosaisch. 



Ein weltkluger Künstler kann dem Genius 
den Rang ablaufen. Aber der Unsterbliche kann 
den Sterblichen abwarten. 



Gewöhnlich misslingen diejenigen Werke, die 
etwas m Prosa schon Gegebenes in Poesie über- 
setzen wollen, oder die etwas schon in der Erin- 
nerung, der Einbildungskraft oder Phantasie der 
Zeitgenossen Lebendes noch einmal dichterisch er- 
höht bringen. Man sieht in ihnen, jemehr sie 
sich anstrengen, destomehr nur ein Ausstrecken, 
Foltern derjenigen Bilder, die man kindlich -einfach 
in sich trägt. Der Stoff soll seyn ein Fuud, eine 
Eingebung, eine Wahl im erregten Moment, wie die 
Ausführung das Werk des Enthusiasmus, der Liebe. 



An das Publikum, für das man arbeitet, 
muss man zuletzt denken. 



Das Prosaische, Gemeine, Alltägliche, Gleich- 
gültige ist viel länger auszuhaltcn als das Poetische, 
Ungemeine, Seltene, Schöne. Wer vermöchte so 
lange in der Oper zu sitzen, als in der Kanzley? 
Wer könnte so lange bey einem schönen Gemälde, 



bey einer herrlichen Aussicht verweilen, als er au« 
seinem Fenster sehen kann? 

F. L. B. 



Ueber die musikolisclie Bey läge, No. i. 

Der Herzogt Anhalt - Dessauische Kapellmeister, 
Hr. Friedrich Schneider, scheint seine ausgezeich- 
neten Talente und seine bewundernswerthe Geübt- 
heit in der Behandlung aller, auch der schwierigeren 
Formen der Musik, seit einigen Jahren ganz vor- 
züglich auf eine Gattung dieser Kunst zu verwen- 
den, welche in letzter Zeit von den Componisten 
über Gebühr zurückgesetzt worden ist und jetzt 
von sein* vielen Freunden des Edlern und Gehalt- 
vollem in der Musik mit erneuertem Antheil zu- 
rückgewünscht wird; dem Oratorium nämlich und 
der grossen, geistlichen Cantate. Auf seine Compo- 
sition des, in ganz Deutschland mit vielem Beyfall 
aufgenommenen Oratoriums, da» Weltgericht, 
tlicss er im vorigen Jahre, und zunächst für das 
Cöllner Musikfest, ein zweytes, die Simdßuth, 
folgen; und auch dieses faud gerechte Anerkennung 
und rühmlichen Beyfall. Jetzt hat er ein drittes 
vollendet, das verlorene Parodie»} und es lasst 
sich unbedenklich vorhersagen, dass dieses eine 
gleiche günstige Aufnahme bey allen Kamern und 
Freunden der Tonkunst, ja beym grössern, ge- 
mischtem Publikum noch leichter Eingang finden 
werde, da das (für musikalische Bearbeitung sehr 
vortheilhaft angeordnete) Gedicht dem Meister Ge- 
legenheit gab, neben Feyerlicheni und Grossem, 
mehr Freundliches und Amnuthiges, als in jenen 
beyden Werken , auszudrücken, und auch den Solo- 
Gesang, für eine oder mehre Stimmen, reichlicher 
zu bedeuken. Wir machen es uns zur Pflicht, 
auf diese neue, ausgezeichnete Composition schon 
jetzt, die sie zur öffentlichen Darstellung gekom- 
men, aufmerksam zu machen; wozu gewiss aucii 
der Chor, den wir von der Gefälligkeit des Urft. 
Sehn, im Klavierauszuge erhalten haben und als 
musikalische Beylage unseren Lesern hier mittheilen, 
unseren Wünschen gemäss beytragen wird. 

d. Hedact. 



(Hierzu die musikalische Beylage No. I.) 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. 



Redigirt' unter Verantwortlichheit der Verleger, 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 9 ,cn Februar. N=. ß. 1 82 5. 



RsCENaiONBX. 



FantaUie pour le Piano/orte, comp, par Bern. 
Klein. Ocuv. 8. 4 Leipsic, chez Breitkopf 
et Härtel (Pr. xa Gr.) 

Reo. b». Hr.. Klein bloss ans einigen treffli- 
chen Liedern, die originell erfunden, mit Geist 
und Gefühl ausgeführt sind, und aus einem Salve 
Regina mit Quartettbegleitung, welchem man wohl 
dasselbe nachrühmen kann. Diesen nach nahm er 
die angeführte Phantasie nicht ohne beträchtliche 
Erwartungen zur Hand, und mit Vergnügen be- 
merkt er, dass er sich darin nicht getäuscht habe, 
obgleich er in allem dem Verf. nicht unbedingt 
beystimmen kann. Der Entwurf des Ganzen ist 
sehr gut gemacht, sowohl psychologisch als künst- 
lerisch angesehen, und man bemerkt schon daran, 
dass Hr. Kl. auch für Anderes, als Noten, Geist 
und Erfahrung besitzt. Die melodischen oder har-* 
monischen Erfindungen sind keinesweges gewöhn- 
lich und zum Theil wirklich neu} die Ausführung 
augemessen, beharrlich, sorgsam und eine rühm- 
liche Vorliebe für eine edle Schreibart darthuend. 
Der Ausdruck ist, innerhalb eines wohlabgemesse- 
nen Kreises und nach reiflich erwogenem Gange, 
mannichfaltig und belebt; die Schreibart, technisch 
genommen, ganz frey von leerem Hurauf- und 
Hinunterlaufen, so wie von allem bloss Rauschen- 
den und Tumultuarischen, einfach, klar, mehr 
melodisch und consequent. Dagegen hält sich Hr. 
Kl., wie dem Ree. scheint, nicht selten bey dem 
wirklich Guten, was er gefunden, gar zu lang auf, 
wiederholt es gar zu oft, und mindert dadurch 
leine Wirkung; so wie sich auch hin und wieder 
gegen die Symmetrie der Theile, namentlich in 
Hinsicht auf Modulation, etwas einwenden lassen | 

»7. Jahrgang. 



möchte. Zum Beweiss des ersten wird die, aller- 
dings eigentümliche und an sich sehr wirksame 
Figur der linken Hand gleich im ersten Salze; 
zum Beweiss des zweyten, das (im Verhältnis« 
zum letzten, als des Schlusssatzes des Ganzen) zu 
lange Verweilen in Bmoll, S. 10 und 11. dienen. 
Diese Ausstellungen sollen aber den Werth des 
Werkes in den Augen der Leser ganz und gar 
nicht mindern, und unsere Empfehlung desselben 
an Musikfreunde von Geist und Sinn (nicht bloss 
von Fertigkeit: denn auf diese wird hier wenig 
Anspruch gemacht) gleiclifälls nicht. Es bestehet 
aus folgenden Sätzen: 

Adagio, As dur, auf der Dominante von 
Fmoll schliesseud. Die begleitende Figur, die her- 
nach im Basse beharrlich beybehaltcn wird, fängt 
allein an. Zu dieser werden dann zwey Melodieen, 
die eine höchst einfach und choralmässig, die 
zweyte etwas freyer und effektvoller, für die rechte 
Hand darüber gesetzt. Der Gedanke und die Aus- 
führung sind gleich schön; aber der Satz ist, eben 
bey dieser Einfalt, Beharrlichkeit und dem lang- 
samen Tempo, zu lang. Ein Allegro agitato, in 
derselben Tonart, schlichst sich an, ist voll innerer 
Bewegung und Lebendigkeit, und wird in ganz 
gleicher Haltung, ohne allen Aufwand äusserer, 
bloss mechanischer Hülfsmittel, bis zu Endo fort- 
geführt. Desto ansprechender wirkt das liebliche 
Thema des Andontiuo (Bdur), dos darauf folgt 
und nach Art eines Siciliano, oder besser, idyllisch 
und sanft- heiter, ausgeführt wird. Von S. 9. an 
wird der Satz in Fülle und Ausdruck gesteigert, 
ernster und wieder dem Affektvollen zugeleitet. 
Diess tritt denn, S. 10, in einem Presto (Bmoll) 
mit aller Belebtheit uud Unruhe ein, erschöpft 
sich, dem Ausdrucke nach: und nun kehrt jener 
beruhigende Satz, nur beträchtlich abgekürzt, wie- 
der und löset sich gleichsam absterbend auf. — 
Man siebet vielleicht schon aus dieser einfachen 

6 
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Darlegung des Inhalts, dass wir oben, wo wir 
von dem kleinen Werke überhaupt sprachen, nicht 
zu viel gesagt Jiaben. 



Troiaiime grande Sonate pour le Pianoforle, comp, 
par Cftarles Czerny. Oeuv. 58. Leipzig, 
chez Peters. (Pr. 1 Tlür. 12 Gr.) 

Hr. C. Cz. ist als einer der ausgezeichnetsten 
Klavierspieler und Klavierlehrer Wiens schon längst 
bekannt: aber als trefflichen Componisten für diess 
Instrument hat er sich viel mehr in den letzteren 
Jahren, als früher, hervorgethan. Wenn die Vor- 
züge seiner späteren Compositionen bloss in der 
gründlichen , sorgfältigen Ausarbeitung, die sie aller- 
dings zeigen, bestünde, so wäre dabey nichts Un- 
gewöhnliches: aber dass sie zugleich (die bedeuten- 
deren nämlich) durch Neuheit, Frischheit, darf man 
ao sagen, durch Jugendlichkeit der Erfindung und 
durch eben so viel Feuer, als Zartheit des Aus- 
drucks sich auszeichnen: das ist etwas sehr Un- 
gewöhnliches; und man muss desshalb dem Ver£, 
ao wie denen, die diese seine Arbeilen vortragend 
bezwingen können, Glück wünschen. 

Unter diesen neueren Arbeiten des Hrn. Cz. 
ist nun diese, in jedem Sinne des Worts, 
grosse Sonate gewiss eine der vorzüglichsten; und 
sie ist es in jeder der so eben angegebenen Be- 
ziehungen. Sie ist aber auch für die Ausführung 
eine der schwierigsten und verlangt von dem, der 
ihrer Herr wex-den will, eben so viel Bravour, als 
Deücatesse des Vortrags, dabey auch Gewöhnung 
an gehörige Ausfülirung des Vollstimmigsten, im 
Gange und Flusse aller seiner Stimmen. Zwey 
Eigenheiten mehrer Compositionen des Hrn. Cz., 
die man nicht loben kann — dass er nämlich gar 
zu lang ausspinnt, und dass er gar zu oft in den 
höchsten und allerhöchsten Tönen des Instrumen- 
tes verweilt — sind hier ziemlich vermieden: die 
Sätze sind zwar lang, aber, allenfalls mit Ausschluss 
des Andante, nicht allzulang; und jene Töne wer- 
den zwar nicht selten benutzt, aber fast nur zu 
Verzierungen, wofür sie taugen und da sind. 

Die Sonate besteht aus folgenden Sätzen: 
Allegro moderato, F moll, C-Takt: ernst und 
kräftig, auf eine einfache, gesangmässige, sogleich 
ansprecliende Melodie gebaut, und mit eben so viel 



Geist und geübter Kunst, als mit rühmlicher Ste- 
tigkeit und grossem Fleiss ausgearbeitet. Andante 
con moto, ma serioso, Des dur, Dreyachteltakt: 
ein originelles, wahrliaft liebliches, und sogleich in 
der Empfindung des Zuhörers haftendes Thema, 
das, aller, zum Theil sonderbarer Ausflüge der 
Zwischensätze ungeachtet, immer von neuem und 
immer anders (mehrmals ungemein reizend) wieder- 
kehrt, und immer von neuem willkommen ist. 
Hier ist die Vollstimmigkcit, für einen Satz im 
freyen Styl, aufs Acusserste getrieben, und bis 
man sich die Sache genauer angesehen, weiss man 
hin und wieder kaum, woher man Finger genug 
nehmen soll, um alles und jede», seinem ihm eigen- 
tümlichen Gange gemäss, herauszubringen. Es 
lasst sich aber zwingen, und auch ohne zu grosse 
Notli; w r ir raeynen: für Spieler, die jeden Finger 
dem andern gleich geübt haben, ohne unnatürliche 
Renkungen oder Spannungen. Dass aber die gross te 
Delicatessc des Vortrags nöthig ist, soll alles deut- 
lich und wie es gemeynt ist zu Gehör kommen, 
ohne dass doch der zarte Gesang in alle den Noten 
ersäuft werde: das brauchen wir Wold kaum zu 
erinnern. Der Satz ist acht grosse Seiten lang, 
und der Reichthum an immer neuen Figuren oder 
Stellungen dessen, was gesagt wird, wahrhaft zu 
bewundern. Scherzo, Allegro molto agitato, F moll, 
Dreyvicrteltakt, mit Trio, Des dur, ist wieder ganz 
eigenthümhch erfunden und in fortreissendem Affekt 
(auf fünf Seiten, ohne die Wiederholung) meister- 
haft durchgeführt. Das Finale, Allegro ma non 
troppo, Fmoll, C-Takt, dreyzehn Seiten in einem 
Gusse dahinströmend , ist ein feuriges, mit kurzen, 
schwermüthigen Zwiscliensätzen gemischtes Bravour- 
stück, voll Geist und Leben, und in der Schreib- 
art der Fantasie oder vielmehr dem Capriccio sich 
nähernd. 

Nacli dieser, wenn auch kurzen Bezeichnung, 
und bey dem Ansehen, das des Hm. Cz. neuere 
Werke unter den vorzüglichem Klavierspielern 
jetzt erlangt haben, bedarf diese treffliche Sonate 
keiner besondem Empfehlung an eben diese, wel- 
chen sie bestimmt ist. Der Verleger hat durch 
schönen, sehr deutlichen Stich, der eben hier um 
so nötbiger war, und durch ein ausgezeichnetes 
Aeussere überhaupt, gleichfalls das Seinige zu 
Gunsten des Werkes gethan. 
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Nachrichten. 



München, zu Ende des Jahres 182 4. Ohne 
bey Wiederholungen zu verweilen, erwähnen wir 
nur das Neue, das seit unserer letzten Anzeige 
auf die hiesige deutsche Opernbühne gebracht wor- 
den ist. Dem Schnee folgte bald der neue Guts- 
herr, eine artige Operette von Boieldieu, (der Text 
von Castelli) welche sich aber bisher jetzt nur einer 
einzigen Auffuhrung zu erfreuen hatte. — Das 
Fest- Divertissement vom 27stcn October", entwor- 
fen von Hrn. Prof. Scndtner, mit Choren von 
Hin. Kapellmeister und Director der deutschen Oper, 
Stünz, dcklamirt von Hrn. Esslair, entsprach seinem 
Zwecke, indem es der Königl. Familie, welche nun 
bald die gehebte Tochter zum Brautaltar begleiten 
sollte, die ehrfurchtsvolle Huldigung einer ergebenen 
Nation ausdrückte. Lang erwartet, aber durch Hin- 
dernisse verspätet, erschien endlich den 21. December: 
Der Fassbinder , aber nur, um auf immer wieder 
Abschied zu nehmen. Der Gedanke, altere einst 
lüer gerne gesehene franzosische Operetten mit 
neuer Composition wieder auf die Bühne zu* brin- 
gen, ist empfehlenswerth ; man müsste aber dabey 
mit mehr Umsicht und Einsicht zu Werke gehen, 
als es diessmal geschehen. Man bedauert Hrn. 
Fränzel's vergebliches Bemühen. 

Auch die italienische Oper behalf sich meist 
mit Wiederholungen; erst am 2Östen December 
konnte sie das erste uns neue Gesangstück geben, 
nämlich: V Abitat or del Bosco,. mit Musik von 
Favesi. Das Gedicht von Foppa ist reich an 
Verwickelungen und Verkleidungen mancher Art, 
durch welche die Erkennung des Waldmannes, in 
welchem ein Prinz steckt, mit mehr oder weniger 
Glück bis an das Ende hingehalten wird. Hrn. 
Rubini's weicher, gefälliger Gesang und «eine lieb- 
liche Methode wurden jetzt, nach seiner Abwesen- 
heit von einem Jahr, wie in voriger Zeit, mit 
verdientem Beyfall anerkannt. Wäre man gewöhnt, 
an einer Sängerin noch etwas anderes als eine 
iinponirende Stimme und einen glänzenden Vortrag 
zu würdigen, so möchte der Charakter der Aurora 
wegen der Nuancirung einer vergeblich bekämpften 
Leidenschaft schwer gut darzustellen seyn. Dem. 
Schechncr sang mit vielem Glück; sie giebt immer 
neue Beweise ihres Flcisses und eines fortgesetzten 
Kunststudiums. Die Rolle Georgs, des Holzhauers, 
rührte Hr. Rafagna, ohne in das Burleske zu ver- 



fallen, mit vieler Gewandtheit ünd Laune durch, 
die ihm die Zufriedenheit der Kenner erwarben 
und den erfahrenen Komiker bewahrten. In einer 
eingelegten Arie macht der unsterbliche Mozart 
noch immer seine Rechte geltend. Sie stand durch 
grosse Harmoniemassen und sinnreiche Haltung 
im heftigsten Contraste mit dem zarten, oft dün- 
nen Tongewebe des Hrn. Pavesi, der immer fass- 
lich und klar bleibt, sicli aber nie zur harmoni- 
schen Kraft oder zu originellen Combinatiouen er- 
hebt. Es hatten zwar die in immer schönem Ein- 
klang zusammenwirkenden Künstler Alles aufgebo- 
ten, um durch ihre Darstellung die Magerkeit des 
Stoffes zu bedecken; doch die Oper ist von i8o5; 
an der Instrumentirung des vorigen Jahrhunderts 
war nichts geändert, und so konnte das Ganze 
keinen grossen Eindruck machen. — Sigra. Schia- 
setti, welche gegenwärtig mit wechselndem Glücke 
mit Sigra. Pasta ringt, wurde durch Sigra. Casagli, 
eine sehr gebildete Sängerin mit hoher Sopran- 
stimrae, ersetzt. Diese theilt das Geschick ihrer 
Vorgängerin; auch ihr ist es noch kaum gelungen, 
alle Beyfallsstimmcn für sich zu vereinen. — Die 
für dieses Jahr, als Contrealt engagirte Sigra. Vecchi 
glänzt überall durch eine schöne Stimme und eine 
vorzüglich gute Methode, wodurch sie als Tancred 
und als Oliviero in Celanira sich sehr zu ihrem 
Vortheil auszeichnete. Was kein Studium, keine 
Kunst verleihen kann, sollte man nicht in Rech- 
nung bringen. Doch die Heldengestalt wird an 
dem Thcaterhelden ungern vermisst. 

Von reisenden Tonkünstlern führte der ver- 
gangene Sommer und Herbst uns zu : Mad. Kraus- 
Wranitzky, eine Sängerin von Verdienst und ge- 
diegenem Geschniacke, der an eine vorübergegan- 
gene Gcsangschule erinnert; und Dem. Bamberger, 
erst zwölf bis dreyzehn Jahre alt, und schon in 
den Variationengesang eingeweiht — zum Bedau- 
ern Vieler, welche da meynten, dass es, um die 
Gesangs Werkzeuge frühe zu zerstören, eben keiner 
Reisen bedürfe, indem sich seit der Einimpfung 
des neuen Geschmackes ja wohl in jeder deutscheu 
Stadt ein Singmeister ohne Stimme finde, der diess 
Geschäft auch gratis, wenn man es so wünsche, 
übeinehrae. 

In dem vierten Abonnement- Codterte am Gten 
December sang ein uns bis jetzt ganz unbekannter Hr. 
Tosoroni so angenehm und lieblich auf dem WaUl- 
horne, dass eine bis zur Bewunderung geseigerte 
Aufmerksamkeit und ein ihr entsprechender Beyfall 
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diesem sellenen Fremdling zu Theil wurde. Doch 
so elwas ist nicht für jede Zeit, noch für jeden 
Ort. Mau hat nicht« weiter von ihm gehört. — 
Den 27stcn Decemhcr gab Hr. Schuncke aus Stutt- 
gart ein grosse« Concert. Seine Söhne sind eine 
Zierde der deutschen Künsllcrjugcnd, seine eigene 
Virtuosität ist längst bewährt. 

Die sechs Abonnement -Concerte wurden von 
den Kunstfreunden nicht immer mit gleicher Zu- 
friedenheit besucht. Von Instrumental - Composi- 
t Urnen wurden neu aufgeführt: die Ouvertüren zu 
Jessonda von Spolir, zu Cantemir von Fcsca; ein 
Tougemalde für das ganze Orchester von Aloys 
Schmitt, eine Phantasie von Mozart, für grosses 
Orchester frey bearbeitet vom Ritter von Speugel. 
— Wiederholt wurden: die Sinfouia eroica von 
Beetlioven, die ciuzig bekannt gewordene Sympho- 
nie von Vogler, Ouvertüren von Cherubini und 
Spontini, C. M. von Weber und Beethoven. Von 
den grösseren Ensemblestiicken für Gesang bemer- 
ken wir das Finale aus der grossen Oper Jtlialia, 
vom Freyherrn von Poissl. Auch der alte, aus 
der Mode gekommene Gluck musste ein Chor aus 
Jrmida anstimmen lassen. Die Herren Molique, 
Sigl» Fladt, Kapeller, Faubel, Boehin, Taeglichs- 
heck, Baermann, Suhl, Hospodsky, Niest und 
Fried. Moralt, (letzte beyde Waldhornistcn) und 
Aloys Schmitt erfreuten uns durch ausgezeichnete 
Kuustleistungen; Hr. Director Franzi selbst gab 
den versammelten Kunstfreunden Gelegenheit, ihm 
ihre Achtung für «eine 80 manniebfachen Verdienste 
um die Kunst, zu bezeugen. Den Sängern und 
Sängerinnen, welclie in diesen Coneertcu aufgetreten, 
wird auf der Bühne so lärmend und so oft gehuldigt, 
dass wir uns wohl füglich überhoben glauben, ihren 
Rnhm auch hier wiederhallen zu lassen. Nur den 
Namen der Dem. Schweizer, welche in einer Arie 
von Portogallo durch ihre Slaccato's und Triller— 
wovon ein einziger ein ganzes Dutzend Arien, von 
anderen Künstlern gesungen, aufwiegen soll — alle 
Dilettanten hinriss, dürfen wir nicht übergehen; 
wir müssen ihre trefflichen Naturanlagcn öffentlich 
auerkenuen, aber zugleich den Wunsch aussprechen, 
dass sie uutcr einsichtsvoller Leitung ihre Studien 
fortsetzen möge, um durch glückliche Verbindung der 
Kopf- und Bruststimmu, durch melodiösen Gesang, 
Porlainent, deutliche Aussprache, richtigen Vor- 
trag de« Recitative* und des Adagio, auch den 
Beyfall der Kenner zu gewinnen. 

Den aten Januar soll das aus «einer Asche 
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mit neuer Pracht und Herrlichkeit erstandene Schau- 
spielhaus feyerlich erölTuet werden. Sechs, mit 
besonderm Abonnement zu gebende Vorstellungen 
grösserer Art in verschiedenen Gattungen der Dra- 
maturgie sollen es einweihen, und zu einem 
dauernden Wohnsitz der Musen vorbereiten. 

Kirchenmusik. Am a5sten Deccmber wurde 
in der hiesigen Kathedralkirche die vor Kurzem 
iu Ottenbach bey Andre erschienene Pastoralmesse 
von Vogler aufgeführt. Wer nur einen Blick auf 
die Partitur dieser Composition geworfen hatte, 
konnte sieb einer gewissen Besorgnis« über das 
Geh'ngen dieses schwierigen Unternehmens kaum 
erwehren. Der Erfolg übertraf aber alle Erwar- 
tungen; denn nicht allein wurde das ganze Ton- 
stück in allen seinen Thcilen mit einer Richtigkeit 
und Umsicht vorgetragen, die die Dirigenten und 
alle daran theilnehmenden Künstler, Sänger und 
Instrumentarien gleich ehrte, sondern auch die 
Wirkung war, trotz der Grösse der Tempelhallc 
und der Höhe ihres Gewölbe«, durch die Kraft 
und Präcision der AuHuhrung so mächtig, dass 
selbst die Nichtmusikcr sich erbaut und von unge- 
wöhnlichen Empfindungen ergriffen fühlten. Die 
Bewunderung des Eingeweihten folgt dem grossen 
dahingegangenen Meister, der überall gesangreich 
ist, ohne eigentlichen Plan oder hervorstechende 
Motive die Aufmerksamkeit bis an's Eude zu fes- 
seln und, durch seine seltene Kunst die Instru- 
mente zu verbinden, wunderbare Wirkungen her- 
vorzubringen weiss. Man kann nicht anders, als 
bedauern, dass eine solche kirchliche Tonidyllc, 
wie man diese Fastoralmesse nennen möchte, nur 
an den bey den ersten Tagen des Weihnachtsfestes 
gegeben werden kann, während die übrigen fest- 
lichen Tage des Küchenjahres Compoaitionen die- 
ser Art ausschliesscn. Der grosse Eindruck, den 
dies« Tonstück macht, liegt ohnstreitig in folgen- 
dem : in den immer in höchster Reinheit fortscluei- 
t enden Harmonieen, dem bestimmten, für das Ge- 
bäude der Kirche berechneten Rhythmus, dem gegen 
den jetzigen Gebrauch in der Mitte eines Taktes 
seltenen Wechsel der Akkorde, vielleicht auch iu 
den (mit Ausnahme des Oftertoriums und anderer 
weniger Stellen), meist in ihren Milteltönen angewand- 
ten Violinen, welche mit der Kraft ihres Bogens 
den harmonischen Gesang herausheben, und nicht 
in glänzenden, modernen, hochfliegenden und blitz- 
schnellen Figuren über ihn zu herrsehen sich an- 
maassen. Doch der grosse Meister will nicht bloss 
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auf dem Papier stndirt, er wiD angehört and aus 
der Wirkung seiner Harmonie erkannt werden, 
welches uns aber, bey den wenigen von ihm be- 
kannten Kirchencompositionen, nur selten gelingen 
kann, und deswegen wünschen lässt, dass das 
Wenige von ihm Vorhandene öfter cor öffentlichen 
Ausführung kommen möge. 



Prag. Die neueste Erscheinung auf. unserem 
Opern -Repertoire war ein ganz heimisches Produkt, 
Rübezahl, der Text von Wilhelm Marsano, die 
Musik vom Professor Würfel, welcher bereits als 
Tonsetzer und ausgezeichneter Pianoforteapieler 
bekannt ist. Es ist nicht zu verwundern, dass 
liier im Vaterlande die Erzeugnisse zweyer würdi- 
gen Söhne desselben mit Enthusiasmus aufgenom- 
men wurden; der Componist wurde in den ersten 
Vorstellungen, welche er dirigirte, mehre Male | 
hervorgerufen, und in der zu seinem Benefiz ge- i 
geben en Vorstellung nebst seinem Dichtergenossen 
durch ein Gedicht gefeyert. Da die Oper erst 
Tier Mal gegeben, und ich zwey Mal verhindert 
war, sie zu hören, so kann ich freylich nur eiue 
Andeutung des Ganzen geben. Zuerst vom Texte, 
als dem Boden , in welchen der Tonsetzer seine 
musikalischen Blülhen pflanzt Wiewohl sich die 
Dichtung weit über die gewöhnlichen Opernbü- 
cher erhebt, so ist es doch gewiss, dass Marsano's 
Jurelio sowohl, als seine vortrefflichen Romanzen 
wohl ein Recht gaben, etwas Ausgezeichneteres im 
Gebiete der romantischen Oper von ihm zu er- 
warten; es scheint, als habe er hier zu eilig ge- 
arbeitet Der Grundfehler des Ganzen ist wohl, 
wie in mehren neueren Rübezahls -Mährchen, dass 
der charakteristische Humor des Berggeistes ver- 
feldt ist, der seiner Erscheinung allein die volle 
Kunstwahrheit zu geben vermag. Die Dichtung 
ist übrigens rein und fliessend, die Situationen zur 
Musik geeignet und die Sprache gleichfidls musika- 
lisch, wie. wir es von unserem Marsano gewohnt 
sind. Die Hauptpersonen der Oper sind, nächst 
dem Hrn. vom Berge selbst, eine Pächterstochter 
Marie, und Jäger Franz, die sich lieben. Von 
einem geizigen Vater gezwungen, soll das arme 
Mädchen eiuen reicheu Dümmling, Gürge, heira- 
Üien, der auch mit seinem Vater zur Hochzeit 
erscheint. Umsonst sucht Marie ihren harten 
Vater zu bewegen, und Verzweiflung treibt sie 
endlich aus dem Vaterhause in Rübezahl'« Revier, 



den sie aus allen Sagen kennt, und zu dem sie 
Vertrauen gefasst hat. Dadurch gerührt, be- 
schliesst Rübezahl, der ihr als Jäger erscheint, die 
Liebenden erst zu prüfen und dann zu beglücken. 
Er giebt ihr eine Wunderblume, dereu Geruch 
sie einschläfert; eine Rasenbauk verwandelt sich 
in einen Wolkenwagen, und während Marie auf 
diesem in den Zaubergarten des Berggeistes, den 
sie im Traume oft gesehen, geführt wird, verkün- 
det einer von Rübezahls Geistern in Gestalt einer 
Zigeunerin dem albernen Bräutigam, ihm sey eine 
orientalische Prinzessin zur Gemahn bestimmt. 
Auch Franz wird geprüft; Rübezahl, als Jäger, 
erzählt ihm, Marie sey die Braut eines vornehmen 
Herrn, und als er, entsagend, sie nur noch ein- 
mal zu sehen wünscht, nimmt er ihn mit sich. 
Der letzte Akt führt uns nun in Rübezahls Gärten, 
der sich Marien zum Gemal anbietet; auf ilire 
standhafte Weigerung verwandeln sich die elysi- 
schen Gefilde in eine grauenvolle Felsschlucht — 
Marie sucht den Tod in dem schäumenden Gies- 
bach, und — und erwacht in einer freundlichen 
Landschaft in den Armen ihrer Eltern und ihres 
Geliebten, während ■ — nur ihr sichtbar — Rübe- 
zahl und seine Geister über ihr schweben. 

Die Ouvertüre (D dur) ist ein reiches und wirk- 
sames Tonstück. An die Iutroduction reiht sich 
ein sehr hübsches Quartett, welches, hier leider 
von vier stimmlosen Sängern gesungen, weniger 
wirkte, als es sonst wohl könnte. Mariens Bra- 
vourarie ist glänzend, und muss wirken, wenn sie 
gut vorgetragen wird; sehr lieblich ist die Cava- 
tiue des Franz, doch scheint es uns ein Missgriff, 
dass die ganze Versammlung nach dem Schmerz 
über Mariens Verschwinden im Schlusschor so 
leicht uud fröhlich in den f Takt übergeht — 
Mariens Duett mit Rübezahl (welches immer wie- 
derholt werden muss) und der Zigeunerchor, so 
wie das Finale des zweyten Aktes, gehören unter 
die schönsten Stücke der Oper. Im dritten Akte 
zeichnet sich besonders das Duett zwischen Franz 
und Rübezahl, und das Terzett des letztern mit 
Marie und Elsa aus. Was die Aufführung betrifft, 
so verdienen die Repräsentanten der bey den Haupt - 
partieen Hr. Wiedermann (Rübezahl) und Dem. 
Comet (Marie) viel Lob; bey de sangen ausgezeich- 
net brav. 

Dem Rübezahl folgte Cherubini's herrliche 
Faitiaka, in den meisten Partieen neu, doch lei- 
der nicht genügend besetzt; denn abgerechnet, dass 
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es Dem. Coraet an physischer Kraft und Ausdauer 
für Partieen dieser Art gebricht, ist auch Cheru- 
bini's charakteristische Musik durchaus nicht das 
Genre, in welchem sie zu glänzen vermag. 

Sargin sahen wir zum ersten Male von Hrn. 
Binder, und er gewährte den Freunden der neuern 
Gesangkunst ein wahres Fest. Dem. Comet (Sophie) 
war heute sehr bey Stimme und verdiente, den 
Kranz des Abends mit diesem ausgezeichneten Ge- 
sangkünstler zu theileu. Hr. Kainz ist als Sargius 
Vater immer ganz vorzüglich, und auch Hr. Pod- 
horsky (Montigny) sang diessmal viel besser, als 
seit langer Zeit. 



Bremen, im December 182 4. Eine vollstän- 
dige Uebersicht der musikalischen Kunstleistungen 
in der ersten Hälfte dieses Jahres, würde mehr 
Raum bedürfen, als sonst ein ganzes Jahr; denn 
noch nie ist in Bremen der Jahresbeginn so frucht- 
bar an Erzeugnissen einheimischer und fremder 
Art gewesen, ab diessmal. Concerte folgten auf 
Concerte, Opern auf Opern, ein reisender Künst- 
ler auf den andern. Darum hier nur eine kurze 
Andeutung des Vorübergegangenen. 

Am 7ten Januar Concert des Hrn. B. Rom- 
berg. Am 10. und 17. zwey Concerte der Dem. 
Schopf, Sängerin aus Prag, und des Hrn. Joseph 
Wolfram aus Wien auf der Flöte. — Darauf 
folgte eine Reihe von Concerten einheimischer 
Künstler. Hr. Theodor Günther, vormals Opern- 
director hier, liess sich am i4ten auf der Bratsche 
hören. In diesem Concerte wurden auch aus der 
Oper Euryanthe die Cavatine, Romanze und das 
Jägerchor (letzteres von vierzig Männerstimmen) sehr 
gut vorgetragen. In der neuen Symphonie von Ries 
wankte im Trio der Menuett das Orchester merklich. 
Lindpaintner's Ouvertüre aus Suimona, gross und 
kühn, in breiten Massen, gelang besser. Bcyde Werke 
geGelen sehr; so auch ein Bratschenconcert von Mein- 
hardt. Am 31 sten blies Hr. Fr. Chr. Funk, Musiker 
bey dem bremisch -hanseatischen Feldbataillon, in 
seinem Concerte auf dem chromatischen Tenorhorne, 
Variationen, eine Polonoise und Concert von Ludwig 
mit BeyfalL Hr. Funk ist auch ein vorzüglicher 
Posaunist und trägt auf seinem Instrumente sehr 
schwere Solo- Sätze mit grosser Fertigkeit vor. 
Am lösten war Hrn. Uhlemanns Concert. Am 
i8ten Febr. sang Dem. Grabau in ihrem Concert 
Arien von Pär , Mozart und Cimarosa mit gewohnter 



Kunstfertigkeit. Diese junge Künstlerin zeichnet 
sich auch als geschickte Klavierspielerin aus. Am 
2 5s ten Febr. viertes Abonnements -Concert des Hrn. 
Musikdirectors Ocherna), worin er mit seinem 
talentvollen jungen Sohn eine Concertante von Rom- 
berg für Violine und Bratsche vortrug, und Hr. 
August Ochernal, Sohn, das neueste Kreuzer 's che 
Concert in D moll mit eingelegtem Adagio aus Hrn. 
Spohr's neunten Violin- Concert in Dmoll, mit 
j vieler Gewandtheit ausführte. Dieser junge Künst- 
ler gab am 5 1 sten März ein eigenes Concert und 
erwarb sich darin den grössten Beyfall in einem 
Violinconcerte von Matthäi, einem Adagio von 
seinem Lehrer Hin. Spohr und dem Bolero von 
Kreutzer. 

Die Herren Ochernal, Vater undSolm, haben 
in diesem Winter ein öffentliches Quartett im Con- 
certsaale des Krameramthauses auf Subscription er- 
richtet, welches sehr besucht ward. Am 7teu 
April gaben die Herren Helfrich und Schröter aus 
Bremen, letzterer ein Schüler von AI. Schmitt, 
Concert und einte ten durch Klarinett- und Piano- 
fortespiel verdienten Beyfall ein. Dem Concerte der 
Dem. Clara Schuffner am 13 ten May, und dem 
des Hrn. Uhlemanu, konnte Refer. nicht beywoh- 
nen. Der Opernsäuger Hr. Jos. Weber sang in 
seinem Concert am 16 ten Juny, Arien von Win- 
ter und Mozart nicht ohne Geschicklichkeit. 

Obige zwölf Concerte fanden im Krameramb- 
haussaale statt, die folgenden aber im Schauspiel- 
hause. Das Musikcorps der Bremischen Bürger- 
wehr gab drey Concerte (im Februar, März und 
April) unter Mitwirkung verschiedener Kunstfreunde, 
worin Hr. Ulrici , Fagottist aus Bremen, einige Stücke 
seiner Composition, einen Marsch mit obligatem 
Flügelhorn, eine Ouvertüre für blosse Blasinstru- 
mente u. s. w. aufführte. Andere Stücke waren 
von Hrn. Georg Schmidt thcils selbst componirt, 
theils fiir Blasinstrumente eingerichtet. Auch tra- 
ten hierbey Sänger und Solospieler auf, worunter 
Hr. De la Croix , einer unserer besten Flötenspieler 
zu .nennen ist Am 6 ten März Concert „zum Besten 
det Unterslützungskasse für Musiker", worin wir 
untern andern wieder das Jägerchor aus Euryanthe 
hörten. Eine vorzügliche italienische Sängerin, 
die beste Erscheinung dieses Jahres in Bremen, 
Mad. Cornega aus Prag gebürtig, vom Theater 
S. Carlo in Neapel, sang in ihrem Concert am 
Uten May, Arien von Pucitta, Carafa, Rossini, 
I und die bekannten Violinvariationcu von Rode, 
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mit unvergleichlicher Kunst. Hr. Carl Schuncke trug 
eigene Composiüon auf dem Pianoforte mit BeyfaJl 
vor. Der Musikdirector Joseph Braun aus Baiern 
spielte in seiner am igten May auf dem Hörsaale 
der Gelehrtenschule gegebenen musikalischen Abend- 
unterhaltung mehres von seiner Composiüon anf 
dem Violoncell und Pianoforte; seine Gattin sang 
eine Arie aus seiner Oper: der Prüfungslrau/n; 
beyde erwiesen sich als achtbare Künstler. 

An Kirchenmusik horten wir: am Char- 
freytage Graun's Tod Jesu, in der Petridomkirche 
unter Hrn. Riems sorgfältiger Leitung von der 
hiesigen Singakademie aufgeführt, welche ausser- 
dem ilire Uebungen in geistlicher Musik auf dem 
Borsensaale den Winter hindurch unter Hrn. Riem'« 
Führung fortsetzt, am igten Juny, ein Orgel- 
concert, gegeben von Hrn. Zöllner aus Breslau, 
welcher theüs eigene Compositionen, tlieils Fugen 
von S. Bach und Seeger lobeiuwerth vortrug. 5. 
den 3 ästen Juny Haydn's Schöpfung, in der Ans- 
garikirche unter Hrn. Riems Leitung von der Sing- 
akademie aufgeführt. 

Die Opernmusik war nicht minder erfreu- 
lich: Euryanthe wurde zum ersten Mal ganz und 
mit vollem Orchester von nrn. Grabaus Gesang- 
verein am 5ten May im Hörsaale der Gelehrten- 
»chnle (als Concertmusik) ausgeführt und am aten 
Juny wiederholt. Mad. Sengstack in der Partie 
der Euryanthe, Dem. Grabau als Eglantine, Hr. 
Gennerich und Wessel, als Adolar, Hr. Kalkmann 
als Lysiart und Hr. Eggeis als König, bewälirtcn 
aufs Neue ihre Kunstfertigkeit. 

Ausser diesen Vier und zwanzig öffentlichen 
Concerten wurden noch die fünf letzten Unions- 
concerte und die drey des Grabau'schen Gesang- 
vereins (die aber nicht öffentlich sind), mitbin 
überhaupt 32 Concertc in sechs Monaten gegeben. 

Noch ist die Opernbühne zu erwähnen. 
Im Februar und Marz trat die schon genannte 
Dem. Schopf in zwölf Gastrollen auf: als Ame- 
naide im Tancred , Donna Anna im Don Jiuui, 
Prinzessin im Johann von Pari» u. s. w., und 
gefiel sehr. Neu war die Oper: Die drey Sulta- 
ninnen, von Süssmaycr, worin Mad. MeUner aus 
Dresden noch auftrat. Leider vcrliess sie uns bald 
darauf. Vier andere Säugcriunen folgten sodann: 
Mad. Lechner als Amenaide im Tancred, Agathe, 
Rosine und Elvira im Opferfett (April); Mad. 
Braun vom Kölner Theater, vortrefflich als Königin 



der Nacht, Constanze in der Entfuhrung, Elvira 
im Opferfeat u. s. w.; Mad. Jost, geb. Neumaun, 
die seitdem bey hiesiger Bühne geblieben ist, als 
Agathe, Amenaide, Desdcmona in Rossini's Otelio, 
Myrrha, Donna Anna, Emmebue etc. sehr ach- 
tungswerth. Um diese Zeit trat Hr. Strohe, vor- 
mals ein geschätztes Mitglied unserer Bühne, jetzt 
in Hannover, als Tamino, Almaviva in Rossini's 
Barbier von Sevilla etc. auf, und Hr. Gnuen als 
Sarastro, Caspar im Frey schütz etc. er ist seitdem 
hier als Mitglied aufgenommen. Die TeufeUmiüile 

'von Wenzel Müller kam auch an die Reibe, so 
wie: Das Leben ein Traum, mit neuer Musik 
von Max Eberwein, die Chöre und Tänze zu den 

I beyden Galeerensklaven und andere. — Preciosa 
und der Freyschütz sollen die Kasse der Direction 
seit mehr als einem Jahr über Wasser gehalten 
haben, wenn alles zu versinken drohte. Demois. 
Göhiiug ist als Preciosa unübertrefflich. Auch 
gab sie die Emilie im Othello. Mad. Corncga 
aus Italien, als Tancred, Rosine in Rossini's Bar- 
bier von Sevilla, Röschen in der tcltonen Mülle- 
rin etc. als Gastrollen im Monat May. Mit ihr 
erreichte unser musikalisches Jahr seine Mittags- 
höhe. Sie fand einstimmige gerechte Anerkennung 
ihres ausgezeichneten Talents. In einer dramatisch- 
musikalischen Abendunterhaltung im Theater sang 
sie noch zwey Intermezzo's ans der Müllerin und 
dem Barbier von Sevilla zum Beschluss, die ihrer 
Meisterschaft das Siegel aufdrückten. 



Giessen. Hier gab am a4stcn Decbr. i8a4. 
Hr. Louis Kübel aus Braunschweig ein Concert, 
in welchem er uns mehre der schwierigsten Com- 
positionen für das Pianoforte von berühmten Mei- 
stern hören üess, und durch seinen vortrefflichen 
Vortrag derselben allgemeinen Beyfall erwarb. 
Auf einer Kunstreise begriffen, wird dieser beschei- 
dene junge Mann gewiss überall verdiente Aner- 
kennung seines zu grossen Hoffnungen berechtigen- 
den Talents finden, wenn es ihm nur erst gelun- 
gen seyn wird, bekannt zu werden. 



Manclierley, in Beziehung auf Musik und 
verwandte Kunst. 

Man möchte glauben, 'es komme bey der 
I Kunst, beym Schaffen und Aufnehmen, nicht viel 
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auf die Ueberzeugungen des Menschen, besonders 
auf diejenigen über höhere, übersinnliche Dinge 
an; ja einiger Abbruch dem Himmel, dem Ewigen 
gethan, wachse dafür der Erde, dem Sinnlich- 
Schönen zu; die Kunst sey ohnediess ein gröss- 
tenteils Weltliches, das durch das Geistliche nur 
verdüstert werde. 

Wenn nur nicht der Mensch aus einem 
Stuck wäre, so dass sich sein Gewissen und Wissen 
gegenseitig bestimmen. In ihm, wie in der Welt, 
regiert und stellt immer das Grosse die kleineren < 
Dhige. Wenn nun des Menschen Stellung gegen' 
das Ewige nicht gerade ist, wenn er »ich abseits 
wendet, so darf man annehmen, dass die Achse 
seines ganzes Wesens eine schiefe Richtuug zur 
Welt habe. 

Alles klingt bey uns in die Tiefen unserer 
Ueberzeugungen hinein; ein jeder Moment, von 
welchem überhaupt der Mühe werth ist, zu reden, 
nimmt unsere Ganzheit in Anspruch, und hierin 
gleicht unser Gemüth einer Hallo, die bey jedem 
angesprochenen Ton ihre Tiefe, ihre Wölbungen 
künd giebt, und entweder wie ein Tempel dem 
Klang antwortet, ihn verstärkt, oder wie eine mit 
Gerätschaften ausgestopfte Rumpclkammer densel- 
ben dämpft und verschlingt. 

Unsere Ueberzeugungen bestehen, in diesem 
Sinne beleuchtet, nicht aus einigen Katechismus- 
Begriffen und Bildern. Es ist das Bild der Welt, 
der Menschheit in uns, als einer Anstalt des Ur- 
geistes, es ist der volle Strom der Weltgeschichte, 
wie wir ihm entgegen treten, gegen ihn die Arme 
öffnen, und uns von ihm weiter tragen lassen. 

In dieser Hinsicht ist die Kunst, die schaf- 
fende und die aufgenommene, stets eine organische 
Erscheinung, ordnenden Gesetzen unterliegend. Für 
den Umsichtigen verrätli sich jeder durch seine 
Produkte, oder durch Neigung und Abneigung 
gegen fremde Werke; seine Ueberlegung, seine 
Sittlichkeit blickt durch seinen Geschmack hindurch. 
Es zeigt sich, ob er auf gleicher Bahn, in dersel- 
ben Richtung mit aller ächten Nationalität sey, 
oder, ob er in irgend einer Selbstheit befangen, 
abseits wandle. 



Es giebt ein ästhetisches Gewissen und einen 
kategorischen Imperativ für Künstler: Bilde das, 



wovon du wünschen kannst, dass ea Geschmack 
der Nation werde. 

Wie bcytn sittlichen Imperativ ist es aber 
auch beym ästhetischen, — über groben Sünden 
schlägt einem das Gewissen, bey minder auffallen- 
den beschwichtigt man sich mit dem Drange der 
Umstände, die ganz subtilen unterlässt nur der 
Zartfühlende, der den Geschmack seiner Nation, 
den Standpunkt der Künste im Ganzen vor Augen 
bat. Und auch hier gehört viel Tugend dazu, 
das nicht zu thun, was die Verdorbenen verlan- 
gen, das zu meiden, was 



Bey den Italienern ist der Gesang schon als 
Form schön, wenn auch der innere Aulheil, der 
Gedanke, das Gefühl zu fehlen scheint. Bey uns 
Deutschen ist der Gesang nichts, wenn er nicht 
aus der Seele kommt. Man könnte an Schülers 
Gegensatz: Naiv und Sentimental denken, oder an 
den Unterschied zwischen einer schönen Marino r- 
slatue und einem schönen lebendigen Leib. 



Wie kommt es, «dass die Menschen immer 
etwa« Neues, Schönes hören wollen, und dass, 
wenn es nun beginnt, sie au etwas Anderes den- 
ken, oder plaudern? Sie hegen immer die stille 
Hoffnung, es trete ein Meister im Erzählen, Sin- 
gen, Spielen, DeUamiren etc. auf, es komme Et- 
was, was sio sogleich ergreife. Wenn diess fehl- 
schlägt, so beschäftigen sie sich selbst. Man] 
sie also gleich wie mit Fäusten packen. 



Wenn wir Mittclmässiges und Schlechtes zu 
hören gezwungen sind, so beschwichtigen wir uns 
mit der Hoffnung, seiner Zeit uns am Guten, Clas- 
sischeu «holen zu dürfen. Wenn aber das Gute 
selbst misslingt, wenn wir auf der Mittelbahn, dem 
rechten Thalwcge des guten Geschmacks, selbst Un- 
zulänglichkeit statt Kraft, Lauheit statt Wärme 
antreffen, dann stehen wir rathlos, und möchten 
verzweifeln, ob überhaupt das Schöne auf Eiden 
noch etwas gelte. 

F. L. B. 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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Den 15*» Februar. N=« 7« 182 5. 



Recension. 



V ollständige Singscliule in vier Abtheilungen, 
mit deutsclien, italienischen und französischen 
Vorbemerkungen und Erläuterungen — — 
von Peter von JVinter , lönigl. Baier schem 
Kapellmeister und Ritter des Civilver- 
dienstordens. Mainz, bey Schott (Preis des 
ganzen Werkes in drey starken Heften, 16 
Guld. iaXr.) 

Es ist rühmenswürdig und ganz in der Ordnung, 
Venn bewährte, vielcrfalircne Meister in spaten 
Lebensjahren, bey allmählich abnehmender Kraft 
der Phantasie und Erfindung, Mussc und Flciss 
darauf verwenden, der Mitwelt die Resultate ihrer 
Kenntnisse und Erfahrungen in gewissen, ihnen 
besonders zusagenden Fächern mitzutheilcn uud da- 
mit zu ilirer Belehrung, Forderung und höherer 
Ausbildung beyzutragcn. Diess thut nun hier der 
um die Tonkunst seit fünfzig Jahren verdiente 
Winter, den Deutschland, Frankreich und Italien 
am liebsten unter dem Namen des Verf.s des 
unierbrochenen Opferfestes, einer Oper, die, wie 
sehr wenige, seit 1796 sich auf den Bühnen er- 
halten hat und immer von neuem mit Dank em- 
pfangen wird, begrüssen; und thut es in einem 
Fache, dem im hohen Grade gewachsen zu seyn, 
ledermann ihm zugesteht, wenn er auch nur diese 
and andere Opern von ihm kennt , oder sich seiner 
ausgezeichneten Gesang -Schüler und Schülerinnen 
(z. B. der trefflichen Metzger - Vespermann) erinn- 
ert. Diesem nach kann es kaum fehlen, .dass 
ein Jeder, der, von welcher Seite und in welcher 
hesoudern Absicht es sey, an Gesang und Sing- 
kunst Antheil nimmt, diesem ausfuhrlichen Werke 
mit Achtung und den besten Erwartungen entge- 
gengehen werde. Zwar ist nicht zu läugnen, dass, 
u rn^so als Lehrer hervorzutreten, das Wissen, die [ 
a 7' 



umfassende, gründliche Kcnntniss der Sache, wie- 
wohl das erste, doch nicht das einzige Erforder- 
nis» sey-. man muss, was man weiss, Was man 
umfassend und gründlich kennt, auch zu ordnen 
und wold auszusprechen vermögen; und diess haben 
von jeher, aus leicht zu entdeckenden Ursachen, 
nur wenige Tonkünstler vermocht: indessen, wenn, 
wie hier, die Rede ist von etwas durchaus Prak- 
tischem, und von einer Lehre bey weitem zunächst 
durch Praktisches (durch Excmpel, vorgezeichnete 
Uebungen etc.): so wird der Billige mit jenem es 
nicht zu genau nehmen, wenn nur diess Letztere 
wahrhaft vorzüglich ist; obgleich er sich freylich 
den Wunsch erlauben darf, dass auch in der An- 
ordnung und der Lehre durch Worte Manches 
anders und besser seyn mochte. 

Das sind die Ansichten und Gesinnungen, 
womit Ree. an die Bekanntschaft mit diesem Werke 
gegangen ist und; nun an die Anzeige desselben 
geht. Er hat nicht unterlassen wollen, sie gleich 
im Voraus zu erklären, theüs damit man in sein 
Urtheil leichter eingehen könne, tlieils weil sich 
Manches, was er zu sagen vorhat, der Natur der 
Sache nach nicht eigentlich durch Worte beweiseu 
lässt, und Anderes, kann es auch durch Worte 
bewiesen werden, deren viel mehre nothwendig 
machen würde, als er sich verstatten darf. 

Das Werk hat des Textes sehr wenig. Der 
Verf. hat sich beschränkt auf kurze Vorerinnerun- 
gen zu jeder Abtheilung und auf einzelne noch 
kürzere Randbemerkungen bey besonderen Gelegen- 
heiten. Dieser Text ist, wie auch der Titel an- 
giebt, in deutscher, italienischer und französischer 
Sprache geliefert, so dass er in doppelt gespaltenen 
Columnen — was aber bey der Breite des grossen 
Formats keinen Uebelstand giebt — gestochen wor- 
den ist. Nur der allgemeinere „Vorberichl", der 
die Absichten des Verf.s mit dem Ganzen und des 
letztern kurze Uebersicbt enthält, ist bloss deutsch. 
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„Das schönste und rührendste Instrument", 
beginnt der Verf., „welches der Mensch aus den 
Händen der gütigen Natur empfangen hat, ist seine 
Stimme. Er kann durch Worte seinen Melodieen 
Leben und Bedeutung geben, die verborgensten 
Gefülde seines Herzens, jede Leidenschaft in die 
"Wirklichkeit hervorrufen und alle Akkorde der 
Seele mächtig erschüttern. Welche freudige Em- 
pfindung erweckt nicht schon das einfache Lied 
der frohen Alpenbewohnerin'' etc. „Geschieht schon 
diess letztere, um wie grösser", fährt ltcrnach der 
Verf. fort, „soll bey dem gebildeten Sänger die 
Wirkung seyn, wenn Kunst und geregelte Phan- 
tasie seinen Gesang beleben. Ich sage: soll; denn 
wie oft überschreiten, durch Eigendünkel verleitet, 
nicht selbst erfahrene Sänger die ihnen von der 
Natur angewiesenen Grenzen; wie noch öfter wer- 
den die herrlichsten Gaben, statt in die Geheim- 
nisse der Kunst sie einzuweihen, vernachlässigt 
und als blosser Broterwerb geistlos und mechanisch 
verbraucht"* — (Was der Verf. hier sagt, ist 
wahr; daran halten wir uns und mäkeln nicht an 
gewissen, nicht scharf genug begränzten Begriffen 
und dgl.) Man möge das Werk", sagt der Verf. 
hernach, „nicht als Composition , sondern als eine 
Anweisung zur Gesangbildung betrachten, gestützt 
auf eigene Erfahrungen an den ersten Theatern 
Europa's, an den grössten Säugern der neuern 
Zeit und als Opern- Compositeur". (Der grossen 
Kirchensänger wird nicht gedacht; und in der Tbat 
giebt es deren, in wiefern sio eine eigene, selbst- 
Btändige Klasse bilden und ihre Vortragsart eine 
eigene, selbstständige ist, seit einem halben Jahr- 
hunderte kaum noch irgendwo. Die hierin sich 
vorzüglich gezeigt haben oder zeigen, im Solo näm- 
lich, massigen, beschränken und modificiren nur j 
ihren Operngesang nach Ort und Gegenstand; wie • 
ja auch bey weitem die meisten Kirchencompoui- 
sten nur ihre Opern -Compositionen nach Ort und 
Gegenstand massigen, beschränken, modificiren — 
wenn sie das thun — und gewisse Formen, die 
auf dem Theater nicht statthaben können, weil sie 
dem Fortschreiten der Handlung entgegen sind — 
Fugen z. B. — nicht ganz unangewendet lassen. 
Vor ohngefahr hundert Jahren besass Deutschland 
keine wahre Opern-, aber wahre Kirchenmusik, 
mithin auch keine wahren Opern-, aber wahre 
Kürchensänger: beydes zugleich, und boydes in 
hoher Vollendung, aber ganz gesondert, im Styl 
wie im Ausdruck und der Vortragsart, besass nur | 
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Italien.) — Der Verf. versichert in der Folge, 
dem Sänger alle Vortlieüe zur Praxis seiner Kunst 
an die Hand gegeben, die Elementarkenntnisse aller 
Musik (wie billig) vorausgesetzt, der stufenweisen 
Fortschreitung in jener sich sorgfältig beflissen zu 
haben etc. 

Diesem nach enthält die erste Abtheilung 
Uebungen zur Bildung der Stimme selbst und der 
Intonation; dann „Tonsprünge". (Nicht das, was 
man im Bravourgesange so zu nennen pflegt, son- 
dern weitere Intervalle. — Diese Uebungen hat 
der Verf. erst für eine, dann für mehre, beson- 
ders drey, aber dem Tonumfange nach gleiche 
Summen, z. B. drey Soprane, ausgearbeitet, weil 
viele Sänger, wenn sie eine zweyte oder dritte 
Partie übernehmen, nicht mehr rein und fest, son- 
dern wankend und unsicher intoniren. Das ist 
eben so richtig bemerkt, als es durch öfteres Ein- 
üben des lücr Vorgeschriebenen — Ohr, Genauig- 
keit und ausdauernden Fleiss vorausgesetzt — — be- 
seitigt werden wü'd. Diess Verfahren des Verf.s 
ist unbedingt zu rühmen. Indessen wäre, nach 
unserer Meynung, räthlich gewesen, hier in Lehre 
und Beispielen wenigstens das Nüthigste noch von 
dem beyzubringen , was sonst noch zu den Ele- 
menten, nicht der Musik überhaupt, aber jedes 
guten Gesanges, gleichfalls gehört, und was, fast 
ohne Ausnahme , kein Sänger von selbst mitbringt, 
was aber, ist es im Anfange der Ausbildung ver- 
nachlässigt, sehr tchwer und darum höchstselten 
befriedigend nachgcholet wird: %. B. genugsam es 
und sonst gehöriges Oeffhen des Mundes; bestimm- 
tes, deutliches und wohllautendes Aussprechen, 
nicht bloss der Vokale — dessen wird lüer und 
in der Folge noch mein* gedacht — sondern auch 
der Sylben und Worte, besonders der schwierigeren 
deutschen. Zwar handelt davon jede gute Gesang- 
lehre: aber es muss doch noch nicht bekannt ge- 
nug seyn und noch wenigei\von den Schülern ge- 
übt genug werden; denn wober käme es sonst, 
dass ohno Vergleich die meisten, auch der sonst 
geschicktesten Sänger in dieser Hinsicht von den 
Italicnern nicht nur, sondern auch von den Fran- 
zosen, bey ihrer für den Gesang gleichfalls so 
schwierigen Sprache, beschämt würden? Bey jenen 
beyden Nationen zwingt überdies* das Publikum 
seine Sänger; der Italiener muss gut aussprechen, 
weil man ihn sonst nicht hören mag; der Franzos 
muss es, weil er meist etwas auszusprechen be- 
kömmt, das Werth ist verstanden zu werden, und 
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weil vielen seiner Zuhörer mehr an den Worten, 
als an den Tönen liegt: aber in Deutschland ist 
das Publikum in dieser Hinsicht viel zu nachsich- 
tig. Was soll den Sänger nölhigen , auch darin 
•eine Schuldigkeit zu thun, wenn es ihn noch viele 
Mühe und Anstrengung kostet? Wie sollte es ihn 
aber diese nicht kosten, wenn er nicht gleich An- 
fangs die natürlichen Hindernisse besiegt und das 
Rechte und Angenehme sich zu eigen gemacht hat?) 

Die zweyte Abtheilung lehrt alle Intervalle 
getragen (mit Portatnento) intoniren. Dann fol- 
gen ohngefähr drey&sig Scalen, wo der Ucbergang 
von einem Tone zum andern eine verzierende Be- 
wegung hat. (Nicht wenige dieser Uebungen wer- 
den dem Sänger, der nur erst jenes in der Gewalt 
bat, schwer fallen: lassl er aber nicht ab, so wird 
er die grössten Vortheile von ihnen haben; denn 
an sich sind sie trefflich, klingen auch angenclim, 
verschiedene sind sogar, noch abgesehen von ihrem 
■eigentlichen Zweck, ausgezeiclinete kleine Musik« 
stücke, so dass sie des Sängers Bemühen durch 
Vergnügen erleichtern; es hätte sie schwerlich ein* 
andere«', als solch ein vielerfahrener, kunstgeübter 
Meister so schreiben können. — Es wird gerathen, 
diese Uebungen erst bloss auf dem Vokal A, und 
nur hernach mit den untergelegten Worten aus- 
führen zu lassen. Der Rath ist gut, wie jeder 
erfahrne Gesanglehrer weiss; er reicht aber nicht 
aus, wenn, wie gewöhnlich, nicht gleich für die 
anderen Vokale gesorgt wird. Ree. weiss recht 
wohl, dass A bey allen Vorübungen und Solfeg- 
gien , und warum er der Haupt vokal bleiben müsse : 
aber es ist doch gar zu anstössig, dass z. B. eben 
jetzt zwey der allervorzüglichsten , ja berühmtesten 
deutschen Sängerinnen schlechterdings kein E im 
Gesänge rein und wohllautend aussprechen können, 
sondern dass es klingt fast wie Ae; das I fast wie 
e-i etc. und es überlief ihn, als würde er mit 
kaltem Wasser begossen, wie er die eine dieser 
wahrhaft ausgezeichneten Virtuosinnen z. B. in der 
Arie aus P dur in Haydn's Schöpfung die oft vor- 
kommende, in der Melodie hervorgehobene und 
aasgedehnte „Liebe" („girrt das zarte Taubenpaar") 
zu einer „Le-ibe" geworden hören musste. "Noch 
einmal: Unsere Publika sind nach und nach der- 
gleichen gewohnt 'worden, bemerken es nicht mehr 
oder lassen doch gemächlich es hingehen: aber 
man macht ja so oft Redens davon, dass die Künst- 
ler das Publikum bilden und bilden müssen ; warum 
nicht auch darin? Und wollen sie das: müssen sie 



nicht zuvor selber darin gebildet seyn? Das neben- 
bey; und mit Vergnügen lenkt Ree. auf Hrn. v. 
W«'« Werk ein; denn Er hat die anderen Vokale 
nicht vergessen , sondern auch eine Reihe Uebungen 
auf das ehrliche, alle do, rc, mi, und hernach 
mit anderm Texte, deutschem oder italienischem, 
folgen lassen. Selbst kircldich -lateinische Texte 
sind nicht ganz übergangen. 

Die dritte Abtheilung enthält nnn eigent- 
liche, grössere Solfcggicn, bestimmt, was man bis- 
her richtig vortragen gelernt, nun erweitern und 
steigern, vorzüglich aber, mit Ausdruck vor- 
tragen zu lernen; wesshalb sie selbst sehr ver- 
schiedenartigen Ausdrucks, vom Sanften und Mil- 
den bis zum Affektvollen und Wilden, erfunden 
und vom Componisten ausgeführt sind. Für diese 
nicht leichte Arbeit wird jeder Sachverständige dem 
wackern Meister Dank sagen, ohne dass wir dazu 
zu ermuntern brauchen. Diese Solfeggien sind 
nicht nur ihrem Zwecke angemessen, sondern auch 
ausserdem grossentheils anziehende, angenclim un- 
terhaltende Musikstücke. Sie dürfen mit Ehren 
neben die, Righini's, (für den Sopran und für den 
Bass) treten; und diese hält Ree. unter den mo- 
dernen für die besten von allen vorhandenen. — 
Es folgen hierauf Uebungen für das, was man 
ehedem in Lehrbüchern den musikalisch -zierlichen 
Gesang nannte: Anwendung der Vor- und Nach- 
schläge, Pralltrüler u. dgl. m.; was wohl passen- 
der den ersten Platz in dieser Abtheilung einge- 
nommen hätte. Nicht Weniges in diesen Uebun- 
gen ist, nämlich vollkommen auszuführen, ziem- 
lich schwer: aber das ist kein Tadel. In eine 
vollständige Singschule gehört auch das Schwere ; 
und presst es dem Zöglinge zuweilen einen Seufzer 
aus: so hat das gar nichts zu sagen. Er wisse: 
wenn in der ganzen weiten Welt irgend etwas 
wahrhaft Vorzügliches, was es auch sey, zu Stande 
kommen soll, so geht's nicht ohne dergleichen 
Stossseufzcr ab. Die rechten Leute schlucken sie 
hinter und gehen frisch an's Werk. 

Die vierte Abtheilung endlich bringt cino 
Menge Figuren, Rouladen, Fermaten, Cadenzen, 
Ausschmückungen aller Art, worauf verschiedene 
Themata mit Variationen, wo nuu von alle dem 
Gebrauch gemacht und alles das noch viel höher 
getrieben wird, folgen. Durch dieses soll nun der 
feine und superfeine Geschmack unserer Tage, so 
wie die grösste Fertigkeit und Gewandtheit der 
Kehle, errungen werden. Der Verf. geht hierin 
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weit, sehr weit; selbst Rossini hat den Sangern 
nicht alles das zugemnthet, selbst dio Catalaui in 
ihrer Blütheuzeit nicht alles das ausgeführt, was 
hier mitunterläuft. Ehemals schrieb man die Arien 
gerade für die grössten Sänger höchsteinfach ; man 
skizzirte sie bloss, und Überhess nun die weitere 
Ausführung und Ausschmückung dem Virtuosen. 
(Man lese darüber, so wie über Verwandtes: lioch- 
litz, Für Freunde der Tonlu/ist. Leipzig, bey 
Cnobloch, 1824.) Das konnte man; denn die Ge- 
sangvirtuosen waren so gründlich unterrichtete, so 
waluhafte Künstler, als die Componisten selbst, 
und zuweilen übertrafen sie sie darin noch: jetzt 
kann roan's nicht mehr; denn die Gtssangvirtuoscn 
aller Nationen Europa's sind nur noch talentvolle 
und äusserst geschickte Praktiker. Frcyhch musste 
bey jenem Verfahren weit mehr Freyheit und Seele, 
und muss bey diesem weit mehr Mechanismus in 
den Vortrag kommen; aber es ist einmal so, und 
wer kann's ändern, bis es seine Zeit erfüllet hat? 
Hr. v. W. kennt seine Zeit: Rossini kennt sie 
auch. Er vertheidigt sich so: Die Leute wollen** 
so haben ; überall wollen sie es so haben. Schriebe 
man einfach: dio Säuger führen doch aus nach 
oben und unten; denn sie wollen gefallen und 
müssen es wollen. Aber da sie jetzt fast alle we- 
der Harmonie verstellen, noch guten Geschmack 
oder gar eigene Erfindungsgabe besitzen : so machen 
sie es schlecht oder gemein , oder wiederholen bloss 
der Eine den Andern oder Einer sich selbst. 
Da schreibe ich's ihnen lieber vor, und gebe 
ihnen, dass sie genug daran haben etc. Nimmt 
man seinen Standpunkt: wer kann's tadeln? „Man 
soll ihn nicht nehmen!" Das ist leicht gesagt, 
doch schwer getlian. Lebt nur in der Welt, für 
dio "Welt, von der Welt — der grossen nämlich 
und vornehmen und reichen! Das muss ja aber 
der Künstler, der gelten will. Anders ist es, und 
anders muss es seyn und immer mein* abgetrennt 
werden, in der kleinen, der frey erwählten und 
leilbaren Welt. Dahin gehören in der Regel weder 
die Virtuosen, noch die Componisten für sie; und 
das ist Beyden ganz und gar nicht zum Nachtheil, 
ganz und gar nicht zur Herabsetzung gesprochen. 
So ohngefähr mag auch unser Verf. denken. Auch 
er schrieb ehemals ziemlich einfach, obgleich nicht 
skizzenhaft , wie wir's oben ausdrückten — denn 
das passte schon damals nicht mehr : jetzt aber 
schreibt er, wie Figura zeigt — denn jetzt passt 
das, nämlich für den, der sich zum Virtuosen 



bilden, oder sich seine Virtuosität erhalten und 
steigern will. Daran thut Hr. v. W. ganz recht, 
und ist das in der Ordnung, sollte er's auch hin 
und wieder wirklich zu weit getrieben haben. 
Wenn nun aber die Nicht- Virtuosen, und die ea 
weder werden können, noch werden wollen; wenn 
die zarten Fräulein am Piano oder die schmucken 
Herren mit dcrGuitarre, che sie einen Ton, ganz 
wie es seyn soll, halten, tragen und abstufen kön- 
nen, auf dergleichen Fermaten und Variationen 
erpicht sind: so thuu sie daran nicht recht, und 
ist das nicht in der Ordnung; aber unser Verf. 
kann nicht dafür. Ernstlich genommen, ist Letz- 
tes auch kaum der Rede Werth. Die jungen Herr- 
schaften verlieren am Ende doch nichts, als die 
Zeit, mit der sie ohnehin selten wissen, was' an- 
fangen ; und den heben Ihrigen oder guten Freun- 
den vom Hause macht's doch wohl Spass: Spa&s 
aber vor guter Tafel ist gesund und ermuntert 
auch zur Unterhaltung dann während derselben. 
Virtuosen aber und die es wirklich werden wollen, 
wie gesagt, die müssen jetzt dergleichen lernen; 
und eine vollständige Siugschule ist auch, uud 
wahrlich nicht zuletzt, für diese: sie aber müssen 
immer weiter, sonst gehen sie zurück, 

Diess möge genug seyn, um diess "Werk be- 
währten Geistes, ausgebreiteter Erfahrung und vie- 
len Fleisses den Lesern dieser Blätter anzukündi- 
gen und sie im Voraus auf das aufmerksam zu 
machen, was es enthält. In das Einzelne weiter 
einzugehen, verbietet seine grosse Reichhaltigkeit 
und unser Raum. Es wäre auch, dünkt uns, 
unnöthig; und langweilig obendrein. Dem VerC, 
der mit Fug und Recht des Glaubens seyn kann, 
auch durch diese Arbeit der Kunst, welcher er 
sein Leben geweiht, förderlich und dienstlich ge- 
worden zu seyn, scy dafür Dank gesagt. 

Der Stich des Werkes ist in den Noten sehr 
gut, im Texte nicht correkt genug. Das Papier 
ist schön und dauerhaft, wie sich das besonders 
für ein Werk, das so oft zur Hand genommen 
werden und für das ganze Leben ausdauern soll, 
gehört. Der Preis ist freylich nicht gering, doch 
für die Stärke des Werkes auch nicht zu hoch. 
Kann man doch für das, was es bietet, auch zur 
Unterhaltung, für zehnmal so viel einzelne Ge- 
sangstücke entbehren. — Sollte es zu einer neuen 
Auflage kommen , so wäre den Verlegern anzurathen, 
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den Text einem Gelehrten, der zugleich ein gntcr 
Musiker wäre, zu einer Revision in Hinsicht auf 
manches, hier freylich nicht Wesentliche, anzu- 
vertrauen; wogegen der Verf. gewiss nichts habeu 
würde, wenn nur überall stehen bliebe, was er 
hat sagen wollen und auch wirklich, nur nicht 
immer auf die passendste Art, gesagt hat 



Nachrichten. 



Mailand. Herbatopern in Italien. (Fort- 
setzung). Wie bereits gemeldet, verursachte an- 
fänglich die neue Impresa mit den neuen Säugern 
einen stärkern ZuQuss von Zuhörern; sobald aber 
der Reiz der Neuheit abnahm, verminderte sich 
auch jener Zufluss, und das Theater wurde schon 
im October wenig besucht. Hiezu kam noch, dass 
im November zwey Spektakel verunglückten, Hrn. 
Taglioni's neues Ballet: Bianca di Mesaina, in 
welchem zugleich das armselige Costum auffiel, 
und Carafa's neue und lange Oper : il Sonnambulo, 
in der man nichts neues, aber viel altes, das mo- 
dern seyn sollte, zu hören bekam. Jetzt ist es 
überhaupt für nicht phantasiereiche Componisten 
ein Wagstück, eine Oper zu schreiben. Rossini 
hat bekanntlich das Cabalettenwesen , die Crescendos, 
den Schlussfall in die weiche Tonart, die Beltel- 
cadenz mit ihren Varianten und andere musikali- 
sche Kniffe, die Janitscharenmusik u. s. w., die 
alle vor ihm schon reicldich existirten, zur gröss- 
ten Ausbildung gebracht, und seine Opern darauf 
gestützt. Hat man nun keine andern Ressourcen 
als dieso, so heisst es, man habe Rossini bcstolilen 
oder nachgeahmt, selbst bey Mosca oder Generali 
etc., die ihm doch zum Theü den Weg gebahnt; ; 
schlägt man andere Wege ein, so ist man schon 
zum Voraus gewiss, dem grössten Theile des Pub- 
likums nicht zu gefallen. Andererseits freylich ist 
jetzt vielleicht auch nichts leichter, als, eine Oper 
zuschreiben. Ein wenig Handwerk; einige pikante 
neue Melodieeu für Cabaletten u. s. w. (gleichviel, 
ob fremdes Eigeuthum oder nicht), hier und da 
einige schöne Harmoniegänge aus der deutschen 
Schule, um manchmal auch gelehrt zu scheinen; 
Contraste in Menge, auch auf Kosten des Sinnes; 
Lärm, um die Zuhörer wach zu erhalten, und 
die moderne Oper ist fertig. Carafa's Sonnambulo, 
der einige nicht üble Stücke, aber, wie gesagt, nichts 



neues enthielt, und noch dazu sein: lang ausfiel, 
entging dem ebenberührten Vorwurfe nicht, und 
wurde mit Noth viermal gegeben. Der Text (nach 
einem französischen Romane bearbeitet) mag zu 
dieser ungünstigen Aufnahme das seinige beygetra- 
gen haben, denn bey all seiner Schönheit war er 
für Italien doch zu romantisch. Als ein Muster 
von Einheit kann man das Andante der Ouvertüre 
aufstellen. Es beginnt mit zwey Variationen für 
Violonccll und Klarinette ohne vorausgegangenes 
Thema, worauf unmittelbar ein ganz heterogenes - 
Thema folgt, etc. Carafa hat übrigens den hclden- 
müthigen Entschluss gefasst, in dieser seiner neuen 
Oper die Banda (zu deutsch, die Janitscharenmusik) 
abzuschaffen. Wenn diess, wie er sagte, auch in 
seinen künftigen Opern der Fall seyn wird, so 
macht der Sonnambulo eine grosse Epoche in der 
Geschichte- der italienischen, besonders der heutigen 
Oper. Schwerlich wird man ihn aber bey ,uns 
nachahmen, um nicht dieses köstliche tägliche Brot 
so wohl den Zuhörern als den armen Spielenden 
zu entziehen ; von letzteren würden dadurch in Ita- 
lien viele an den Bettelstab gebracht werden. Nach 
dem Falle des Sonnambulo fing man wieder da 
capo an. Am meisten wurde die Semiramis, sel- 
tener die Donna del Ingo, am seltensten Torvaldo 
e Dorlisca bis Ende Novembers (dem Schlüsse der 
Stagionc) wiederholt. Die Semiramis (eigentlich 
die bereits in vorigem Jahr angezeigten Stücke 
daraus: nämlich die Introduction und ein Tempo 
eines Duetts im ersten Akte, ein Tempo eines 
, Duetts, ein Terzettin o und Galli's Scene im zwey- 
ten Akte) gefallt jetzt über alles! Mehre Mailänder, 
versteht sich Nichtkenner, halten sie sogar für die 
schönste Oper ihres Lieblings, und finden in der- 
selben eine ganz neue Musik. Es würde nicht 
schwer seyn, die grösstentheils masquirten eigenen 
und fremden Ideen, die Rossiui in dieser Oper 
entwickelt hat, nebst den geradezu abgeschriebenen 
fremden Stellen in derselben hier aufzuzählen. Erst 
unlängst versicherte mich ein Venezianischer Mar- 
quis, Rossini selbst habe ihm bekannt, die Musik 
zum ersten brillanten Chor der Introduction sey 
aus einem zu Wien gegebenen ungarischen Ballet 
(wenn ich nicht irre, dem Volhafcat in Kisber); 
so soll auch die Neapolitana im zweyten Akte 
nicht ihm gehören; aber dem Glückskinde verzeiht 
man alles. — 

Concertc gaben in dieser Stagionc: den sosten, 
im Conscrvatorium, Mad. Maria Szymauowska, 
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erste Klavierspielerin J. M. der Kaiserin von Russ- 
land. Sie spielte ein Pianoforteconcert von Hum- 
mel, ein Notturno von Field, darauf ein brillantes 
Rondo von Klengel, und hatte zwar wenig Zuhö- 
rer, aber vielen Beyfall. Zufälligerweise konnte 
Ref. diesem Concerte nicht beywohnen, er hört aber 
allgemein, dass Mad. S. mit vieler Anmuth spielen 
soll. — Hr. Antonio Dali' Occa aus Bologna, erster 
Contrabassist S. M. des Kaisers von Russland, 
auch in Deutschland bekannt, liess sich den aasten 
October im grossen Theater mit einem Adagio 
und Rondo von Rode und mit Variationen über 
ein russisches Thema auf dem Contrebasse (eigent- 
lich Violone, ein Mittelding zwischen Contrebass 
und Violoncell) hören. Er fand nur in beyden 
ersteren Stücken Beyfall; im Grunde waren alle 
drey Stücke nicht am besten gewählt und nicht 
besonders für das Instrument berechnet; das fast 
ununterbrochene Spiel in den hohen Octaven wurde 
zuletzt ermüdend. Auch Hr. Dali' Occa hatte we- 
nig Zuhörer, wie diess in Italien im Monat Octo- 
ber, welchen der grösste Tbeil der wohlhabenden 
Klasse und auch minder bemittelte auf dem Lande 
zubringen, nicht anders seyu kann. Der Künst- 
ler gab nachher in Brescia ebenfalls Concert, 
worauf er nach Parma ging 5 jetzt hält er sich eine 
Zeit lang in seiner Vaterstadt Bologna auf, später 
gedenkt er Mittel- und Unteritalien zu bereisen. — 
Mad. Giulia Paravicini, aus Mailand, eine eben- 
falls in Deutschland bekannte Violinspielerin, gab 
den 1 9 ten November im grossen Theater eine mu- 
sikalische Akademie, worin sie ein Violinconcert 
von Rode, eine Romanze und Rondo von Kreutzer 
und Variationen spielte. Letztere abgerechnet, fand 
sie damit bey den zahlreichen Zuhörern grossen 
und verdienten Beyfall. Bey dieser Gelegenheit 
liess sich auch der bereits in diesen Blättern er- 
wähnte geschickte Stabstrompeter Thomas auf der 
Klappentrompete mit Beyfall hören. Er ist nicht 
aus Deutschböhmen gebürtig, wie Ref. damals dem 
Gerüchte nachsagte, sondern aus dem eigentlichen 
Böhmen. Die in diesen drey Concerlen von den 
Damen Favell' , Schiroh, Herrn Dupont und den 
beyden Galli vorgetragenen Singslückc waren von 
Coccia, Mcrcadaute, Pucita, Rossini, Cimarosa, 
Mayr und Mozart. Hr. Angclo Casirola aus Tor- 
toua gab den 3 5stcn Dccember im Theater Re eine 
ausserordentliche Akademie (so hie*« es auf dem 
Zettel), und spielte in derselben das erste Tempo 
eines Violinconcerts von Hrn. Zamboui mit fest- 



stehendem Bogen (l'arco fermo); ein von ihm com- 
ponirtes' Larghetto und Rondo auf gewöhnliche 
Art; ein Rossini'sches Thema mit Variationen auf 
der G- Saite, worin er angeblich verschiedene 
Saiten- und Blasinstrumente nachahmte; Variatio- 
nen von Mad. Catalani , abermals mit feststehendem 
Bogen, und endlich zum ersten Male eine Suo- 
nata aclteraosa mit zwey Violinen und zwey Bogen. 
Das heisst wohl die kostbare Zeit verschwenden, 
um durch schwerere Mittel seinen Zweck nicht zu 
erreichen! Hr. C. befestigt den Bogen senkrecht 
an einem Tische, und spielt mit der Geige darauf, 
so gut er kann. Dass bey dieser verkehrten V er- 
fahr ungsart die Töne öfters kratzen und schreyen, 
ist schon daraus begreiflich, weil der untere schwere 
Theil der Geige in die rechte, und der obere und 
leichte Theil in die Unke Hand zu liegen kommt, 
mithin auf einer Seite die grössere Last mit der 
stärkern Kraft vereint ist, und auch dem Geübte- 
sten das Spiel unsicher macht; das Ganze mit der 
Attitüde des Spielers gewahrt überdies« keinen 
schönen Anblick. Das Larghetto und Roudo trug 
der Hr. Concertgeber wie gewöhnlich vor, aber 
ohne Geschmack, und mit einer schlechten Bogen— 
führung. In den Variationen auf der G- Saite 
ahmte er besonders die Trompete (vielmehr Schnarr- 
töne) nach, und liess öfters Flageolettöne hören: 
das waren die verschiedenen Saiten- und Blasin- 
strumente; doch nahm sich eine Variation nicht 
übel aus. Bey der scherzhaften Sonate waren zwey 
Geigen wagrecht, und zwar mit den Köpfen ge- 
geneinander durch Schrauben auf einem Tische 
befestigt, worauf Hr. C. mit einem Bogen in jeder 
Hand rechts uud links sägte, während das Orches- 
ter die sogenannte Sonato spielte. Worin eigent- 
lich diese Neuigkeit besteht, kann Niemand errathen, 
da sich der Erfinder derselbeu nicht in der Nähe 
mit ihr producircu will. Ref. schien es, als wäre 
die eine Violine im Quartsextenakkord uud die 

• c- c 

andere im Dreyklange gestimmt (z. B. J f ). Die 

c c 

Tonart des einförmigen, absichtlich kurzgefaßten 
Stückes ist Referenten entfallen. Das letzte ausge- 
nommen, fanden all diese Kinderspiele mehr oder 
weniger Beyfall, an dem freylich kein verständiger 
Zuhörer Theil nahm; ja, mancher würde das The- 
ater schon nach dem ersten Stücke verlassen haben, 
hätte ihn nicht die Neugierde, das* letzte zu hören 
zurückgehalten. Das« Hr. Casirola auch in Neapel, 
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Rom, Triest etc. Beyfall fand und sogar bewan- 
dert wurde, melden wenigstens die Zeitungen aus 
diesen Städten. — Noch eine Neuigkeit: das un- 
unvollständige Orchester Hess in Hrn. Casirola's 
Concert Mozart'« Ouvertüre zur Zauberflöte hören, 
in welcher der Contrebass da, wo es thunlich war, 
auch die Violastimme spielte. 

Neapel. Teatro S. Carlo. Die neue Oper 
Alessandro nelle Indie, von Hrn. Pacini, fand 
eine sehr mittelniäsfige Aufnahme, wurde aber in 
der Folge doch öfters gegeben, weil die Tosi in 
ilirer Rolle sehr gefiel und weil die nachher ge- 
gebene neue Oper Berenice, von Hrn. Raimondi, 
ganz durchfiel. Ein ähnliches Schicksal hatte Ende 
Novembers die neue Operette Tamerla/io von Hrn. 
Sapienza. — Teatro nuovo. Hier ist noch nachzu- 
tragen die neue Oper Emilia (nach neapolitanischer 
Manier mit Prosa), von Hrn. Donizetü, die erst 
nacli mehren Vorstellungen gefallen haben solL. — 
Es ist nun entschieden, dass Hr. Barbaja künftiges 
Frühjahr wieder die *Direction der beyden königli- 
chen Hoftheater übernimmt. — Der Hof verlor 
beine beyden Kapellmeister, Giacomo Tritto und 
Luigi Mosca. Ersterer, geboren zu Altamura in 
der Provinz Bari im J. 17 34, und seit 1780 
öffentlicher Lehrer des Contrapunkts im hiesigen 
Conservatorium, starb am i7ten September i8a4. 
Er war ein Schüler des berülunten Cafaro, und 
schrieb viele Theater- und Kirchenmusik. Seine 
besten Opern sind: // Principe riconoaciuto 
(1780), La scuola degli arnanti (1781), La 
vereine del sole (1787), La prova retiproca 
(1789), La Ginevra di Scotia und Gli Americani, 
sämmüich für Neapel} Apelle e Campaspe (17 94), 
für Mailand; Arminia, I Ragiri scoperti, Cesare 
in Egitlo, in den Jahren 1786 — 88, i8o5 für 
Rom. Seine vorzüglichsten Kirchencompositionen 
sind: eine Messe für acht Realstimmen und zwey 
Orchester, ein vierstimmiges Credo, ein Beatus 
vir und ein Miserere für zwey Chöre. In den 
letzten Jahren erschienen von ihm zu Mailand öf- 
fentlich im Drucke: Partimenti f und eine Scuola 
di Contrappunto , worüber bereits in diesen Blättern 
mehr gesagt worden ist. Tritto war übrigens 
als ein sehr rechtlicher Mann geachtet. Luigi 
Mosca, ein vortrefflicher Mensch und zugleich vor- 
züglicher Gesanglchrer des königl. Musik- Collegi- 
uins, war Vice-Hofkapellmeister, und schrieb 
mehre Opern und Kirchenmusiken. Sein Verlust 
wird sowohl von Neapel als von den Fremden, die 



ihn kannten, allgemein bedauert. Man darf ihn 
nicht mit seinem Bruder Giuseppe, einem sehr 
bekannten Operncomponisten , verwechseln , von 
welchem in dieser Zeitung zu seiner Zeit umständ- 
lich gesprochen wurde. 

Rom. Teatro Valle. Hauptsänger: Clelia 
Pastori, prima donna; Luigi Sirlctti, Tenorist; 
Antonio Tamburini und Nicola Tacci, Bassisten. 
Die gegebenen Opern waren: Rössings Cenerentola 
und Barbiere di Seviglia nebst Mercadaute's Elisa 
e Claudio. Ganz besondern Beyfall erlüelt die 
Pastori; es wurde sogar eine Büste von ihr ver- 
fertigt} allein, wie Ref. hört, soll sie keine ausge- 
zeichnete Säugerin seyn. 

Bologna. Teatro Communale. Den aten 
October gab man lüer Mayer -Beer's Margarita 
d'Anjou, worin besonders der zweyte Akt gefiel; 
den a3sten die neue Farsa: la Capanna moscovita 
(nach dem italienischen Vaudeville dieses Namens) 
von Hrn. Capeletti, mit vielem Beyfiill. Von den 
Sängerinnen wurden besonders ausgezeichnet die 
Fanny Corri Paltoni und die Francesca Grassi. 
Hr. Capeletti ist dem Vernehmen nach ein sehr 
mittelmässiger Maestro. 

Modena. Hier wurden dieselben Opern wie 
in Bologna später von den nämlichen Sängern 
aufgeführt. Auf dem ohno Eintrittsgeld bestehen- 
den Teatro reale gab man Ende Octobers mit all- 
gemeinem Beyfalle die neue Opera seria Antigono, 
Text von I. K. H. der Herzogin (welche bereits 
einige andere schon aufgeführte Opern gedichtet 
hat), Musik vom Hm. Antonio Gandiui, Musik- 
director und Guardia Nobile S. K. H. des Herzog« 
von Modena. Von den Sängern zeichneten sich 
aus: die Teresa Cecconi (primo musico), Carlo Ua 
Cavalli (prima donna) und der Tenorist Giuseppe 
Binaghi. 

Florenz. Teatro della Pergola. Hauptsänger: 
Giovaimi Battista Velluti, Emilia Bonini, Con- 
stauza Petralia, Domenico Reina und Benedelto 
Torri, erslerer Tenorist und letzterer Bnsso can- 
tante. Eine neue Oper von Hrn. Celli, le due 
Duchesse betitelt, machte fiasco, worauf man Mer- 
cadaute's Elisa e Claudio mit Beyfall gab, endlich 
aber Mayer- Beer's Crociato, der hier erst kürzlich 
furore machte und nun abermals dieselbe Auf- 
nahme fand. So viel mir bekannt ist, wird diese 
Oper künftiges Frühjahr in Padova, darauf im 
Sommer in Lucca und Livorno, im Herbst in 
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Bologna und den folgenden Karneval in Turin ge- 
geben werden (S. auch Triest). In Mailand rausste 
man dieses Karneval, des nicht passenden Sing- 
personals wegen, auf ihre Aufführung Verzicht 
leisten. — Teatro del Coconicro. Die ältere 
Oper von Hrn. Celli, Atnalia e P(dmer, fand 
starken Beyfall. In ihr debütirte ein gewisser 
Veslri ausPrato, der eine schöne Basstimrae haben 
soll. Mehr ist mir von diesem Theater nicht be- 
kannt. — Lord Tiurghersh, seit mehren Jahren 
königl. englischer Minister am Toskanischen Hofe, 
Hess den 1 7 ten November die von ihm selbst com- 
ponirte Oper Fedra von den Hauptmängeln des 
Theaters Pergola in seiner Wohnung auffuhren. 
Nach der Oper war Ball; das Ganze Cel sehr 
glänzend aus. Die Florentiner Zeitung sagt von 
der Musik, sie sey geschrieben con isquisito gusto 
e somma intelligenza dell' arte. 

Turin. Teatro Carignano. Hauplsanger: 
Santina Ferlotti, prima donna; Domenico Bertozzi, 
Tenorist, nebst den beyden Bufli Nicola De Grccis 
und Domcnico Vaccani. Die ältere Opera buffa : 
La Sciocca per astuzia, von Hrn. G. Mosca, 
machte fiasco; die neue Oper, Im Pastorella jeu- 
dataria (nach dem französischen Melodram, la 
Bergire Chatelaine) von Hm. Nicola Vaccai , fand 
vielen Beyfall 5 nachher soll Pär's Griaelda verun- 
glückt seyn. 

Venedig. Teatro S. Lucca. Hauptsänger: 
Fanny Ayton (eine Engländerin), prima donna; 
Saviuo Monelli , Tenorist ; Ferdinando Lauretti und 
Pietro Coppini , Bufli (letzterer in der Folge durch 
Hrn. Orazio Cartagenova ersetzt). Man gab die 
älteren Opern Clolilde von Coccia, Chiara di Ro- 
senberg von Generali, und Elisa e Claudio, von 
Merradante, von welchen die erste und die letzte 
gefielen. Die Ayton soll eine nicht starke, aber 
angenehme Stimme und eine gute Gesangmethode 
haben. 

Triest. Hauptsänger: Carolina Bassi, Caterina 
Canzi, Carolina Villa (mittelmässigcr Contralt), 
Nicola Tacchiuardi, Tenorist, und Luciano Bian- 
chi, Bassist. Der Temiatocle von Pacini machte 
fiasco; Rossiui's Donna del lago gefiel, und May cr- 
beer's Crociato machte nach dem italienischen Aus- 
drucke fanalismo. Der Meister, der zum Glücke 
anwesend war und die Oper selbst in die Scene 
setzte, auch einige neue Stücke für dieselbe coni- 
ponirte, wurde nach jedem Akte viermal hervor- 
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gerufen, zu Ende aber von einer zahlreichen Meng 
und zwey musikalischen Banden bey Fackelschein 
unter immerwährenden Acclamationen nach Hause 
begleitet. Im Casino, wo eigens ein Gastmal für 
ihn bereitet war, empfing ihn die auserlesene Ver- 
sammlung mit dem grössten Enthusiasmus. Die 
Canzi, und noch mehr die Bassi, sollen sich in 
dieser Oper sehr ausgezeichnet haben. — Paga- 
nini gab hier zwey Violinconcerte mit sehr vielem 
Bey falle. 

Genova, Teatro S. Agostino. Die Contral- 
tistin Clotilde Cedrini aus Turin gab hier am 
1 9 ten November eine musikalische Akademie. Nach 
öffentlichen Blättern soll sie eine sehr schöne, um- 
fangreiche Stimme und eine gute Methode haben. 
Bisher war sie als prima donna in Messina enga- 
girU 

(Der BescUnsi folgt.} 



Berlin. Uebertichl des Januar. Die königl. 
Schauspiele haben in diesem Monate keine musika- 
lische Neuigkeit geliefert. Selbst das Carncval , das 
sonst immer Neuigkeiten brachte, hat sich bis 
jetzt mit Wiederholungen begnügen müssen. Bis 
jetzt wurden nämlich gegeben : Glnck's Armida und 
Iphigenia in Aulis, Rössings Tancred, Spontini's 
Ferdinand Cortez und Saccbini's Oedipua auf Colonut. 

Thätiger war noch in diesem Monate das Kö- 
nigstädtische Theater. Neu waren am 4ten Jan.: 
Die Uniform, grosse komische Oper in zwey 
Aufzügen, frey nach dem Italienischen des Carpani 
von Treitschke, Musik von Joseph Wcigl. Schon 
vor zwanzig Jahren war die Oper auf der königl. 
Bühne gegeben worden, aber seitdem vom Reper- 
toire verschwunden. Ihre Erneuerung hat alle 
Freunde einer verständlichen und gemüthlicheu 
Musik erfreut, und daher eine öffere Wiederho- 
lung nothwendig gemacht. Hr. List gab den Dorf- 
richter Fabian, Dem. Weitner seine Tochter Pau- 
line, Hr. Spitzeder den Dorfschulmeisler Lapalius 
(mit allgemein ergötzlichen Lazzi) und Hr. Schäfler 
des Dorfschulmeisters Sohn Bastian. Besonders gefie- 
len Bastians und Paulinens Duett: Mein Theurer, 
mein Geliebter elc; des Schulmeisters Arie: Quid, 
quando, cur et quomodo etc. ; das Quartett von Pau- 
liue, Fabian, Schulmeister und Bastian: Vater seht 
den neuen Krieger etc.; das Terzett von Fabian, 
Bastian, Pauline: Ewig werd ich euern Willem etc. 
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und das Finale) so wie im zwcyten Akte die In- 
troduction, besonders des Wachtmeisters Malpesta 
(Hr. Genee) Partie: Gieb die Flasche, gieb .den 
Becher etc.; das Ensemblestück: Liehe Tochter 
etc.; Bastians Recitativ und Arie: O Pauline etc.; 
das Recitativ und die Arie: Wer da etc., beson- 
ders Paulinens Partie: Seine Stimme etc., und das 
Quintett: Starres Staunen, stilles Schrecken etc. 
Bey der frühern Darstellung vor zwanzig Jahren 
war noch ein Duett von Fabian und dem Schulmeister 
darin: Und wie bleibt nicht der Fürst dann etc.; 
auch schloss sielt jetzt das Finale des ersten Aktes 
mit den Worten: Wir feyern den Sieg; aber der 
frühere Scbluss, der mit den Worten des Chors 
begann: Doch Himmel, die Feinde etc. blieb dies** 
mal weg. — Am i4ten Die Rückkehr des Kosaken, 
komisches Liederspiel in Einem Akt, nach dem 
Russischen des Fürsten Schachowskoi frey bearbei- 
tet von L. Angely, der es auch in die Sccne 
setzte. Der Inhalt geGel nicht wegen der bey Rus- 
sen wenigstens ausserhalb ilires Landes ungewöhn- 
lichen Sentimentalität; auch dio kleinrussischen Na- 
tionallieder wollten nicht ansprechen, und nur des 
Hrn. Spitzeder (Pan Prodius, eines Polen und Doif- 
amtmanns) und seines Schreibers Gritzko, Hrn. An- 
gely, treuliches Spiel rettete das Stück von dem 
1 alL Am a4sten Die Schleichhändler, Melodrama 
in drey Akten, nach dem Französischen von G. 
Lötz. Ich erwähne dieses Stückes , in dem die Hrn. 
Meyer, Nagel und Angely, und die Dem. Weit- 
ner und Aug. Sutorius vortrefflich spielten, nur 
wegen der musikalischen Zwischensätze und Chöre, 
die mit vielem Beyfall aufgenommen wurden. Das 
Stück ist öfters wiederholt worden. Im Laufe des 
Monats erschien das Repertoire dieses Theaters 
vom 4tcn Aug.,. wo es eröffnet wurde, bis 5x. 
Decemb. v. J. mit einem Anhange, der den Prolog 
zur Eröffnung des Theaters, das Festspiel Friedrich 
und die schöne Else, und ein Nainen- Ver- 
zeichnis* sämmtlicher Mitglieder des Theaters ent- 
hält. Von den früher schon erwähnten Erinnerun- 
gen aus dem königstädtischen Theater sind bis 
jetzt in der Trautwein'schen Buch- und Musik- 
handlung achtzehn Hefte erschienen: das i6te ent- 
hält ein Duett von Mercadante aus dem musikalischen 
Quodlibet: Der Sänger und Schneider; das 1716 
ein Duett von Rossini aus demselben Quodlibet, und 
das 1 8te, 'die Ouvertüre und Gesänge aus dem Vau- 
devüle: Die Schneidermamsells, für du Pianoforte 
eingerichtet von W. Teile. . 



Der Concor te Waren .zwey: am lolcn von 
dem neunjährigen Albert Schilling aus Magdeburg, 
der das Concert von Mozart in D moll, das Trio 
von Hummel für Pianoforte, Violine und Cello, 
und das Rondo brillant von Moscheies mit vieler 
Sicherheit und Rundung vortrug. Am i5ten gab 
Mad. Milder Concert. Die gefeyerto Künstlerin 
sang den Troubadour, Gedicht von C. v. Holley, 
componirt für Mad. Milder für Gesang, Orchester 
und Guitarre, von Hrn. C. Blum, der auch die 
Guitarre vortrefflich spielte; die Scene vonHaydn: 
Bercnice,chefai, und Schubarts Lied : Die Forelle, 
componirt von Franz Schubert in Wien (bereits 
in den hiesigen Handlungen erschienen); mit Hrn. 
Devrient ein Duett von Meyerbeer, mit den Hrn. 
Stümer und Sieber ein Terzelt von Beethoven, 
und mit Mad. Seidler das Duett aus Zingarelli's 
Romeo und Juliette mit allgemeinem Beyfall. 

Suum cuique! Im vorigen Berichte War be- 
merkt worden, dass der Verf. der Posse: Die 
Berliner in TVien, die Vaudevüle-Melodieen ge- 
wählt habe, weil diess auf dem von der General- 
intendantur verkauften Textbuche stand. Nach 
den neueren Schauspielzettcln ist aber das Arrange- 
ment der Musikstücke vom königh Schauspieler 
Hrn. Freund. 

Vor Kurzem erschien hier gedruckt bey Tro- 
witzsch und Sohn: Eine Stimme wider die Tliea- 
terluat, nebst den Zeugnissen der Üveuern Män- 
ner Gottes dagegen, des sei. Phil. Spener und 
des sei. A. H. Franke (wie man sagt, vom hie- 
sigen Prof. extraord. theol. Tholuck), 46 Seiten 8. 
Nur zwey Stellen mögen den Lesern der Musika- 
lischen Zeitung den Geist dieser Pietistenstimme 
zeigen. S. 5. „Das Schauspiel ist in der That 
eine Kunst, welche zu den losen gerechnet werden 
muss, mit denen der Christ nichts zu schaffen hat, 
mögen wir es von Seiten des Spielenden, oder des 
Zusehenden betrachten". Und S. 13, „Es heisst 
das Laster unterstützen, weun man an den Lei* 
stungen der losen Kunst (des Schauspiels) Theü 
nimmt". 



Kurze Anzeige. 



Offßrtori a due, Ire, quattro, sei e olto voci con 
Organo solo obligato, del Sig. Franz. Basiii, 
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celebre compositore e Maestro di Capella delV 
insigne Basilica di Loreto. In Firenze. 

Dieser unter den Teutschcn noch nicht genug 
bekannte Tonsetzer gehört nach dem, was ich von 
seinen Arheilen kenne, besonders in geistlicher 
Musik zu den Männern, die erst dann anfangen 
genennt zu werden , wenn sie es schon langst durch 
vielfache tüchtige Bemühungen verdient haben. 
Ich weiss nicht, ob die Meister ein solches Schick- 
sal glücklich nennen: ich nenne es so, denn Ent- 
behrungen aller Art, dauern sie nicht gar zu lange, 
stärken die Kraft zum Bessern. Ausser den durch 
den Druck verbreiteteten Compositionen des Hrn. 
Basiii habe ich im Original -Manuscript aus einer 
seiner Messen ein Kyrie fiir acht Stimmen mit Orgel- 
begleitung vor mir liegen, das von eben so gründlicher 
Kenntniss, als gutem Geschmacke zeugt, eine Ar- 
beit, die mir nach dem Ganzen ein lebhaftes Ver- 
langen eingeflosst hat. Seine hier vorzüglich an- 
zuzeigenden Oflertorien werden zuverlässig nicht 
wenigen Freunden de« mehrstimmigen Gesanges will- 
kommen seyn, da das kirchlich Melodiöse sich nicht 
nur mit dem jetzt gefällig Genannten, und zwar 
oft auf eine eigentümliche Weise verbindet, son- 
dern auch in einigen Sätzen den Sangern Gelegen- 
heit bietet, sich zu zeigen (wcsshalb denn doch 
anch Einige singen), ohne dass sie eben grosse 
Schwierigkeiten zu überwinden haben. Sollte man 
einige Nummern für kirchliche Musik hin und wie- 
der zu weltlich geschmückt finden: so möge man 
nur auch bedenken, dass es eben Offcrtorien sind, 
die eine Art Gegensatz zur Messe bilden sollen, 
die absichtlich freundlicher, nicht so ernst, wie 
jene, gehalten werden sollen, damit nicht der em- 
pfangende Sinn vom zu eintönig fortklingenden 
Ernste mehr betäubt, als aufgerichtet werde. 

No. i. vierstimmig: Justorum animae in 
manu Dei sunt etc. Vielleicht das schönste. Die 
Stimmenliihrung ist so natürlich, dass sich auch 
seltnere Fortschreitungen leicht tÄffen. Jede Stimme 
hat Melodie, wie es seyn soll. 

No. a. Justus ut palma ßorebit etc. Terzett 
für Sopran, Alt und Bass, so blühend und glanz- 



c. 



voll, als es der Text will. Aumuthig rollende, 
bei einiger Fertigkeit nicht schwer auszuführende, 
äusserst dankbare Geschwindgänge, die jedoch, so 
brillant sie sind, nicht aus der Art schlagen, dürf- 
ten es wohl bald zu einem Lieblingsgesauge erheben. 

Das dritte: Exultabunt saneti in gloria etc. 
für zwey Bässe, nicht minder gefällig, vortheilhaft 
für beyde Stimmen j die eigene rhythmische Hal- 
tung giebt dem melodiösen Ganzen einen Reiz mehr. 

Das vierte fehlt. 

Das fünfte, Ave Maria für Sopran und Tenor, 
dürfte er^t nach mehrmaligem Singen ansprechen. 
Das Ganze ist so abweichend von dem Gewöhn- 
lichen dergleichen, dass man sich erst in den Sinn 
des Verf. hineinarbeiten muss, was freylich viele 
Sänger, wie ich bemerkt zu haben glaube, über 
ihrer Geduld finden. 

Ueberhaupt scheint mir der Componst, so ge- 
schickt er sich auch in kleineren Gesängen zeigt, 
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:t mehr in grösseren Arbeiten durch Ver- 
knüpfung und Ausführung ausgezeichnet da zu stehen. 
Die musikalische Beylage dieser Nummer bietet aus 
seiner neuesten, für das Theater S. Carlo in Neapel 
geschriebenen, im eben verflossenen Jahre mit gros- 
sem Beyfall vorgetragenen Oper, II Samsone, wovon 
auch bereits eine rühmliche Erwähnung im 5 asten 
Stücke des letzten Jahrganges geschehen ist, eine 
Romanze im Klavicrauszuge, zu der ich einen 
deutschen Text, nicht als Ueberseteung, «rodern 
als Nachbildung versucht habe. 

TV. Finl. 

Auf hlumiger Wiesenflur 
Empfing ich ihren Schwur, 
Koch blüht der Blumen Heer: 
Nur ihre Treu nicht mehr. 
So krink«t du zu herbem Schmers 
Der Liebe treiut« Hers? 

Ach froher Jugend Glück 
Kehrt nimmer mir surück. — • 
Auf blumiger Wie»cnflur 
Empfing ich ihren Schwur. 
Noch blüht der Blumen Heer: 
Nur ihre Treu nicht mehr. 



(Hier«« die musikalische Beylage No. II.) 



, bey Breittopf und Härtel. Redigirt unier Verantwortlichkeit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 23* ten Februar. N=. 8. 182 5. 



Rbcensxonbn, 



13 Gesänge für vier Männerstimmen, von si. 
Mühling, 56les Werk. Leipzig, bey Breit- 
kopf und Härtel. (Pr. x Thk. 8 Gr.) 

Die fast überall bestehenden Liedertafeln sind die 
Veranlassung, dass wir jetzt eine Art von Compo- 
sitionen besitzen , an die sonst kein Tonsetzer dachte, 
weil er — etwa Michael Haydn ausgenommen , der 
schon dergleichen schrieb — ihren Nutzen nicht 
voraussah. Diese Neigung, zum mehrstimmigen 
Männergesang bey der Tafel, hat allerdings unsere 
Tonsetzer bewogen, eigens dazu bestimmte Sachen 
zu setzen, und das Feld ihrer Kunst dadurch zu 
erweitern, doch sind wir aus demselben Grundo 
auch mit vielen ilachen, gänzlich uninteressanten 
Composilioneu überschwemmt worden, deren Texte 
und Musik keinen andern Werth haben, als dass 
sie sich singen lassen. Freylich, wer sich je in 
Liedern für Männerstimmen versucht hat, der wird 
wissen, welche Schwierigkeiten die nur selten zu 
vermeidende enge Harmonie hier allen Erfordernis- 
sen eines guten Gesanges in den Weg legt. Wo 
sollen immer neue Melodicen herkommen, die sich 
nur in dem Raum einiger Töne bewegen! Fast 
ist es unmöglich, die Mittelstimmen ohne beständige 
Verwechselung fliessend zu schreiben; und wie 
lästig ist die durch den Zweck bedingte Leichtig- 
keit der Ausführung von Seiten der Sängerl Die 
meisten Componisten haben sich daher mehr oder 
weniger, wie Call, in fade, längst verbrauchte 
Formen der Harmonie verloren, um einfach zu 
bleiben ; oder sie haben das letztere aus den Augen 
gesetzt und, wie Spohr, solche gekünstelte Harmo- 
liieen gewählt, dass die Gesänge selbst von guten 
Sängern selten rein herausgebracht werden; oder 
si e !_ haben, w ie einige neue Berliner Componisten, 

37. Jahrgang. 



bloss für ihre eigenen Sänger geschrieben, die erste 
Stimme mit Passagen überfüllt, und die übrigen 
bloss zur Begleitung gesetzt, wodurch diese weniger 
sangbar geworden sind. Wären alle solche schwie- 
rigen Lieder so interessant wie die Spohr'schen, 
so würde man ilincn diese Mängel gern verzeihen ; 
aber die abentheuerlichsten Formen sind meistens 
ohne Wirkung, und die kühnsten Sprünge fuhren 
gewöhnlich nicht um einen Zoll breit weiter. 

Unter solchen Umständen ist das Erscheinen 
von Liedern für Männerstimmen, in denen jede 
Klippe vorsichtig vermieden ist, und von welchen 
viele durch Melodie und Harmonie gleich interes- 
siren, etwas sehr bcachtcnswcrthes. Und zu sol- 
chen Liedern rechne ich die oben angezeigten. 
Ganz leicht ist keines davon; indessen liegt die 
Schwierigkeit nie in ungewöhnlichen Intervallen, 
sondern in der gewählten , oft überraschenden Har- 
monie) und sie wird durch den ungemeinen Fluss 
aller Stimmen «ehr verringert. Zuweilen läuft 
freylich etwas sehr schweres mit unter, welches 
nur von geübten Sängern ausgeführt werden kann, 
durch mehrmaliges Ueben ist jedoch alles zu be- 
zwingen. Der Text ist sehr verschiedenartig, aber 
stets angemessen behandelt. Ree. sind des Hrn. 
Verf. viele Lieder mit Klavierbegleitung bekannt, 
und er rechnet sie zu den besten dieser Gattung. 
Danach seinen es ihm, dass die ernsthafte Compo- 
sition Hrn. Mühling mehr zusage als jede andere; 
indessen bey den vorliegenden hat sich seiu Talent 
auch auf die entgegengesetzte Weise bewährt. 
Z. B. ist der Humor des Textes in No. s. sehr 
glücklich erreicht, ja vielleicht durch die Musik . 
noch über troffen, und ein wahres Meisterstück ist 
die SLolie von Matfhisson No. 1 1 , Die übrigen 
fröhlicheu Lieder dieser Sammlung sind gewöhn- 
licher, doch nie uninteressant, und bringen meistens 
die gemüthliche Stimmung hervor, welche bey den 
Gelegenheiten, für welche solche Gesänge bestimmt 
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sind, so sehr erwüuscht ist. Sehr bedeutend aber 
sind die ernsthaften Lieder, No. ,5, 10 und 12; 
in diesen finden sich die schon erwähnten Schwie- 
rigkeiten, welche theils in der Intonation, theils 
in manchen chromatischen Gangen liegen. Ist es 
nach einiger Uebuug gelungen, diese Lieder rein 
und geschmackvoll vorzutragen, so wird man fin- 
den, dass ilire Schwierigkeiten, welche übrigens 
hier am ersten an ihrem Platze stehen, auch die 
Ueberwiudung belohnen. 

Hiernach ist es gewiss, dass der Hr. Verf. 
allen Gesellschaften, die ihr Vergnügen beym Ge- 
sänge finden, und namentlich allen Liedertafeln, 
ein sein? angenehmes Geschenk gemacht hat, dessen 
Wiederholung zu wünschen ist. Stich und Papier 
sind schön, der erstcre ist correct, der Preis au- 



Todtenfeyer für vier Singstimmen, mit 

Orgel- oder Klavierbegleitung — — von, 
Cli. H. Rinl: Op. 68. 5tes Werk der vier- 
stimmigen Gesäuge. Bonn und Cöln, bey 
Simrock. (Pr. 4 Frcs.) 

Diese schätzbare Composition kann eben so- 
wohl als e^ine Art kurzer Kirchencantaten zum Feste 
aller Seelen, oder zur kirchlichen Fey er des Anden- 
kens einzelner Entschlafenen, als beym Zusammen- 
treten von Privatgesellschaften zu älinlicbcm Zweck, 
oder in Singvereinen zu ernster Unterhaltung über- 
haupt, dienen. Der Text ist zum Theil aus Ja- 
kobi's schönem Licde /.um Feste aller Seelen ge- 
nommen; oder vielleicht eine frühere Bearbeitung 
desselben Liedes durch Jakobi selbst. Die Musik, 
bietet sie auch in der Erfindung nichts geradezu 
Neues oder sonst Auffallendes — als wozu diese 
Gegenstände auch nicht zunächst auffordern — 
wird doch von Jedermann würdig, fromm, für die 
Fassung und Ausführung leicht, ohngeachtet der 
sehr gründlichen Führung der Harmonie, und so- 
nach vollkommen augemessen befunden werden. 
Sic bestehet, genau genommen, nur aus Einem 
grossen Satze, der aber in mehre, unter einander 
nahe verbundene, kleine Sätze und Tempos, wo 
die Solos immer mit dem Chore wechseln, zerfällt. 
Die Begleitung der Orgel, oder (doch mit schwä- 
cherer Wirkung) des Pianoforte, ist mit bester 
Einsicht theils aus den Singstimmen gezogen, theils 
eigentlich, aber auf die bescheidenste Weise, obligat, 



und auszuführen gleichfalls sehr leicht; wie das 
alles, eben bey diesem Gesänge und eben für diesen 
Zweck, ganz recht war. Folgendes ist die Con- 
struetion dieses Musikstückes. 

Nach wenigen Takten feyerlicher Einleitung 
der Orgel treten die vier Singstimmen Soli nach 
einander (und sehr schön) ein, mit den Worten: 
Ruhn in Frieden alle Seelen. — Der Satz, der sich 
durch sanfte Würde, was den Ausdruck , und durch 
wohlerwogene Bindungen und Verkettung der Har- 
monie, was die Technik anlangt, vortheilhaft aus- 
zeichnet, schliesst auf der Dominante, und nun 
tritt ein einfacher, vierstimmiger, vom Chor vor- 
zutragender Choral ein, mit denselben Worten. 
E moll ist in beyden Sätzen die herrschende Ton- 
art. Die Orgel hat ein kurzes Zwischenspiel zum 
Schluss , das nach G dur modulirt. In dieser Ton- 
art beginnt eine Tenorstimme ein kurzes Solo: 
Gehabt euch wohl • — ; bey dessen Scldusse wiederholt 
der Chor, höchst einfach und mit bester Wirkung, 
bloss die lücr angeführten Anfangsworte der Strophe: 
worauf der Bass recitativisch fortfährt: Gesunken 
ist dem Greis das müde Haupt — und der Chor 
schliesst den Abschnitt mit jenem: Gehabt euch 
wohl. — Der Satz schliesst wieder in E moll ; das 
kurze Zwischenspiel der Orgel führt nach C dur, 
und in dieser Tonart schliesst sich, mit den Wor- 
ten: Ruht in Frieden — ein gleichfalls kurzes 
Bass -Solo an, das wieder vom Chore mit einigen 
Takten geschlossen wird. Recitativisch, dann ari- 
ettenmässig trägt der Sopran die Zeilen vor: An 
euren Gräbern steht der Vater — wo dann, bey: 
Aber von Hellten Höh'n — der Eintritt von Dur 
sehr gute Wirkung Üiut. In dieser Tonart (E dur) 
und in lebhafterer, doch allerdings immer gemäs- 
sigt«- Bewegung tritt der Chor eiu mit den Wor- 
ten: Ja, ihr sendet Trost und Ruh — . und wird, 
mit steigender Kraft, länger jmsgeführt, so dass 
auch im Verfolge der Alt : Wir kamen zum ewigen 
Frieden — als ein Fugenthema auffasst, das nun, 
wiewohl kurz, leichtfasslich und höchst klar, doch 
nicht nur gründlich, sondern auch nicht ohne Ei- 
gentümlichkeit ausgeführt wird, und dann in einen 
freyen Schluss, dem ähnlich, was ihm vorherge- 
gangen, ausgehet. 

Das kleine, aber beachtenswerthe Werk ist 
in Partitur gestochen, und die Singstimmen sind 
noch besonders ausgesclrricbcu beygelegU 
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Leipzig. Vom aSsten Octdber i8s4 bis zum 
i&ten Januar d. I. Jaltrea. In unseren Abonne- 
ment- Concertcn hörten wir vom 4ten bis zum 
Uten der Reibe nach folgende Symphonieen und 
Ouvertüren: Symphonie von L. v. Beethoven, A 
dur ; von Feska No. l . Es dur ; von L. Spohr 
No. i . Es dur ; von Beethoven No. 4. B dur j mi- 
litärische Symphonie von J. Haydnj von Mozart 
Es dur; von Bernh. Romberg, Es dur, und im zwey- 
teu Theile des x i ten Concert* Beethovens Pastoral- 
Symphonie. Dann, meist zum Anfange des zwey- 
ten Thciles, Concert- Ouvertüre von B. Romberg; 
Ouvertüre zur Medea von Cherubiui; von Sigism. 
Neukomm; Ouvertüre zur Jessonda; Ouvertüre 
von Andr. Romberg und Ouvertüre zu Coriolan 
von Beethoven. 

Das erste Concert gab uns zur Feyer des 
Geburtsfestes unseres allcrguädigstcn Königs die 
Jubel -Ouvertüre von C. M. v. Weber, und von 
unserem Musikdirektor Hrn. C. Schulz eine feyer- 
licbe Hymne: Salvum fac regem etc. Beydes wurde 
sehr gut ausgeführt. 

Von grösseren Gesängen sind wieder gehört 
worden: Die Macht des Gesanges, von Scbiller 
und Andr. Romberg; Scene, Clior und Marsch 
aus Idomcueo; Meeresatille und gliiclliche Fahrt, 
von Götho und Beethoven; Polymelos russischer 
National -Lieder, von J. N. Hummel, was Man- 
chem für's Concert nicht hat gefallen wollen; 
Johanna Sebus; Schlusschor aus Zemire und Azor ; 
Hymne von Seyfried „Ueber den Sternen" etc.; 
Chöre aus Judas Maccabäus von Handel. 

Hr. Gährich trug uns am aßsten Octobcr ein 
Kreutzer'sches Yiolinconcert aus A dur, und Hr. 
Klengel mit seinem Schüler Willi. Eichler am 18. 
Novbr. das Spohr'sche für zwey Violinen vor. 
Da von den Leistungen der meisten unserer hiesi- 
gen Herren Concertspieler bereits von uns im vori- 
gen Jahrgänge dieser Zeitung nach bester Ueber- 
zeugung gesprochen worden isr^* so bezichen wir 
ans in Fällen darauf, wo unser Urthcil eine blosse 
Wiederholung seyn würde. An demselben Abend 
blies Hr. Belke ein Thema mit Variationen für die 
Flöte von Dressler. Ein, gleich diesem, schon an sich 
reichlich verziertes Thema will sich nicht gut für 
Variationen eignen; sie werden zu bunt und durch 
ihre Ueberladung zu anstrengend. Der Bläser that 



alles Mögliche dafür und erwarb sich verdienten 
Beyfall. Am 25slen Novbr. trat zum ersten Male 
Hr. Robert Klemm mit einem Pianofort- Concerte 
aus B dur von Conr. Kreutzer auf und zeigte eine 
recht artige Fertigkeit, welcher auch der Beyfall 
des Publikums reicldich zu Theil wurde. — Con- 
cert für die Klarinette von Ab. Schneider, vorge- 
tragen von Hrn. Hcinze. Der geselückte Bläser 
wussto durch geübte Mässigung im f. und sfz. die 
Gefahren, die ein, wie es schien, nicht recht pas- 
sendes Rohr so leicht bringt, glücklich zu vermei- 
den. — Concert für die Hoboe von Hrn. Barth, 
vorgetragen von Hrn. Rückncr. Sehr lobenswert]). 
Concertino für das Horn von Lindpaintner, zum 
ersten Male vorgetragen von Hrn. Throuiker, 
einem auf seinem Instrumente bereits recht geschick- 
ten jungen Manne. Zwar hört man in Geschwind- 
gängen noch zu sein* die Anstrengung: aber sie 
gelingen. Der Ton ist im Ganzen sehr wohlklin- 
gend: er hat aber hin und wieder noch etwas 
Schnarrendes, als ob er durch Wasser ginge, oder 
als ob das Instrument einen kleinen Sprung hätte. 
Eine Erscheinung, die bey Hörnern und Posaunen 
ganz gewöhnlich ist und auch noch bey sein: fer- 
tigen Bläsern nicht selten vorkommt. Diese stö- 
rende Ungleichheit der Töne wegzubringen, wird 
wohl der Künstler am meisten auf zweyerley zu 
sehen haben, erstlich, dass er den künstlichen Horn- 
tönen so viel möglich das Metall der natürlichen 
aneigne, und zweytens, dass er da das Erste nie 
völlig gelingen kann, den natürlichen Horntönen 
gerade so viel von ihrer eindringlichen Eigentüm- 
lichkeit nehme, als den künstlichen maugelt. Auf 
diese Weise würde die Gleichheit der Töne wohl 
zu erringen seyn, wie sie auch schon, obwohl sel- 
ten, Meister errungen haben. Es ist aber hier 
vom Solospiel und nicht vom Tutti die Rede, in 
welchem letzten die natürliche Kraft des Hornes 
und der Posaune eine oft tief erschütternde Wir- 
kung hervorbringt. — Hr. Voigt trug ein Pot- 
pourri für das Violoncello von Bcrnh. Romberg 
fertig und mit gutem Tone vor. 

Dem. Carol. Queck bewiess uns in allen ihren 
Vorträgen so . vielen Fleiss und so rege Liebe zur 
Kunst, dass sie aucli selbst in dem weniger Ge- 
lungenen Beyfall erwarb. Mit Vergnügen bemer- 
ken wir namentlich, dass sich das anfänglich öftero 
Hiuaufzichcn des Tones immer mehr verliert, und 
dass uns vorzüglich im eilften Concerte die Arie 
„Che vidi? che ascoltai?" aus Naumann's Medea, 
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mit so lebendigem Ausdrucke und einer solchen 
Reinheit vortrug, dass sie auch dicssmal mit rau- 
schendem Bey falle mit allem Rechte geehrt wurde. 

Am Qtcn und i6ten Decbr. hatten wir das 
Vergnügen, die königlich sächsische Hof- und Thea- 
tersäugerin Dem. Constanza Tibaldi in zwey Abon- 
nement -Concerten zu hören. Ihr herrlicher Alt 
tönt so voll, rein und angenehm, dass man die 
auf einem Nebeublältchen dem Publikum angezeigte 
Heiserkeit der Sängerin nur daran merkte, dass 
sie sich mit der ganzen Stärke der Stimme nicht 
recht herauswagte. Im zweyten Concerle war 
dieses kleine Hinderniss völlig verschwunden, und 
die Fülle ihres höchst lebendigen Gesanges konnte 
«ich im vollen Glänze zeigen. In ihrem Vortrage 
herrscht oino sehr wohlthucnde Natürlichkeit, die, 
von Fertigkeit und guter Schule unterstützt, um 
so eindringlicher wirkt, weil üir Gesang von der 
reizendsten Aussprache, die wir hörten, geschmückt 
wird. Welcher durch nichts zu ersetzende Zauber 
in einer vollen und zarten Reinheit der Selbst- 
und Doppellauter, in der richtigen Aussprache der 
harten und weichen Mitlauter und in einer von 
Verstand und Gefühl vorgeschriebenen Betonung 
der Worte liegt, scheint den meisten Sängern und 
Sängerinnen fremd zu seyn: sonst würden sie, 
statt sich liier in, wie es oft geschieht, zu vernach- 
lässigen, vielmehr alles Mögliche für eine Kunst 
thun, die auch dem ausgcbildctsten Gesango erst 
jmen hohen Geist menschlicher Rede einhaucht, dem 
es vorzugsweise verliehen ist, das Innerste zu durch- 
dringen und mit bleibenden Gefühlen zu erfüllen. 
Was nun Dem. Tibaldi in geistiger Hebung und Be- 
tonung wechselnder Charakterzeichnung, in mann ich- 
faltigen Andeutungen einer unter Tönen nur desto 
mehr verschwimmenden Gefühlswelt im Allgemeinen 
vormag, kann nach dem Wenigen, was wir von ihr 
hörten, nicht bestimmt werden: aber gewiss ist 
es, dass sie in Ansehung der Aussprache eine der 
geschicktesten, und in Hinsicht des innern Lebens 
eine der natürlichsten Sängerinnen ist, also die 
erstcu Erfordernisse für jene höchste Kunstwirkung 
vollkommen besitzt. Sie trat mit einer Arie aus 
Emma di Mesburgo von Meyer -Beer auf, die 
Vielen nicht gefallen wollte. Allerdings ist die 
ganze Anlage derselben etwas wunderlich , auch fehlt 
ihr die jetzt nur zu gewöhnliche glänzende Instru- 
mentirung, die jedoch im Ganzen mehr Verwöh- 
nung, als Vortheil bringt. Aber so wenig ich 



auch auf meine entgegengesetzte Mcynung, obschon 
einige musikkundige Männer damit übereinstimmen, 
nach einmaligem Hören gebe: so fordert es doch 
die Rechtlichkeit, mein das Ganze der Composition 
lobendes Urtheil neben das missbilligende Anderer | 
zu setzen. Dass aber die Sängerin in der Arie 
von Nicolini aus Annibale in Bittinia „Quante 
l'erapia fortuna" etc. sich vortheilhafter zu zeigen ( 
Gelegenheit fand, beweist nichts wider jene Arbeit, 
wohl aber für das Zcitgemässe der letzten. Die 
von unserem Concertmeister Hrn. Matthäi trefflich 
gespielte, obligate Violinbegleitung trug zu gelalliger 
Wirkung des angenehmen Ganzen gewiss nicht 
wenig bey. Ein Rondo mit Chor aus derselben 
Oper von Meyer -Beer, im zweyten Concerte von 
ihr vorgetragen, gefiel allgemein. Noch gab sie 
uns Scene und Arie aus La donna del lago, von 
Rossini und ein Duett mit Dem. Queck gesungen, 
aus La gassa ladra. Alles mit verdientem Bey- 
faUe. 

Am 6ten Novbr. des vorigen Jahres Hess Hr. 
Job. Dav. Buschmann aus Gotha sein von ihm 
erfundenes und vervollkommnetes Instrument, Ter- 
podion (Labesang) genannt, im Saale des Gewand- 
hauses, und bald darauf auch im Theater hören. 
Es ist schon 1817 in No. 56. dieser Zeitung von 
diesem Instrumente mit Recht viel Vortheilhafte« 
gesagt worden, worauf wir diejenigen verweisen, 
die eine genauere Beschreibung seines fortepiano- 
ahnlichen Baues und seiner Wirkung lesen wollen, 
die einer schönen Harmonie von Blasinstrumenten 
gleich kommt. Die Vervollkommnung ist aber so 
bedeutend, dass das vorige mit dem jetzigen in 
manchen Hauptsachen keine Vergleichung aushält 
Namentlich hat es an Fülle der Milteltöne, so wie an 
Reiuheit und Deutlichkeit der Höhe ausserordentlich 
gewounen. Das Anschwellen und Abnehmen der Töne, 
das leichte Ansprechen derselben im leisesten piano 
ist stets an ihm gerühmt worden: aber unbemerkt 
ist bis jetzt, so viel wir wissen, ein Vorzug ge- 
blieben, der ihm allein in ausgezeichneter Schön- 
heit gehört, dass nämlich die Töne ausgehaltener 
Akkorde auch noch zugleich staccato völlig deut- 
lich angegeben und zu Mclodieeuführung gebraucht 
werden können. Für Zimmer, Bet- und Concert- 
Skäle könnte es vielfaltig und herrlich benutzt wer- 
den. Choräle, Figuralsätze und concertirendc Ge- 
schwindgänge lassen sich bey einiger Bekanntschaft 
mit der Behandlung der Tastatur leicht darauf aus- 
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fuhren. An' Compositionen, eigens für dieses In* 
strument geschrieben, würde es bald nicht fehlen, 
wenn es nur erst einigermnassen in der musikali- 
schen "Welt eingeführt wäre, was es so sehr ver- 
dient. Der Erfinder wünscht nicht mehr, als 25 
bis So für den Preis eines guten Pianofortes un- 
tergebracht su wissen , um sich nach seiner jetzigen 
Kunstreise sogleich dafür iu Thätigkcit zu setzen. 
Wir wünschen ihm zu seinem Vorhaben die Theil- 
nahme recht vieler Kenner und Liebhaber. 



Am i3ten Decembcr wurde zum Besten armer 
und kranker Musiker zum ersten Male die Siind- 
ßtUh, Oratorium von E. vou Graote und Friedr. 
Schneider gegeben. Die Aufführung, die von un- 
serer Singakademie und dem Theater-Bassisten, 
Hrn. Köcker t, verschöut wurde, war im Ganzen 
stattlich. Ob Ref. nun gleich die Partitur , die von 
tüchtiger Stimmenführung und geübter Fugenarbeit 
den augenscheinlichsten Beweiss liefert, vor sich 
gehabt hat: so wagt er doch nach Einer Durch- 
sicht und nach einmaligem Hören kein Urtbeil 
über das Geistige eines Werkes von solchem Um- 
fange. Es wird eine eigene Abhandlung erforder- 
lich seyn , wenn dem Ganzen genug geschehen soll. 
Ref. begnügt sich vor der Hand, nur diejenigen 
Sätze auszuheben, die er für die schönsten hält. 
Vorzüglich wirksam ist der Chor der Engel No. 2, 
besonders kräftig von den Worten an „Heiliges 
Recht" u. s. w. Der Schluss ist sehr schön. In 
No. 5. hoben sich die Worte „Gletscher schmelzen 
von den Höhen" als vorzüglich gelungen heraus. 
No. 8. zeichnet sich wieder durch einen herrli- 
chen Schluss nach einer woblgearbeiteten Fuge aus. 
No. io. schön. In No. n. gefiel Ref. der Solo- 
gesang viel besser, als der Chor. In No. i4. ist 
der Anfang sehr angenehm. No. 17. sehr schönes 
Recitativ. Vor Allem erhaben ist Raphaels Gesang 
in No. 18. „Betet an! Er wird nahn, den Namen 
nicht nennen". No. 20. hat eine der schönsten 
Fugen dieses Werkes und No. 21. ist vortrefflich. 
Die Violoncell- Begleitung, die auch recht gut vor- 
getragen wurde, erhöht den schönen Eindruck 
nicht wenig. Besser, als im Concertsaalc, würde 
sich das Ganze seiner Tonmassen wegen in der 
Kirche ausnehmen, für welche es auch geschrieben 
ist 

Ueber unser Theater haben wir mit Vergnü- 
gen zn berichten, dass Mad. Fincke sich durch 
l'leiss und Geschicklichkeit im tri er mehr die Gunst 



des Publikums erworben hat. Auch der Tenorist 
Hr. Vetter hat an Gesangfertigkeit sehr gewonnen, 
was ebenfalls immer allgemeiner anerkannt wird. 
Ferner hat sich Dem. Hanf als Aennchen im Frey- 
schütz und als Pamina mit allgemeinem Beyfaile, 
vorzüglich in der ersten Rolle, versucht. Von 
neuen Opern ist nichts, als der Sclmee, zwcymal 
gegeben worden, und dieser ohne , sonderlich zu 
gefallen. 

Alle früher schon genannten Musikanstalten 
unserer Stadt bestehen nicht nur, sondern heben 
sich auch zum Theil. Nur von unserer Kirchen- 
musik wollen wir der Kürze wegen noch erwähnen, 
dass Hr. Weinlig, Cantor an der Thomasschulc, 
uns auch von Zeit zu Zeit alto Musik hören 
lässt, was wir zur Bildung der Musiker und der 
Hörer für gleich zuträglich hallen, wofür wir ihm 
also öffentlich zu danken haben, um so mehr, da 
solche Anläufe nicht immer für das erkannt wer- 
den, was sie sind. 



Nachrichten aus Italien. (Beschluss). Corfu. 
Das hiesige italienische Theater gewinnt seit ver- 
wichenem Herbste unter der Leitung einer beson- 
dern, von der Regierung ernannten Commission 
immer mehr. Der Bestand des Singpersonals ist 
jetzt folgender: Cristina Casotti, prima donna asso- 
luta in Soprano. Maria Marchesini, primo musico 
c prima donna in Contralto; G. Fusconi, primo 
Tcnorej Girolamo Donati Candetta, primo Buflb 
cornico; Giuseppe Ferlini, primo Buflb cantante; 
Angiola Martineiii , supplemento al Contralto ; Bar- 
bara Voitaceski, Candida Pagnini, seconde donnej 
Giovanni Comno, secondo Tenorej Giacomo Fran- 
chi, secondo Buflb. Man gab Edoardo e Cristina 
und Cenerentola von Rossini, sodann Gianriina e 
Bcrnardorie von Cimarosa (mit eingelegten Stücken) : 
alle drey Opern und die Hauptsänger fanden gute 
Aufnahme. 

Karnevalsopern. Der auf unserer Halbinsel 
in theatralischer Hinsicht so merkwürdige und an 
Fiasco's so ergiebige Stephanstag, vor dem auch 
der unerschrockenste Operncomponist und Ballet- 
meister zittert, ist nun vorüber. Wir berichten 
das Wenige, was bereits über das Beginnen des 
Karnevals, von Mailand und eir 
Städten gemeldet werden kann. 
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Mailand*). Feyerlich ist der Anblick, wenn 
man am erwähnten Tage, welcher die Karncvals- 
Stagioue eröffnet, zu Anfang der Oper in das mit 
4ooo Menschen gefüllte grosse Mailänder Theater 
tritt. Eine paradisische Behaglichkeit, ^strahlt aus 
Jedermanns Gesichte. Alles that sich gütlich die 
beyden Fcyertage, und beschhesst sie nun in sei- 
nem zweyten Ich, im Theater. Allein ein wun- 
derbares Unglück waltet über den Spektakeln; sie 
sclüagen fehl,' und die bunte Menge zieht mit ver- 
änderten Physiognomieeu nach Hause. Jetzt gehen 
viele auf die Kaffehäuser, wo des Kritisirens und 
Schimpfens kein Ende ist, während der Impresario, 
der Maestro, der Balletmeister, öfters auch ver- 
unglückte Sänger und Tänzer, auf der Scenc 
noch den erlittenen Unfall bejammern, mitunter 
auch gegen das Publikum losziehen; aber der 
Schlag ist geschehen, man muss also an Mittel 
denken, dem Uebel abzuhelfen. Dieses Jahr war 
unsere erste Karnevalsoper niebt neu; man gab 
nämlich Spontini's Vestalin, die aber sammt dem 
neuen Ballete Tippo Saib von Taglioni verunglückte. 
Die Sänger sind beynahe dieselben wie im vorigen 
Herbste; nur engagirte man anstatt des Herrn 
Vcrger den selir mittclmassigen Tenoristen Win- 
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ter, and einen gewissen Guglielmo GugUclmi als 
zweyten Bassisten. Sigra. Elisabetta Ferron, diu 
Gattin unseres dermaligen Impresario, gab, ohne 
eben verbunden zu seyn, diese Stagione zu singen, 
die Vestalin. Unpässuclikeit halber war sie nicht 
recht bey Stimme, sang aber ohno überflüssige 
"Verzierungen (was in dieser Rolle zu loben ist): 
sie gewann seit ihrem letzten Hicrseyn viel in 
der italienischen Aussprache. Wahrscheinlich würde 
die V Ritalin auch mit den besten Sängern und 
dem besten Orchester in Mailand kein Glück ge- 
macht haben. In der vierten Vorstellung kam 
wieder Rossini — das heutige Refugium peccato- 
rum der Theater — und zwar seine Semiramis 
auf die Sccne. Nächstens giebt man die ältere 
Oper / Baccanali di Roma von Generali, darauf 
Mozart- s Don Juan$ zwey Färsen, darunter eine 
neue von Carulli; eine neue Oper von Hrn. Sa- 
pienza; Mose von Rossini, und der Himmel weiss 
was noch. Unser Orchester wurde zu Anfang 
dieser Stagione mit zwey Violinen und zwey Vio- 
loncells vermelirt (letztere waren sehr nothwendig), 
Wobey es sich etwas anders aufstellte: die Blas- und 
Schlaginstrumente bilden jetzt eine einzige Reilie, 
und zwar nächst der Sccne. HicristdieganzeStcllung : 
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•) Die jetzige Direction des grossen Theater* hat ron der 
k. k. Regierung den ansehnlichen jährlichen Gehalt ron 
a4o,ooo Franken, oder ohngefahr 90,000 Gulden. An 
Nebengefällen vom Theater selbst hat sie ein jährli- 

ali 70,000 mailiuder Lire 



(Uber 3 1,000 Gulden; in allem also einen jährlichen 
ZuachuM von mehr al* 110,000 Gulden. .Unter der 
französischen Regierung war ei umgekehrt; diese lies« 
sich ron der Direction eino enorme Summo bezahlen, 
erlaubte hingegen die Hazardspiclo in der Redoute! 
die jeut freylich verboten sind. 



Digitized by Google 



■ 

133 



• ■ 

1825. Februar. No. 8. 



134 



Venedig. Teatro alk Fenice. Die neue 
Oper Akibiade von Hrn. Cordella machte Gas- 
cone; eben so die Fabbrica (primo musico) und 
der Tenorist Folcbinioui. Die ßorgoudio (eben- 
falls musico) maebte ihrer geringen Stimme und 
wenigen Methode wegen, wie dio Italiener sagen, 
nicht, kalt und nicht warm. Die prima donna 
Lalandc und der Bassist Tamburini gefielen sehr. 
Nach der zweyten Vorstellung wurde das Theater 
geschlossen, und den isten Januar mit Rossiui's Mose" 
wieder eröffnet, der furore gemacht, und worin 
der bekanute Tenorist- David vielen Bcyfall gefun- 
den haben soll. Ein Engländer Namens John Kell- 
ner, gab die Rolle des Mose, Als dritte Oper 
stand Meyerbeer's Crociato auf dem Zettel, der 
nun nach den Faü der Fabbrica nicht gegeben 
werden kann. 

Trieat. Die erste Karnevalsoper hiess VEqui- 
\oco atravagante, ursprünglich eine Rossini'sche 
Färse. Eigentlich war es die hier im Jahre 181 4 
gegebene Oper l'Avviso et Maritati von Caruso, 
au dessen Statt man den Namen Rossini setzte, 
von dem aber bloss sehr weniges, alles übrige hin- 
gegen von den HexTen Caruso , Bassi und Bulgarelli 
(einem Violinspicler) , so wie die Ouvertüre eine 
altere von einem Dilettanten aus Udine war. Der 
ganze Fasliccio wurde derb ausgepfiffen. Die ein- 
zige Melas halte einigen Bcyfall in ihrer Cavatina 
di Sortita; der Tenorist Sirletti war halbkrank; 
die unbedeutende Altistin Villa und die beyden 
Buffi Coppini und Laurctti th eilten ihr Schicksal 
mit der Oper. Nächstens giebt man Rossini'* 
Barbiere di Seviglia. 

Genova. Die bereits angezeigte, im vorigen 
Karnoval unterbliebene Vorstellung der neuen Oper 
Evandro di Pergamo, von Hrn. Mirecki, halte 
dicssmal Statt, und verunglückte; mit ihr die prima 
donna, Ersilia Mattei (sie wird durch eine andere 
Sängerin ersetzt). Die Bassi gefiel , der Tenorist Bi- 
naghi mittelmässjg. Zur zweyten Oper soll man 
die Rosa bianca e Rosa rossa, oder den Crociato 
gewählt haben. 

Turin. Im Dccember kam Hr. Mercadante 
von Wien hicher, und brachte, wie es scheint, 
seine auf dem hiesigen Iloflheatcr zu gebende erste 
und neue Karncvalsopcr Nitocri, Text von Hrn. 
Grafen Piosasco, schon fertig mit. Ein cinfluss- 
reicher Manu und witziger Kopf schrieb darüber 
nach Mailand d. d. Turin i5. Xbr. im wesent- 
lichen folgendes: „La musique est faitej eile me 



parait d'autant plus bonne, que j'y vois figurer au 
premier rang de mes anciennes connaissances. — 
La Dircctipn fait servir du chocolat; le raaestro 
Ottani (am Klavier, und über 70 Jahr alt) dit 
que tont va bien, parceque du lems del Padre 
Martini tout alloit de cette maniere la; 1c peintre 
'gagne de l'argcnt; des Abonnes cn foule. Je crie 
dans la ville que l'Opera est un chef d'oeuvre: 
on le croira comme on croit aux mysteres dans 
les lieux sacres, ou il est egalemenP defendu de 
dire, cela est bon, ou cela est mauvais". Ueber 
die Aufnahme der Oper und der Sänger (wenigstens 
in der ersten Vorstelluug) ist es nnmoglich, von 
Turin aus, wo der Hof zugegen , und jedes Zeichen 
des Beyfalls und Missfallens streng verboten ist, 
etwas bestimmtes zu erfahren. In Mailand circu- 
lirtcn über beyde günstige und ungüustige Nach- 
richten. Ref. erhielt aus jener Hauptstadt die 
Nachricht, der Nitocri habe keinesweges fiasco ge- 
macht (welches in Turin am Stephanstage ohne 
Bcyspiel ist); die Musik sey zwar wenig originell, 
aber nicht ohne gute Stücke, das Quartett im zwey- 
ten Akte zeichne sich vor allen andern aus; Tac- 
chinardi, die Lorenz ani und die Canzi haben im 
allgemeinen gefallen. 

Anmerkung. In den folgenden kürzer ge- 
fassten Nachrichten, in welchen bloss die Haupt- 
sanger angegeben werden, bedeutet P. D. Prima 
Donna, T. Tcnore, B. ca. Basso oder Buffo can- 
tante, B. co. Basso oder Buffo comico. 

Bergamo- Santina Ferlotti, P. D.; Marco Ve- 
nier, T.; Raffacle Benetti, B. ca.; Pictro Vasoh, 
B. co. Dio ältere Oper Barone di Dalsheim von 
Pacini machte fiasco; die Ferlotti gefiel. 

Brescia. Carolina Biagelli, P.D.; Domenico 
Bertozzi T.j Giuseppe Frezzolini, B. ca.; Giuseppe 
Paltoni, B. co. Dieselbe Oper fiasco. 

Vicenza. Maddalena Alasson , P. D. ; Dome- 
nico Winter (jüngerer Bruder des oben erwähnten 
Berardo) T.; Bartolomeo Botticelli, B. ca.; Ema- 
nuclc Roincro, B. co. Dieselbe Oper fiascone. 

JLodi. Marietta Antonioli Bergamaschi, P. D. ; 
Ferdinando Marcliclti, T.; Carlo Pizzoccoro, B. 
ca.; Paolo Boscolo, B. co. Dieselbe Oper fias- 
cone; man inussle das Theater schliessen. 

Crema. Anna Parlamagni, P.D.; Alessandro 
Pedrotti, T.j Orazio Cartagenova, B. ca.; Anto- 
nio Parlamagni (Vater der vorigen) B. co. Rössi- 
ngs Matildc Slutbran gefiel. 
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Cremona. Antonia Galeazzi, P.D.; Filippo 
Lucclniü, T.j Luciano Mariani, B. ca.; Carlo 
Maver, B. cora. Wie in Crcma. 

Piacenza. Virginia Blasis, P.D.; Serafino 
Gentiii, T.j Giovanni Giordani, B. ca.; Andrea 
Bartolucci, B. com. Wie in Crcma; doch gefiel 
die Oper nur durch die Sanger. 

Jdodena. Francesca Grassi, Luigia Valesi, 
P. D. (letztere Coutralt) ; Gaetano Pozzi, T. j Agos- 
tino Coppi, B. ca.; Stefano Valesi, B. co. Wie 
in Crema. 

Parma. Emilia Bonini, P. D.; Gio. Batlista 
Verger, T.; Gio. Bottari, Luigi Gofredo Zuccoli, 
Bassisten. Die Gazza ladra gefiel nicht besonders. 

Mantova. Fanny Ayton, P.D.} Teresa Ccc- 
coni, musico; Gio. Maria Decapitani, T. Von 
Mercadante's Didone gefiel bloss der zweyte Akt. 

Pavia. Mercadante's Elisa e Claudio machte 
der Sänger wegen fiascone. Die P. D. Adelaide 
Brambilla, eine sehr junge nicht üble Anfängerin, 
abgerechnet, war alles übrige schlecht. 

Florens. Teatro aila Pergola. Generalis 
altere Oper Chiara di Rotenberg machte fiasco, 
und in ihr die Kainz. Man gab darauf Rossini'* 
Barbiere di Seviglia mit einer andern prima donna, 
Namens Clorinda Corradi. 

Rom. Des eingetretenen Jubiläum'* wegen 
sind in diesem Karneval die Theater gescldosscn. 

Mcssina. Im ganzen Königreiche beyder 
Sicilicn ist das einzige Neapel in theatralischer Hin- 
sicht wichtig. Messina, Catania, und selbst Paler- 
mo bieten sehr selten etwas Interessantes dar. 
Vergangenen December wurde zu Messina eine 
neue Opera seria: Attila in Aquileja, ossia il 
Ri de' Franciii , ein älterer Text von Sografi mit 
Musik von Giuseppe Mosca gegeben, Welche nach 
der dasigen Zeitung einen grossen furore machte. 
Die Sänger waren: Luigia Goggi, P. D.; Sigra. 
Tosini, musico; Giuseppe Giordani, T. (gab die 
Rolle des Attila); Francesco Gramaeini, B. Sogar 
die seconda donna, Maria Angela Bertozzi Sil vestri, 
wird gelobt. 

Vermischte Nachrichten. Nach öffentlichen 
Blättern hat Hr. Pacini, schwächlicher Gesundheit 
halber, das Operuschreiben aufgegeben. — Von 
dem berühmten Violinspieler Pagauini hiess es im 
vorigen Monat, er liege in Triest in den letzten 
Zügen, was sich aber nicht bestätigt hat; jetzt 
sagt man, er sey zum zweyten Male nach Neapel 
gereist. Waruni nicht in's Ausland? Das bleibt 



ein Räthscl. — Dem Vernehmen nach wurde 
die Stagione di cartclla di Primavera in Bologna 
(S. den vorigen Frühlingsbericht) von diesem Jahre 
an auf den Herbst verlegt. — Hr. Scdladzek gab 
unlängst zu Venedig ein Flötenconccrt mit BeyfalJ. 

Nachschrift. Der Theaterzettel kündigt so 
eben auf morgen an: La donna del lago, in 
oineu Akt reducirt, und die Färse 11 trionfo della 
mtmca, mit Musik von mehren Meistern. Letz- 
tere ist eigentlich die ältere Färse Gli originali 
von Mayr, die aber einen der jetzigen musikali- 
schen Epoche angemessenem Titel angenommen 
hat. Der Impresario versichert mich, es sey nur 
Ein Stück von Mayr darin geblieben; zwey Stücke 
habe seine Frau, die Ferron, componirt, die übri- 
gen seyen von Winter, Pucita, Fioravanti u.s. w. 
Welch ein Triumph der Musik! — 



München. Ende Januar i8a5. Fast zwey 
volle Jahre waren seit dem Braudc unseres herr- 
lichen Schauspielhauses verflossen, als am 3ten 
Januar dieses Jahres die Eröffnung des neuen Hau- 
ses erfolgte, bey welcher sich die Thcilnalunc un- 
seres kunstliübenden Publikums auf die erfreuliclistc 
Weise aussprach. 

Ehe das deutsche Schauspiel und die deutsche 
Oper mit Ballet und Pantomime ihre einstweilige 
Bühne verliessen, war man bedacht, den neuen 
Tempel der Musen durch mehre Aufführungen ar- 
tistisch einzuweihen, und wählte dazu ältere und 
neuere deutsche Kunstwerke, welche in sechs ver- 
schiedenen Abtheilungcu (zwey Wiederholungen 
mit begriffen) die erfreuten Zuschauer in einem 
Cyklus herumfuhren und ihnen alle Mittel und Kräfte 
der Anstalt anschaulich machen, das jetzt schon 
zu Leistende zeigen und auf die ideale Höhe der 
Kunst hindeuten sollten. 

Wir bedauern, dass die Bestimmung dieser 
Zeitschrift uns uicht gestattet, auch das, was der 
Tonkunst fremd ist, in unsereu Bericht aufzuneh- 
men, und gedenken daher nur im Vorbeygchcn 
des verewigten Baumeisters, Hrn. von Fischer, 
nach dessen Plan das herrliche Gebäude hergestellt 
worden ist, der kuuslcrfahrencn Maler, Quaglio, 
Kloz, Schnizler, Nccfe, und des Erfinders der Ma- 
seiüuerie, Hrn. Schütz. 

An dem ersehnten Abend des 2ten Januar, 
welcher durch die Gegenwart der königl. Familie 
verherrlicht wurde, war das Theater glänzend 
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erleuchtet. Die Darstellungen wurden durch eine 
neue Ouvertüre des Hrn. Vicekapellmeisters und 
Directors der deutschen Oper, Stuntz, eröffnet. 
Nach dieser Ouvertüre spracli Hr. Esslair, vom 
Zujauchzen der Menge öfters unterbrochen, einen 
vom Freyhern von Miltiz in Dresden gedichteten 
Prolog, auf welchen ein Nationallied mit lieblicher 
Melodie, gedichtet von Hrn. Jacob Sendter, com- 
ponirt vom Freyherrn von Foissl, folgte. Hieran 
schloss sich ein grosses Ballet, Aschenbrödel, von 
dem talentvollen Hrn. Horschelt mit Allem, was 
das Auge bezaubern kann, im reichsten Maasse 
ausgestattet, und durch die Grazie der Dem. Ta- 
glioni, welche sich einige Zeit mit ihrem Vater 
hier aufhalten wird, verherrlicht. Neben dieser 
Tänzerin gefielen auch Dandolo's groteske Sprünge. 
An der Musik des Ballets konnte man keinen Ge- 
schmack finden: sie ist unbedeutend, charakterlos, 
ohne tiefere Kenntniss der Rhythmik des Tanzes 
aus französischen Operetten zusammengetragen. — 
Am 6ten Januar erschien Teil auf der Bühne, 
welche mit schweizerischen Landschaften reizend 
decorirt war. Die Ouvertüre und die Musik zu 
den Zwischenakten waren von Hrn. Neuner — ob 
zu dieser Gelegenheit erst geschrieben, ist Refer. 
unbekannt. Hr. Neuner ist ein sehr gründlicher 
und gebildeter Tonsetzer, der aber, so viel Refer. 
weiss, sich mehr der Kirche als dem Theater ge- 
widmet hat. Am igten Januar gab- man Göthe's 
Egmont mit Becthoven's genialer Musik; die Vor- 
stellung konnte fast ideal genannt werden. 

Die sechste Vorstellung des artistischen Cyclus 
zeigte die sinnvolle Vereinigung aller dramatischen 
Mittel zu einem überraschenden Effekt in der Feen- 
oper: Die Prinzessin von Provence; Text und 
Musik dieser Oper sind vom Freyherrn von Poissl. 

Abgesehen davon, dass eine Dichtung dieser 
Gattung für eine solche Feyer und den gegebenen 
Zweck am besten geeignet war, wird diese Dich- 
tungsart überhaupt wohl immer da willkommen 
und geehrt bleiben, wo mau nach Gesangesfertigkeit 
mehr noch, als nach Gesang stiebt, und wo diesem 
zwar mancher barsche Reim, aber keine für ihn 
gebildete Dichtersprache freundlich entgegenkommt. 
Welche seltsame Stimmung oder Verstimmung, wie 
man es eigentlicher nennen möchte, gehört nicht dazu, 
mit Wohlgefallen und Theilnahme einem drey lange 
1 Stunden dauernden tlieils recitirenden Gesänge, den 
man überhaupt weit hinwegwünscht, tlieils melo- 
diös getragenen beyzuwohncn, bey welchem eben 
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dann, wenn er sich dem Höhern nähert, keine 
Bravour hervortritt! einen Held tu, wie z. B. 
Romeo, singend sterben zu sehen, und dabey in 
Thräncn zu zerfliessen! Wie unnatürlich, wie lä- 
cherlich! Ein deutscher Metastasio wird wohl nio 
erstehen, oder doch bald seinem undankbaren Berufe 
entsagen. Der deutsche Opemdichtcr muss daher 
auf andere Behelfe bedacht seyn; er muss sich mit 
dem Componisten und Decorateur bereden, eine 
Sängerin finden, wie Mozart seine Costanza und 
Königin der Nacht fand, und mit iroponirenden 
Massen von Harmoniccn und sinnreichen Modula- 
tionen seiu Publikum erschüttern und wecken; 
denn aus den tiefbewegten oft schauerlichen 
Wogen der Harmonie, nicht aus den lieblichen 
Rosengcwölken der Melodie ist die deutsche Poly- 
hymnia hervorgegangen; und ein denkender deut- 
scher Tonsetzer wird daher das noli me tangere 
einer acht italienischen Oper wohl beachten müssen, 
in welcher ein schmelzender, naturnachahmender 
Gesaug eines Heros des Gesanges allein das Organ 
der dichterischen Kunst darstellt. Wenn er aber, 
durch Erfahrung oder Reflexion belehrt, die zer- 
streuten Elemente, aus welchen eine originell zu 
nennende deutsche Oper sich mit Erfolg gestalten 
kann, zusammenfasst und sie in seiner KunstschÖpf- 
ung zu einem schönen gesunden Ganzen ordnet, 
und durch ihre sinnige Verbindung rührt und 
ergötzt, so hat er gewiss Bedeutendes geleistet , und 
ungetheilte Anerkennung verdient. 

So wie im Lustspiele, ist aber auch in dieser 
dramatischen Dichtung die Katastrophe schon ge- 
geben; es siegt in dem einen die Liebe, wie in 
dem andern das gute Prinzip, die Tugend. Nur 
die Mittel, durch welche die Katastrophe vorberei- 
tet und entwickelt wird, die Wege, auf welchen 
der Dichter die Handlung zum Ziele fuhrt, zeugen 
von seiner Erfindungsgabe und von seinem Ge- 
schmack. Auch hierin zeichnete sich diese Oper 
durch Neuheit und Originalität aus. 

Eine grosse Schwierigkeit für die Oper wü-d 
immer darin bleiben, dass der Dichter selten ver- 
mag oder geneigt ist, sich ganz den Bedürfnissen 
der Tonkunst zu fugen, woraus so manches Wir- 
kungslose und Störende in Gesangwerken überhaupt 
und n amen dich in dramatischen hervorgeht. Denn 
die Vereinigung des Dichtung«- und Tonsetzuugs- 
Vermögens in einem und demselben Individuum 
ist eine sehr seltene Erscheinung. Die Erfindung 
des Süjets der Prinzessin von Provence ist originell : 
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Branor ist kein gemeiner Zauberer, wie sie wohl 
in anderen dramatisirteu Mährchen aufgetreten sind. 
Der Text ist so gedichtet, das« er dem Tondich- 
ter bcy der Composition gestattete, sich mit gewisser 
Frey hei t zu bewegen. Das Ganze war von seltener 
Wirkung, deren einzelnen Gründen nachzugehen 
wir nach der einmaligen Vorstellung, ohne Einsicht 
der Partitur nicht versuchen wollen. Im Ganzen 
mag jene Wirkung dem harmonischen Farbcnweehsel 
und dem glänzenden Colorit im Gegensatz mit einem 
lieblichen Helldunkel zuzuschreiben seyn. Vorzüg- 
lichen Eindruck machten folgende Stücke der Oper: 
die Eingangssymphonie, Branors Beschwörungen, 
die lieblichen Traumbilder, das sanfte Duett zwi- 
schen Bianca und Alfred , die glänzende Arie Lucin- 
dens, eine eben so ausgezeichnete des Alfred und 
ein Ensembleslück des zweyten Aktes. 

Einige Tage nach Beendigung der Darstellun- 
gen des artistischen Cyclus zogen die Künstler in 
die ihnen wiedergegebene prachtvolle Wohnung 
völlig ein* 



Mancherlei, in Beziehung auf Musik und 
verwandte Kunst. 

Dio Klagen über mechanischen, geistlosen 
Beruf sind nicht immer gegründet. Das Einzelne 
Ist vielleicht trocken, aber das Ganze erfordert 
Umsicht, Urtheü; oder umgekehrt, das Ganze ist 
ein Mechanismus, aber im Einzelnen ist Leben. 
Mancher Künstler hat so viel mechanische Arbeit 
zu thun, dass ein Geschäftsmann darüber verzwei- 
feln würde. Man denke an die Millionen Striche 
des Kupferstechers und Meiselhicbc des Bildhauers, 
an das Memoriren des Schauspielers u. s. w. 

Der Beruf hat sehr viel verwandte Lust und 
Erhebung mit der Kunst. Er giebt nahe, grosse 
Gestalten, an denen man sich versuchen, körper- 
lich und geistig bemühen, die man einer Norm 
gemHU» bilden muss. Der Stoff ist hart, zäh, das 
Gegebene aber ein Vehikel höherer geistiger Thä- 
tigkeit durch die niedere mechanische, und an die- 
ser sich fortleitend. 

Beym Beruf treibt das Gewissen, weil das 
Wohl des Ganzen verlangt, dass auch wir für 
heute an dem Lastwagen nach Kräften ziehen} bey 



der Kunst treibt die Neigung zu Beförderung er- 
laubter Lust. Bey Beyden ergreift ein ernstes In- 
teresse das Vorliegende, sondert das Verschieden- 
artige, entwirret das Verworrene , versammelt das 
Harmonische, und stellt endlich das Fertige als 
ein nach dem innern Bilde den Forderungen des 
Tages gemäss Gestaltetes hin. Wohlgefallen und 
Nutzen sind der bessere Lohn. 

Bey Beyden ist eine innerliche Anschauung, 
ein geistiges Vorbild und eine äussere Handarbeit; 
ja zuweilen übergreifen sich sogar Beruf und Kunst 
in der Art, dass die Kunst dessen, der sie als 
nährenden Beruf treibt, fast zu bloss mechanischer 
Arbeit wird , während der Beruf manches Geschäfts- 
mannes, den Jedermann für gcisllödtend hält, so 
viel geistige Thätigkeit darbietet, dass die mecha- 
nische diesem innern Anschauen und Entwickeln 
unvermerkt und unermüdet folgt. 



Künste und Wissenschaften wirken auf den 
Menschen zonisch; womit gesagt seyn will, der 
Mensch halte Ideen, Begriffe, Bilder, Dargestelltes 
an sein Erlebtes. Und so kommt Keiner leicht 
aus seinem Zeitalter, seinem Lande, seiner Vater- 
stadt, seinem Stande, seiner Familie, seinem Ge- 
schick hinaus. Man spricht viel von der Ueber- 
schwenglichkeit der Tonkunst; aber man kann doch 
einem Jeden nur so viel Musik machen, als er 
Resonanz hat. Sie mag sich in Tiefe und Kunst- 
reichthum angreifen, wie sie will, sie tönt uns 
doch nur unser Leben, unsere Zeit. Wenn sich 
diese nicht in mann ich fach o Schicksale ausweitet, 
durch grosse Ereignisse erhöht, so scheint uns jene 
mit ilu-em Vielen doch stets dasselbe zu bringen. 
Ja mit welthistorischen Ereignissen ist es noch 
nicht gctlian, so wenig als mit abentheuerlichem 
Geschick. Die Tiefe des Lebens wird nur inner- 
lich und von seinem Eigensten aus empfunden. 
Aber eben an der Erkältung dieses Gefühls arbei- 
tet die Zeit mit ihren äusserlichen Zersetzungen 
emsig fort, und Jeder kann an seinen Nachgeb or- 
nen merken, wie der Nachhall in ilinen schon 
kürzer abbricht. 

F. x. B. 



Leipsig, bey Breithopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 2*» März. N=. 9- 1 8 2 5 * 



Licht und Wärmt im Unheil. 

A. Sie wohnten heute auch der Einweihung 
der wiederaufgebauten St. Andreas -Kirche bey? 

B. Ja! 

A. Was halten Sie von der restaurirten Or- 
gel, von der Musik, von der Rede? 

B. Soll ich streng seyn oder mild? 

A. Welche Frage? Sie sollen nach Ihrem Er- 
messen sagen, was daran war, wie es Ihnen zugesagt. 

B. Ich falle kein absolutes Urtheil; ich be- 
zieh c es unter andern auf meinen Mann , den Frager. 

A. Das heisst nicht kalt und nicht warm seyn. 
Ich hebe ganze Maassregeln, ganze Entschlüsse, 
entschiedene Urtheile. 

B. Nach Umstanden mag das recht am Orto seyn. 

A. Immer solche Halbworte, Halbschatten, 
Halbtinten. Sie wollen auf beyden Achseln Wasser 
tragen, es mit keiner Seele verderben. 

B. Nicht also! Ich will niemand den Eindruck, 
die Freude, die Erhebung verderben. Mein Urtheil 
gehört mir allein, ich kann es für jetzt oder Zeit- 
lebens in meinem Innern verschliessen. Wenn 
ich es aber laut- werden lasse, so ist es eine That, 
und hat Folgen. 

A. Daher Ihr Laviren. Ist man nicht der 
Welt schuldig, laut zu sagen, das Schöne sey 
schön, und das Geschmacklose sey geschmacklos? 

B. Jede Erscheinung hat zwey Seiten — ei- 
gentlich uuzählich viele, aber zwey Hauptseiten, 
die Vorder- und die Kehrseite. 

A. Mir ist jedes Vorkommende nur Eins, recht 
oder schlecht, schön oder unschön, getroffen oder 
verfehlt; ich fühle Neigung zu ihm, oder ich stosse 
es von mir, und so will ich es ferner halten, 
uud es auch so aussprechen. 

B. Eine Sache kann aber gewissermaassen 
recht, schön, getroffen, anziehend, gewissermaassen 
ib er schlech t, uuschön, verfehlt, abstossend seyn. 

17. Jahrgang. 



A. Gewissermaassen? — Das sind so Ihre 
Lieblings Worte, Sie Allesbcschwichtiger, Vermitt- 
ler! Gewissermaassen, beziehungsweise, einerseits 
und andererseits, jenachdem, gleichsam, so zu sagen, 
in gewissem Grade, rück- und hinsichtlich — man 
möchte verzweifeln über diese Ausbcugungs- Kratz- 
fuss - Bücklings - Ausdrücke. 

B. Wer stets entscheidend spricht, der mag 
für einen rechten Mann gelten, aber er wird sehr 
oft aus Strenge ungerecht werden. 

A. Und wer nicht entscheidet, der macht die 
Welt aus Milde schlaff. 

B. Hier kommt ein alter Bettler. — Sagen 
Sie mir — ist sein Rock gut, schön, anpassend? 

A. Was soll die Frage? Er ist schlecht, häss- 
lich, schlotternd. 

B. Und doch ist dieser Rock, um den kein 
Trödel-Jude einen Groschen gäbe, ja den Nie- 
mand von der Strasse aufheben würde, dem Bett- 
ler unentbehrlich; er ist nicht ganz abgeschossen, 
ist nothdürftig zusammengeflickt , giebt ihm Wärme 
und ein menschliches Aussehen. 

A. Nun ja! so ein abgeschabter Bettlerkiltel 
ist auch Manches, was ich schon zuweilen Sie* 
haberecht, schön und gut nennen hören. 

B. Siehe! da wandeln einige Bekannte den 
Baumgang her: es ist der Organist, der Cantor 
und der junge Senator Z. 

Meine Herren! nehmen sie uns auch mit. — 
Herr Cantor! Ihr „MagniGcat" ging heute sehr 
brav. Sie hatten ohne Zweifel dabey den würdigen 
Styl des alten Bach, des Gcwaltsinanncs, im Auge? 

C. Erratheu! aber glauben Sie ja nicht, dass 
ich stolz darauf sey. Nachdem ich es jetzt auf- 
führen gehört, kommt es mir wie ein Schatten 
von jenem Meislerwerke Bach's vor. 

B. Ihre Scholaren sangen wacker. 

C. Sie könucn nicht glauben, wie ich mich 
mit ihnen abplacken musste, bis es endlich leidlich 
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ging; und doch hab' ich heute Tantalus-Qiud aus- 
gestanden. Ich hab' ein malitiöscs Ohrj keine 
Violine, keine Pauke ist mir leicht recht gestimmt, 
keine Hoboc oder Trompete bläst mir rein genug. 
Die Takt-Rolle möcht' ich oft rhythmisch auf den 
störrigen Rücken tanzen lassen , und das piano und 
forte auf die Backen maikiren. Deutlich prouunciren 
will gar keiner. Kurz , ich horte heute lauter Fehler. 

Z. Und dieses Sündenregister von Musik, wie 
unser strenger Cantor will, hat die ganze Gemeinde 
in tiefer Seele erbaut. Aber das Präludium unse- 
res würdigen Herrn Organisten hatte schon alle 
Herzen geöffnet. 

O. Seyn Sie mir stille! Ich habe dem Orgel- 
macher heute im Grimm alles Böses an den Hals 
gewünscht. Hat er nicht ein Sündengeld für die 
Reparatur eingesteckt, und wo man hinsieht, ist's 
ein alter Rumpelkasten. Kein Register ist ganz; 
an dem secliszelmfüssigen Sub-Bass sind vier Fuss 
erlogen, die Uuda maris wird oben eine Tuba, die 
Vox humana eine Ganiba; Piflaro, Salicet, Gornet, 
Mixtur, Uombard und Krummhorn sind nicht zum 
Anhören; die Tastatur ist so eng, dass ich mit 
den Fingern dazwischen stecken bleibe, und mit G 
drücke ich immer auch Gin und Ges nieder. 
Wenn das Unglück über ein Orgelspiel kommen 
"will, so steigt's an einem Dräbtchen ein, schlüpft 
durch ein Pfeiffenloch. Sie werden's wohl gehört 
haben , wie mir heute so ein Misston in das schmel- 
zende Largo hineinschnarrte. Ich werde um so 
giftiger, je weicher mich das Stück gemacht hat; 
ich hämmere auf den Tasten, ich tripple auf dem 
Pedal, ich zerre an allen Registern, um dem Sa- 
tans -Wind den Weg zu verrennen, aber vergebens! 
der Mephistophcles grinst fort. Da kriechen Sie 
in so einem wurmstichigen Werke dem Dinge nach ! 
Eher möchten Sie meiner Salima das Belfern wehren. 

C. Ei, ei, Herr Organist! Reden Sie doch 
ziemlicher von Ihrer Orgel! Es ist ja ein heili- 
ges Instrument 

O. Ja, von vorne, wie sie mit ihren blank- 
gescheuerten Pfeifen und mit den biblischen Ge- 
schichten an den grossen Flügelthüren in die Kirche 
hinabschaut; aber von hinten, wenn Sic in das 
schlotternde Werk recht hineinsehen, gewiss nicht. 
Und wenn Sic vollends darauf spielen, dann wird 
Ihnen die Pfuscherey des Orgebnachcra erst recht 
handgreiflich. 

C. Sie übertreiben gern im Eifer. Er hat 
ungemeine Mühe darauf gewendet, und 
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die Orgel behandeln wollen, wie Sic es gar wohl 
verstehen, so können Sie wundervolle Sachen darauf 
leisten. Der schnarrende Ton war gerade die Do- 
minante, und hat als solche nicht viel Störung 
gemacht. Nicht wahr, meine Herren? 

Z. Der Spielende hat ein geschärftes Ohr für's 
Einzelne, aber er spürt nicht, welchen Eindruck 
das Ganze macht. Es ist aber überhaupt ein halbes 
Wunder, dass an einem so erstaunlich zusammen- 
gesetzten Instrumente nicht mehr Störungen eintre- 
ten, und alles so herrlich von ihm strömt, vom 
Zephyr- Säuseln bis zum Sturm- Gebraus, vom 
Hirtenlicde bis zum Jauchzen der himmlischen 
Heerschaaren. 

A. Wie hat Ihnen unseres Seniors Rede gefallen? 

Z. Sie hat micli sehr erbaut. 

A. Erbaut? Nun Gott verzeih* imVs! ich 
habe wenig Erbauliches darin gefunden. Es war 
ja kein Zusammenhang, keine logische Ordnung 
darin; ich möchte es fromme Brocken nennen, 
was er gab. Es war rührend, wenn Sie wollen, 
aus Aermlichkeit. Mir hat es wenig behagU 

Z. Vou dieser Seite müssen Sie den ehrwür- 
digen Mann nicht beurtheilen. Er ist allerdings 
nicht mehr im Stande, ein rhetorisches Kunstwerk 
zu geben. Er spricht über seinen Text, sucht 
aber stets hereinzuziehen, was die Menschen gerade 
in der Gegenwart bewegt, Ereignisse der Zeit, 
Natur Verhältnisse, Völker- Schicksale, überhaupt 
Alles, für was er die Herzen recht offen glaubt 
Er predigt nach einem überdachten Entwurf, aber 
wenn er eine vollgcdrängtc Kirche vor sich sieht, so 
reisst ihn oft seine Wärme in Nebenliegendcs hin- 
ein. So war heute seine Episode „über kirchliche 
Musik" herrlich, uud recht am Ort, ob sie gleich 
augenscheinlich erst durch die so eben verklungene 
Musik herbeygeführt war. Ein theoretischer Ho- 
milctikcr möchto sagen, was er wollte — unser 
alter grauer Kanzel -Rhapsode ergreift mit seinen 
halb extemporirten Reden alle Herzen, und das 
mit Recht. Kurz — die ganze Feyer hat kein 
cmpGndungsfahiges Gcmüth ungerührt gelassen. 

B. Diese freundschaftliche Debatte, meine 
Herren! hilft mir gegen unsern A. auf, mit dem 
ich vorher über denselben Gegenstand Worte wech- 
selte. Besonders haben Sio, Herr Organist! mit 
Ihrer Orgel- Beurtheihmg von vorne und von hin- 
ten, mir zu einer Ansicht verholfen: 

Man kann jede Darstellung, ja am Ende jedes 
Ergebniss überhaupt, nach dieser doppelten Richtung 
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beurtheilen, von vorn, nach dem Eindrucke, dem 
Eingreifen in die Gegenwart, dem Gebrauche, der 
Wirkung; von hinten, ihm in die Karten sehend, 
nach der Theorie, der Construction, dem Ver- 
hältnisse zur Idee. Was uns absolut nicht be- 
friedigt, das können wir uns beziehungsweise 
sehr wohl gefallen lassen. 

Ein Unvollkommenes, von Umständen Beding- 
tes, aber Zeit und Ort Berücksichtigendes wirkt oft 
so viel Schönes und Gutes, als das Vollkommnere. 

A. Da wird denn alles Mittelmässige, Ver- 
fehlte, Schlechte, Geschmacklose, die Gelegenheit 
abpassend, herankommen, und vor Ihrem süssen 
Blute Gnade finden. 

B. Keinesweges! denn diess ist etwas absolut 
Ungehöriges. Eine schlechtgestimmte, in Misstönen 
schnarrende, eine schlecht gespielte Orgel, ein scha- 
les Musikstück, ein nicht eingeübtes, eine lahme 
Predigt hätten uns um eine erhebende Fever be- 
trogen, ein Schlechtes hätte sich an die Stelle des 
Zweckmässigen geschoben. 

Z. Ich glaube unsern B. zu verstehen. Das 
Urtheil geht entweder von der Gegenwart aus; 
wir fragen: wie spricht die Erscheinung, die Lei- 
stung an? wie wirkt sie als sinnliche Gegenwart? 
wie trägt sich ihr Eindruck fort? — oder es geht 
von allgemeinen Forderungen aus, vom Kunstge- 
setz j wir fragen: wie ist der Idee, der Theorie, 
dem Gattungsbegriffe genügt worden? Jenes ist 
lebeus- und kunstfreundlich, dieses ist kritisch. 

B. Ganz in meine Seele gesprochen. Das 
milde, vom Eindruck ausgehende, Urtheil dringt 
allerdings auch gegen die Genesis, die Construction 
der Darstellung hin; das strenge Urtheil dagegen 
fängt beym Genre, den höchsten Kunstforderungen 
an, und ist meistens zu vornehm, um sich gegen 
die momentane Zweckmässigkeit vorzubewegen. 

In der Kunst wird dieser aristarchische Ge- 
sclunack doch noch hin und wieder befriedigt, be- 
sonders wo sie eine freyschwebende, nicht an In- 
stitute gebunden ist; aber im Leben, im öffentli- 
chen, geselligen und häuslichen, im Cullus etc. 
da tritt aus dem Festen, Althergebrachten ein Neues 
auf uns zu. Wir finden Jenes voll beengenden 
Zwanges, verjährter Gewohnheiten, erstarrter Ge- 
bräuche, bedingender Verhältnisse , und doch sollen 
wir hier die Erfüllung unserer innersten Wünsche 
und Bedürfnisse, unseres tiefsten Sehnens finden. 
Tnusendo fühlen sich ahgestossen, weil sie dem 
verholzten Stamme keine frische Lebcnsthatigkcit, 



keinen Blüthenstand zutrauen. Zeigt sich eine 
Blülhe, so behaupten sie geradezu, sie sey taub 
und rieche nach dem alten Holz, und doch — 
treten wir näher, nehmen wir den Zweig vor'» 
Auge, unmittelbar wio aus dürrem Reis bricht sie 
hervor, jugendfrisch, weich, farbig, süss duftend, 
ein holdes Geschenk der Vergangenheit an die Ge- 
genwart. 

A. Was soll dieses Metaphern- Spiel? was ist 
der langen Rede kurzer Sinn? 

B. Der kurze Sinn wird sehr oft nur durch 
die lange Rede gefunden, wenigstens begriffen. 
Ich wollte sagen: Das strenge, kritische Urtheil 
mag da am rechten Orte seyn, wo die Zeit ihr 
Augenmerk auf eine interessante Erscheinung rich- 
tet, wo ein Freygeschaffenes auftritt, ein Neues 
Balm bricht, wo ein Muster -Institut gegründet 
werden will, insbesondere in der Kunst, wenn 
ein Werk um Classicität ringt, Meisterschaft ver- 
kündet, der Nation zur Lust und Erhebung ge- 
reichen soll, ihren Gcsclimack zu bestimmen ver- 
spricht; das milde, menschen- und kunstfreundliche 
Urtheil Wird da erwartet, wo das Leben gleich- 
sam einen Abschnitt bildet, einen Ruhepunkt fey- 
ert, wo dann ein Akt die Gegenwart zeit-ort- 
stimmung- gemäss erfüllen soll, wo Individualität, 
menschliche, sächliche, zweckmässig wirkt, wg 
unter gegebenen Umständen aus den bereitliegcnden 
Mitteln das Bestmögliche gemacht werden soll. 
Dort wären individuelle Rücksichten tadelnswerth, 
hier wären absolute Forderungen grausam. — 
Wo der Menschengeist bleibendes schafft, 
da fordert er die Kritik heraus; wo aber die Ge- 
legenheit dem Moment genug thut, da ent- 
waffnet der Erfolg das Urtheil, da schlagen keine 
allgemeinen Forderungen an. 

Was sagen Sie zu dieser Unterscheidung? 

C. O. Z. Wir sind damit einverstanden. 

A. Ich will sehen, oh ich mich zu einem 
solchen hartweichen , strengmildcn Doppelwesen 
machen kann. Dergleichen will von Jugend auf 
exercirt seyn, ^ 



Nachrichten. 



Wien. Musikalisches Tagebuch vom Monat 
Januar. Am 5ten, im Josephstädter- Theater: Der 
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Ifolfsbrunnm, Zauberspiel mit Choren, Gruppi- 
ruugen und Tänze« iu zwey Aufzügen; Musik 
vom Kapellmeister Roser; BencGce der Dem. Wel- 
ln; es gehört unter die Tbierstücko, deren Epoche, 
Dank den Musen! vorüber ist. 

Am 6ten, im landständischon Saale: Concert 
des Hrn. L. F. Lange aus Cassel, enthaltend: 1. 
Ouvertüre von Rossini; 2. Divertissement für die 
Clav-Aeoline, arrangirt uud vorgetragen vom Con- 
certgeber; 3. Arie von Carafa , gesungen von Dem. 
Sonntag; 4. Variationen für die Clav-Aeoline; 
5. Roudeau brillant für die Violine, von Maysedcr, 
gespielt von dessen Schüler Johann Witt, dem 
noch gar zu viel mangelt, um auf seines Meisters 
berühmten Namen sündigen zu dürfen ; 6. Cavatine 
aus dem Freyschütx, gesungen von Dem. Sonntag 
und mit der Clav-Aeoline begleitet; 7. Finalo für 
das Orchester. — Sowohl die Clav-Aeoline, eine 
Gattung Pbys- Harmonika, als den Spieler, haben 
wir schon im Theater an der Wien gehört. Er- 
stere eignet sich nur zum langsamen Vortrag; 
wird im Zimmer wohl gefallen, in grösseren Räu- 
men aber schwerlich Wirkung machen. Das äus- 
serst kleine Publikum verlüelt sich passiv. 

Am gten, im Theater an der Wien: Die 
Schwestern von Prag. Ein Komiker aus Pesth, 
IL*. Meister, debütirto als Crispin mit Beyfäll. 
Die Aufführung war in ihrer Art gelungen zu 
nennen; besonders sang Hr. Jäger den Marquis 
schöner, als wir ihn je hörten, und spielte auch 
das Violin- Solo im ersten Finale recht artig. 

Am i2ten, im Kärnthnerthor- Theater: Ame- 
nie, historisches Ballet in fünf Aufzügen von Hrn. 
Henry, mit gefälliger Mnsik vom Hrn. Kapelhnei- 
• ster Gyrowetz. 

Am i4ten, im Theater an der Wien: Der 
Kirchtag in Petersdorf, Posse mit Musik von 
Wenzel Müller. Hr. Meister gab den Nachtwäch- 
ter Gottfried. 

Am i8ten, ebendaselbst: Die Fee aus Frank- 
reich, worin Hr. Meister als Spindclbein gänzlich 
verunglückte. 

Am igten, im Kärnthnerlhor- Theater: La 
gazza ladra, zum Vortheile des Sigr. Bassi. Fol- 
gende Rollen waren anders und unbestritten vor- 
teilhafter, als früherhin besetzt: Ninette, Mad. 
Fodor; Fabrizio, Sigr. Lablache; Giannetto, Sigra. 
Rubini; Fernando, Sigr. Botticelli, der erst vor 
kurzem hier eingetroffen ist. Die Fodor muss 
man auch in dieser Partie unübertrefflich nennen, 



und vollkommen jenen Lobeserhebungen beypflich— 
Um, welche ihr die Pariser desshalb zollten. 

Am aisten, im Leopoldstädter -Theater: Die! 
neue Kettenbrücke an der Donau, locales Lust- 
spiel mit Gesang in zwey Aufzügen von J. A. 
Gleich; Musik vom Kapellmeister W. Müller. 
Eigentlich nur eine aufgewärmte Speise; sonst : 
Die alte und neue Schlagbrücke genannt, und zum 
Vorlhcile der Mad. Sartory also aufgestutzt. 

Im Theater an der Wien: Der Dorfbarbier. 
Hr. Meister als Adam — erträglich ; an dem Dar- 
steller des Lux ist auch nicht die kleinste Spur 
von einer komischen Ader zu bemerken. 

Am aasten, ebendaselbst: Da» unterbrochene 
Opferfest, zum Vortheile des Wächter'schen Ehe- 
paars, das sich jedoch nicht sonderlich dadurch 
bereichert haben mag; das Haus war sehr leer, 
obwohl die Auffuhrung im Ganzen den reichlich 
gespendeten Beyfall verdiente, besonders Dem. Vio — 
Myrrha; Hr. Jäger — Murnay; Hr. Seipelt — 
MaÜeru; Hr. Wächter — Inca; Mad. Wächter 
gab die Elvira, hess aber die grosse Bravour- 
Arie: „Süss sind der Rache Freuden 4 * , welche ganz 
ausser dem Bereich ihrer Stimme liegt, weg. — 
Die Rollen des Oberpriesters und des Rocca waren 
desto schlechter besetzt. 

Am 23sten, im landsländischen Saale: Con- 
cert der dreyzehnjährigen Klavierspielerin Antonie 
Oster, worin vorkam: 1. Ouvertüre von Beetho- 
ven; 2. „Abschied von England"; neuestes Piano- 
forte- Concert von Ries; 5. Introduction und Va- 
riationen von Lacbner, für das Waldhorn, vor- 
getragen von Hrn. Lcwy; 4. Arie aus der Oper: 
La molinara, gesungen von Dem. Beysteiner; 5. 
Phantasie und grosse Variationen für das Pianoforte, 
mit Orchester -Begleitung von Kalkbrenner. Sehr 
erfreulich sind die bedeutenden Fortschritte, von 
denen die junge Künstlerin alljährlich so schöne 
Beweise ablegt, und die sie auch durch den soli- 
den Vortrag beyder interessanten Compositionen 
neuerdings bethätigte. 

Im Josephstädter -Theater: Der Berggeist, 
pantomimisches Ballet von Hörschel t, neu in die 
Scenc gesetzt von Occioni; Musik von Riotle. — 
Wer vor einigen Jahren dieses reizende Feenspiel 
im Theater an der Wien sah, und sich der Vcr- 
gleichung zu enthalten vermag, muss gestehen, 
dass hier alles geleistet wurde, was die Fertigkeiten 
der Ausübenden, und die Localität der beschränk- 
ten Büline nur immer gestattete 
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Im Abonnement-Quartett des Hrn. Schuppan- 
zigh hörten wir an demselben Tage «um erstenmal 
öffentlich Spohr's neues Double- Quatuor, ein Kunst- 
werk,', das dem Componistcn schon allein den Eh- 
renplatz unter deu vorzüglichsten Meistern anwei- 
sen würde, wenn aucli nicht jede seiner Arbeiten 
denS tempcl der hohem Meisterschaft trüge. 

Am 28stcn, im Leopoldstadtcr- Theater, als 
Bcneücc des Schauspielers Landner, zum aisten- 
male: Der Diamant des Geisterkiinigs ; ein Beweiss, 
dass die Minen von Potosi noch immer an Aus- 
beute ergiebig sind. Wenn die schnurrige Ein- 
kleidung abgestreift wird, zeigt sich in dem ent- 
kleideten Skelct eine Allegorie, die man kaum 
unter der Maske suchen sollte. Der Verfasser 
versteht sich trefflich aufs Maskiren. 

Miscellen. Beethoven, der fortwährend fleis- 
sig arbeitet, hat zwey neue Quatuors vollendet.— 
Kapellmeister Kreutzer wird mit der italienischen 
Operngescllschaft auf einige Monate nach Neapel 
abgehen. — Weigl will zu seinem Benefice die 
Famiglia sviszera geben. — Eiu hiesiges Jour- 
nal liefert über Händel's Oratorium: Jephta, von 
Hrn. Hofralh von Mosel übersetzt und instrumen- 
(irt, so wie über dessen jüngste Aufführung, so 
interessante Notizen, dass ein Auszug davon auch 
unseren Lesern gewiss sehr willkommen seyn wird. 
Das Oratorium: Jephta, heisst es dort unter an- 
dern, „ist des unsterblichen Händeln letztes Werk 
dieser Gattung. Er schrieb es im Jahre 17^1, 
in welchem er früher auch noch zwey andere Can- 
taten componirte: tlie Triumph of Times arid 
Truth, und: la Jlesurrezione, die jedoch, obschon 
Werth voll, wio Alles, was aus der Feder dieses 
Genius kam, dennoch nicht nur Jephta bey weitem 
nicht erreichen , sondern auch seinen übrigen Wer- 
ksu nachstehen. — Das herrliche Werk gehört 
unstreitig zu des verklärten Meisters allergelungeu- 
sten Schöpfungen, und ist in diesem Fache der 
Composition auch eine der erhabensten und wirk- 
samsten. Sehr wahrscheinlich wurde dasselbe zur 
Zeit seiner Entstehung in London auf der Bühne 
dargestellt; der dramatische Charakter der Arien 
und manche andere Einrichtung des Originals be- 
stätigen diese Vermutbung, und der einzige Ein- 
wurf dagegen : dass solche Chöre kaum auswendig 
gelernt werden konnten , fällt gänzlich hinweg , wenn 
■nan Händel's Opern kennt, in welchen die Chöre 
mehr oder weniger auf dieselbe Weise gehalten 
«üid. Ausser der Grösse, Erhabenheit und Kraft 
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der Chöre, wodurch Handel in allen seinen Er- 
zeugnissen unübertroffen , unerreichbar hervorstrahlt, 
besitzt dieses Oratorium noch den Vorzug höchst 
anziehender Arien, in welchen Tiefe des Gefühls 
und Wahrheit des Ausdrucks jeden für diese ein- 
zig wahre Schönheit des Gesanges empfänglichen 
Zuhörer entzücken". 

„Die Bearbeitung, durch welche die zahlreichen 
Kunstfreunde unserer Kaiserstadt mit dieser köst- 
lichen Reliquie des grössten aller Tonsctcer am 
a4sten und 25sten Dcccmber vorigen Jahres be- 
kannt wurden, verdanken wir, so wie früher jene 
des nicht minder grossartigen Samson, Hrn. von 
Mosel, welcher dieselbe bereits vor mehren Jahren 
für den k. k. geheim. Rath und Kämmerer, Hrn. 
Grafen Heinrich von Haugwitz unternahm, einen 
eben so grossen Kenner als Schätzer gediegener 
Musik, der sie dem Pension -Institute der hiesigen 
Tonkünstler zur Aufführung überliess". 

„Nur ein literarisch und ästhetisch gebildeter 
Componist, der mit Handels Geist innig vertraut 
ist und seine hohe Achtung für dessen unvergäng- 
liche Werke bey jenen denkwürdigen Productionen 
des Messias, Timotheus etc. durch eine muster- 
hafte Oberleitung genügend bewiesen hat, konnte 
die schwere Aufgabe so befriedigend lösen, als es 
dem reinen Kunstsinne und den rastlosen Bemühun- 
gen des Hrn. von Mosel, das wahrhaft Gute im 
Strome der Zeit nicht gänzlich versinken zu lassen, 
wirklich gelungen ist. 

„Die Ueberselzung aus dem Englischen er- 
heischte mehr Sorgfalt in musikalischer Hinsicht, 
als sie eigentlich Anspruch auf poetischen Werth 
machen sollte. Wer die Schwierigkeiten kennt, 
ein Gedicht aus einer fremden Sprache in das 
deutsche, zu einer schon bestehenden Musik, zumal 
zu einer Musik zu übersetzen, welche trotz ihrer 
kunstreichen, contrapunetischen Ausarbeitung, wo- 
rin sie mit Versen und Worten höchst frey um- 
geht, doch immer zugleich den Ausdruck dieser 
Verse und Worte bey behält, wird auch das Ver- 
dienst darin vollkommen zu würdigen verstehen. — 

„In der musikalischen Einrichtung handelte es 
sich grösstcntheils darum, den Instrumental -Effekt 
dort zu verstärken, wo — wie die Anlage des 
Originals zeigt — Händel ihn selbst stärker würde 
angewendet haben, wenn die heute üblichen In- 
strumente zu seiner Zeit alle, und in der heutigen 
Anwendung, bekannt gewesen wären. Ausser dein 
sind auch jene Stelleu, wo in der Original-Partitur 



Digitized by Google 



1825. März. No. 9. 



152 



nur ein bezifferter Bass vorkommt, der damals mit 
den vollen Akkorden der eintretenden Orgel aus- 
gefüllt wurde, durch das blasende Orchester be- 
reichert worden, jedoch alles dieses mit solch einem 
geläuterten Geschmack und weiser Oekononlic, dass 
in den hinzugefügten Instrumenten keine fremdar- 
tigen -Figuren, sondern nur solche, die schon in 
der Anlage bezeichnet sind, gewählt, und somit 
der eigenthüuüicho Styl des Originals nirgends auch 
nur in der geringfugigsteu Kleinigkeit störend ver- 
letzt wurde. 

„Die Aufführung war (für drey Proben, wo- 
runter nur eine mit vollständigem Orchester) ge- 
lungen zu nennen. Es war erfreulich, zu sehen, 
wie die ausgezeichneten jungen Sängerinnen, die 
seit vier Jahren nur Gesang von entgegengesetzter 
Gattung vorzutragen gewohnt sind, von dem Ge- 
saug im Oratorium ergriffen waren; mit welcher 
Liebe sie ihn ausführten, und wie tief sie in den 
Geist der Composition eindrangen. Sowohl Dem. 
Sonntag (Tphis) als Dem. Ungcr (Sella) haben sich 
durch den trefflichen Vortrag ihrer Singpartc An- 
spruch auf den lebhaften Dank der Musikfreunde 
erworben, und den ihnen zu Theil gewordenen 
Beyfall im hohen Grade verdient. Auch die Te- 
norsänger, die Herren Dietze und Rauscher, wovon 
Festerer die Hauptrolle — die dos Jephla — Letz- 
terer aber den Part des Hamor übernommen halte, 
haben sich ausgezeichnete Verdienste um dieses 
Werk gesammelt. Die Basspartie (Zcbul) war 
durch Hrn. Zeltncr besetzt. — Das Orchester 
und der Chor waren durch die freundliche Mit- 
wirkung einer Menge von auserlesenen Kunstfreun- 
den eben so zahlreich, als trefflich, und ernteten 
unter der Leitung des rühmlich bekannten Kapell- 
meisters, Hrn. Umlauf, reichlichen Beyfall. Am 
ersten Abende verherrlichte der gesammte aller- 
höchste Hof dieses musikalische Fest mit seiner 
beglückenden Gegenwart; an beyden Abenden wa- 
ren Parterre und Gallerien mit iheilnchmenden Zu- 
hörern gefüllt; der Enthusiasmus vermehrte sich 
stets, und sowohl der interessante Siegcsmarsch, 
als der vortreffliche Chor: Wir beugen uns dem 
wahren Spruch u. s. w. musslc auf allgemeines 
Verlangen wiederholt werden. 

„Die Freuude derjenigen Galtung von Musik, 
die mehr kunstvoll als künstlich ist, und ih- 
ren Werth in innerer Bedeutung, nicht im äus- 
sern Schimmer sucht, sehen mit Sehnsucht einer 



wiederholten Aufführung diese« herrlichen Tonwerkes 
(hoffentlich in nächster Charwoche) entgegen". 

Auch dieses Jahr sollen in der kommenden 
Fastenzeit von den Herren Piringer und Schmiedel 
wieder vier Coneerts spiritucls veranstaltet werden : 
ein wahres Labsal für alle, die sich nicht gern mit 
Bonbons abspeisen lassen,* denn da hört man doch 
noch unzerstücktc Symphonien und grandiose Chöre, 
indess die Ankündigungen heimischer und fremder 
Künstler ausser den Paradesätzen zur Eutwickelung 
ihrer Virtuosität selten mehr bieten, als eine im- 
mer wiederkehrende Ouvertüre, sammtArie, Sccne, 
Cavatine, oder Duo von Rossini, und abermals 
Rossini, oder von Carafa, Mercadaute und Con- 
sorten. 



Stuttgart, am Ende des Januars. DieAbon- 
nementsconcerte der K. Hofkapelle haben guten 
Fortgang. Den zwey letzten von sechsen sehen wir 
noch entgegen. Vom Besuch des ersten war der 
Einsender abgehalten. Im zweyten trat neben den 
Leistungen der schon öfters in gegenwärtigen Blät- 
tern genannten Instrumental- und Gesangs-Vir- 
tuosen, die des ganzen Orchesters in zwei Ouver- 
türen, der einen vom Kapellmeister Lindpaintuer, 
der andern von Beethoven hervor. Man darf wohl 
behaupten, dass sich jene neben der des grossen 
Meislers nicht nur hielt, sondern dass sie den glei- 
chen erfreuenden, erhebenden Eindruck auf das 
Pubükum im Ganzen machte. Das dritte Concert 
gestaltete sich durch die Anordnung des Kapell- 
meisters L. die einem schon früher in diesen Blat- 
tern dargelegten Wunsch unerwartet entgegen kam, 
zu einem historischen, ohne es d esshalb an Unter- 
haltung fehlen zu lassen. Es wurden nämlich in drey 
Abtheilungen je vier Stücke gegeben, die jedesmal 
Einer Epoche angehörten. Ich will bloss die Na- 
men der Componisten nennen: 

x. Marcnzio j556. Lulli i653. Häudel i685. 
Jomelli 17 14. 

2. Haydn, Mozart, Viotti, Winter. 

5. Spohr, Rossini, K. M. v. Weber, Spontini. 
Der sinnige Gedanke wurde recht glücklich 
realisirt, und erwarb sich bemerkbar den Anlheil 
aller Musikfreunde. Er verdient gewiss öftere 
Wiederholung und Nachahmung; ja, ich möchte 
behaupten, es sollte jedes Concert, das der dramati- 
schen Handlung entbehrt, diese durch Anschauung 
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einer solchen Zeitfolge gewiss ermaassen zu ersetzen 
suchen. Die Anordnung erlaubt die verschieden- 
artigsten Combinaüonen, uud giebt zu den wirk- 
samsten Gegensätzen, den schönsten Effecten Gele- 
genheit. Im vierten Concerte ward die Ouvertüre 
aus Euryanthe mit grossem ßeyfall aufgenommen. 
Ludwig Schunke, Sohn des Kammermusikus, kaum 
fünfzehn Jahr alt, spielte mit erstaunlicher Fertig- 
keit und Prä'cision einen Salz aus dem A inoll- Con- 
certe von Hummel; sein jüngerer Bruder, Ernst, 
blies mit dem Vater Variationen auf dem Wald- 
horne, die den werdenden Virtuosen ahnen liesseu. 
So selir die Leistungen der übrigen Künstler wie- 
der auf's Neue laute Anerkennung verdienen wür- 
den, so muss diese doch schon des Raumes wegen 
unterbleiben. Dem. Graziosi, für diesen Winter 
hieher berufen, sang zweymal im vierten Concerte. 
Umfang und Stärke ihrer Stimme sind massig, 
aber auch diese italienische Sängerin bewährte wie- 
der die Sorgfalt der dortigen Schule in allem, was 
den Ton der Menschenkehle von seinen materiellen 
Banden frey machen kann. 

Den 5 Osten Januar wurde zum erstenmal der 
Berghönig , neue romantische Oper in drey Akten, 
Text von Carl Hanisch, Musik vom Kapellmeister 
Lindpaiutner, gegeben. Ein kritisches Unheil über 
dieses Musikwerk maasst sich Ref. nicht an: er will 
bloss von dem Eindrucke reden, den sie auf ihm 
und andere gemacht, und wie sie aufgenommen 
worden. B«y dem Lobe, mit dem man in unseren 
Tagen Musik -Werke belegt, kann man wohl von 
Unterlassungs- Tugenden reden. Im Berglwiig ist 
unterblieben aller Instrumental -Lärm, alles lürkisch- 
mosikalische Tyrannisiren unseres Gehörs uud Ge- 
fühls; — alles Studirte, Gemachte, Ausgerechnete; 
— alle Bravour- und Forcestücke und Virtuosen- 
Todessprünge. Lobenswürdige Leistungen sind: 
dass der Gesang sein volles Recht behauptet, nicht 
selten italienischer Modulation geflissentlich sich an- 
nähert, dass die Instrumcntirung sehr klar und 
freundlich sich gegen den Gesang benimmt und, 
ohne uns zu überfüllen , anf den Wegen des Wohl- 
lautes uns fortträgt. Gleich die Ouvertüre ist 
schön gegliedert und tritt uns hell entgegen. Sie 
wurde mit einstimmigem Beyfall aufgenommen. 
Eben so kunstlos- klar führt uns der erste Chor 
iu's Ganze ein. Nicht wenigen Musikstücken wurde 
lauter Beyfall zu Theil, und nach dem Schlüsse ward 
der Tondichter auf die Bühne gerufen. Er dankte 
fühlbar bewegt. Es kann niemand entgehen, dass 



Dichter und Compositeur ein Seitenstück zum 
Freischütz beabsichtigten, und Aehulichkeiten in 
deu Motiven eher suchten als vermieden. Eine 
Parallele beyder Opern wird wahrscheinlich nicht 
ausbleiben. Dürften wir einen Wunsch ausspre- 
chen, der aber auch.bcym Freyschütz anschlüge, 
so wäre es der, dass die lieblichen Arien, Cava- 
tinen und Duetten nicht bloss durch Chöre, sondern 
auch durch einige Ensemble -Stücke, in welchen 
der musikalische Goldfaden mannichfach verschlun- 
gen wäre, unterbrochen würden. 

Der Dekorateur und Masclünist haben im zwey- 
ten und dritten Akte Schönes geleistet; besonders 
hat das unterirdische Reich des Bergkönigs, der 
glühende Schein der Metalle an den Felswänden, 
allgemeines Erstaunen erregt. Es ist kein Zweifel, 
dass diese deutsche Oper sich auch anderwärts 
Freunde suchen und gewinnen wird. 

Mit einem Sprunge kommen wir vom grösslcn 
Instrumente, dem hunder tarmigen Orchester, zum 
kleinsten, der Mundharmonika, gleichsam vom 
Riesenbaum zum Veilchen oder Vergissmeiunicht, 
und wenn beyde ihrem Wesen uud Charakter ent- 
sprechen, so beleidigt die Gesellung nicht. 

Hr. Eulenstein von Heilbronn wird seit eini- 
ger Zeit in Privat- Gesellschaften auf diesem seinem 
Instrumente mit freudigem Erstaunen vernommen. 
Er hat durch Nachdenken und Uebung es weiter 
gebracht, als alle seine Vorgänger. Er hat dem 
unbedeutenden Instrumente, das in seinen Schwin- 
gungen nur Consonanzen angeben will, die Dur- 
Tonleiter durch vier Oktaven abgewonnen, und 
weil er mit verschieden -gestimmten auf's schnellste 
zu wechseln weiss, so kann er Melodieen mit nicht 
gewöhnlichen Ausweichungen, ja Variationen dar- 
über geben. Weil der Ton in derMundhölc sich 
bildet, so vereint dieses Instrument das Einschnei- 
dende der Stab- Haimonika mit dem Beseelleu der 
Meuschen - Stimme. In Molltönen lässt es sich , nach 
Hrn. Eulensteius Erfahrung, nicht spielen, weil es 
in der grossen Terz vibrirt, dagegen hätte es für 
diese Spielart die kleine Sexte, welche dem Künstler 
in den Durtönen stets im Weg ist. Er hat eigens 
den Generalbass studirt, um durch Theorie seine 
Ausübung zu erweitern. Man wml den höchst- 
bescheidenen jungen Mann überall gern aufnehmen 
und hören. 

» * # 
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Recension. 



Armida, Dramma tragico in tre Atti da G. Rossini. 
Armida, grosse Zauber -Oper in drey Auf- 
zügen, Musik von Joachim Bossini. Klavier- 
auszug. Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. 
(Pr. 5 Thlr.) 

Von der Bühne, und auch aus der Partitur, 
kennet Ree. diese Oper nicht, und weiss über sie 
nichts weiter, als was die Leser, aus öffentlichen 
Blattern, auch wissen können: dass sie in Italien, 
an einem Orte mehr, am andern weniger, in Wien 
aber sehr gefallen hat. Er hat aber auch nicht 
über sie, als Drama und Bühnenstück, zu urtheilcn, 
sondern nur über den (wiewohl vollständigen) Kla- 
vierauszug der Gesänge, der ja doch von den Lieb- 
habern nur als eine Folge Gesangstücke überhaupt 
angesehen und benutzt wird. Verlieren Opern , die 
durch Dichtung und Musik, besonders auch durch 
genaue Cbarakterisirung der Personen, allinählig 
sich entwickelnde, engverbunden fortlaufende Hand- 
lung etc. eigentliche dramatische Ganze bilden, 
dabey: so ist jenes bey den meisten Rossini'schcn 
der Fall nicht, weil diess ihr Fall nicht ist; und 
das ist so, weil man es in Italien jetzt nicht anders 
will, auf das Ganze als ein solches gar nicht achtet, 
sondern nur auf die vorzüglichsten Gesangstücke 
einzeln iur sich, und weil die Opcrncomponislen, 
vom Publikum und für das Publikum lebend, sich, 
sehr natürlich, nach seiner eben herrschenden Nei- 
gung richten, und gar nicht darauf ausgehen, Werke 
zu liefern, die diese eben herrschende Neigung über- 
leben, sondern nur, die sie befriedigen sollen. 

Rossini's Armida nun, wie sie hier im Kla- 
vierauszuge vor uns liegt, enthält nicht wenige aus- 
gezeichnete Gesangstücke, sowohl für eine, als für 
mehre Stimmen. Diese, so wie auch die weniger 
ausgezeichneten, sind ganz in der Art, der Erfin- 
dung, der Anordnung, dem Geschmack und der 
Ausführung, auch den Ansprüchen an die Sänger 
nach, wie seine übrigen ernsthaften Opern, vom 
Tancrcd an : diese Art aber kennet Jedermann, auch 
in Deutschland; und so wäre es unnütz, mehr da- 
von zu sagen. Mau findet aber hier Folgendes, 
einzeln genommen. Personen: Ein Sopran, Armida 
selbst, reich genug beschäftigt, Ein Bass, Idraote, 



und fünf einander untergeordnete Tenore, unter 
denen der erste nicht wenig hervorsticht, drey aber 
auch von, nach der Höhe nicht allzubeschränkten 
Baritons vorgetragen werden können. Der erste 
Akt enthält folgende Stücke: Ouvertüre; gar nicht, 
was wir Deutschen so nennen, sondern ein blosses : 
Arrige aures, Pamphile! aber interessant er- 
funden und hingestellt. (Es versteht sich, dass das 
kein Tadel seyn soll, sondern nur eine Anzeige.) 
Einleitung: Chor, wechselnd mit Solo's für eine oder 
für mehre Stimmen; lebhaft und kräftig. Quartett, 
vom einfallenden Chore verstärkt, die Stimme der 
Armida vorherrschend in meliren Tempos; eines 
der ausgefiihrtesten, glänzendsten und affectvollestcn 
Stucke der ganzen Oper. Begleitetes Recitativ und 
Bravour-Arie des Tenors. Langes, überaus reich 
verziertes Duett zwischen Armida und Rinaldo, in 
mehren Tempos. Beyde können sich reichlich her- 
vortbun. Finale: Alle vereint, wie sichs gehört, 
und der Chor; fast lauter leidenschaftliche Sätze. 
Der zweyte Akt enthält Folgendes: Nach kurze« 
pathetischen Vorspiele, ein grosser Chor der Gcistex 
des Orcus, der die ganze unterirdische Mythologie 
hervorruft und mit Eigentümlichkeit behandelt ist. 
Ein zweyter, heftigerer und kürzerer Chor dersel- 
ben Geister. Ein kleines, zärtliches Duett für Ar- 
mida und Rinaldo, mit sehr angenehmen, in der 
rolge reich ausgeschmückten Melodieen. Fiuale, in 
mehren Tempos, heiter und brillant. Unter den 
Solostimmen hebt sich wieder Armida sonderlich 
hervor; sie hat ungeheure Figuren zu überstellen. 
Dritter Akt. Ein angenehmes , dann bravourmässig 
fortfahrendes Duett für zwey Tenore. Solostimmen 
und Chor: freundlich und augenehm. Recitativ und 
Duett für zwey Teuore, gleichfalls freundlich. 
Grosses lerzett, sehr reich figurüt, für drey Tenore, 
in zwey Tempos; eiues der ausgefiihrtesten und 
Haupbtücke der Oper. Finale. Mehre Tempos 
für Armida und andere Solostimmen, zuletzt der 
Chor, zu ihnen betend. 

Das Werk ist in Noten und Text schön litho- 
graphirt; auch Papier und alles Aeussere sehr gut. 
Dem italienischen Texte i*t ein deutscher beyge- 
fugt: es braucht kaum gesagt zu werden, dass solcho 
gänzlich italienische Musik, besonders solcher gäus- 
lich italienische Gesaug, auch, wenn irgend mög- 
lich, italienisch ausgefüllt weiden muss. 



Leipzig, bey Breithopf und Härtel. Rcdigirt unter VerantworÜkhUit der Verleger. 
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Sonate für das Pianoforte , comp, von Anselm 

Hüttenbrenner. lotes Werk. Ferstler'sche 

Kunst- und Musikhandlung in Graetz. (Pr. 
a Guld. C. M.) 

Die Provinzen des österreichischen Staates zeich- 
nen sich dadurch, dass in ihnen viel Rühmliches 
geschieht, ohne dass es die Zeitungs- und Jour- 
ualposaunen schmetternd verkündigen, vor gar man- 
chen andern deutschen Ländern, und allerdings 
am meisten vor denen aus, wo das Gcgcutheil 
Statt hat. So ist denn auch, was Musik betrifft, 
in Stcyermark eine Gesellschaft zusammengetreten, 
wie sie wohl überall langst gewünscht, aber noch 
nirgends zu Stande gebracht worden ist; eine Ge- 
sellschaft zur Verbreitung ausgewählter Werke 
neuer Componisten, unter Autorität und Unter- 
zeichnung von Kennern und hochgeehrten Musik- 
freunden,, welche diese Werke, nach Prüfung, für 
vorzüglich erkannt haben; woraus sich denn von 
selbst, und ohno dass es die Gesellschaft bestimmt 
darauf anzulegen braucht, ergeben wird, dass man 
diesen von ihr herausgegebenen Werken mit Zu- 
trauen entgegengeht; dass junge, wahrhaft ausge- 
zeichnete Componisten, die sonst unter der Unge- 
heuern Menge Schreibender schwer und spät auf- 
gekommeu waren, leicht und bald aufkommen; 
dass der überschwemmenden Flu Iii des Miltelmäs- 
sigen unvermerkt und olmo Streit einigermaassen 
ein Damm vorgezogen, und dass durch diess Alles 
das Beste der Tonkunst und achtbarer Tonkünst- 
Icr, nicht mit Worten, sondern mit der That, 
gefordert wird» Diess Institut hat aber sich so in 
der Stille zusammengefunden und organisirt, dass 
R ee., der (im nördlichen Deutschland) mit oflenen 

J7. Jlhrgang. 



Augen, und das nicht bloss in der musikalischen 
Welt, zu leben gewohnt ist, nur erst durch oben 
genanntes Musikstück einige Kunde davon erhalten 
hat, die sich aber noch immer nicht weiter er- 
streckt, als auf das, was er so eben davon gesagt 
und was ihn das Werk selbst gelehrt hat. Es ist 
dasselbe nämlich versandt worden in einer Mappe 
mit dem Titel: Musikalische Blumenlese des Stey- 
er märkischen Musik -Vereins: eine Sammlung 
streng ausgewählter Original- Musikwerke, her- 
durch eine vom Musik - Vereine in Stey- 
ermark gewählte Redigirungs-Commission. istes 
Heft. Und der Sonate selbst ist am Schlüsse die 
lilhographirte Unterzeichnung beygefügt: Im Ma- 
nuscripte gesehen, zum Sliche vorzüglich geeignet 
befunden, und nach dem Drucke revidirt von der 
Redaktion etc. Grälz etc. Jäger, Secretnir des M. 
V.s. E. Hyscl, Kapellm. des M. V.s. — So ist's 
recht, und auch genug ; und wird recht und genug 
bleiben, so lange der Verein mit Geist und Emst 
verfahrt, sich vor Gevatterschaften und anderm 
Einflüsse des Persönlichen hütet, und ganz ruhig 
seinen Weg fortgeht. 

I3ey diesem Werke ist er offenbar so ver- 
fahren; und so haben wir durch ihn ein Klavier- 
stück erhalten, das in jeder Hinsicht unter dio 
besten derselben Gattung, die uns die letzten Jahro 
gebracht, gezählt werden muss; und auch ein Com- 
ponist ist uns dadurch bekamt gemacht worden, 
von dem wir in uuseren Gegenden noch nie den 
Namen gehört hatten: ein Componist, 'der achtungs- 
volle Aufmerksamkeit verdient, und von dem sich 
um so mehr für die Folge erwarten lässt, da er, 
wenn uns die Nummer auf dem Titel nicht täuscht, 
noch jung zu seyn scheint. Seine ErGnduugen 
jsind edel und mannichfaltig; was er sagt, gehört 
ihm wirklich eigentümlich zu: es ist nicht von 
zurückgebliebenen Anklängen der Arbeiten Anderer 
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nur anders zusammengestellt und anders geführt, 
verziert oder soiwt zugestutzt. Seine Harmonie 
und Ausarbeitung ist vollstimmig -gründlich, ohne 
Ucberladung oder Künsleley, und gleichfalls nicht 
bloss angenommen, sondern nicht selten wahrhaft 
neu und ihm eigen. Seine Kenntniss und Benuz- 
zung de« Instrumentes wird Jeder sogleieh meister- 
haft finden. Dabey weiss er Maass zu halten: die 
SäUe sind zwar ausführlich, aber nicht zu lang; 
zu spielen zwar keiuesweges leicht, aber nicht so 
übertrieben schwer, dass Einer wenig mehr in der 
Welt müsste zu tlmn haben, als Klavier spielen, 
wenn er sie vollkommen ausfuhren sollte. Sollte 
Ree. denen, die, wie er bisher, Hrn. H. und diese 
seiue Arbeit noch gar nicht kannten, durch einen 
Vergleich (der aber, wie jeder, hinkt, und der 
Eigentümlichkeit des Hm. H. durchaus keinen 
Eintrag thun soll) cinigermaassen anschaulich ma- 
chen, wie diese Sonate beschaffen sey: so wiissto 
er keinen bessern, als: der Erfindung, dem Aus- 
druck und. dem nach, was man, ohne es mit dem 
Worte zu genau zu nehmen, den Geschmack zu 
nennen pflegt, scheint sie ihm den Beelhoven'schen 
aus dieses Meisters früherer Zeit am ähnlichsten; 
der harmonischen Stclluug und Ausarbeitung nach, 
so wie auch, was die Behandlung des Instrumen- 
tes betrifft, gleicht sie mehr den grösseren der So- 
naten J. B. Cramers. Was das Beydes sagen will, 
weiss ein Jeder ; und so wird auch ein Jeder ohu- 
gefähr abnehmeu können, ob die Sonate für ihn 
sey oder nicht. — Sie bestehet übrigens aus einem 
AUegro moderato, ernst, doch gar nicht trübe, 
gemässigt, doch lebendig und kräftig, bey aller 
gründlichen Ausarbeitung doch mehr auf Wirkung 
des Melodischen angelegt. Fdur, C-Takt. Es folgt 
ein Schcrzando, Allegro vivace, Amoll, wechselnd 
mit Adur: ein gar wunderlicher, scharfer, humor- 
istisch aufreizender Satz. Nun kommt ein grosses 
Finale: Allegretto vivace, Zwcyvicrteltakt, aus F 
dur, aber nach welchen Tonarten allen hinübergrei- 
fend! ein wahres Bravourstück, gleich im Thema 
eigen und pikant zur Genüge, in der durchaus 
soliden und "bis zur Hartnäckigkeit beharrlichen 
Ausarbeitung trefllich und originell, an Wirkung 
feurig und aflcktvoll. Und so bietet das Ganze 
auch eine sehr wohl zusammenhängende, psycholo- 
giiehe Folge, und steigert sich vom Anfange bis 
zu Ende, auch in diesem Betracht, immer mehr. 
Da der Verf. überall einen klaren und besonnenen 
Geist verräth, so vermuthet Ree., dass er, um 
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| diese Steigerung der Empfindungen, ohne allen 
Rückbück und ohne dass dem Zuhörer einiger 
Nacldass oder ein angenehm geschweifter Neben- 
weg, der dann wieder zur eigentlichen Bahn ein- 
lenkte, gegönnet würde, zu Stande zu bringen, der 
Sonate kein Adagio gegeben hat. Sonst wäre diess 
zu bedauern; und das um so mehr, da eben die- 
ser Verf., wenn nicht alles trügt, Adagios schrei- 
ben könnte, wie sie, für das Piano forte, jetzt nur 
Wenige scln-cibcn können oder mögen. 

Der Stich ist correkt und schön; das Papier 
und alles Aeussere kann nicht besser seyn. 

Wir wünschen dem Verf. zu diesem, für 
unsere Gegenden ersten Werke, und dem Vereine 
zu seinem Debüt damit, Glück. Von den ferneren 
Bemühungen des Vereins versprechen wir uns das 
Beste. Ist es ihm nur erst gelungen, mit noch 
einigen Werken gleichen Gehaltes und Wcrthes 
hervorzutreten: so wird er gewiss auch Ursache 
bekommen, mit dem Erfolge, an was man auch 
bey diesem Worte denke, zufrieden zu seyn; doun 
alsduun wird man überall anfangen, nach seinen 
Ausgaben zn fragen, und in kurzem wird »ich 
sein Credit befestigt haben. Aber freylich: auch 
nur einige Missgriffe, vielleicht aus Gefälligkeit 
und persönlichen Rücksichten, würden dem gesamts- 
ten Unternehmen einen Stoss geben, der schwer 
und nur spät erst wieder ausgeglichen werden 
könnte; denu, wer wenig empfängt, wo ihm nichts 
weiter versprochen ist, als dass er nur irgend Et- 
was empfangen werde, der verschluckt's; sagt: 
warum hast du's genommen! und vcrgisst's: wer 
aber wenig empfängt, wo ihm etwas Vorzügliches 
versprochen ist, der nimmt's- übel, und schmält, 
und grollt wohl auch noch lange hintennach. Ree. 
wünscht sehr durch diese seine Anzeige auf das 
Publikum und auf den Verein so zu wirken, wie 
aus seinen Worten selbst hervorgeht, dass er wir- 
ken möchte. Dass bey ihm nichts Persönliches 
mituntergelaufen, wird man um so leichter glauben, 
wenn er versichert, dass er ohngefähr hundert 
Meilen von Grätz entfernt lebt, dass er alle bey 
dieser Gelegenheit genannte Namen zum ersten- 
mal in seinem Leben hört, und dass die genann- 
ten Herreu den seinigen gar nicht erfahren sollen. 
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Nachrichte ir. 



London, im Januar 182 5. Nach einer lan- 
gen Reihe von Jahren ist endlich einmal der Fall 
eingetreten, dass Britanniens Hauptstadt das ge- 
wöluüichc Winter- und Sommervergnügen einer 
italienischen Oper entbehrt. In der That ein sein* 
unwillkommenes Ercigniss für alle diejenigen Ein- 
wohner des östlichen Londons, welche so gern 
nacli jeder Gelegenheit haschen, mit der höhern 
Klasse des westlichen Theilcs in Berührung zu 
kommen, wozu sich durchaus kein schicklicherer 
Ort darbot, als gerade des Königs Theater (so 
heisst jene Oper vorzugsweise), allerdings einellör- 
Bühne, aber, wenn man das Wortspiel zu gute 
halten will, noch weit mehr eine Schaubühne für 
Rang, Schönheit und Reich thümer aller Art. Den 
italienischen Sängern und französischen Tänzern 
ist dieser Unfall ein Gegenstand der verzeildichsten 
Trauer. Das hässlicbe Rabenheer nimmersatter 
Rabulisten (hinc illae lacrymac) ist in Angst und 
Verzweiflung, dass ihm das Aas, woran ea so 
lauge Jahr aus Jahr ein genagt, auf immer ent- 
zogen werden möchte. Die grosse Volksmasse 
aber, welche von jeher auf alles Ausländische mit 
scheelen Augen sieht, ist eher erfreut, als betrübt; 
denn die unverhältuissmassig höhere Besoldung der 
fremden Künstler als die der eingebornen , uud die 
ungeheuren Summen, welche nach ihrer Meyuung 
unnützer Weise dergestalt an Ausländer verschwen- 
det wurden, waren ihr immer ein grosses Aerger- 
niss. Was aus der Oper eigentlich werden wird, 
weiss Niemand; dass aber nichts Goscheutes dabey 
herauskommeu kann, so lange sie in den Händen 
der Rechtsgelehrten bleibt, ist leicht einzusehen. 
Benelli, der letztes Jahr bey der Verwaltung der 
Oper so zu sagen Alles in Allem war, wurde 
vorige Woche förmlich bankerott, und drey der 
vorzüglichsten Sänger haben öffentlich einen Pro- 
zess gegen einen andern Theilhaber (den Buchhänd- 
ler Ebers) zur Erlangung ihres rückständigen Sol- 
des eingeleitet. Ein interessanter Aufsatz über 
die italienischen Oper im vergangenen Jahre, 
besonders in Beziehung auf die Ausgaben und Ein- 
nahme dieser Austalt, befindet sich in der so eben 
erschienenen s4slen Nummer des Quarterly Musical 
Magazine and Review. Hr. Bacon, der Heraus- 
geber, hat diese Data aus den zuverlässigsten Quel- 
len, und wir tragen daher kein Bedenken, die 



Berechnung der Ausgaben vom vorigen Jahre in 
buchstäblicher Uebersetzung hier wiederzugeben. 



Rottini (Componiat) t. Stri. 1000 

Mad. Ronzi de Begnit (au 11er einem froyen Benefice) i45o 

- R"l» i4oo 

- Colbran Rottini 1600 

- Caradori 500 

- Vcatrit Goo 

- Biagioli 300 

- Graziani 300 

Signore Garcia > 1000 

Curioui (auater einem Benefice) 800 

De Begnit , 800 

- Remoriui , 700 

Farto , 700 

Benetti , 5oo 

Pfacci, Tür wenige Abende aoi* 

Roiichi . s5o 

Francetchi aoo 

Tänzer. 

Mont. Anmer, Ballelmeitter t. Strl. ioo» 

Mad. Le Croa '. 1300 

- Ronzi Veatit* 1000 

MUe. Noblet 800 

- Idalico 600 

Mad. Aumer 600 

Mr. Albert 1000 

Mad. Vettria 900 

Mr. Fordinand 700 

- Le Blond 600 

- Vonafra , 3oo 

- Boitgerard 3o<> 

- Guület 4oo 



Signor Coccia 3oo 

Spagnoletti, Muzikdircctor a5o 

Director det Ballett aoo 

Centroni (Hoboe) 300 

Der Fagott 100 

Der Soufleur (The prompter) i. r >o 

Der Director der Chöre 160 

Die Coulittemnahler 1000 

Ballettänzer (Corpt der) 6000 



1. Strl. 39,760 

Aufgaben Tür jeden Abend intbetondero : 

Der Chor t. Strl. 1a 

Dat Orchcater So 

Aufwärter 10 

Erleuchtung (Gat nnd Oel) a 5 

Für jeden Abend t. Strl. 97 

Alto jährlich t. Strl. Cooo 

Mielhe 10000 



Summa aummarum t. Strl. 46uo« 
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Zu dieser Ausgabe de« Talire* 182 4 kommt noch da« 
Honorar der Med. CaUlani und die der Garderobe» so da.« 
«ich das Ganze auf i. Strl. 5o,ooo anschlagen lässt. Hr. 
fiacon «etat die jährliche Eiunahmo auf i. Strl. 69,000 
an , nach einer sehr umsichtigen Berechnung, in welcher 
aber hier der Raum mangelt. 

Ein gleicher Unstern hat über die Philharmo- 
nische Gesellschaft, das wichtigste musikalische 
Institut nächst der Oper, gewaltet. Sie hat drey 
Künstler verloren, deren Ersatz wenigstens für 
den Augenblick ganz unmöglich ist: Dragonctli, 
Puzzi und Centroni. Man hat öfters behauptet, 
dass Dragonetti auf dem Conlrabass in Europa 
nicht seines Gleichen habe; und wahrlich, wer die 
Leichtigkeit und Kraft kennt, mit welcher er die 
schwierigsten Stellen darauf ausführt, kann nicht 
anders glauben, als dass er es auf diesem Instru- 
mente zur höchsten möglichen Vollkommenheit ge- 
bracht habe. Bey allen grossen Musikaufführungen, 
besonders in den Symphoniecn und Ouvertüren , ist 
er immer der Leitstern für das ganze Orchester; 
so gewaltig dringt er selbst durch die ersten Vio- 
linen durch, und so unfehlbar glaubt man ihn im 
Takte. Der Verlust dieses einzigen Künstlers ist 
für obige Gesellschaft um so empGndlicher, weil 
Beethoven seine neueste (neunte) Symphonie mit 
besonderer Rücksicht auf Dragonctli geschrieben, 
und einige sehr schwierige, nur von ihm ausführ- 
bare Solostellen für den Contrabass darin ange- 
bracht haben soll. Die Ursache seines Abganges 
ist, wie hier immer, eine leidige Geldangelegenheit. 
Dragouetti hatte, so wie Lindlcy, der berühmteste 
Inesige Violoncellist, vorzugsweise vor den übrigen 
Mitspielern, deren Leistungen für jeden Abend im 
Durchschnitt nur mit ungefähr drey bis vier Pfund 
belohnt werden, fünfzig Guineen für die acht Con- 
certe. Diess dünkte ihn mit einem Mal eine zu 
geringe Anerkennung seiner Talente und er for- 
derte ohne Weiteres das Doppelte: L. Strl. io5j 
welches die Direclorcn, um der ersten Violinisten 
willen, welche als Anführer auch nur fünfzig Gui- 
neen erhalten, natürlich nicht bewilligen konnten. 
Warum die Herren Puzzi und Centroni sich zu- 
rückgezogen haben, ist nicht bekannt geworden, 
aber ihr Verlust ist fast nicht minder zu bedau- 
ern. Bcyde sind sehr berühmte Virtuosen, Puzzi 
auf dem Horn und Centroni auf der Hoboe, und 
bcyde haben liier mehrmals grosse Bravourstücke 
von eigener Composition mit dem glänzendsten 
Bey falle aufgeführt. An Blasinstrumenten sind wir 



hier zu Lande in der kläglichsten Armuth; so 
wunderbar es Idingen mag, so ist es dennoch ge- 
gründet, dass nach Griesbach'« Tode, der leider 
vor wenigen Wochen erfolgte, im ganzen Reich* 
keine leidliche Hoboe aufzutreiben ist. 

Alles ist hier darauf gespannt, was Hr. von 
Beethoven für eine Antwort auf die von der Phil- 
harmonischen Gesellschaft an ihn ergangene Einla- 
dung, hicher zu kommen, crlheilen wird. Das 
Honorar für diesen Ehrenbesuch soll L. Strl. 5 00 
oder so vielo Guineen seyn, mit Einschluss der 
Reisekosten. Für einen Mann wie Beelhoven, 
dessen Riesenwerke Jahr aus Jabr ein die Haupt- 
stützen jener Gesellschaft geweseu, ist diess Aner- 
bieten bey ihrem Reichthum eine wahre Lumpe- 
rey, und hoffentlich w r ird der grossherzige Künst- 
ler dasselbe nach Verdienst zurückweisen. Ent- 
weder anständig und gebührlich, oder gar nicht! 
Man bedenke nur, was Rossini dafür erhielt, dass 
er sich einige Male dem Englischen Publikum am 
Pianoforte zeigte; denn bekanntlich schrieb er wäh- 
rend seines Hierseyns gar nichts. 

Die Concerle zu Bath , unter der Leitung der 
Herren Loder und Smart, welche seit ihrem Ent- 
stehen vor drey oder vier Jahren so glänzend un- 
terhalten wurden, haben wegen Mangel an Unter- 
stützung aufhören müssen. 

Die Oratorien zu Coventgardcn und Drury- 
Lane, unter der Verwaltung des allbekannten Char- 
les Bochsa, sind auch bankerott und kommen, wie 
es hebst, dieses Jahr nicht zu Staude. 

C. M. v. Webcr's Preeiosa wird nächsten« 
im Coventgardcn- Theater in die Scene kommen. 
Das Glück des Frei schütz wird sie nicht machen. — 
Eben da dieses abgehen soll, wird es bekannt, 
dass Herr von Beethoven unter den angebotenen 
Bedingungen nicht nach London kommen will. 



Aus Magdeburg, Ende December 18a 4. 
(ycrspStet.) 

Nach meinem letzten Berichte über die Musik 
in Magdeburg möchte der Leser unsere Stadt für 
eine musikalische Wüste halten. Indessen haben 
wir seit Anfang des Winters mehre gute Con- 
certe gehabt, von denen ich kürzlich das Bcmer- 
kenswerthe melden will. 
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Nicht weniger als vier Gesellschaften haben 
jetzt Winterconcerte, nämlich die Loge , die Har- 
monie, die Vereinigung und dio Gesellschaft zur 
Freundschaft. Diese letzte Gesellschaft gehört 
nebst der Vereinigung dem mittleren Bärgerstande 
au, und mich dünkt, es sey ein gutes Zeichen 
fortschreitender Bildung jedes Standes, wenn die 
schönen Künste in ihm heimisch werden. 

Erwägt man, dass, bey dem Mangel an Thea- 
tersängeriunen, eine gewisse Einseitigkeit der Con- 
certe nicht zu vermeiden war, so muss man 
anerkennen, wie sehr es gelungen ist, ihnen den- 
noch ein so hohes Interesse zu geben , als oft durch 
weit grössere Mittel nicht erreicht wird. In Hiu- 
«icht der Logen -Concerto trug die Unterstützung 
des Seebach'scheu Gesangvereins viel zn demselben 
bey. In den übrigen Concertcn sangen entweder 
einzelne Dilettanten, oder es war in den Iustru- 
mentalstücken meistens genug Abwechselung. 

In vier Abonnements -Concerten der Loge 
gab man Symphonieen von Beethoven in C dur und 
in F, Mozart in C mit der Fuge und Haydn in 
Es mit dem Paukenwirbel. — Ouvertüren gab 
man von Schulz zu Faust, Beethoven zu Prome- 



und Egmont, Lindpaintner zu Moses, Pär 
zu Sophonisbe, Vogel zu Demophon, "Winter zu 
den feindlichen Brüdern. Die von Lindpaintner 
zu Moses war den meisten unbekannt; sie ist im 
modernen Efl'ektstyle geschrieben und wurde be- 
klatscht. — An Solosachen wnrden vorgetragen: 
Polacca für Klarinette von Pechatzeck, ein Stück 
im Passagencharakter, geblasen von Hrn. Feldt; 
Variationen für die Oboe von Hummel, geblasen 
von Hrn. Brenner, einem Musicus des hiesigen 
Militärmusikcorps, der sich durch die Behandlung 
seines schwierigen Instrumentes sehr auszeichnet; 
Variationen für zwey Violinen, Cello und Orchester, 
über die Romanze aus Joseph von Mehul, von L. 
Maurer, vorgetragen von den Hm. Mühling, Seese 
und Nieper, (letzterer Diletlanüst); Concerlante für 
Oboe und Fagott von Westenhob:, geblasen von 
den Hrn. Brenner und Krause, eine Composition, dio 
hier und da etwas ältlich klingt, aber von erfreu- 
licher Solidität und Gemüthlichkeit ist. Die Solo- 
spieler erhielten alle Bey fall. — Die Gesangstücke 
waren: der grösste Theil des zweyten Aktes der 
Oper Armida von Righini, eine herrliche Musik, 
deren Ausführung dem Seebach'schen Siugverein 
vielen Beyfall erwarb. Besonders gefiel ein Terzett, 
uad unter deu Chören der liebliche, klagende Ge- 



sang von Armidens Frauen: „Königin, verlassen, 
was wird dein Schicksal seyn!" welcher von 
den Oberstimmen so zart vorgetragen ward, als 
es die höchst anmuthigen Melodieen erfordern. 
Die Sopran -Solos waren durch Dem. Zumbach 
sehr gut besetzt; die Tenor -Solos wurden auch 
nicht übel gesungen, und die Herren Sänger kön- 
nen gut werden, wenn sie sich üben. — Quartelt 
aus dem befreyten Jerusalem, von Righiui, worin 
Mad. Cuny deu Sopran, wie immer, recht gut sang. 

— Arie aus Griselda von Pär, mit obligater Vio- 
line, von derselben, und eben so gut gesungen. 

— Männergesänge ohne Begleitung von Kreutzer, 
Spohr und Mühling. Hr. Bonte erwarb sich vie- 
len Beyfall durch den Vortrag zweyer Lieder, die 
mit Chorbegleitung im pianissimo arrangirt waren, 
das erste: „Mir auch war ein Leben aufgegangen" 
aus Himmel's Urania, mit Variationen ; das zweyte 
aus den Liedern mit Guitarre von Mühling : „Laura 
betet". Beyde Compositioncn sprachen dasGcmüth 
ganz besonders an. 

In dem Concerte zum Besten der Armen, in 
der Loge, gab man die Symphonie von Beethoven in 
D. — - Arie aus Camilla von Pär, vortrefflich 
gesungen von Mad. Cunyj Pianoforte- Concert von 
Cramer in E$, gespielt von Hrn. Mühling. Die- 
ses Concert ist zwar nicht mit den langgestreckten 
Wiener Applaus -Figuren übersäet, die wie Boh- 
nen hervorschiessen , auf denen Niemand gen Him- 
mel steigt, als Virtuosen und — Münchhausen; 
es ist auch nicht mit den Irrlichtern einer unge- 
zügelten Phantasie gefüllt, die nur dann leuchten, 
wenn sie aus dem Kopfe eines Beethoven oder M. 
v. Weber hervorgehen, und deren Schein uns an- 
derswo gewöhnlich in den Sumpf führt; aber es 
ist in dem ächten Cramer'schen Style geschrieben, 
das heisst in demjenigen, dessen Schwierigkeiten 
auch nur von sein- sicheren Händen zu überwin- 
den, doch stets in dem Wesen der Composition 
begründet sind ; ferner ist es vom Anfang bis zum 
Ende von solchem Feuer und solcher Anmuth er- 
füllt, beyde mit Begeisterung empfunden und ver- 
ständig benutzt, dass es weit höher, als die meisten 
Virtuosen- Concerte steht, und keiner Mode unter- 
worfen ist. Eine so kraftvolle Composition ver- 
langt vor allen Dingen einen männlichen Vortrag, 
und ein Instrument, welchem viel zu bieten ist, 
und welches auch viel wieder giebt. Die genannte 
Art des Vortrags besitzt Hr. Mühling in hohem 
Grade, aber die letztere Bedingung war leider nicht 
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erfüllt. Das Instrument war ein Wiener Flügel, 
stark und hart; dock gebe ich zu, das* der Bau 
des Saales seiner vollen Wirkung hinderlich war. 
— Im zweyten Theile des Concerts gab der See- 
bacli'schc Gesangverein die Messe in C dur von J. 
Haydn, No. 2. der bey Breitkopf und Härtel er- 
schienenen Partituren, eine Kirchenmusik, welcher 
wir an Popularität, die jedoch immer höchst edel bleibt, 
an Lieblichkeit der Melodieen, und blühender In- 
strumentirung fast Nichts zur Seite setzen können. 
Unter den vielen ausgezeiclincten Sätzen heben wir 
nur heraus: das Qui lollis, Bass-Solo mit Chor 
und obligatem Violoucelle; das Jncarnatus, erst 
Adagio von erschütternder Wirkung, bis zum et 
resurrexit, von da an Allegro, Freude und Jubel 
erregend, und mit dem: et vitam venturi durch 
eine solche Fuge geschlossen, wie man sie nur von 
Haydn kennt; endlich das Agnus dei, zuerst ein 
unbeschreiblich anmuthiges Adagio und dann ein 
sehr lebhaftes Allegro. — Dem. Zumbach saug 
die Sopran- Solos ziemlich gut; das Benedictus , ein 
Quartett, holperte etwas; die Chöre fehlten ein 
einziges Mal, und da kaum bemerklieh, waren 
aber im Uebrigen sehr brav. 

In den vier Concerlen der Harmonie gab man : 
Symphonicen von Mozart, in Es und Gl», von 
A. Homberg in D und von Eberl in Es. Die 
erste Symphonie ward sehr gut cxecutirl, die Aus- 
führung der in G nioll wollte Ref. aber nicht ge- 
fallen. Uuscr Orchester, welchem wir übrigens 
alle Anerkennung schuldig sind, scheint, trotz 
seiner sehr lobcnswerlhcn Eigenschaften, zu kalt 
für diese Pracht -Symphonie, welche wohl die 
leidenschaftlichste ist, die je geschrieben wurde, 
versteht sich mit diesem Grade vou geistiger und 
technischer Schönheit, denn ohne solche Prädieale 
möchte es nicht gar schwer seyn, leidenschaftlich 
zu schreiben. — Ouvertüren gab mau: von Ri- 
ghini aus Armida, von A. Romberg in C, Beet- 
hoven zu Prometheus, Mehul aus Joseph, Weber 
aus dem Frey schütz , Spohr iu D, Seyfried in D. 
Uie letzte war neu, von vielem Effekt, aber dieser 
weit hergeholt, dabey ohne grosse Originalität. — 
An Solo- Sachen: Rondeau für Pianofortc mit Or- 
chester, von Prinz Louis von Preussen, recht gut 
gespielt von Hrn. Kämmerer; Klarinetten -Concert 
von Spohr in Cb, geblasen von Hrn. Feldt, das 
Adagio sehr schön, das übrige weniger befriedigend, 
mit etwas abgerissenem Vortrage ; Klarinetten- Con- 
cert und — Quintett von Mozart, beydes Meister- 



Werke, die ein Jeder hoch hält, das erstere mit dem 
himmlischen Adagio, welches bis jetzt noch in kei- 
nem neueren Conccrte für diess Instrument erreicht 
ist; beyde wurden gut geblasen von Hrn. Feldt 
uud waren allen Musikfreunden ein wahrer Ohren- 
schmaus; Phantasie für Oboe von Ferring, von 
Hrn. Brenner geblasen, eine ziemlich vornehme 
Compositiou ohne vielen Gehalt; Rondeau für Fa- 
gott von Lindpaintner, recht zweckmässig gesetzt. 
Hr. Krause, der es vortrug, blässt viel Noten, aber 
ohne Modulation des Tones, welches jedoch zum 
TheU am Instrumente liegen mag; Violin- Concert 
von Viotti in H inoll: uuter den schönsten Violin- 
concerteu, die icli hörte, dasjenige, welches mir in 
Hinsicht auf seineu heroischen Slyl und seinen 
tief bedeutenden Charakter am meisten gcGel. Hr. 
Musikdircctor Mühling spielte es mit ausserordent- 
lichem Bey fall. — Die Gesangstücke waren: Arie 
aus den Ruinen von Babylon, von Winter, sehr 
fertig vorgetragen von Dem. Zumbach; Arie aus 
Urania von Himmel, von derselben gesungeu. Ich 
würde behaupten, dass kleine Lieder nicht für ihre 
Stimme passen, hätte sie nicht kurz darauf eiu 
solches vortrefflich vorgetragen. Es war eine Conr- 
posilion von Mühling, aus einem seiner ersten 
Liederhcfto mit Klavierbegleitung, auf den Text 
von Göthe: „Kennst du das Land"; zwar nur eine 
Kleinigkeit, aber gewiss von hohem musikalischen 
Warthe. Der Compouist hatte das Liedchen so 
instrumentirt, dass eine Klarinette und zwey Hor- 
ner die letzten Noten der Schlüsse, in einem Ne- 
benzimmer, gleichsam als Echo, wiederholten: ein 
1 sehr glücklicher Gedanke, welcher ihm dem leb- 
■ haften Dank dos Publikums erwarb. Die Leistun- 
gen der Dem. Zumbach wurden übrigens mit vie- 
lem Beyfalle aufgenommen ; endlich wurden an Ge- 
saugsachen noch mehre Lieder für Männerstimmen 
ohne Begleitung gegeben. 

In zwey Concerten der Gesellschaft zur Ver- 
einigung gab mau: die Symphonie von Haydn in 
Es, C-Takt, und von A. Romherg in Es; Ouver- 
türe von Cherubim aus dem portugiesischen Gast- 
liofe, von Winter aus Marie von Mu/ttalban , von 
Beethoven ans Fidelio, von Weber aus dem Frey- 
schütz; Rondeau für Pianoforte mit Orchester, 
von Hummel, Adur, gespielt von Dem. Seebach, 
Tochter eines Organisten aus Nordhausen, der 
bald nach Magdeburg kommen wird, um an der 
SU Johannis Kirche angestellt zu werden. Concert 
für Klarinette von M. v. Weber, in Es, geblasen 
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von Hrn. Feldt; Arie at»s Armida von Righini, 
gesungen von Dem. Seebach. Diese hat eine nicht 
starke, doch angenehme Stimme , (die durch grosse 
Befangenheit freylich des Portamento beraubt war) 
viel Ausbildung für eine Dilettantin und einen rei- 
nen Ton. Endlich gab man noch Gesänge für 
Männerstimmen ohne Begleitung. 

In einem Conccrtc der Gesellschaft zur Freand- 
tchaft hörten wir: Symphonie von Beethoven in 
Cdur; Potpourri über Thema's aus dem Frey schütz 
von Braun, geblasen von Hrn. Feldtj Variationen 
für die Oboe von Hummel, geblasen von Hrn. 
Brenner; Ouvertüren aus Don Juan und von Fr. 
Schneider. Die Musik nimmt sich in dem Saale 
dieser Gesellschaft, wegen der regelrechten Verhält- 
nisse seiner Bauart, besser als in allen übrigen aus. 
(Der Be*cHuM folge.) 



Weimar. Am aasten Februar gab Hr. Zizold, 
Virtuos auf der Flöte, ein öffentliches Conccrt, in 
welchem "er ein Concert von Dulon und Variatio- 
nen von Fürstenau so ausgezeichnet brav blies, 
dass er sich die gegründetesten Ansprüche auf den 
Namen eines wahrhaft trefflichen Flötisten erwarb. 
Dieser junge bescheidene Mann überwand in heis- 
scr Liebe zur Kunst und zu seinem Instrument 
alle Schwierigkeiten, die ilim beengende Verhält- 
nisse auf dem Wege des Künstlers früher entge- 
genstellten, errang sich durch eisernen Fleiss als 
Autodidakt schon grosse Fertigkeit und gab dann 
seinem Spiel eine seltene Vollendung durch den 
Unterricht des berühmten Fürstenau in Dresden, 
welchen eine Zeitlang zu benutzen ihm gelang. — 
Eben jetzt ist er im Begriff, eine grössere musi- 
kalische Reise zu unternehmen. Ref. wünscht durch 
diese Zeilen das musikalische Publikum nur auf- 
merksam auf ihn zu machen — Achtung und Bcy- 
fall wird er sich dann schon selbst als Mensch und 
Künstler überall zu verschaffen wissen. 

Hru. Zizold's Concert wurde durch Untcrstüz- 
zung der Frau von Heygendorf, des Hrn. Musik- 
directors Eberwein und der Grossherz. Kapelle sehr 
verschönert. Frau von Heygendorf saug eine hin- 
reisseud liebliche Arie aus Zelmira von Rossini 
(mit obligater Harfe, brav gespielt von der talent- 
vollen Dem. Marie Schmidt) und die von Sigra. 
Catalani arrangirten Rhodc'schen Violinvariationen 
mit dem tiefen Ausdruck und der Virtuosität, wel- 
che ihr immer den rauschendsten Beyfall sichern, 



nnd Hr. Musikdirector Eberwein spielte ein Vio- 
linconccrt von Bohrer so gediegen und trefflich in 
jeder Hinsicht, dass sein Spiel nichts zu wünschen 
übrig liess, als den Wunsch, es öfter hören zu 
können. Bccthovcn's Symphonie No. 1., erster 
Satz, eröffnete und deren letzter Satz bescbloss das 
Concert, das sich eines sehr zahlreicher Zuhörer 
und in allen seinen Theilen des lebhaftesten Bey- 
falls desselben erfreute. A. F. Häser. 



Der talentvolle deutsche Componist L. G. 
Reissiger, dessen Oper Dido vor zwey Jahren in 
Dresden aufgeführt wurde, ist jetzt, von dem Kö- 
nige von Preussen unterstützt, auf Reisen zu seiner 
fernem Kunstausbildung. In Paris hat er während 
seines dortigen Aufenthaltes als Componist viel 
Glück gemacht Jetzt befindet er sich in Mailand, 
und wild nun nach Bologna gehen, um die dasige 
musikalische Bibliothek genau kennen zu lernen, 
dann gegen Eude Marz in Rom eintreffen. 



Ein JVort über die Kirclienmusih in Paris. 

In Deutschland , wo alle Musik- Gattungen auf 
einer so hohen Stufe der Vollkommenheit stehen, 
kann man sich wohl schwerlich einen Begriff ma- 
chen, wie tief in Paris (das heisst: in Frankreich 
überhaupt) die Kirchenmusik herabgesunken ist, 
indess andere Zweigo der Tonkunst hier in der 
schönsten Blütlic prangen. 

Das Resultat der Vereinigung der Chor- 
Stimmen aller Kirchen in Paris (mit Ausnahme 
der königl. Hof- Kapelle) würde gewiss äusserst 
unbedeutend ausfallen. Selbst in den reichsten 
Pfarrkirchen bekommt man nichts zu hören, als 
den monotonen Choral- Gesang, von dem fürch- 
terlichen Serpent im Einklänge begleitet, der sich 
bey den Final-Noten durch eine Folge aufsteigen- 
der Raketen, der Aliquot- Theile derselben (die 
freylich oft mit dem Schlussfalle nicht die entfern- 
teste harmonische Verwandtschaft haben) für die 
lange Weile entschädigt, die dieser Sing-Sang 
verursachen inuss. Die an allen Pfarrkirchen ehe- 
mals bestehenden Singanstalten (maitrises de chant) 
sind durch die leidige Revolution zerstört worden, 
und das Wieder-Aufbauen ist um so schwieriger, 
da man lüer Kirchenmusik durchaus als Neben- 
sache betrachtet, sie auch wohl gar, als Zerstreu- 
ung verursachend, verdammt. Dass es unter so 
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Gewandten Umstanden hier vorzüglich an Ober- 
stimmen fehlen müsse, wird man leicht begreifen, 
und diesem Ucbelstande ist vor der Hand um so 
weniger abzuhelfen, da die hiesigen Pfarrer durch- 
aus nicht gestatten wollen, dass Frauen iu ihren 
Kirchen singen. Nur der königl. Hof- Kapelle 
allein ist es vorbehalten, die Oberstimmen durch 
Frauen zu besetzen, unter welchen sogar (zum 
grossen Aerger der Ueber- Frommen) mehre 
unserer ersleu Theater -Sängerinnen sich befinden. 
In den hiesigen lutherischen und reformirten 
Kirchen ist der musikalische Thcil des Gottesdien- 
stes, wo möglich, noch erbärmlicher bestellt, als 
in den katholischen. Es mag wohl nur Mangel 
an richtiger Umsicht seyu, dass die Kirchen vor- 
cteher jener Geineinden bisher keinen Versuch ge- 
macht haben, mit ihren übrigens guten Schulan- 
stalten einen zweckmässigen Sing -Unterricht zu 
vereinigen. Mit geringen aber gut angewandten 
Mitteln würde es einem eifrigen Manne gewiss ge- 
lingen, für die gute Sache fruchtbar zu wirken*). 
Einen solchen, durch seinen Eifer für den Kircheu- 
gesang sehr verdienten Mann hat hier die katho- 
lische Kirche neuerlich an Hrn. Choron, dem Di- 
rector der königl. Singschule, welcher bereits durch 
mehre gute Elementar-Werkc rühmlichst bekannt 
ist. Hr. Choron richtet nun seine gauze Lehr- 
Anstalt (von der zu sprechen ich schon wieder- 
holt Gelegenheit gehabt habe) auf den Kirchen- 
Gesang. Er hat zu diesem Behufe so ebeu ein 
neues Choral- Buch **) herausgegeben, in welchem 

*) Sonderbar geniig ist e» allerdings, data in don Staaten 
Sr. allerchrisüichslcn Majestät die Israelitische 
Gemeinde allein einen würdigen Kirchengesang hat, 
-wiewohl man auch hier manche* profane, störende, 
abgestellt wünschen muss. Die schöne, weit ausrei- 
chende Haftsumme des Vorsängers Lcvi würde gewiss 
ungleich mehr Eindruck machen , wenn er seinen , üb- 
rigens origiuelleu Gesang nicht durch eine Menge, zwar 
wohlgeluugencr» aber auf alle Falle übel angebrachter 
Schnörkel und Gurgclcyen „ä la Martin" verbrämen 
wollte. Der aus seiner Schule hervorgehende Chor 
aber ist gut, und wird hoffentlich noch besser werden. 

Liber choralis, tribus voeibus, ad utum collcgii Scti 
Ludovici, complectens maxime vulgaUs Diviui Officü 
partes in contrapuneto simplici etc. Accesserunt et hym- 
uorum varii cantua quibusque metris apü. Composuit I 
ac disposuit AI. Sleph. Choron. Parisii* apud Auctorem. | 



er bekannte Choral-Melodieen (als Mittelstimme 
behandelt) mittelst beygefügter Ober- und Unter- 
stimme im einfachen Kontrapunkt (Note gegen 
Note) recht zweckmässig begleitet. Man muss Hrn. 
Choron's unermüdetes Streben um so dankbarer 
erkennen, da er wirklich mit grossen und vielfäl- 
tigen Schwierigkeiten zu kämpfen hat. Glücklicher- 
weise erfreut er sich des besonderen Schutzes des 
Vicomte Sosthcne de la Rochefoucauld, der als 
„charge de la section des beaux arts'* über diese 
dem Ministerium „de la maison du Roi" unterge- 
ordnete Lehranstalt zu verfügen hat, und von des- 
sen gutem Willen für das Gedeihen der Sache «ich 
viel hoffen lässU 

Neulomm. 



Kr a z j Anzeige. 



Ouvertüre caracte'ristique et brillante pour le Pia- 
noforte ä quatre mai/is, comp, par C/iarl. 
Cserny. Oeuv. 54. Leipzig, chez Probst. 



(Pr. 1 Thir. 4 Gr.) 



Charakteristisch finden wir diese Ouvertüre, 
nicht mehr, als es eine jede seyn soll, und jede 
gute es auch wirklich ist. Aber brillant ist sie 
in hohem Grade. Der Styl ist ganz freyj doch 
wird des schönen, melodischen Thema's, (H moll, 
Dreyvierteltakt, Allegro vivo e spiritoso,) womit 
sie, ohne Einleitung, anfangt, Inn und wieder, theils 
bestimmt, theils in Anspielungen, gedacht. Die 
vielen Figuren sind grossentheils lauschend; die 
Modulation ist nicht selten scharf.' Alles läuft, 
stürmt auch wohl, iu Einem afiekt vollen Ergüsse 
27 Seiten dahin. Die Ouvertüre scheint ursprüng- 
lich für das Pianoforte geschrieben, nicht aus Or- 
chestermusik ausgezogen zu seyn; wenigstens findet 
man nichts, was auf Orchestermusik hindeutete, 
und nicht wenige Stellen müssteu dann ganz um- 
geschrieben seyn. So ist deim auch alles wirklich 
dem Pianoforle gemäss, und in der Art für das- 
selbe, wie es jetzt bey Vielen vorzüglich beliebt 
ist. Leicht auszuführen ist die Ouvertüre nicht; 
und auch feurige und geübto Spieler haben sich 
dazu zu halten. 



Leipzig, bey Breitlopf und Härtel. Redigirt unter VerantworÜicliUU der Verleger» 
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Alte und neue Zeit. 

Uuter den schönen Künsten ist Musik wohl die 
einzige, die sich Jahrtausende hindurch von ihrem 
ursprünglichen rohen Naturzustande so wenig ent- 
fernte, tlass sie nur so spät erst auf den Namen einer 
eigentlichen Kunst Anspruch machen konnte. Denn 
ihr früherer Zustand bis obugefähr um das Jalir 
i-ioo lässt sich mit dem um diese Zeit beginnen- 
den und schneller sicli erhebenden Stande der Kunst 
tmr kaum, mit dem neuesten aber fast gar nicht 
vergleichen. Anders ist es jedoch mit der Musik 
als Wissenschaft betrachtet. Kann auch nur ein 
pedantischer, vorurtheils voller Verehrer des Alten 
der Meynung seyn, wir stünden in der Theorie 
unter unseren Vorfahren , wohl gar unter den Grie- 
chen, so muss doch der Unbefangene zugestehen, 
tluss, ungeachtet vieler einzelner höchst verdienst- 
voller Bestrebungen der M'.isikgelehrten neuer und 
besonders neuester Zeit, die Musik noch nicht füg- 
lich als Wissenschaft im strengen Sinne des Wortes 
betrachtet werden könne. Diese Erscheinung 
aber kann nicht befremden, da es eine sehr alte 
Erfahrung ist, dass in allen Künsten die Praxis 
der Theorie vorauseile, in der Musik aber, die 
alle ihre Schöpfungen aus sich selbst bildet, diess 
vorzüglich und vielleicht nothwendig der Fall seyn 
müsse, überdiess noch nicht einmal erwiesen ist, 
ob es überhaupt der Folgezeit gelingen könne, un- 
sere Kunst, deren inneres Wesen zum Theil der 
streng wissenschaftlichen Behandlung zu widerstre- 
ben, wenigstens sehr grosse Hindernisse und Schwie- 
rigkeiten entgegen zu stellen scheint, auf den Stand- 
punkt der Wissenschaft zu erheben. 

Kehren wir zur Musik als Kunst zurück und 
betrachten wir ihren Zustand zu verschfedenen 
Zeiten, nicht in einer Vollständigkeit, wie sie nur 
in einer Geschichte der Musik erreicht werden 
kann, sondern nach wenigen einzelnen Eigenheiten, J 

3-, Jahrgang. 



■ 

die mit dem Zwecke dieser Zeilen in näherer Ver- 
bindung stehen, so finden wir, es sey nach den 
Forschungen mehrer Musikgelehrten bis auf Forkel 
und nach der bis auf die neueste Zeit allgemein 
verbreiteten Meynung, wenn nicht völlig gewiss, 
doch im höchsten Grade wahrscheinlich , dass die 
Griechen, eben so wenig, als frühere Völker, Har- 
monie kannten, das nämlich, was wir unter die- 
sem Worte verstehen; dass sie also im Einklänge 
und in der Oktave, als Verdoppelung, sangen und 
spielten*). Denn hätten sie etwas unserer Har- 
monie ähnliches gehabt, so müsste ihre musikalische 
Zeichenlehre ganz anders beschaffen gewesen seyn, 
als sie es war, und es wäre kaum erklärbar, wie 
nichts dergleichen Harmonisches, sondern einzig 
diese und jene Melodie in die abendländische Kirche 
übergegangen sey, die alle ihre Musik den Griechcu 
verdankt, und in der bis etwa ums Jahr 1000 



*) Bekanntlich haben in nenesttr Zeit einige Gelehrte, 
vorzüglich der um die Aufklärung »o vieler Dunkel- 
heiten in der griechischen Musik sehr verdiente Hr. 
von Drieberg die entgegengesetzte Meynung aufgestellt. 
Da aber die desfallsigen Untersuchungen noch nicht 
völlig abgeschlossen zu seyn scheinen, so wird es mir 
vergönnt seyn, wenigstens jetzt noch^bey der. allem 
Meynung zu bleiben, zumal, da weder die eine noch 
die andere besondern Einfluss auf die Folge meines 
kleinen Aufsatzes hat, und mein Festhalten an dem 
Alten durchaus keine slörrigo Opposition gegen das 
Neue seyn soll, sondern eben nur die. Meynung des 
Einzelnen ist, dem es bisher noch nicht gelaug, mit 
dem Ernst und der Gründlichkeit , welche die Wich- 
tigkeit des Gegenstandes fordert, in die neuesten For- 
schungen einzugehen. 

d. Vf. 

Anmcrk. Obiger Aufsatz ist schon vor dem Abdrucke des 
in No. 5. dieser Zeitung enthaltenen Aufsatzes von 
Um. von Drieberg „Untersuchung der Frage." u. s. vr. 
eingesandt wordeu. 

d. Red. 
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ebenfalls alles unisono gesungen wurde. Erst um 
diese Zeit kam man auf die Idee, zwey verschie- 
dene Töne zusammen zu singen. Man verßel aber 
nicht, wio wir jetzt uns wohl am natürlichsten 
denken mochten, auf Terzen und Sexten, deren 
Gebrauch in spätere Zeit fällt, sondern auf Quar- 
ten und Quinten. Man sang daher lange Zeit 
zweystinimig (und nachher durch die Verdoppelung 
der tieferen oder höheren Töne in der Oktave drei- 
stimmig) in Ton Verbindungen, deren eine bey uns 
im zwey stimmigen Satze, die andere überall ver- 
pönt ist, und die auch beyde wirklich sehr wider- 
lich fade klingen. Den damaligen Ohren musste es 
jedoch -'wohl besser klingen, weil mau sehr lange 
bey dieser Gesaugweise blieb. Halte man aber nur 
erst einen Anfang in eigentlicher Harmonie ge- 
macht, wenn sie auch noch ärmlich und sonder- 
bar genug war, so musste diese noth wendig nach 
und nach durch denkende Köpfe und echt musika- 
lische Ohren verbessert uud Ii ober gebracht wer- 
den. Das geschah denn auch, wiewohl sehr lang- 
sam. Denn Guido von Arczzo führte zwar schon 
den Gebrauch der Terz, ja sogar der Sekunde, \ 
obgleich auf eine sehr rohe Art ein, aber es dau- 
erte doch noch bis gegen das Jahr i4oo, che ei- 
gentlich harmonische Compositionen im neueren 
Sinne des Wortes gebildet wurden. Den Grund 
zur wahren reinen Harmonie legte Marchetto di j 
Padua, und mit meinem Glück noch Johann de i 
Muris. Auch Franchinus Gnfor machte sich um ( 
die Hatmonio sehr verdient. Nun wurde der Ein- ; 
klang, der früher Alles in allem war, in dem Oc- j 
tavenverbote geächtet, das berühmte Quintenverbot . 
gegeben, über unharmonische Querstäude und i 
andere musikalische Sündcu wurde manches be- [ 
stimmt, und die Gesetze der Reinheit des Satzes, j 
so wie die Regeln der canonischen und fugirten 
Schreibart wurden nach und nach ausgebildet. Da i 
setzte man freylich eine lange Zeit hindurch den 
Werth der Composition einzig in die ängstliche 
Beachtung ubd Verehrung jeuer Gesetze und Re- 
geln, und schuf Sätze, die weit weniger musikali- 
sche Dichtungen, ab vielmehr eine Art Rechen- 
exempel waren, die als reine Verstandeserzeugnisse 
ohne alle Thcünahme des Gefühls, nothwendig kalt 
lassen mussten, und in denen man nur den Fleiss, 
die Geduld und eine gewisse Gelahrthcit ihrer Ur- 
heber bewundern konnte, womit diese sich in ihren 
Gauons und Fugen der verschiedensten und ver- 
wickcltesten Gattungen auszeichneten. Aller Gesang 



blieb dabey Jahrhunderte lang eine Art Chornlge- 
sang, meist auf alte Gesänge gestützt und aus 
ihnen gebildet," steif und unbeholfen, ohne eigent- 
lichen Rhytlunus, ja sogar ohne das, was man 
jetzt unter Melodie versteht. An eigentliche Er- 
findung licssen die Fesseln der Zeit nicht denken, 
noch viel weniger an Geschmack. War der Satz 
richtig auf dem Papiere, so galt er für gut, wenn 
auch ein musikalisches Ohr herzzerreissendo Har- 
monieenfolgen und Modulationen, Oktaven und 
Quinten uud dgl. hörte. Die ängstliche Scheu end- 
lich vor fast allen dissonirenden Akkorden, die 
wenigstens durchaus vorbereitet werden mussten, 
die weit getriebene Vermeidung aller Modulationen, 
welche zufällige Erhöhung oder Ernicdernng eines 
Tones durch Kreuz oder B nöthig machten, die 
man chromatische nannte, für" nllzufrcy hielt, und 
in denen Orlaudus Lassus vielleicht zuerst etwas 
mein- wagte, u. dgl. m. brachte eine so auffallend 
langweilige Einförmigkeit iiervor, dass nur blinde 
Vergötterung des Allen daran keinen Anstos« zu 
nehmen im Stande ist. 

Anders dachte man aber freylich über diese 
Gattung Musik zu Palcstrina's Zeiten, und hielt 
sie eher für zu frey und welllich (welchen' Vor- 
wurf man der italienischen uud französischen Mu- 
sik in Deutschland und in den Niederlanden, wo 
es früher, als in Italien hochbcrühmle Cotnponis- 
ten gab, schon ura's Jahr i5oo machte), als für 
zu steif und einförmig; daher Papst Marcellus IL, 
wie man erzählt, den Vorsatz gehabt haben soll, 
alle uud jede Kirchenmusik förmlich abzuschaffen. 
Falestrina habe, erzählt man weiter, den Papst 
durch die (auch gedruckte) sogenaunte Missa Papac 
Marcelli auf andere Gedanken gebracht, und sich 
dadurch um die Kunst der- Musik ein unschätzba- 
res Verdienst erworben. Ist die Erzählung wahr, 
so ist Palcstrina's Verdienst wirklich unschätzbar. 
Denn es ist nur zu gewiss, dass wir in der Kunst 
der Musik um- ein sehr bedeutendes zurück seyn 
würden, wenn Papst Marcellus seinen Vorsatz aus- 
geführt hätte. Ohne aber dieses oder ein anderes 
Verdienst Palcstrina's bestreiten oder nur verrin- 
gern zu wollen, darf man doch glauben, dass man- 
che glückliche Umstände, die wir nicht kennet), 
für ihn mitgewirkt haben müssen , da Palcstrina's 
Musik sich nicht so auffallend von der Musik sei- 
ner nächsten Vorgänger und seiner Zeitgenossen unter- 
scheidet , dass ihr alleiu jene grosse Wirkung zuge- 
schrieben werden kann. Zwar ist nicht zu läugnen, 
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dass in seinen Werken und denen eines Animuccia, 
Bramel, Coik, Godendag, Goudimel, Josquinus, 
Isaac, Lassus, Loyset, Mahu, Moltonus, Joh. de 
Muris, Obrccht, Ockenheim, TaHis, WiUacrt-ßird, 
Berchem, Cornctto, Hänel, Phil, de Monte, Naniuo, 
Pierro de Hot, Porta, Rorc, Scnfel, Tornoul, 
Viola u. A. m. der poetische Geist ihrer Urheber 
oft die. innere \ind äussere todteForm belebt; aber 
man findet auch eben so oft ibre Verfasser in den 
engen Ansichten und Fesseln ihrer Zeit ängstlich 
befangen. Dennoch Wieb dieser Styl bis um's 
Jahr 1700 Muster für manche Cotnponistcn , die in 
ihm das Ideal der echten Kirchenmusik verwirklicht 
iahen, selbst bis auf unsere Zeiten herab. Der 
fromme, demüthige Sinn und das innige Gefühl 
der Andacht, wodurch sich die besseren jener äl- 
teren Werke auszeichnen, ist aber wohl das Ein- 
sige, was uns jetzt nicht so ganz natürlich ist, in 
allem Ucbrigcn vermögen wir in jeder Beziehung 
weit Höheres zu leisten, das auch den Gesetzen 
der Schönheit, woraä""clie alte Zeit gar nicht dachte, 
entspreche, ohne dass wir uns ängstlich an gewisse 
veraltete Formen, Regeln, Ansichten u. s. w. zu 
binden Ursache hatten. Eiu neueres berühmtes 
Werk, dessen hoher WerÜi in der Ausfuhrung 
dessen, Was es leisten wollte, die Anerkennung 
verdient, die es seit etwa hundert Jahren gefunden 
hat, scy hier als Bcyspiel angeführt, da man es 
sich leicht verschaffen kann. Es ist Fux missa 
canonica (herausgegeben von Schicht, Leipzig bey 
Kiihnel und Hofmeister), ein Werk, werth, von 
jedem angehenden Componisten studirt zu werden, 
üm aber beym Hören schwerlich Vielen begreiflich 
und angenehm seyn möchte. 

Neue Bahnen brachen sich nun S. Bach und 
Händel. Durch sie und Männer, wie Fux, Kciscr, 
Oassmann, Graun > Hasse, Heiuichcn, Humilius, 
Reuter, Rolle, Stölzcl, Tclcmann u. a. m. ragte 
in neuerer Zeit Deutschland in der Galtung der 
Kirchenmusik weit über Italien hervor, das ihm 
früher den Preis wenigstens streitig gemacht hatte. 
Dafür glänzen die Italiener im Fache der Oper, 
(die sich bis dahin mit dem, was wir jetzt unter 
Oper verstehen, gar nicht vergleichen läsit, da sie 
nichts anders, als eine etwas freyere Kirchenmusik 
War) und prangen mit den Namen: Andrcozzi, 
Aiifossi, Buononcini, Caldara, Chcrubini, Cima- 
fosa, Durante, Fabrizi, Federici, Fioravanti, Ga- 
luppi, Gasparini, Gazzaniga, Gugliclmi, Jomclli, 
Leo, Lotti, Maja, Ben. Maiccllo, Marcello' di 



Capua, Marlin, Nasoliui, Nicolini, Paesiello, Par, 
Pergolese, Piccini, Porpora, Righini, Sacchini, 
Salicri, Sarti, Scarlatti, Tritto, Vololti, Vinci. 
Vivaldi, Zingarclli u. a. m. denen Deutschland 
zwar Künstler, wie: Benda, Dittersdorf, Gassin an n, 
Gluck, Graun, Händel, Hasse, Haydu, Udler, 
Keiscr, Kunzen, Mayr, Mozart, Naumann, Reichard, 
Schulz, Schuster, Schweizer, Seidclmann, Vogel, 
Vogler, Weigl, Winter, Wolff, Zumsccg u. a. m. 
entgegenstellen kann, die aber (letztere) grössten ThciU 
der neueren Zeit angehören und deren Styl meist 
italienisch ist. Mit Deutschland, das sich später 
in Instrumentalmusik so auszeichnet, das« keine 
Nation es wagen darf, ihm die Palme streitig zu 
machen, kann daher in Theatermusik Italien bis 
auf die neuesten Zeiten wenigstens wetteifern. In 
dieser neuesten Zeit aber, in der die Italiener und 
ihre zahlreiche Partey in allen Ländern Europa'a 
nur Freude an dem höchsten Grade des musikali- 
schen Luxus finden, an wollüstiger Melodie, über- 
reicher, wenn auch plan- und sinnloser, wilder In- 
strumentation , fangen einige wenige deutsche Com- 
ponisten an, in strenger Charakteristik, möglichst 
einfacher und reizender Melodie, wahrsr und schö- 
ner Deklamation das Ziel zu erstreben. Ohne nun 
in einen Streit einzugehen zwischen Rossiniancrn 
und Anti- Rossiniancrn, aus dem eben so wenig 
Gutes hervorgehen würde, als aus dem Streite der 
Parleycn Gluck's, Picciui's und Sacchini's vor etwa 
fünfzig Jahren, dürfen wir doch bemerken, dass, 
wenn Rossini, der Repräsentant jenes luxuriösen 
Geschmackes, mit seinen glücklichen und mit seinen 
knechtischen Nachfolgern und Nachahmern überall 
die Stimme des grossen Haufens seit ohugefähr 
einem Jahrzehend für sicli halte, es dagegen ein 
erhebendes Zeichen der Zeit scy, dass würdigere 
Werke, mit ernslerm Siun geschaffen, jetzt doch 
überall ansprechen , und dass die Opern des grössten 
musikalischen Geuies, das je lebte, des wahrhaft 
göttlichen Mozarts, eben jetzt wieder an vielen 
Orten mit neuem uud grösserem Enthusiasmus 
aufgenommen werden. Ja, ein reger Sinn und 
ciue fromme Vorlicbo für das Herrlichste, was 
unsere Kunst in der erhabenen Gattung der Kir- 
chenmusik aufzuweisen hat, und das seinem Innern, 
dem aus ihm sprechenden Geiste nach, jeder Zeit, 
jedem Volke versländlich und zugehörig ist, zeigt 
sich in der lebhaften Thcilnahme an Singvcrciuen, 
denen diese Musik, wo nicht Eins uud Alles, doch 
immer, verschiedener Rücksichten wegen, die Haupl- 
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•ache scyn and bleiben muss, und beweisst , dass 
man aucli empfänglich für das Höhere sey. Wir 
Wullen es daher nicht machen, wie Viele es zu 
allen Zeiten gemacht haben, und Klagen anstimmen 
über den Verfall der Kunst, nicht die Vergangen- 
heit preisen auf Kosten der Gegenwart, sondern 
dankbar alles Gute, was wir besitzen, erkennen 
und achten. Denn wer wollte nicht gern, und 
freudig zugestehen, dass die Kunst der Musik in 
jeder Hinsicht zu einer Höhe getrieben sey, die 
selbst die nächstvergangene Zeit kaum ahnen und 
als erreichbar denken konnte? Wer müsste nicht 
zugeben, dass wir auch in der Theorie, frey von 
Pedanterey der alten Zeit, bedeutende Fortschritte 
gemacht haben, und dass die meisten Compo- 
njsten jetzt von der Richtigkeit des ■ Grundsatzes 
überzeugt sind, die Musik sey fiir das Ohr, nicht 
für das Auge? Wer endlich wird läugnen, dass 
im Spiel aller Instrumente eine unglaubliche Vir- 
tuosität errungen sey, die allein eine reiche, glän- 
zende Instrumentation möglich mache, ohne dass 
diese der Zartheit in der Ausfuhrung entbehre? 
Diess und viel anderes Gute der neusten Zeit wol- 
len wir mit innigem Danke froh erkennen. Aber 
all dieses Gute soll uns nicht blind machen gegen 
das. was uns entweder noch fehlt, oder was wir, 
irregeleitet in unserer Ansicht durch Hervorstechen- 
des, Glänzendes, absichtlich verschmähen oder ver- 
nachlässigen; es soll uns nicht sicher raachen in dem 
angeuchmen aber verführerischen Gefühl, es sey nun 
eben Alles gethan. Denn noch Hesse sich wohl 
ein Werkeheu schreiben unter dem Titel: Negative 
MncyklopHdie der Musik, d. i. Aufstellung dessen, 
worin wir noch zurück sind n. s. w. Hat man 
nun alles überwiegende Gute der neuern Zeit wil- 
lig und freudig anerkannt, so mag man auch ge- 
legentlich sprechen dürfen über diess und das , was 
uns abgeht Mögen es nur fromme Wünsche, 
mag es nur die Stimme des Predigers in der 
.Wüsten seyn «— gleichviel! Wer über seine Zeit 
gedacht hat und unbefangen und harmlos darüber 
sprechen kann, der. darf und soll es auch; vielleicht 
dass doch hier oder dort dieser oder jene junge 
Künstler darauf achtet, denkt und prüft, und dann 
mit deutlicherem Bewusstscyn zu seinen musikali- 
schen Dichtungen sich wendet. Prüfet, und das 

'Beste behaltet! 

Eins, dem der Italiener alles übrige opfert, 

• beachtet der Deutsche immer noch nicht genug, 
die Melodie, von der jederzeit und ursprünglich 



alle schöne Wirkung herrührt. Nicht selten findet 
man selbst in den Werken trefflicher Tonsetzer 
allzu künstliche, wohl auch, vielleicht eben dess- 
halb, etwas steife und unbeholfene, zuweilen gar 
eigentlich unsangbare Melodie. Nicht immer ist 
die Begleitung dem Innern und Acussern nach so 
beschaffen, dass der Gesang, wie er soll, hervor- 
treten kannj oft ist er bedeckt, gedrückt. Dass 
aber deutsche Componisten diess nicht aus Unfähig- 
keit, Unbehülflichkcit oder Unkcnntniss, sondern 
meist nur thun, um eine gewisse Gelahrtheit zu 
zeigen, liegt klar am Tage, da er ja in Instrumcn- 
talsätzcn ganz anders, d. h. sein* viel besser ver- 
fährt. Wenn aber angehende Componisten es so 
sonderbar treiben, so mag man ihnen das jetziger 
Zeit wohl eine Weile hingehen lassen, da die An- 
fänger in neun und neunzig Fällen unter hundert 
durch die Mode, und besonders durch die als eine 
Art von Epidemie erscheinende Modulationsmanie 
angesteckt, gar nicht anders können. Aber sagen 
darf man ihnen, dass ihr Weg ein Abweg sey, 
und beweisen soll man es, wenn man es kann. 
(S. weiter unten.) — Da man jetzt ziemlich ge- 
wiss ist, es " werde Alles , was mau, wild und när- 
risch genug für Instrumente schreibt, ausgeführt 
werden, so gefallen sich viele Componisten darin, 
recht schwierig zu schreiben, vermeinend, das 
sehe vornehm aus, und nicht bedenkend, dass 
Schwierigkeit der Ausführung mehr oder miuder 
merkliebe Anstrengung von Seilen des Ausführen- 
den fordere, und dadurch die wohlthuende Leich- 
tigkeit des Vortrags verloren gehe, statt deren der 
Zuhörer in Sorge und A.igst versetzt uud um den 
reinen, ungestörten Genuss des Werkes gebracht 
wird. Schwer und leicht sind frey lieh relative 
Begriffe — und was vor vierzig Jahren einem 
der besten Orchester geradehin unmöglich war, 
auszuführen, das scheint jetzt einem gutcu vielleicht 
nicht besonders schwer; es würde daher sonderbar 
seyn, zu verlangen, man solle jetzt so schreiben, 
wie vor alter Zeil; aber das dürfte wohl nicht 
unbillig seyn, wenn man verlangte, der Componist 
solle nicht völlig unuölhigerweise Schwierigkeiten 
auf Schwierigkeiten häufen, uud zwar solche, die 
zu überwinden den stärksten Spielern eines über- 
haupt guten Orchesters immer noch wirkliche An- 
strengung kosten. Ganz besonders hätte man wohl 
sogar Recht zu verlangen, der Componist solle 
keinem Instrumente Dinge zumuthen, die ihm 
nicht angemessen und daher trotz aller darauf ver- 
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wandten Mühe jederzeit ohne alle Wirkung sind, ; 
wio z. B. die jetzt von Vielen mit Vorliebe ge- 
brauchten Pianoforlepassagen auf Gcigeninstrumen- 
ten. Endlich wäre es gut, wenn jeder zu dieser , 
Mode der Zeit sich hinneigende Componist von 
der Wahrheit der alten Erfahrung überzeugt würde, i 
dass es sehr leicht sey, schwer zu schreiben, aber j 
sein: schwer, gut und doch leicht zu schreiben. i 
Mit der Klage über unuötliig gehäufte Schwierig- j 
keiten hängt die zusammen, dass es mit dem Ge- 
brauche der Instrumente oft bis zum Missbrau die 
getrieben, dass aus Musik nicht selten blosser 
Lärm werde, dass eine Ausarbeitung der für 
grössere Locale bestimmten Compositionen bis iu's 
kleinste Detail zwar von Fleiss und Kcuntniss des 
Coroponisten zeuge, aber eben so wenig von Wir- 
kung sey, als der aUzuhäuGge Wechsel der man- j 
niclifaltigslcn Modulationen und der schnellsten Fi- | 
gureu, denen zu" folgen das Ohr nicht im Stande ! 
ist. Leberhaupt treiben es sehr viele Componisten i 
neuer und neuester Zeit ungeheuer weit mit über- ■ 
künstlicher Harmonie, mit dem UcberQuss an grel- | 
len herbe» Tonverbindungen, mit durchgehenden j 
und Wechselnoten, als bittersüssen Appoggiaturcn j 
u. 8. w. Fern sey es von uns, die uralte Scheu i 
vor allen dissonirenden Akkorden wieder herbei- 
zuwünschen, oder nur in Schutz zu nehmen — fern 
sey es, Lehrbüchern von etwa fünfzig Jahren her 
das Wort zu reden, wenn sie diesen und jenen 
Akkord gänzlich verwerfen, oder ilm doch nicht 
in dem oder jenem Styl, in Kirche, Kammer oder 
Theater, dulden wollen — fern sey alle solche 
und ähnliche Pedantercy; wenn man aber neuerer 
Zeit nicht allein in grösseren, längeren Compositio- 
nen, sondern selbst in einfach seyusoUcnden Lie- 
dern und kleinen Gesängen am Klavier eine Grauen 
erregende Flulh von Dissonanzen und Modulationen 
antrifft, so kaun man nicht umhin, an J. P. F. 
Ricbtor's launigen Aufsatz zu denken, in dem klär- 
Uch bewiesen wird, dass die Kirchenmusik auf 
einigen thüringischen Dörfern die eigentliche wahre 
Gottgefällige Musik sey, indem hier ausser den 
vorgeschriebenen Dissonanzen noch viele andere 
weit schönere und seltsamere improvisirt werden, 
solches aber höheren Geistern eine interessante Rech- 
nung in irrationalen, incoraincnsurabelu Grössen 
zur Gcmüthsergötzlichkcit darbiete und daher ge- 
rade das Rechte sey. — Das Schlimmste aber ist, 
dass man es dergleichen Modulationsexerciticn ge- 
wöhnlich ansieht, wie ihre, Verfasser ordentlich 



darauf ausgingen, auf solche eitle Weise vornehm 
zu thun, wohl gar dadurch Genie und Gelahrtheit 
kund zu thun vermeinten. Aber nur falsche An- 
sicht und Neigung zum Ueberreiz giebt «ich durch 
solche Musik kund, die man allenfalls durch Gro- 
tesk-Musik bezeichnen könnte. Mit Harmonieen 
spielen ist eben nichts mehr, als Spielerey; eine 
ausdrucksvolle Melodie harmonisch schön auszubil- 
den , das ist die wahre Kunst. Und ist denn nicht 
die klare und einfache modulatorische Gestaltung, 
die Einheit, die Symmetrie im Ganzen und Ein- 
zelnen, Sparsamkeit in scharfen Dissonanzen und 
fernhin schweifenden Modulationen, kurz eine ge- 
wisse Ruhe und Klarheit und, man erlaube mir 
das Wort in guter Bedeutung, Durchsichtigkeit — 
ist das nicht immer von allen Kunstverständigen 
an aller Kemmusik , die für alle Zeit und für jedes 
Volk geschrieben ist, als etwas Hohes und Hehres 
gepriesen worden? Und ist es denn nicht ein un- 
erlässlichcs Erforderniss eines für ein grösseres 
Publikum geschriebenen Werkes, dass es allgemein 
verständlich sey, was es auch wohl, aber freylich 
nur unter der Hand des zum deutlichen Bewusst- 
seyn vorgedrungenen Meisters, eben so gut, ohne 
dcsshalb flach und fade zu werden, seynkaun, als 
etwa eine Predigt, in der auch nicht ein einziger 
Ausdruck irgend einer philosophischen Schule vor- 
kommt? Aber wie viele Componisten neuester Zeit 
scheinen anderer Mcytiung zu seyn! Sich lossagend 
von mancher Pedantercy alter Zeit, verschmähend 
alte Fesseln steifer Regeln, haben sie die Grenze 
überseh ritten, wollen nun völlig ungebunden cin- 
herschreiten nach bizarrer Willkühr und haben 
das Kind mit dem Bade verschüttet. Die Kunst 
i aber bedarf der Regeln, und wenn deren Bench- 
^ tung auch nicht hinreicht, ein schönes Werk her- 
j vorzubringen, so können ohne sie doch nur Miss- 
geburten entstehen. Die grössten Meister alter 
j Zeiten sind es gerade, welche die wahren echten 
I Regeln am strengsten befolgt haben, während jetzt 
viele Coroponisten die Reinheit des Satzes vornehm 
thuend vernachlässigen und sieh um die Orthogra- 
phie gar nicht bekümmern. Wer in irgend einer 
Sprache die Orthographie verletzt und oft Spraeh- 
! fehler macht, von dem glaubt alle Welt, er ver- 
i stehe die Sprache noch nicht, kenne die Bildung 
I und Ableitung ihrer Worte nicht — kurz, sey 
Anfänger in ihr. Völlig dasselbe, nur noch genauer 
und bestimmter ist es in der musikalischen Sprache. 
I Nur der verstöset gegen die Orthographie, der die 
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Abstammung und Bildung der Akkorde nicht kennt, 
oder im geistlosen mechanischen Treiben die Wich- 
tigkeit der richtigen Bezeichnung nicht einsieht — 
nur der sündigt gegen die auf Natur und Erfah- 
rung gegründeten Kegeln, der sie entweder gar 
nicht weiss, oder nicht begreift. 

Wie aber die epidemische Modulationsmanie 
ein gar eitel erbärmlich Ding sey, lässt sich ausser 
dem schon Gesagten noch durch folgend* Betrach- 
tungen so recht ad hominein demonstriren. — 
Nach einer Durtonart, z. B. C dur, kann man ohne 
vermittelnden Akkord seebszchn bis achtzehn 
andere Tonarten, theils Dur, theils Moll — nach 
einer Molltonart, z. B. Amoll, zwölf, allenfalls auch 
vierzehn andere Tonarten, Dur und Moll, hören 
lassen. — Aus C dur kann man in jede der üb- 
rigen eilf Dur und zwölf Molltonarten — aus A 
moll kann man in jede der übrigen eilf Moll uud 
zwölf Durtonarten, ohne grell zu seyn, ganz sanft 
uud mild moduliren mit einem vermittelnden Ak- 
kord, oder mit zwey, höchstens mit drey Ak- 
korden. Ja, mau kann sogar hierbey noch zum 
Scherz die Bedingung festsetzen, es solle, wenn von 
C dur oder A moll ausgehend vierstimmig modu- 
lirt wird, der Ton C oder A in einer der vier 
Stimmen so lange liegen bleiben, bis der neue 
Akkord eintritt. — Endlich kann man aus jedem 
gegebenen Akkorde durch höchstens drey vermit- 
telnde Akkorde in jeden andern gegebenen Akkord 
übergehen. — Lassen sich nun auch nicht alle 
genannten Modulationen in allen ihren Millionen 
möglicher Combinationcn vollständig darstellen, ohne 
auf höchst mechanische und geisttödteude Weise 
vielo Zeit und viel Papier zu verderben, so Hes- 
sen sich doch für Alle* Gesagte leicht auf wenigen 
Bogen hinreichend vollständige Beyspielc geben, 
die ein Modulationslustigcr als Noth- uud Hülfstafel 
vor seinem Schreibtische aufhangen und in vorkom- 
mender Bediänguiss zu Nutz und Frommen verwen- 
den könnte. Eiue solche Tafel aber zu fertigen, kann 
höchstens dem Gcneralbassschüler von Nutzen seyn, 
dem ich daher solch Ejcercitium überlasse. 

Und in solche Kunst nun setzen so Viele 
ihr Heil? Durch so Ich o Kunst glauben sie sich 
auszuzeichnen, Originalität und Genie zu beurkunden? 
O des eitlen Treibens! O dos thörichlen Glaubens! — 

JV. IL 



Nachrichte w. 



Magdeburg. (Beschluss) Oeffentliche Concertc 
hatten wir in der ersten Hälfte dieses Winters drey. 
Hr. Moscheies gab zwey davon, in denen er seine 
Concerle in Es und F (letzteres neu bearbeitet), die 
Variationen über den jilexaridermarsch, und über 
das französische Lied : „Au clair de lunc", ein Kon- 
deau brillant und zum Schluss jedesmal eine freye 
Phantasie vortrug. Der Künstler hatte beyde Male 
einen vollen Saal: dass er nach jedem Solo vom 
lebhaftesten Applaus unterbrochen wurde, braucht 
kaum gesagt zu werden. Seit Hummel, der vor 
zwey Jahren hier Concert gab, hatten wir keinen 
Klavierspieler vom ersten Kange gehört, und waren 
daher um so begieriger, zu wissen, wie Hr. M. sich 
gegen diesen verhallen würde. Moscheies Spiel schien 
brillanter zu seyn und dabey doch die Hummersch© 
Delicatesse. zu besitzen; seine Compositionen sind 
sehr gefallig, uud ein kleines Suchen nach Effekt 
vergiebt man ihnen um des Glanzes willen; aber 
Hummel spielte sein A moll -Concert, ejne Com- 
position, welcher er selbst noch nichts ähnliches 
zur Seite gesetzt hat, und vielleicht nie setzen wird : 
in dieser Hinsicht stand also Moschelcs etwas zu- 
rück, mehr noch in den freyen Phantasicen, ob- 
gleich das, was sie seyn sollten, gewiss erreicht 
wurde: Hummel halte sich aber ein höheres Ziel 
gesteckt, uud erreichte es ebenfalls. Moschelcs 
erste Phantasie (zu beyden waren ihm Themata 
aufgegeben) bestand aus Variationen über GoU 
sarc the king, und einem Rondo -artigen Satz über : 
„Treibt der Champagner", aus Don Juan, alles 
im galanten Style und ganz berechuet, dem Publi- 
kum zu gefallen.' Am wenigsten sprach Ref. der 
Schluss nn, den er zeheu Takle vorher, zwar an 
den gehäuften Trillern, aber nicht an der Conse- 
quenz der Gedanken spürte. Vielleicht fand sich 
der Künstler durch irgeud ciu Hiuderniss bewogen, 
gegen seinen Willen kurz abzubrechen, und diess 
ist Ref. um so wahrscheinlicher, als er in ver- 
schiedenen Tonarten anGng uud schloss. — In 
den anderen Phantasicen war etwas mehr Arbeit. 
Zwey Themata, wovon das eine: „Gott erhalte 
Franz den Kaisei-", wurden theils frey, theils ebn- 
trapuuktisch variirt und ausgeführt; auch war ein 
fugirlcr Satz recht glücklich angebracht, dessen 
Thema aber wenig mit dem obigen gemein hatte. 
— Die Ausführung dieser Phantasie war höchst 
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brillant, und wurde durch einen ungemeinen Bey- 
f:ül belohnt. Aber die Solidität der Behandlung 
neben der höchsten Bravour, die Conscquenz des 
rhythmischen Theiles, den Fluss des Styles, welche 
Eigenschaften die Humzncl'schen Fhautasieen aus- 
seichnen, besassen jene nicht in demselben Maasse. 

Das dritte öffentliche Concert war das des 
Müitär- Musik -Corps im Schauspielhause. Man 
gab eine Symphouie von Kromtncr, Variationen 
für Orchester und eine Ouvertüre von Gerke, 
alles fiir Blas -Instrumente, und recht gut; dazwi- 
schen Männerchöre, die etwas matt ausGelen; zum 
Schluss die Sc /dacht bey Vittoria von Beethoven, 
in der Ref. manches Tempo lebhafter gewünscht 
Latte. 

Ausser den Conccrten sind bemerkenswerth 
in musikalischer Hinsicht: die Vorlesungen des 
Hrn. Dr. Chladni über" Akustik, welche vor einem 
ziemlich starken Auditorio begonnen haben. 

Zum Schluss ist zu melden, dass endlich 
wieder eine Schauspielertruppe in Magdeburg spie- 
len wird. Einige iluer Mitglieder haben zum 
Königsstädtcr Theater in Berlin gehört, und man 
hofft desshall) manches von ihnen. Gewiss ist es, 
dass die Leute mit grossen Dingen umgehen, z.B. 
mit der Auflulurung des Don Juan und dgl. Ich 
wünsche ihnen und uns Glück dazu. -— Der 
Schauspicldircctor ist Hr. Petri, der Musikdirector 
Hr. Teile. 



Berlin. Uebcrsiclit des Februar. Nachdem 
ans das Carncval noch Glucks Fleeste, Spontini's 
Olympia und Mozart's Von Juan gegeben hatte, 
so brachte es endlich am Schlüsse den i4tcn zum 
erslenmalc: Jcs&onda, Oper in droy Abtheilungen 
von Gehe; Musik vom Kapellmeistor L. Spohr. 
Ks war die erste Oper, die wir von dem treulichen 
Componisten hier hörten, und desswegen eben so- 
wohl, als weil es die einzige Neuigkeit des ganzen 
Karnevals war, halte sich ein üborzahlreiches Pub- 
likum versammelt. Es cmpGng den Componisten, 
der selbst sein Werk leitete, mit den lautesten 
Beyfallsbezcigungen, und rief ihn nach geendeter 
Darstellung auch hervor, um ihm nochmals seine 
Zufriedenheit mit der Oper und der höchst sorg- 
samen und discreten Führung derselben zu erken- 
zu geben. Da die Oper auch in Leipzig, so 
rie an mehren anderen Orten gegeben worden, 
und von ihr in der musikalischen Zeitung oft die 



Rede gewesen ist, so begnügt sich Ref., die Be- 
setzung zu nennen. Mad. Schulz gab die Jessonda, 
Mad. Seidler ihre Schwester Amazili, Hr. Sieber 
den Oberbramin, Hr. Bader den Bramin Nadori, 
Hr. Blume den Tristan d'Acunha, Hr. Devrient 
d. J. den Oberst Lopez, Dems. Carl und Hoffmann 
die Bajaderen etc. Das gleichsam als vierte Ab- 
theilung angehängte Scldussballct vom könig). Ballett- 
meister Teile war unbedeutend. Die Heiserkeit 
der Mad. Seidlcr und die Krankheit des Hrn. Blume 
haben bisher die Wiederholung der schönen Oper 
verhindert Ausser ihr gaben uns die königl. 
Schauspieler noch eine Neuigkeit, am 27sten: Der 
Fisclier und der Vogelsteller, Schwank in einem 
Aufzuge, nach dem Französischen bearbeitet und 
mit Musik von C. Blum. Die Trivialität des In- 
haltes und die geschmacklose Bearbeitung veranlass- 
ten trotz der guten Darstellung der Herren Gern 
S., Devrient d. J., Wauer und Mad. Dötsch den 
Fall des Stückes, von dem es sich schwerlich wie- 
der erheben wird. Unter den Zwischcnspielern 
verdienen Auszeichnung die Königl. Sachs. Hrn. 
Kammermusiker, Gustav und Alex. Peschel aus 
Dresden, die am aasten, jener ein Concertino von 
Jac<fbi für Fagott, dieser ein Concertino für Oboe 
von Barth mit Beyfall vortrugen. 

Das königstädtischc Theater gab folgende Neu- 
igkeiten: am isten Das rothe Kappchen, komische 
Oper von v. Dittersdorf. Wie die früher schon 
gegebenen und oft wiederholten Opern desselben 
Componisten, sein Doctor und Apotheker und Hie~ 
ronymus Knicker, zog auch diese wieder alte und 
junge Freunde einer heitern und gefälligen Com- 
position an, die durch das treffliche Spiel der 
Herren Schmelka (Kastellan Sander) und Spitzeder 
(Hans Christoph Nitsche) noch mehr gehoben wurde. 
Den 9 ten : Der kleine Matrose, komische Oper in 
einem Aufzuge, aus dem Französischen des Pigault- 
Lebrun frey übersetzt von C. Herklots ; Musik von 
Gaveaux. Auch diese allerliebste Oper war seit 
vielen Jahren von dem Repertoire der königlichen 
Schauspiele verschwunden; jetzt glänzte Dem. Cath. 
Eunike, wie vor zwanzig bis dreyssig Jahren die 
noch Ihatige Mutter. Am 16 ten: Der tyroler 
fVastel, komische Oper in drey Aufzügen von 
| Schikancdcr, Musik von Kaibcl. Diese hier früher 
nicht gegebene Oper machte, wie die andern dieses 
Monats, viel Glück, besonders durch Hrn. Spitzeder 
(Wastel), Dem. Aug. Sutorius (Liesel) und Hrn. 
Schmelka (Bäckergeselle Jodel). Am aisten: Sieben 
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Modelten in Uniform, Vaudevülepoase in einem 
Akte, nach Theaulon Frey bearbeitet und mit be- 
kannten Melodieen versehen von L. Angely. Schon 
der Titel reizte; aber das herrliche Spiel der sieben 
Mädchen machte furore. Es waren Dem. Aug. 
Sutorius, Cath. Eunike, Holzbecher, Carol. Lanz, 
Mar. Herold, Schule und Metzger. Auch die Be- 
satzung der alten Feste spielte ausgezeichnet gut; 
sie bestand aus dem Commandant Briquet (Hrn. 
Spitzeder), dem einäugigen Sansquartier (Hin. 
Schmelka) und dem lahmen Bataille (Hrn. Rösike). 
Von den Entreacts verdient nur die Arie von 
Mozai-t Auszeichnung, die Hr. Schmuckert am 
a5sten sang. — 

Zum Besten der v. Kircheisen'schen Stiftung 
zur Unterstützung hülfsbedürftiger Berliner Bürger- 
jubelgreise und der Orchester -Witwen -Kasse wurde 
am aisten Winter's Cantate, Timotheus oder die 
Macht der Tön« vortrefflich aufgerührt. Dio So- 
logesangpartieen führten Mad. Schulz, Dem. Rein- 
wald und die Herren Bader uud Reichel, die Chöre 
die Mitglieder des Singinstitutes unter der Dircction 
des Hrn. Organist Hansmann uud die Instrumen- 
talpartie die königl. Kapelle unter Leitung des Hrn. 
Coucertmeisters Moser aus. In gleich wohltliätiger 
Absicht führten Schüler des Berlinischen Gymna- 
sium, unter Leitung des Hrn. Dr. Fischer, Schillcr's 
und A. Romberg's Lied von der G/ocle, recht 
brav auf; die Einnahme war zur Unterstützung 
derer bestimmt, die in den Rheinprovinzen durch 
Ueberschwemmung gelitten haben. 

In diesem Monat erschien folgende auch in 
musikalischer Hinsicht wichtige Schrift: Versuche 
über die Schwingungen gespannter Saiten , beson- 
ders zur Bestimmung eines sichern Maassstabes 
für die Stimmung, von E. J. Fischer (Prof. 
und Mitglied der hiesigen Akademie der Wissen- 
schaften); aus den Abhandlungen dieser Akade- 
mie besonders abgedruckt. Möge die italienische 
Gesellschaft der Wissenschaften zu Modena auch 
auf diese Abhandlung bey Vertheilung des Preises 
einer goldenen Medaille im Werth von 60 Zechi- 
nen Rücksicht nehmen für die beste Abhandlung 
über die Aufgabe: „Die Forschungen uud Versuche 
des Grafen Giordano Riccati über den Schall wirk- 



licher Saiten, luftiger Schwingungen und der Chlad- 
ni'schen elastischen Platten weiter zu verfolgen , und 
eine hinlängliche Anzahl unbestreitbarer Thatsachen 
zu sammeln, aus deren Zusammenhang und Com- 
bination eine akustische Theorie hergeleitet werden 
und bey der ausübenden Musik ah) Grundlage die- 
nen könne. 



Nekrolog. 

Am 24sten Febr. verstarb in Berlin der Or- 
gelbauer Johann Simon Buchholz, geb. zu Schloss 
Wippach bey Erfurt am 27. Septbr. 1768. Die 
Orgelbaucrkunst erlernte er in Magdeburg beym 
Orgelbauer Rietz, conüitionirte bey Grüueberg in 
Alt- Brandenburg und bey Marx in Berlin lauge 
Jahre. Er erbaute einige dreyssig Orgeln, worun- 
ter sechszchn Werke mit mehr als einem Manuale 
befindlich sind. Durch Grösse und vorzüglich 
zweckmässige Disposition zeichneten sich darunter 
aus: die zu Bath in Neu- Pommern, mit 4a klin- 
genden Stimmen; zu Treptow an der Tollcnse, 
mit 38 klingendei 



Kurze Anzeige. 



Polonaise brillante pour le Pianofbrte — — comp, 
par Jean Renner, ä Vüna, clicz Zawadzki. 

Ein interessanter, sinnlich belebter Bravour- 
satz, fünfzehn 'Seiten gleichsam in Einem AÜiem 
fortlaufend, mit mancher Eigentümlichkeit in den 
vielfältigen Figuren, für rasche, fingerfertige Lieb- 
haber (wahrscheinlich noch mehr Liebhaberinnen), 
die sich die Vortragsart, dje man die Wiener zu 
nennen pflegt, zu eigen gemacht habeu. Diese zu- 
nächst können sich eine angenehme Unterhaltung 
und reichliche Beschäftigung für ihre wohlgeübten 
Häude davon versprechen: aber, gut vorgetragen, 
werden auch Andere das lebhafte Stück gern hören, 
obgleich, wenn sie schulgerechte Harmoniker siud, 
bey mancher Stelle den Kopf schütteln. 
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Anliindigung 

einer» nun Bettes der im nördlichen Deutschland durch 
Ueberschwemmung Verunglückten, auf Pränumeration erschei- 
nenden Ausgabe des Oratorium*»: 

/. Pellegrini (die Pilger) von Naumann, mit 
italienischem und deutscfiem Texte, in Partitur 
und im Klavierauszug. 

Bey den Nachrichten tob den fürchterlichen Verhee- 
raagen der nördlichen Küsten unseres Vaterlandes fühlt sich 
{ewiss ein Jeder gemahnt, nach Kräften etwas aur Milde- 
rung des namenlosen Elendes heyzusteuern , welches Tau- 
icade unserer Mitbrüder und Landsleute betroffen hat. Von 
diesem Gefühl durchdrungen, wünsche auch ich, wenigsten* 
mittelbar, etwas sur Unterstützung der Bedrängten beyzu- 
txagen, indem ich eine* der vorzüglichsten Musikstücke 
meines veratorbenen Manne* zum Be*ten der Verunglückten 
heran/zugeben gedenke. Schon früher haben Aufführungen 
Kaumann'scher Kirchenmusik- Stücke zum Besten der Armen 
oder verstümmelter Krieger Statt gefunden , und sich jedes— 
aal eines ihrem Zwecke entsprechenden Erfolges in reich- 
lichem JMaasse zu erfreuen gehabt: so hoffe ich denn, der 
Bilde Wohlthätigkeitsainn und das Interesse aller Frcundo 
der Kirchenmuiik an den Werken meines Mannes wird sich 
larch die Beförderung dieses Unternehmens bewähren , und 
eröffne in diesem Vertrauen eine Pränumeration auf da* 
obengenannte Werk. Der Praunmerationsprcis 

der Partitur ist auf 6 Thlr. 

des Klavierauszugs auf 3 Thlr. 
b«yde* in Conr. Geld, gesetzt. Sobald eine hinreichende 
Anzahl von Pränumerationen eingegangen seyn wird, um die 
Kotten der Herausgabe zu decken, soll der Druck des 
Werkes unrerzüglich ausgeführt werden, wesshalb ich schon 
mit den Ilm. Breitkopf und Härtel die nöthige Rückapracho ge- 
nommen , deren Namen übrigens für eine anständige Ausstattung 
dea Werkes bürgen. Die Namen der Pränumerantcn sollen 
dem Ganzen vorgedruckt und «ämmtliche einlaufende Gelder, 
nach Abzug der Druck-Kotten, an -den Hülfsrerein in Ham- 
burg zur weitem Verfügung übersandt werden. Briefe uud 
Gelder, dio man postfrey einzusenden bittet , können an die 
Hm. Breitkopf und Härtel oder an mich addreasirt werden; 
übrigens ersuche ich alle Freunde kirchlicher Musik , und 
itle Buch- und Musik -Handlungen, sich um den glückli- 



chen Erfolg dea Unternehmens durch Ihre gütige Beyhülfe 
in Einsammlung von Pränumerationen verdient machen in 
wollen, indem denen, welche auf fünf Exemplare der Par- 
titur oder des Klavierauszuges pränumeriren , da* sechste 
Exemplar von jedem frey gegeben werden soll, wenn sie 
nicht «elb*t tum Besten des Unternehmen« darauf verzichten. 
Leipzig, den gten Mira »8a5. 

CatJiarina, verw. Kapellmeister Naumann: 



Gesuch. 

Für da* hiesige atadlischo Orchester wird ein erfah- 
rener und gründlich gebildeter Mnsik - Director gesucht. 
Ausser einer fixen jährlichen Besoldung von 5oo Thalcrn 
Preusa. Courant, welche die Stadt bewilligt, hat derselbe 
auf die Einnahme von zwey Benefiz- Concerten , auf dio 
Remuneration für die Mitwirkung in der Oper während der 
Theater-Zeit, und auf einige andere Emolumente zu rech- 
nen, dergestalt, das* mit der zu vergebenden Stelle ein an- 
ständiges Einkommen verbunden ist , welches sich noch an- 
gemessen erhöhen kann, wenn der Musik -Director, was 
sehr gewünscht wird, Unterricht im Gesang zn ertheilen 
vermag. Jedenfalls müistc er auch mit dem Piano vertraut 
genug seyn, um aus der Partitur zu begleiten. 

Diejenigen Tonküiutler, welche hiernach Lust und 
Beruf fühlen, hier den Posten eines Musik -Directors zu 
übernehmen, werden ersucht, sich in portofreyen Briefen 
an den Doktor der Rechte Herrn Müller in Aachen au 
wenden , und sich durch Beylügung eines vollgültigen Zeug- 
nisses Uber ihre Qualification zu legitimiren. Auf Verlan- 
gen werden dann den Bewerbern die näheren Bedingungen 
des Engagement* mitgcthcilt werden. 
Aachen, den aOsten Februar i8a5. 

Die Theater^ Intendant. 



Sollte Jemand geneigt seyn, die Allgemeine musi- 
kalische Zeitung von den Jahren 1817 bis 1813, oder 
eiuzclne dieser Jahrgänge zu einem verminderten Preise ab- 
zulassen, so beliebe er ea uns anzuzeigen. 

Breitlopf und Härtel. 
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Kette Musilalicn , welche im Verlage von Breithopf 
und Härtel in Leipzig erschienen »ind. 



Für Orchester. 

Lindpaintner, P. Ourert. de I'Op. der Berg- 

könig, 1 grand Orche»tre. Op. So 3 Thlr. 

Omlow, G. Ourert. de l'Ope'ra: L'Aleade de 

Vcga, k grand Orcbeatre 1 Thlr. 13 Gr. 

Zimmermann, J. W. 13 Walxer und 6 Eco»». 

roll.t »Thlr. 

Für Bogeninstrumcnte. 

Bruni, 6 Sonate« pour Violon, Op.58. et poathuma 

4me Lirr. 3e Part i Thlr. 

Giorgetti, F. Duo» d'Etnde poox % Violon», 

Lir. l. 3. Op. i5 i 18 Gr. 

Köhler, H. Pot-Pourri ar. Var. d'une execut. 

facile pour a Violont. Obut. i4o 13 Gr. 

Lafont, C. P. Fantai*io et Variat. «ur de» molifi 

de la Cenereutola et de la Gazza ladra pour 

Violon arec Pianoforte. P. 3 13 Gr. 

Man r er, L. Variat. pour 3 Viel, princip. arec 

Orcheatre. Op. 3o i Thlr. 8 Gr. 

Capriccio et Polacca pour Violon avec Or- 

cheatrc. Op. 3i i6Gr< 

Onilovr, G. Quintelto (No. IX.) pour a Violon» 

Alto, VUe et Ba**e. Op. 35 3 Thlr. 

Hu»deiforgei, 5 Duo« pour 3 Violoncello». 

Op. 47. 4me Lir. de Duo» 1 Thlr. 

Für Blasinstrumente. 

Gabrielsky, W. Dirertitiement pour la Flute. 

Op. 69 8 Gr. 

— Variat. »ur un theme do 10p. Otello pour 

Ia Flüte. Op. 70 8 Gr. 

Adagio et Variat. pour la Flüte »ur un theme 

de Carafa. Op. 71 8 Gr. 

— 3 Duo» concert. p. a Flute». Op. 73. 1 Thlr. 13 Cr. 

— grand Duo pour Flüte et Violon. Op. 73. ao Gr. 

— Xir* var. p. la Flute arec sVioloRa, Alto 

et Baue. Op. 74 ta Gr. 

— Sme Concerto pour Flüte arec Orcheatre. 

Op. 75 1 Thlr. 16 Gr. 

— Adagio et Variat. p. la Flüte aur un Theme 

de Roaaini, arec Orcheatre. Op. 76. 1 Thlr. laGr. 
Vogel, L. Variation» «ur un theme de Roaaiui 

„Bell' alrae generoae". pour la Flüte 6 Gr. 

— gTand Solo pour la Flüte 8 Gr. 

Wei»», C. N. Etüde pour la Flüte cont. un choix 

de piccea mclodicuaea brillantes et instrueti- 

rea, publiö par Cabrieltky 16 Gr. 
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Brauh, J. F. 34 Exerciee» ponr Ilautboi» dan» lea 
ton» lea plna diflicilea arec Pianof. Oeur. 
poath • » Thlr. 

Backofen, H. ame Concerto pour lo Cor arec 

Orcheatre. Op. 3o 1 Thlr. 16 Gr. 

Knrpinaky, C. Nocturne pour Cor, Ba»»on et 

Viola. Op. »6 8 Gr. 

— Payaage muaical, Pot-Pourri pour Cor et 

Ba**on. Op. 18 6 Gr. 

Ilumtn, A. Polonoiae pour le Ba*«on obL avec 

Orchctre 1 Thlr. 16 Gr. 



Für Pianoforte. 

Du»»ek, J. L. Rondeau (ür< dn Conc. pour deux 

Pianoforte») arr. a 4 main» pour Pianoforte. 1 Thlr. 

Klo»«, C. 3 Marche« pour le Pianoforte 8 Gr. 

Köhler, H. Introd. et VariaU pour Pianof. arec 

Flüte obl. Op. i48 13 Gr. 

_ £. Introduction et Variation« pour Pianof. 

•ur un theme du Ballet Nina.'i 4 main«. 

Op. 10 30 Gr. 

Lobe, J. C. 3 Amu«emen» ponr le Pianof. Op. 7. 16 Gr. 
Maurer, L. OuTert.de l'Op. le nouveau Pari», 

a 4 main» 16 Gr. 

Molino, E. 1er Nocturne pour Pianof. et Guitarc. 

Op. 36 la Gr. 

Mo«chele», J. grand« Variat. aur une Marche far. 

pour Pianof. arec 3 Violon» , Alte et VHe. 

Op. 3a. arr. i4 maina par Mockwitx. »Thlr. 8 Gr. 
On«low, G. Quintelto (No. IX.) arr. ponr le 

Pianoforte a 4 maina. Op. a5. . . 

— Trio pour Pianof. Viola etViolonc. Op. a6. aThlr. 

— do. do. do. Op. 37. lThlr. 16 Gr. 

— Theme Anglai« rarie" p. le Pianof. Op. a8. 13 Gr. 

— Ourert. de l'Opera: L'Aleade de la 
Vega pour le Pianoforte (arec Violon ad 
libitum) 13 Gr. 

— Ourert. de POpera L'Alcalde pour le Pia- 
noforte 4 4 maina t3 Gr. 

— Ourert. et Eutreactea du memc Opera pour le 
Pianoforte ä 4 maina ia Gr. 

Sörgel, F. W. grand Quatuor pour Pianoforte, 

Violon, Viola et Ba»«e. Op. ao. 1 Thlr. 16 Gr. 

Sym anorrtka, 13 Exerciee« pour le Pianoforte. 1 Thlr. 

Zimmermann, J. \V. ia Walae« et 6 Ecco»»oi.e» 

pour Pianoforte. Lir. 1 ia Gr. 



Für die Orgel. 

Kegoli C. C. 10 Vor- und Nachapiele für die 
Orgel 



8 Cr. 
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Für Guitarrr. 

D r e x e 1 , F. 13 Marches ponr la Guitare. Op. t a. 1 3 Gr. 

— Recueil pour la Guitare Op. 3 t 16 Gr. 

— 6 Coüllon» pour Guitare av. Piano f. Op. a8. 6 Gr. 
Molino, F. Le plaisir de toui le* gouts ou 3o 

Var. pour la Guiure. Op. 35 sa Gr. 

— . ir Nocturne pour Fluto ou Violon et Guit. 

Op. 36 8 Gr. 



Für Gesang. 

Dresel, F. ao Gesänge mit Begleitung der Gui- 

tarre, für Anfänger. Op. 3a ao Gr. 

Kit tan, F. 6 Lieder mit Begleit, dea Pianoforte. ta Gr. 

Klon, C. Lieder für Tier Männerst. Op. ai. 1 Thlr. 

Noukomm, S. 7 Gesänge für eine Singstimme, 

mit Begleitung dea Pianoforte. Op. 43. ao Gr. 



Hey W. Logier in Berlin sind erschienen und 
durch alle Buch- und Musikluuidlungen m 
erfüllten : 



Logier, J. B., theoretisch- practica© Studien Tür 
daa Pianofrte, cuthaltend eine Anzahl ron 
Werken berühmter classischer Componisten 
alter und neuer Zeit, die mittelst der unter- 
legten Grund- und umgekehrten Bässe zer- 
gliedert, und mit der Fingersetzung durch- 
aus bezeichnet sind, alt Fortsetzung seines 
Systems des musikalischen Unterrichts. Buch 
I bis V jedes 18 Gr. 

— Vier und dreyssig kleine Lectioncn für daa 
Pianoforte, als Begleitung des ersten und 
dritten Buchs des Systems des musikalischen 
Unterrichts, welche als Quatre mains gespielt 
werden können , gesetzt und den Eltern sei- 
ner Schüler und Schülerinnen gewidmet. 1 Thlr. 

— Uebungen für das Pianoforte, hauptsächlich 
Tür diejenigen Schüler, welche Ton Natur 
schwache oder ungeschickte Finger haben, 
und dennoch eine Fertigkeit im Pianoforte- 
spiel erlangen wollen. Erstes Buch 18 Gr. 

^— Pieces mililaires k quatre mains. Op. ao. 

Cah. I. II a Thlr. 

— Sonate für das Pianoforte, mit Begleitung 

der Flöte 18 Gr. 

— Grande Sonate pour le Pianoforte ä quatre 

mains 1 Thlr. 8 Gr. 

— Grand Concert, pour le Pianoforte, avec 
Accompagnemcnt pour un grand Orchestre. 3 Thlr. 

ao Gr. 

— Introduction et grande Marche pour le Pia- 
noforte ä quatre mains l4 Gr« 



Logier, 7. B. , dm Introdtoetion, Fugue et dsuz 

Canons, pour le Pianoforte a quatre mains. 1 Thlr. 
— Trio pour ai* mains et deux Piaaofortes, 
(welches auchala i quatre mains gespielt wer- 
den kann) 3 Thlr. 

Desselben Portrait in gr. Folio 1 Thlr. 8 Gr. 

do do. in Ouarto ia Gr. 



Neue Musikalien, die bey J. Wienbrack in 
Leipzig, wie durcJi alle Buch- und J 
langen *u bekommen sind. 



Rondo Capriccio sur uns Dause nationale Suidoise 
avec Introdueü'on pour le Pianoforte, com- 
pose* par J. B. Strure 13 Gr. 

Neuf Variations snr la nourelle Chanson nationalo 

Suc-doise pour la Flute par J. Müller 8 Gr. 

Sei Canzonette con aecompaguamento di Pianoforte 

da C. A. P. Braun 16 Gr. 

Quatuor pour denz Violons, Alto et Baaae, com- 

pose - par J. Berwald 18 Gr. 

Rondo di Calatrara 4 Gr. 

Six Laendlers pour la Guitare, composea p. C. de 

Gärtner 4 Gr. 

Variations zur la Chanson nationale Franca! se: 
Vive Henry Quatre. Pour deuz Flutea, 
composces par L. Drouet 4 Gr. 



Musikalien in herabgesetzten Preisen. 

Folgende unserer älteren Verlags -Musikalien sollen ron 
jetzt an auf ein Jahr au den dabey bemerkten wohlfei- 
len Preisen erlassen werden, dafür mau sie bei jeder Buch- 
und Musik -Handlung, ohne dass diese irgend eine Erhö- 
hung berechnen, bestellen kann. 

Der Dorfjahrmarkt, eine komische Oper in zwey 
Akten, in Musik gesetzt ron Georg Bends, 

statt 1 Thlr. 13 Gr. für 18 Gr. 

von Romeo und Julie , einer Oper 
in drey Akten, in Musik gesetzt Ton G. 
Benda, statt 1 Thlr. 13 Gr. für 1 Thlr. 

Dr. Balthas. M unters geistliche Lieder, mit Me- 
lodieen von den beyden Bachs, Rolla, Hiller, 
Benda und Wolf, a Theilc. statt 3 Thlr. f. 1 Thlr. 

Das Grab des Mufti, Operette, in Musik gesetzt 

Ton J. A. Hiller. statt 1 Thlr. ta Gr. für 18 Gr. 

Iii Hers, Johann Adam, Sammlung Tierstimmiger 
Motetten und Arien iu Partitur, von ver- 
schiedenen Componisten , zum Gebrauche 
der Schulen und anderer Gesangsliebhaber, 
5 Theile. statt 3 Thlr. 18 Gr. für 3 Thlr. 13 Gr. 
— vierstimmige lateinische und deutsche Chor- 
gesänge , zum Gebranch der Singchöre in 
Kirchen und Schulen, statt 30 Gr. für. . . 10 Gr. 
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Hillcr, Jon. Adam, letale« Opfer, Ja einigen Lie- 
dermelodieen , der komischen Mum und ihren 
Verehrern dargebracht, «tatt 11 Gr. Tür... 6 Gr. 

— Dnetten für zwey Soprsnstimmen von rer- 
•chiedenen Componisten. Zur Beförderung 

de* Studium* de« Ge*ange* , »tatt 1 6 Gr. für 8 Gr. 

Gesänge au* dem neuen Guthaherrn, einer Oper 
in drey Aufrügen ron Dyk und Jünger , com- 
ponirt und in einen Klavierauszug gebracht 
von Neefe , erate und zweyte Lieferung , »tatt t Thlr. 

i4 Gr. für 18 Gr. 

Neefe, C. G. , Vademecum für Liebhaber de* 

Gesanges und Klavier*, lUtt 9 Thlr. für 1 Thlr. 

— Sereuatcn beym Klarier su singen, atatt ia Gr. 

für 6 Gr. 

Pergolesi, Job. Bapt., vollständige Paasions- 
musik zum Stabat mater, mit der Klop- 
stockischen Parodie in der Harmonie ver- 
bessert, mit Oboen und Flöten verstärkt 
und aul vier Singstimmen gebracht von Joh. 
Adam Hiller, »tatt 1 Thlr. ao Cr. für... 1 Thlr. 
Leipzig, am taten Marz i8i5. 

Vycksche Buchha/idlurig. 



Neue Musikalien von versdtiedenen Verlegern, 
welche bey Breittopf und Härtel in Leipzig su 
haben sind. 



Weber, Ouvert. Abu Hassan i 4 main*. . . . ja Gr. 
Konini, Ouvcrt. au* Elisabeth arr. en Quin- 
totto f. Flöte 16 Gr. 

— Ouvert. au* Gatza ladra arr. en Quintette 

p. Flöte ao Gr. 

Kuhlenkamp, Sonate pour Fianoforte, avec ac- 

compegnement. Op. 6 i4 Gr. 

— 6 deutsche Lieder Tür Fianoforte. Op. 7. 1a Cr. 
Herrmann, C Lieder von Mathissen, für Fiano- 

' forte, dritte* Werk 16 Gr. 

— Solo pour Pianoforte. Op. 3 ......... . 

Sutor, Variationen für Flöte mit Pianof. ...... 8 Gr. 

Kr äfft, Introductiou Variat. et Roudo pour Vio- 

loncclle avec Orchcstrc. Op. i3 a Thlr. 

Pechataclicck, Potpourri pour Violon avec 

Pianoforle an Gr. 

Schnabel, Graduale in Nativitate Domini ao Gr. 

SchÖnfcld, Fant, et Variat. lur themc de favori 

de Rossini pour Flute. Op. 11 8 Gr. 

Stiehl, Trio pour Tianof. , Clarin. ou Violon et 

Viola . 1 Thlr. 4 Gr. 

Gelänge aus der Liederposse : die Wiener in Berlin, 

für Cuilarrc ia Gr. 
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Kuh lau, 6 Sonate« faeilea progressive* pour Fia- 
noforte. Op. 55. Liv. 1. a 16 Gr. 

Carafa, Gabrielle di Vergi , Klavieranazng 4 Thlr. 

Mercadante, Eliso • Claudio. Klavierauas. & Thlr. 8 Gr. 

Fischer, Militär - Musik 1 Thlr. 4 Gr. 

Keller, deutsche Messe in F in Gr» 

Berger, L., Air Rüste avec ta Variat. pour le 

Pianoforte. Op. i4 1 Thlr. 

— Sonate* pour 1* Pianoforte • 4 ms ins. 

Op. «5 t Thlr. 6 Gr. 

Diabelli, a Sonatines pour Pianoforte 1 4 inain*. 

Op. a4. No. 1 8 Gr. 

— Sonatinea pour Pianoforte ä 4 mains. Op. 

a4. No. 3 8 Gr. 

— Sonatinea pour Fianoforte. Op. So. irHft. 16 Gr. 
Stadler, Asperges Me. , lur vier Stimmen und Or- 
gel, ute Lieferung 8 Gr. 

— ™ Vidi Aquam, vierstimmig mit Orgel, lateL. 8 Gr. 

— Tantum Ergo, do. do. 1 5te L. 8 Gr. 

— Missa in G. vierstimmig, mit Orchester und 
Orgel. No. 1 1 Thlr. 8 Gr. 

— — Missa in B. vierstimmig, mit Orchester und 

Orgel No. 3 1 Thlr. 8 Gr. 

Uber, der Schnee, im vollst. KJav.-Ausz. 4 Thlr. 16 Gr. 

— der Schnee, für Pianof. ohne Worte, a Thlr. 16 Gr. 
Rossini, La Gaaza ladra, Klavier -Auszug ohne 

Worte 3 Thlr. 8 Gr. 

Diabelli, Sonate pour Pianoforte k 4 mains. 

Op. 58 1 Thlr. 

Dauprat, Methode de Cor- Alto et Cor -Basse. 30 Gr. 

Lübeck, 5 grand Duos coucert. pour a Flüte. 

Op. 5. No. 1 i4 Gr. 

Moschele*, ame Concerto (i 6 Fl.) für Piano- 
forte mit Orchester. Op. 56 ia Gr. 

Ka gen eck, von Marsch aur Foyer des ansten 

September i8»4 4 Gr. 

Leite, Sehnsucht nach den Righi, von M. HirzeL 

für Fianoforte oder Guitarrc 4 Gr. 

Eberhardt, Ländler für'a Pianoforte 4 Gr. 

Bauer, 6 Münchucr Walser Tür Pianoforte 6 Gr. 

Mothfessel, Liederkranz, Sammlung von Gesän- 
gen und Liedern, mit Begleitung des Fiano- 
forte. ates Heft ao Cr. 

Mayer, God save the King, varie pour Pianof, 16 Gr. 

Zöllner, sechs Gesänge für vier Männerstimmen. 

lates Werk 1 Thlr. 

Cserny, Amüsement pour le Carneval. Op. i5. 

Cah. 1. a k 13 Cr. 

Kuh lau, 6 Di vertissemens en forme de Waise 

pour Pianoforto 1 4 Cr. 

(Wird fortgesetzt.) 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Rcdigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger* 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 23 ,t " März. N 9 # 18 2 5. 



Nachrichten. 



ic«. Musikalische* Tageluch Pom Monat 
Febritar. Am lsten, im Theater an der Wien: 
Nurradin, Prins von Fersten, tragi- komische 
Feen oper in drey Aufzügen, von Gcway; Musik 
vom Kapellmeister Riotte. Zum Yorthcile des 
Hrn. Jäger. — Es ist in der That ein eigenes 
Schicksal, welches alle an sich so reizenden Er- 
zählungen, der Tausend und einen Nacht trifft, 
dass aus ihnen bis cur Stande noch kein einziges 
wahrhaft effektvolles Theaterstück geformt werden 
konnte. Dieses Mahrchen, aus der geübten Feder 
eines zu früh verstorbenen, im Felde der Satyre 
besonders glücklichen Dichters, ist schon seit einer 
Reihe von Jahren vollendet ; die meisten hiesigen 
Tonsetzer verweigerten dessen Compositum, weil 
die so wesentlichen Mangel schon wegen der Grund- 
anlago nicht zu beseitigen waren. Mehre Hände 
schnitzelten und modelten daran; es wurde gefeilt, 
gestrichen, eingeschaltet, das Unterste nach oben 
gekehrt, bis nichts zuletzt übrig blieb, ab ein nak- 
tes Skelet und eine neue Bekräftigung des alten 
Sprichwortes: „Viele Köche versalzen die Suppe". 
Ein Hauptfehler ist, dass die Handlung wechsel- 
weise bald in Persien, bald in China spielt, wodurch 
manches dem Zuschauer undeutlich wird, um so 
mehr, wenn beyde an sich so heterogene Costüme 
so wenig charakteristisch abgesondert sind, als hier 
der Fall war, wo man sich mit alter, schon vor- 
räthiger Garderobe behalf. Alles Interesse geht 
dadurch verloren, dass das liebende Paar nur ein- 
mal, gleich in den Scenen der Einleitung, und 
dann nicht wieder bis zum Schlüsse zusammen kommt, 
und- dass daher in den beyden ersten Finalen, so 
wie fast in allen Ensemble- Stücken, der dominireude 
erste Sopran fehlt. Dass diess den Compouistcn 
n ur au sehr beeinträchtigte, ja mitunter in wirk- 

3?. Jihrftcg. 



liehe Verlegenheit setzte, liegt am Tage; dennoch 
hat Hr. Riotte mit Liebe und Fleiss gearbeitet, 
gefällige Motive erfunden, vorzüglich ein allerlieb- 
stes Duettino vor dem letzten Chore, das auch wie- 
derholt werden musste, und dem schwächlichen 
Kindlein ein wenig auf die Beine half. Die Auf- 
führung Mar rücksichtlich des Dekoration«- und 
Maschinenwesens keinesweges fehlerfrey; unter den 
Sängern hatten nur Dem. Vio (Prinzessin Badur) 
und Hr. Jager (Nurradin) Gelegenheit, Beyfall cu 
erringen. 

Am sten, im k. k. kleinen Redoutcnsaale: 
Musikalische Akademie, zum Besten einer leiden- 
den Familie veranstaltet von Hrn. Kapellmeister 
C. Kreutzer, worin vorkam: t. Ouvertüre aus 
Libussa; 3. Arie mit obligatem Violoncell, gesun- 
gen von Dem. Unger, und begleitet von Hrn. 
Merk; 5. Concertant-Duo für zwey Pianoforte, 
aecompagnirt von einem Waldhorn und einem 
Fagott; ausgeführt von Dem. Blahetka, demConcert- 
geber, Hrn. Lewy und Hrn. Hirt; 4. Vierstimmige 
Gesänge: a) Hymnus an die Nacht, Gedicht von 
Hegner; b) Die Wunder, Gedicht von Unland; 
gesungen von den Herren Jäger, Rauscher, Wäch- 
ter und Seipelt; 5. Phantasie auf dem Pianoforte, 
ausgeführt vom Concertgeber; 6. Introduction und 
Rondeau a la Chasse, für das Pammelodicon, mit 
Begleitung zweyer Waldhörner; vorgetragen von 
Hrn. Lewy, seinem Schüler, Robert Leser, und 
dem Concertgeber, welcher sich sowohl durch den 
wohlthätigen Zweck, als durch die angenchmo 
Wahl seiner beliebten Compositionen , und die 
Mitwirkung als ausübender Tonkünstler neue Ver- 
dienste erworben hat. 

Im landständischen Saale: Privat- Concert des 
Hrn. Mozatti, enthaltend: 1. Ouvertüre zu Pro- 
metheus, von Beethoven; a. Tenor- Arie mit Chor, 
aus Aureliano in Palmira von Rossini, gesungen 
von Hrn. Mozatti; 5. Duett für zwey Soprane, von 
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Carlini, gesungen von den Denis. Betty Schröder 
und Lotus« Weiss; 4. Violoncell- Variationen, 
componirt und vorgetragen von Hrn. Leopold 
Böhm; 5. Terzett für Sopran, Tenor und Baus, 
von Beethoven, gesungen von Dem. Betty Schrö- 
der und deu Herren Schoberlechner und Mozatti; 
ti. Quintett aus Corradino von Rossini, vorgetragen 
von den Denis. Betty Schröter, Louise Weiss, 
den Herren Schoberlechner, Wallnöfer und dem 
Coocertgeber, welcher, heute wiederholt sein schö- 
nes Talent für den Gesangunterricht in der treff- 
lichen Kunstausbildung so wackerer Zöglinge be- 
währte. 

Am 4 ten, im Leopoldstädter - Theater t Der 
schwarte See, oder: Der Blasbalg macher und der 
Geist, komisches Zauberspiel in zwey Aufzügen, 
nach Wieland's Wintermahreben von Willmann; 
Musik vom Kapellmeister Müller, zu dessen Bene- 
fice auch diese erste Vorstellung statt fand. 

Am 5 ten, im Josephstädter -Theater: Phili- 
bert, Graf von Flandern , oder: IV eiber sind ge- 
treuer , als Männer, grosses komisches Zauber- 
lnährchen mit Gesang, in drey Aufzügen, nach 
einer Burleske für den Fasching bearbeitet; Musik 
von Gläser. — Beyde Piecen hatten ein und das- 
selbe Schicksal; nämlich: total zu missfallen. 

Am 6 ten, im Theater an der Wien: Das 
neue Sonntagskind. — Mit Recht gefiel diessmal 
Hr. Meister als Hausmeister. Das Ganze ging 
recht lebendig zusammen. Der alte Hasenhut ist 
und bleibt mit seiner natürlichen Komik noch im-* 
mer eine ergötzliche Erscheinung. Auch Müllers 
Tonsatz in solch humoristischem Genre altert nie. 

Im landständischen Saale: Concert des Guitar- 
risten, Hrn. Franz Stoll, enthaltend: i. Ouvertüre 
von Clement; a. Concert für die Guitarre, von 
Mauro Giuliani; 5. Arie aus der diebischen Elsten 
4. Klarinett- Variationen, componirt und vorgetra- 
gen von Hrn. Paur; 5. Das Wunder, Vokal- 
Quartett von C. Kreutzer; 6. Variationen undPo- 
lonoise von M. Giuliani. Solchen Compositionen 
ist der Concertgeber wenigstens zur Stunde noch 
nicht gewachsen; er büeb immer innerhalb den 
Grenzen der Mittelmäßigkeit. 

Am 7 ten, dem Vorabende des Geburtsfestes 
Ihrer Majestät der Kaiserin, im Kärnthnerthor- 
Theater: II Barbiere di Seviglia; vorher: das 
Volkslied: Gott erltalte Frone den Kaiser! aber- 
mals von den Italienern vorgetragen; deun die 
Deutschen hat ein Sirocco Verblasen. 



Am 9 ten, im Leopoldstädter - Theater : Rode- 
rich und Kunigunde, Parodie in zwey Aufzügen 
von Caatelli, Musik von Seyfried. Freunde des 
ächten Witzspieles fanden in diesem in seiner Art 
unübertrefflichen Satyrikon volle Rechnung. 

Am uten, im Kärnthnerthor- Theater: Eine 
musikalische Akademie, worin vorkam: x. Ouver- 
türe zu Semiramide von Rossini; a. Duett von 
Rossini, gesungen von Mad. Dardanelli und Hrn. 
Donzelli; 5. Cavatine von Rossini, vorgetragen 
von Dem. Grisi, Schülerin des Maylauder Conser- 
vatoriums; .4. Cavatine von Rossini, gesungen von 
Hrn. Ambrogi; 5. Duett von Rossini, gesungen 
von Dem lies. Sonntag und Grisi. Summa Summa- 
rum: fünf Mal Rossini; und « — wenn man allen- 
falls noch nicht genug haben sollte: als Finale: 
V Inganno felice, auch von Rossini. — Zur In- 
troduetion die patriotische Hymne: „Gott erhalte" 
aus welschen Kehlen ertönend. 

Am 1 3 ten, im Theater an der Wien: Die 
Teufeltmiüile am Wienerberge. In den Faschings- 
tagun ein erwünschter Leckerbissen für die Bewoh- 
ner der höheren Regionen, welche sich auch zahl- 
reich zum Besuche einfanden, und über die Spas.se 
Kasperl's, in dessen Rolle Hr. La Roche den ver- 
storbenen berüchtigten Fosseureisser seinen Namens- 
vetter treu copirte, beynahe närrisch werden woll- 
ten. Antonie Herbst, ein kleines Mädchen, Toch- 
ter des Waldhorn- Solospiclers dieser Bühne, zeigte 
als Schutzgeist Jcriel ein entschiedenes Talent. Die 
Kasse machte gute Geschäfte. 

Am 17 ten, im Kärnthnerthor -Theater: zum 
Vortheil des Hrn. Rubini, das erstemal: Agnese, 
Drama semiserio in due Atti; Mnsica del Slgr. 
Paer. Personaggi: Agnese: Sigra. Fodor; Uberto: 
Sigr. Lablache j Pasqoale: Sigr. Bassi; Don Giro- 
lamo: Sigr. BoUicelli; Erncsto: Sigr. Rubini; Car- 
lotta: Sigra. Bondru; Despma: Sigra. Unger; il 
custode dei pazzi: Sigr. Weinkopf. — Ref. be- 
kennt unverholen, dass er diese Darstellung zu den 
vollendetesten zählt, die er je gesehen. Da war 
nirgends eine Lücke; kein Wunsch blieb unbefrie- 
digt, selbst das kleinste Röllchen wurde mit Liebe 
gegeben ; alles fügte sich zusammen zu einem herr- 
lichen, wunderbar ergreifenden Ganzen. Man könnte 
sagen: die Fodor, Rubini und Lablache sangen 
wieder unübertrefflich, und man würde damit kei- 
nesweges zu viel sagen. Wie der letzte den 
wahnsinnigen Vater charakterisirte, lässt sieh mit 
Worten nicht beschreiben. Schröder, Brokmann, 
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Fleck, Iffland würden diesem Seelenmaler die Bru- 
derhand dargereicht haben. Wie psychologisch 
richtig war die atufenweiso, langsam vorbereitete 
Abuahme der Geistesverwirrung, die bey den 
meisten erst vor dem Eintritt der Katastrophe, 
gleichsam mit Gewalt her bey geführt, bemerkbar 
wird ! Treu der Natur abgelauscht waren unzählige 
kleine Nuancen, welche vielleicht in jeder andern 
Situation ein Lächeln erregen würden, doch bey 
diesem Zerrütteten, gebrochenen Vaterherzen Thri- 
llen des Mitleids entlockten. Hr. Bassi traf in 
seiner komischen Partie die glückliche Mittelstrasse 
und störte nie den ernsten Haupteindruck. Der 
Beneficiat sang im Zwischenakt die Arie ans der 
Zauber flöte i oh cara imagine, wiewohl mit be- 
merkbar* umflorter Stimme, dennoch bezaubernd 
schön, und ganz a la Mozart. In der Oper, die 
unbedingt PäVs bestes Werk ist, legte er für sich 
und Mad. Fodor das Duett alla Polacca aus Sarginq 
ein. Das zahlreich versammelte Publikum war 
eben so empfanglich, als dankbar für diesen ein- 
zigen Genuss. 

Am i8ten, im landständischen Saale j Concert 
des Hrn. und der Mad. Krähmer; enthaltend: l. 
Ouvertüre von Beethoven; 2. Adagio und Polo- 
noise für die Klarinette, vorgetragen von Mad. K.. 
5. Arie aus der Oper: il Barbiere di Seviglia, 
gesungen von Dem. Henkel- 4. Variationen für die 
Hoboe, von Hummel, gespielt von Hrn. K.; 5. 
Pianoforte- Concert von Ries [Absclued von Eng- 
land), vorgetragen von Dem. Osler ; 6. Variationen 
für den Czakan, componirt und gespielt von Hrn. 
K.; 7. Vokal- Quartett; 8. Klarine tt- Variationen, 
componirt und vorgetragen von Mad. K. Das 
Künstlerpaar ist bekannt und mit Recht beliebt. 

Am igten, im Leopoldstädter- Theater: Die 
Pagen, komische Pantomime von Rainoldi, Musik 
von verschiedenen Meistern. 

Im Kärnthnerthor- Theater: Bianca e Falliero, 
Hdodramma in due Atti; Musica dcl Sigr. Ros- 
sini. Personaggi: Priuli, Doge di Veneria: Sigr. 
Fischer; Falliero, Generale: Sigra. Grisi; Bianca: 
Sigra. Sonntag; Costanza: Sigra. Vogel; Cantareno: 
Sigr. Donzclü; Capellio: Sigr. Ambrogi; un Can- 
celliere: Sigr. Rauscher. Abo: diessmal nur drey 
Italiener, und die Mehrzahl Deutsche. Eine davon, 
unsere wackere Sonntag, errang auch in der That 
die Palme. Sigra. Grisi, Schülerin des Mayländer 
Conservatoriums , besitzt zwar eine schöne Mctall- 
9, aber zur Zeit noch wenig Ausbildung. 



Die Musik haben wir fast Stück für Stück schon 
gehört; theils in Concerten abgeleyert, theils als 
Einschiebsel bey anderen Opern. Der erste Akt 
liess durchaus kalt; der zweyte erwärmte etwa« 
nachr. 

Am aasten, im Josephstädter- Theater t Me- 
nagerie und optiscfie Zimmerreise in Krähwinkel, 
Posse mit Gesang in zwey Aufzügen; Musik von 
Hrn. Kapellmeister Gläser. Van Ackens Bestien» 
Gallerie, die Nordpol -Expedition, der Vesuv in 
Activität u. s. w. haben diesem Zeitstücke die Ex- 
istenz verliehen, und sind darin wenigstens in efllgie 
zu schauen. Doch es gefallt, macht volle Häuser, 
und bringt somit auch Fluth in die Kasse. Diese 
Vorstellung fand zum BeneGce des Hrn. Adolph 
M iiiler statt, welcher im zweyten Akte die grosse 
Arie aus Zelmira sang, und wenigstens alle Fehler 
in David's Vortrag mit ziemlicher historischer 
Treue copirte, oder, richtiger gesagt: parodirte. 

Am aisten, im landstäudischen Saale: Erstes 
Concert spirituel, worin gegeben wurde: 1. Sym- 
phonie in Cmofl, von Ludwig van Beethoven; 
3. Chor von Gebauer; 5. Dies irae, aus Chcru- 
biui's Seelenmesse; 4. Ouvertüre ans Ariodant, 
von Mehul; 5. Vokal -Chor vom Abbe Stadler; 
6. Finale aus Jos. Weigl's Oratorium: Das Lei- 
den unser* Herrn, Jesus Christus. — Das Pub- 
likum, welches sich hier im Vorgeschmack eines 
ungetrübten Genusses für Geist, Ohr und Herz so 
zahlreich zusammen findet, würde man vergebens 
in unseren italienischen Opern -Darstellungen suchen. 
Der Geschmack sowohl, als die Eindrücke von 
aussen auf die Sinne wirkender Gegenstände sind 
ja, wie alle Welt weiss, so unendlich verschieden. 
Jedem das Seine. Die Ausführung sämmtlicher 
Tonstücke, kleine, unwesentliche Nebensachen ab- 
gerechnet, war alles Lobes würdig. 

Am 25sten, im Leopoldstadtcr- Theater: Die 
Wunderbrille im Zauberwalde, Zauberspiel mit 
Gesang in zwey Aufzügen, vom Verfasser des 
Eheteuf eh, Ydor'a u. s. w. (d. i. von Hrn. Gleich) 
Musik von Drechsler. — Dichter und Tonsetzer 
scheinen ein Schulz- und Trutzbündniss geschlos- 
sen zu haben, etwas recht alltägliches, und über- 
aus langweiliges zu Markte zu bringen. Nach dem 
einstimmigen Urtheile des gesammten Publikums 
haben sie diesen ihren Zweck im vollesten Maas» 
erreicht. 

Am 97sten, im k. k. grossen Rcdoutcnsaale: 
Drittes Gesellschafts- Concert, enthaltend: 1. Sym- 
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phonie So. ij von Ries; a. Oratorium: ChrUttu 
durch Leiden verherrliclit , von August Berg, Ka- 
pellmeister am Münster zu Strasburg. Beyde 
Werke machten keinen günstigen Eindruck. Man 
fand sie regelrecht, doch Phantasie und Gemüth 
wurden nicht angesprochen. 

Am a&stcn, jm landstandischen Saale: Con- 
cert des Flötisten Aloys Khayll, worin vorkam: 
Ouvertüre vop Franz Lachner; a. Neues Flöten- 
Concert von Lindpaintner; 5. Arie Ton Rossini, 
aus Torfaldo e Dorlitca, gesungen von Mad. 
Kraus -Wranitzky; 4. Deklamation; 5. Neue Va- 
riationen für den Czakan, von Stephan Franz, ge- 
spielt von des Concertgebers zehnjährigem Neffen 
Joseph; 6. Pianoforte- Rondo in G moll, von Mo- 
scbeles, vorgetragen von Fräulein Salamon; 7. Ca- 
vatine aus Weigl's : il RivaU di se ateno, gesun- 
gen von Mad. Kraus -Wranitzky; 8. Flöten- Va- 
riationen, componirt und vorgetragen vom Con» 
certgeber. 

Mitteilen, Die italienischen Opern-Sänger 
werden ihre Vorstellungen bis zur Charwoche fort- 
setzen, weas wegen auch ein neues vierwöchentliches 
Abounament ausgeschrieben wurde. Die Preise 
sind verschieden, und zwar für deutsche SpcctakeJ 
um zwey Drittheue wohlfeiler angesetzt. 

Im Burgtheater ist endlich Gnllparzera viel- 
besprochener Ottokar daran gekommen; Hr. Hof- 
rath von Mosel hat eine neue Ouvertüre, worin 
die Melodie des österreichischen Volksliedes ver- 
webt ist, und Hr. Operndirector von Seyfried die 
Zwischen- Musiken dazu gesetzt. Die erste Vor- 
stellung währte fünf volle Stunden, nämlich von 
halb sieben bis halb zwölf Uhr; in dar Folge 
fanden bedeutende Abkürzungen statt. Wie eine 
überspannte Erwartung selten vollkommen erfüllt 
wird, geschah es auch hier: man fand sich ge- 
täuscht; einzelne effektvolle Momente, aber im Gan- 
zen nicht den wahren poetischen Aufschwung. 
Der Dichter, dessen Ahnfrau, Sappho und Medca 
in der That ungleich höher stehen, hat von dem 
Buchhändler Wallishauser für das Manuscript 
2000 Fl. in Silber als Honorar erhalten. 

Professor Würfel aus Warschau befindet sich 
gegenwärtig hier, und wird der Aufführung seiner 
Oper: RübezaJU, im Theater an der Wien bey- 
wohnen. 

Man spricht davon, dass Hr. Duport, Barbaja's 
bisheriger Gesdiaftsfüluer, das Theater an der 
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Wien - — Wahrscheinlich aber nur als Natnena- 
träger — pachten werde. 



Prag. Das erste Concert des heurigen Win- 
ten gab Hr. J. B. Hüttner, Professor am Conser- 
vatorium, und spielte darin den ersten Satz eines 
Violoncell - CoacerU und ein Divertimento von 
Romberg mit verdientem Beyfall. Das Ganze war 
angenehm und raannichfaltig zusammengestellt; doch 
waren wohl die bedeutendsten Stücke desselben eine 
Arie von Portogallo, von Dem. Comet, und ein 
Duett aus Rossini** Italienerin, von Hrn. Binder 
und Hrn. Forti gesungen, welchen, gleich Mad. 
Waldmüller, die eine Arie ans Zelmira nicht 
eben mit zarter Intonation, aber mit ungemeiner 
Kraft sang, rauschende Theilnahme gezollt wurde. 

Weber's Sylvana ist wieder gegeben worden; 
aber das Publikum nahm sie kälter auf als in frü- 
herer Zeit, wo Mad. Grünbaum und die unver- 
gleichliche Dem. Brand die weiblichen Hauptrollen 
so ganz des Tonmeisters würdig darstellten. Dem. 
Comet leistete viel Gutes als Mathilde, doch eine 
solche Vorgängerin «U erreichen, dürfte wohl we- 
nigen gelingen. Frau v. d. Klogen war ungraziös, 
und wir hoffen, sie werde künftig in der Sphäre, 
bleiben, in welcher sie sich so glücklich bewegt: 
Mimik ohne Sprache und zumal Tanz liegen ansser 
dem Bereiche ihres Talentes. Hr. Kainz (Adel- 
hardt) und Hr. Binder (Graf Helfenstein) waren 
ausgezeichnet gut. 

Von Gästen hörten wir zwey k. k. Hofopern- 
sänger, Hrn. Forti und Mad. Waldmüller, zuerst 
in einem dramatisch -musikalischen Potpourri, und 
dann im Titus (Titus und Sextus) und Don Juan. 
(Don Juan und Elvira). Im Tancred gab Mad. 
Waldmüller die Titelrolle, im Barbier von Sevilla, 
der jetzt zum ersten Male ohne Abkürzungen, ja 
sogar mit späteren Rossini'schen Einlegstücken auf- 
geführt wurde, gab Hr. Forti den Figaro, und 
einige Tage darauf sahen wir noch einmal den 
ersten Akt von Mozart's Figaro!! Jene beyden 
Kunstgenossen stehen in einem schneidenden Con- 
trast. Mad. Waldmüller hat eine Ungemein kräf- 
tige, metallreiche Bruststimme, die sie jedoch in 
den höheren Chorden| nicht immer zu beherrschen 
weiss, wo sie daher schreyend wird, ift einigen 
tieferen Tönen dagegen fast zu männlich ist; dazu 
fehlt es ihr leider an Schule} mit gründlichem 
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Studium würde «ie eine ganz ausgezeichnete Sän- 
gerin für die ersten Partieen -in Opern von Beet« 
hoven , Cherubini, Gluck, Mehul, selbst Mozart 
und Spontini geworden seyn; leider aber scheint 
sie auf einen Irrweg gerathen zu seyn, und sucht 
die neuere italienische Manier zu copiren, worin 
sie nie Grosses leisten dürfte. Dagegen ist Hr. 
Forti ein Sanger voll Kunst; doch seine Stimme nur 
die Abenddämmerung eines schönen und klangrei- 
chen Organs; er spricht seine Arien mehr, als er 
sie singt. Man wünschte allgemein ihr seinen 
Vortrag, und ihm etwas von der Kraft, die sie 
an vielen Stellen, im wahren Sinne des Wortes — 
verschwendet. Mad. Ernst erschien zum ersten 
Male wieder auf der Büline als Rosine im Barbier 
von Sevilla, und wurde zwar ziemlich kalt em- 
pfangen , doch erfreute sie sich nach ihren beyden 
Arien und Duetten eines lebhaften BeyfaJb. 

Eine Dem. Arrigani machte als Agathe im 
Frey schütz ihren ersten dramatisch - musikalischen 
Versuch, den man nicht anders als gelungen nen- 
nen kann. Dare Stimme ist schon, wenn gleich 
noch nicht in allen Graden gleich, ihr Vortrag 
zeigt von guter Schule, und sie berechtigt zu den 
erfreulichsten Hoffnungen. 

Spohr's genialer Faust ist wieder in die 
Scene gesetzt worden; diese Oper hat ausser 
ihrem hohen Kumt Werth e noch das besondere In- 
teresse für Frag, dass sie 1816 durch den geist- 
reichen C. M. v. Weber hier aufgeführt wurde, 
ehe sie (obgleich schon i8i4 für Wien geschrieben) 
auf irgend einer andern Buhne zur Darstellung 
gelangt war, und ihr frühester Ruhm also gleich- 
sam Ton hier ausging, wie der mancher Mozart'- 
schen Schöpfung. Man erkennt an diesem treuli- 
chen Werke, dass der geheimnissvolle geisterhafte 
Stoff der Eigentümlichkeit des Componuten beson- 
ders zusagte. Schon die Ouvertüre zeichnet uns 
das innere Leben des Gefallenen, und mit glück- 
licher Berechnung gehen einige Melodieen wie zarte 
Goldfaden durch das Ganze, es zusammen zu hal- 
ten. Die Ausführung einzelner Situationen, die 
Instrumentation und rlarroonieenfiüle sind so mei- 
sterhaft, wie es alle Werke dieses Künstlers sind; 
leider aber bieten sie grosse Schwierigkeiten für 
die Ausfuhrung, die bey der jetzigen Darstellung 
minder glücklich, als früher, überwunden wur- 
den; die Besetzung mehrer Rollen (der Teufel 
und seine Sippschaft s Hexen und Hexenmutter 



waren unter alter Kritik) lies» viel zu wünschen 
übrig. Dem. Comet sang die Kunigunde kunstge- 
recht, doch gehört diese Partie nicht zu den für 
sie günstigen? besser gelang Hin. Binder der Graf 
Hugo. Dem. Arrigani sang das Röschen als zwey- 
ten theatralischen Versuch, und spater die Partie 
Donna Elvira in Don Juan ohne grossen Erfolg. 

Die Reihe der Fasten -Akademieen eröffnete 
Dem. Comet: sie sang eine brillante Arie mit Chor 
von Rossini, dann die grosse Arie aus Telemach, 
von JYiebentee (dieselbe, welche ihr im Laufe des 
vorigen Jahres fast die Stimme gekostet hatte) mit 
gewohnter Kunstfertigkeit. 

Die Direction des Vereins zur Beförderung 
der Tonkunst in Böhmen hat bekannt gemacht, 
dass mit dem lsten May 1 8 a5 wieder 5o Zöglinge, 
nämlich für die Violine und Viole dreyzehn, für 
das Violoncell drey, für den Contrebass drey, und 
für jedes der gewöhnlichen Blasinstrumente vier, 
ins Conservatorium der Musik aufgenommen wer- 
den 5 die Schüler dürfen nicht unter zehn, und 
nicht über fünfzehn Jahr alt seyn, und müssen 
schon einige Vorkenntnisse in der Musik, beson- 
ders im Gesänge haben, damit ihr musikalisches 
Talent beurtheilt werden kann; ihreAeltem, Vor- 
münder oder Beschützer müssen sich schriftlich 
verbindlich machen, sie durch den ganzen Lehr- 
en rsus von sechs Jahren im Institute zu lassen 
und für ihre Bedürfhisse zu sorgen. 



Receksion. 



1. Six Quintuort pour Fldte , Hauibou, Clarinette, 

Cor et Boston, comp. — — — par A/itoine 
Reicha. Oeuv. xoo. Liv. 1 bis 6. (jede 
Livr., ein Quintett enthaltend.) A Mayence, 
chez Schott 61s. (Pr. 5 Guld. 12 Xr.) 

2. Six granda TV/os concertants pour Pianoforle, 

Violon et Violoncelli, comp. — — par 
Jntoine Reicha. Oeuv. 101. Liv. 1 bis 
6. (jede Livr. ein Trio enthaltend.) Ebenda«. 
(Pr. 5 Guld. 5o Xr.) • 

Die Quintetten des Hrn. Reicha haben von 
Paris aus, wo er sich seit mehren Jahren aufhält 
— wesshalb auch seine zahlreichen Compositionen 
in Deutschland noch nicht sehr bekannt sind -1- 
einen grossen Ruf erhalten. Es ist nun die Frage, 
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ob ihnen dieser Ruf durch inncrn Gehalt und 
Werth, oder durch die fünf ausgezeichneten Vir* 
tu oaen, die sich dort zu deren öfterem Vortrag 
verbunden haben und sie in gröaater Vollendung 
hinreissend ausfuhren, zu Theil geworden ist. Ree. : 
glaubt, durch beydes. Betrachtet man sie bloss 
den musikalischen Ideen und dem Geiste in ihrer 
Ausarbeitung nach, ohne das Technische und die 
unmittelbare Wirkung aufs Ohr — was aber zu 
einem entscheidenden Urtlieila^ über Werke der 
Tonkunst so wenig hinreicht, eis die Prüfung der 
Werke der Malerey nach, wenn auch noch so 
brav gearbeiteten Cartons — so wird man wahr- 
scheinlich sagen: sie sind interessant, nicht ohne 
Eigenmümlichkeit, kunstgeübt und Reissig geschrie- 
ben — kurz, sie sind gut} aber eines solchen 
Rnbms doch schwerlich würdig. Hört man sie 
aber, nämlich mit der Vollendung ausfuhren, auf 
welche bey ihrer Composition gerechnet ist: so 
erfährt man, was man erfährt, wenn man ein 
reich und schön colorirtes Gemälde, das man vor- 
her nur aus dem Carton kannte, nun selbst zu 
sehen bekömmt; alles wird Jebendiger, viel reizen- 
der, und nicht Weniges kömmt erst jetzt zum 
Vorschein und zur Ansprache, das vorher in der 
Andeutung unbemerkt blieb. Und so missgönnen 
wir Hm* R. und diesen seinen Arbeiten das Glück 
solch eines ausgebreiteten Rufs nicht, (denn ein 
Glück bleibt er immer) und wollen ihm dasselbe 
keinesweges schmälern; vielmehr wünschen wir 
dazu bey zu tragen, dass die hier genannten, seine 
neuesten Arbeiten , die weit höher stellen, als viele 
frühe, die dem Ree. gleichfalls bekannt sind, auch 
in Deutschland bekannter werden und Vielen das 
Vergnügen zukomme, sie vollkommen vortragen 
su hören. 

Da es aus leicht begreiflichen Ursachen nicht 
thunlich ist, zwölf ausgeführte Instrumenlalslücke, 
jedes aus vier Sitzen bestellend, im Einzelnen be- 
urtheilend durchzugehen: so bittet Ree, dass ihm 
vergönnet werde, bloss mitzutheilen, wie er sie im 
Allgemeinen, und alle in Gedanken zu Einem Gan- 
zen zusaromengefasst, gefunden habe, nachdem er 
sie mit aller Aufmerksamkeit gehört, auch manche 
Stelle, die ihm beym Hören auffiel, sich in Par- 
titur gesetzt hat. 

Den Erfindungen, der herrschenden Stimmung 
und dem Gcschmackc nach, hat Hr. K. wohl zunächst 
die Haydn'scheu Quartetten vor Augen und im 
Sinne gehabt, ohne jedoch dabey seine Eigen- 



tümlichkeit zu varläugnen, ohne, was spater in 
Gebrauch gekommen, su verwerfen, und ohne, 
Was die anders gewählten Instrumente als nöthig 
oder zweckmässig anrathen, zu verabsäumen. Daran 
hat er nun ganz gewiss sehr wohlgethan, und es 
wäre zu wünschen, dass mehre unserer vorzüglichen 
Instrumentalcomponistcn von dem Trüben und 
Düstern, oder Wilden und Rauhen, worin sie 
sich eine Zeit lang vorzüglich gefallen haben, zu 
dem Heitern, Freundlichen, Klaren und Einneh- 
menden J. Haydu'a — allerdings, ohne diesen sonst 
bloss nachzuahmen — zurückkehrten. — Waa 
die Ausarbeitung der Harmonie betrifft, so wird 
sich Hr. R. jenem herrlichen Meister, der so oft 
tiefer ist, als er scheinen will, selbst nicht an die 
Seite stellen: doch ist seine Ausarbeitung nicht 
oberflächlich und greift nicht selten in die Tiefe, 
nur dass sie nicht oft da unten ausdauert. Es 
kann seyn, dass eben darum Hrn. R.'s Arbeiten 
in Frankreich um su beliebter geworden sind , und 
duss sie gleichfalls darum in Deutschland hin und 
wieder gleichgültiger aufgenommen werden: es würde 
aber Bey des, nach des Ree Dafürhalten, unrecht 
seyn; denn man soll jedes Werk nach dem beur- 
theilen, was es seyn will, nicht nach dem, was 
man will, dass es sey, nur vorausgesetzt, dass es 
etwas an sich nicht Verwerfliches oder doch ganz 
Geringes seyn wolle; und das wollen Hrn. R.*« 
neue Arbeiten zuverlässig nicht. — Eine Eigen- 
heit dieses Componisten dürfen wir aber auch nicht 
verschweigen. Er scheint von Natur eine unru- 
hige, heftige, hastige Seele zu seyn; das zeigen 
seine frühen Arbeiten ganz besonders, und zu 
ihrem Nachtheile, durch öftern Mangel an Ord- 
nung, Wohlverhällni&s der Theile gegen einander, 
der Folge der Ideen auf einander etc. Diese 
neuen Composilionen sind nun Beweise, dass Hr. 
R. durch redliches, anhaltendes Bemühen seine 
Natur in dieser Hinsicht hat zügeln und beherr- 
schen lernen: aber sie ganz von sich zn werfen, 
das ist ihm so wenig gelungen, als es andern Leu- 
ten gelingt — usque recurret; und so sind 
denn auch jene Uuvollkommenhciten nicht gänzlich 
verschwunden, aber es ist ihnen rühmenswürdig 
nach- und abgeholfen. Die Musik geht nicht 
mehr mit Hrn. R. durch: er nur noch zuweilen 
mit ihr. Indessen wüsste Ree. kaum einige Stellen 
anzuführen, wo man ihm jetzt nicht nachfolgen 
möchte, sollte es Einem auch zuweilen einen Seufzer 
kosten, oder man nicht lassen können, den Arm 
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aimuatr ecken mit dem Bedeuten: Dahin konnte 
man ja auf diesem ebnern und kürzern Wege 
kommen! — Die Instrumente kennt Hr. R. voll- 
kommen, und weiss die einem jeden eigentüm- 
lichen Reize, so wie eines jeden natürlichste Be- 
handlungsart, aufs Beste zu benutzen. Gehet das 
zunächst auf die Quintetten, so ist es doch auch 
auf die Trios zu beziehen. In diesen Vorzügen 
liegt kein geringer Autheil an der günstigen Wir- 
kung, die sie machen} ea ist hieraus auch der 
Vortheil entsprungen, . dass diese Werke zwar 
tüchtige Spieler verlangen, doch durchaus nicht 
übertrieben schwer auszuführen sind, und dass den 
Spidern, auch wenn sie nicht gerade Virtuosen 
sind, Sinn, Fassung und Kraft bleibt, in den rech» 
ten Ausdruck auch des Einzelnen einzudringen 
und ihm widerfahren zu lassen, was ihm gebührt. 
Hierauf hat der Componist ganz besonders gerech- 
net, und ohne diess verlieren diese Werke an ihrer 
Wirkung noch weit mehr, als manche andere , die 
gleichfalls gut, aber mehr auf die Masse und ihren 
Eßekt berechnet sind. Auch das gilt von den 
Trios, wie von den Quintetten, doch von diesen 
zunächst; und da die Blasinstrumente selbst gerade 
von dieser Seite die meisten Schwierigkeiten bieten, 
so sind die Quintetten in dieser Hinsicht schwer, 
aber, wenn man den nöthigen Fleiss auf das Ein- 
studiren und dann auf das Zusammenüben wendet, 
aucl» desto mehr bildend und vervollkommnend. 
Aach in Betracht des letztern mochte Ree diese Quin- 
tette in den Händen nicht Weniger wissen; denn 
an Bläsern von vieler Geschicklichkeit und beson- 
der* grosser Fertigkeit haben wir jetzt keinen Man- 
gel und eher Ueberfluss: dass wir aber an Blasern, 
die den Ton schön halten und tragen, gegen den 
Ton des Sängers oder der andern Instrumentisten 
ihn bequemen und abwSgcn , discret und mit Ge- 
schmack aecompagniren , und, wo es am Orte ist, 
sich unterordnen könnten, ohne dabey nachlässig 
vorzutragen — dass wir an solchen Bläsern einen 
Ueberfluss, oder auch nur die genügende Volkahl 
Ix-sässen: das wird wohl Niemand behaupten, der 
die Orchester kennt. Selbst die stärksten , berühm- 
testen und sonst rühmeuswürdigsten haben an sol- 
chen wahrhaftig nicht die Vollzahl. — Dass die 
Quintetten, im Ganzen genommen, kürzer sind, als 
die Trios, ist ganz recht und ein neuer Beweiss 
von des Verfs Besonnenheit und richtiger Beob- 
achtung. Nicht nur, dass die Bläser gut vorzu- 
tragen nicht so lange aushalten können, als Geiger 



und Klavierspieler: auch der Zuhörer ermüdet eher 
bey Musik für Blasiustrumente, selbst bey der 
besten, als bey guter Musik für Violine, Violon- 
ccll und Pianoforte. Nach Verhältnis« und jetziger 
Gewohnheit sind aber auch die Trios nicht zu 
lang. — 

Das mag genug seyn von diesen Compositio- 
nen im Allgemeinen; und ihm das Eingehen in das 
Einzelne, was eine Reihe Druckbogen füllen müsste, 
und, weil der Stoss Stimmen dazu mit vielen 
Kosten in Partitur gesetzt werden müsste, diessmol 
zu erlassen — darum hat Ree. schon oben gebeten. 



Mancherlei, in Beziehung auf Musik und 
verwandte Kunst. 

Was man bey so vielen Menschen, selbst Ge- 
bildeten, vermisst, ist ein Respekt vor dem Ob- 
jektiven, ein Sichbescheiden, dass man es noch 
nicht genau kenne, ein Demütlügen des Anschau- 
ens unter das Wesen der Dinge an sich. Neigung 
und Abneigung sind vorschnell, uns anwandelnd, 
gehen aus uns unwillkührlich hervor und haben 
oft gar kein Verhältnis« zum Objekt. Auch meynt 
wohl Jeder instinktmassig , die ganze Welt zu ver- 
stehen, weil er keine Zwischenräume in seinem 
Geiste wahrnimmt, oder sie sich ablaugnet. Daher 
denn die Keckheit und Schnelle des Urthcils der 
Meisten über ganz fremde Dinge, über Wahrneh- 
mungen, bey denen sie bloss die Oberfläche der 
Sache bestrafen. Ein natürlich -poetischer Sinn 
hält sich vor, dass das sich ihm Darstellende Etwas 
an sich sey, abgesehen von seiner augenblicklichen 
Stimmung oder seiner bleibenden Idiosynkrasie; 
dass es in sich organisch sey, und Fug und Recht 
zum Daseyn und Bestand habe, ja dass das Meiste 
in der Welt unnahbar, undurchdringlich, uner- 
schöpflich sey. Ganz entgegengesetzt dem engen, 
frostigen, parte yischen , fanatischen und doch höchst 
prosaischen Sinn, der nach seinem insektenartigen 
Herumschmecken den Universal -Codex des Ge- 
schmacks geformt wünschte, fragt der reine Sinn 
für Objektives: Wo gehört die Sache hin? wel- 
cher Zeit? welchem Orte? welchen Umständen? was 
ist ihr Kern und Leben? was will sie? was leistet 
sie? Wie sieht sie aus ihren Augen auf die Well, 
die auf sie schaut? Wie sieht sie mich an, der 
ich sie anschaue? Was denkt sie über mich, der 



Digitized by Google 



203 



1825. März. No, 12. 



204 



ich über sie denk«? W« bin ich ihr? Was soll 
fie mir seyn? 

Besonders bewährt sich dieser Sinn in der 
Kunstwelt als ein freundlicher; in ihr besonders 
muss immer nach der Heimath, dem ursprünglichen 
Standorte der Kunstwerke und Künstler, die so oft 
diesen entführt werden, und in kältern Zonen, 
unter kümmerlichen Umständen, in ganz unkennt- 
licher Gestalt, bis zur Karikatur entstellt, auftre- 
ten müssen, gefragt werden« Er scheidet dann das 
Ursprüngliche, Nationelle, Legitime, Wesentliche, 
von dem Nachgemachten, Heimathlosen, Gesetzwi- 
drigen, dem Scheinwerk , das Erprobte von der Pfu- 
scherey. Er urtheilt nur darüber, wie sich die 
Sache giebt, bescheidet sich aber, dass sie wohl 
dem Nähertretenden eine ganz andere seyn dürfte. 
Es ist ein Urtheil mit stätem Aufhalt des Eut- 
scheidens, Ansprechens. 

Dieser ästhetische Sinn ist wohl am Ende 
nur eine Seite des sittlichen, der sich immer und 
immer vom Ich ins Du versetzt; der das Objektive 
würdigt, weü er sich selbst möglichst oft Objekt 



r Die Kunst mag gern alles frühere Kunstreiche 
zusammenfassen. Sie will nichts von dem Dage- 
wesenen dahin terlassen, hinter nichts Kunstgcmässem 
zurückstehen. Diess veranlasst manche Dichter, 
Tondichter, Künstler etc., das frühere äusserlich 
zu recapituliren ; sie bringen dann all den Wort- 
und Ton -Lärm, der je gemacht worden, all den 
Gedanken - Gestalten - Mclodieen - und Harmonieen- 
Schwall, der je aufgetreten, auf Einmal, und man 
sieht alle künstlerischen Behelfe, die irgend mit Vor- 
theil gebraucht worden, neben- und miteinander 
angewendet. Es ist einem bey dergleichen Dar- 
stellungen zu Muthe, wie in einem unübersehlichen 
Kunstmagazine, wo man alles Erdenkliche findet — 
nur gerade das Eine nicht, was man gern hätte. 

Auch in dem Werke des ächten Meisters klingt 
frühere Kunst harmonisch mit, und sein neuestes 
ist immer eine Symphonie alles Schönen , in welches 
Vergangenheit und Gegenwart consonirend einstim- 
men, aber nicht materiell, extensiv, äusserlich, 
sondern formell, innerlich, symbolisch. Wir wol- 



len uns bey spiels Weise an Faust, Don Juan 
— und andererseits an die musikalische und 
manche poetische diebisclte Eitler erinnern. 



Der höhere Meister ist immer der billig 
Kunstrichter» Unser Herr Gott ist der billigste. 



Ein Kunstwerk soll drey Bestand iheile haben. 
Einen für den Augenblick, der Sinn und Geist 
fesselt, durch welchen es die Gegenwart schön und 
kräftig erfüllt; Einen für die Weiterbildung, der 
uns reinigt, erhebt, durch den wir wachsen, der 
für unser ganzes Leben nachhält; und Einen, der 
unvergänglich, für alle Zeiten dauert, und es bey 
den Völkern uns leiblich macht. 

F. L. B. 



0 amor Bratileiro — — Caprice pow le Piano/orte 
— comp, par Sig. Neukomm, Oeur. S7. 

(Pr. 13 Gr.) 



Die Liebe spricht sich in Brasilien, wie wir 
sehen, nicht viel anders aus, als anderswo — mu- 
sikalisch nämlich, aber vermulhlich auch übrigens. 
Wir erhalten hier Folgendes: Als Einleitung, ein 
kurzes Andante grazioso, im Sechsachteltakt, leicht 
und gefällig. Daran schliesst sich eine Brasilische 
Melodie, Allegro non tanto, wechselnd seclisachtel- 
mit z wey vier tel - Takt , munter und den Melodiecn 
ähnlich, die wir als spanische Volksliedchen, der 
heitern Art nämlich, kennen. Ueber diese, in 
ihrem Wechsel, verbreitet sich nun Hr. N. in 
einem ziemlich langen Satze, figurirend, moduUrend, 
mit Zwischenspielen u. dg]., so dass das Ganze 
wie eine Art freyen Rondo's herauskömmt. Alles 
ist leicht und gefällig behandelt; versteigt sich zwar 
nicht in Ungewöhnliches, lässt sich aber angenelun 
hören, und wird, da es auch sehr leicht auszu- 
fuhren ist, seinem Publikum unter Liebhabern oder 

seyn. 



Leipzig, bey Breithopf und Härtel. Redigirt unter VerantwortUchleÜ der Verleger, 
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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 30 ,Un März. 



N§. 13. 



1 82 5. 



Rbcension. 



Ueber Menscfienbildung durch das Schöne, mit 
besonderer Rücksicht auf Ton- undZeichen- 
lunst, liauptsächlich in den Mittelsclmlen. 
Erste AbÜieilung {im Allgemeinen von Er- 
ziehung und von Musik /tändelnd), eine Ein- 
ladung »schrift zu den öffentlichen Prüfungen 
im April 182 3, von D. J. G. FölUisch, 
Director der MittelscluUe. Werthheim. 

Ein Gegenstand der Art gebort jedem denkenden 
Menschen, also wohl anch und zwar besonders 
den Musikern, vor allen aber den Lehrern der 
Musik, die keine Gelegenheit vorbeygehen lassen 
sollten, mit sich selbst über die Wichtigkeit ihres 
oft schweren Berufes immer mehr ins Klare zu 
kommen. Soll ihnen das möglich werden, so darf 
ihr Nachdenken die allgemeinen Zwecke der Er- 
ziehung im Grossen nicht unbeachtet lassen, wenn 
sie sich nicht unter die Zahl der blossen Stunden- 
geber, als welche mit Seufzen des Magens wegen 
uach dem Schlage der Thurmuhr lauschen, herab- 
würdigen wollen. Ich nehme daher keinen Anstand, 
auch die einleitenden Gedanken dieser Schrift, zu 
beliebigem Gebrauche auszüglich beizusetzen und 
mit einigen Bemerkungen zu versehen, so weit es, 
ohne weitläufig werden zu müssen , geschehen kann. 

Die Erziehung, sagt der Verf., ist eine Kunst; 
die Kunst strebt nach dem Schönsten; die Aufgabe 
der Erziehung ist daher, durch eine naturgemässc 
Entwicklung des jungen Menschen das ihm ange- 
borene Urbild menschlicher Schönheit nach Maass- 
gabe seiner Kräfte sinnlich und geistig darzustellen. 
(Recht schön. Ich weiss aber gar nicht, warum 
mir bey der schönen Auseinandersetzung die böse 
Erbsünde nicht aus dem Kopfe will. Und der 
sc hlimme Fal l macht wenigstens einen Gedanken- I 

»7. Jahrgang. 



strich nothwendig, bey dem sich hergebrachter 
Maassen ein jeder denken kann, was er will. Es 
wäre mir sehr lieb, wenn an der Erklärung nichts 
fehlte). In der weitern Entwicklung setzt der 
Verfasser auseinander, dass keines weges äussere 
Schönheit bezweckt werden solle, sondern dass viel- 
mehr die innere der äussern erst Bedeutung und 
Leben gebe und dass das Schönste aus der Liebe 
zum Göttlichen geboren werde, weil, nach Platt» 
und Winkelmann, das Urbild des Schönen unver- 
änderlich in Gott ruht. (Warum denn eben nach 
Flato und Winkelmann? Solche Dinge beruhen 
nicht auf Autoritäten, sondern sind viel tiefer 
begründet, so dass auch solche Naraenanführungeu 
ein unwillkührhches Lächeln bey nahe nothwendig 
hervorbringen. Dazu kommt noch, dass einem 
grossem Theile die Ansicht zu wenig christlich ist. 
Wenn aber diese höchst beachtungswerthen Gemü- 
ther erst über Sätze sich hinweg gearbeitet haben, 
wie folgender : „Ist es nicht die Wahrheit des Gei- 
stes, die Tugend des Willens, die höhere Rich- 
tung der gesamten Menschenkraft zum Heiligen 
und Göttlichen, welche der Erzieher erzielen soll?" 
ein Satz, der jedes hallbaren Eintheilungsgrundes 
crmangelt: so werden sich gewiss Alle mit dem 
Verfasser in der eben so schönen, als wahrsn 
Auseinandersetzung vereinigen, die S. 4 und 5 
über die Einheit der äussern und innern Bildung 
gegeben wird. Vortrefflich wird da gezeigt, dass 
der Streit sinnlicher und geistiger Kräfte durch 
das Schöne in Harmonie zu bringen sey. Dage- 
gen werden sich die Ansichten wiederum theilen, 
wenn der Verf. fortfährt: Darin waren die Grie- 
chen Meister, indem sie, wie Lysipp aus Syciou, 
nicht zur Nachahmung anderer Meister, sondern 
zu unmittelbarer Beobachtung der Natur und eigen- 
thümlicher Behandlung anleiteten, damit man sich 
nicht in leere Dichtungen verirrete, noch durch 
ängstliche Nachahmung des Sichtbaren im irdischen 
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Stoffe unterginge. Sie werden ihn von einem Leh- 
rer einer chrisllichen Mittelschule ander« begründet 
wissen wollen und werden meinen, das« überhaupt 
durch schöne Wendungen und zu ausgedehnte Aus- 
einandersetzung die Klarhext der Sache mehr ver- 
drängt worden sey, als es gut oder schön ist. Wenn 
aber die Sache wahr ist, wie sie es ist: so mag sichs 
jeder in seine Sprache «berseüsen. Weiter beliauptet 
der Verf.: Wie in bildenden Künsten, so finde sich 
dieser Einklang des Aeussern und Innern auch in den 
Geschieh tschreibern der Griechen und Römer, bey 
. wclcherGelegeuheitllerodotundLiv zusammengestellt 
werden. Die Vergleichung beyder ist bekannt ; ich 
möchte sie aber nur in Ansehung der Liebe zum 
Fabelhaften, die jedoch den Griechen auch besser, 
als den Lateiner kleidet, unterschreiben. Wenn 
wir aber auch Manche unter den Römern nicht 
so hoch stellen, als es nach dorn Ausspruche Vieler 
geschehen sollte: so sind wir doch, obschon aus 
anderem Grunde, mit dem Verf. völlig einver- 
«tanden, dass zur Jugeudbildung durchaus Kennt- 
niss der alten Sprachen gehört. Uebrigens schlägt 
sich der Hr. Director zu der wachsenden Zahl 
derer, die es Air zweckmässiger erachten, die Ju- 
gend eher zum Griechischen , als zur frühern Quelle, 
durch gründliche Sprachkennlnisso zu führen, zu 
denen wir uns sogleich gesellen würden, wenn nur 
nicht zu viele, vor der Hand wenigstens, nicht 
wohl zu ändernde Einrichtungen unserer Lebens- 
verhältnisse sich dagegen stemmten. Dass aber 
Sprachbildung für jeden nothwendig ist, wenn er 
auch im künftigen Geschäftsleben das Meiste davon 
wieder vergessen sollte, ist gewiss, denn die edlere 
Richtung und eine bessere Gesamtbildung aller 
inneren Kräfte bleibt einem solchen doch sicher. 
Darau soll sich, und zwar vorzüglich, Unterricht 
in der deutschen Sprache scldiessen. Unbczwcifclt. 
liier müssen wir einer Schreibart des Verfassers 
gedenken , die wir für unstatthaft halten. Es steht 
nämlich: das Iuuerlicbschöne , das Acusserlichschöne 
— Aber das Umstandswort innerlich kann mit 
seinem zum Substantive erhobenen Eigenschafts- 
worte schön so wenig zusammenfallen, als ein 
Bey wort mit seinem Hauptworte. Es niüsste also 
wolü das innerlich Schöne geschrieben wer- 
den. Triumpf, wie immer steht, anstatt ph, ist j 
sichtlich ein Druckfehler; Ueitz für Reiz ist eine 
Kleinigkeit. Weiter sagt der Verf. : Deutsche Mei- 
sterwerke sollen erklärt werden. Damit uuu dadurch 
keine blinde Nachahmung erzeugt werde, wird die I 



Mittelschule besonders die Kenntniss der Natur zu 
befördern suchen. Darum Pflanzenkunde. Aber 
nicht ein starres Namen Verzeichnis«, sondern eine 
Entwickclung der grenzenlosen Mannichfaltigkeit 
schöner Formen, die überall von einfachen Gruud- 
bUdungen ausgeht, und doch Alles eigentümlich 
und selbstständig entwickelt, nichts Grosses, nichts 
Kleines an sich anerkennend j mit Frcyhcit Not- 
wendigkeit verbindend; nicht nach Bewunderung 
und Bey fall, sondern in bescheidener Stille nach 
Selbstgestaltung ringend. Dadurch wird sich dem 
kindlichen Gemüthe das Geheiraniss des Schönen 
offenbaren. Das ist uns , wie so Manches im Buche, 
aus der Seele geschrieben; und wir haben es aus 
Erfahrung, wie so etwas wirkt. Zu demselben 
Zwecke wird die Grössenlehrc vorgetragen, um 
das Denkgeschäft in Ordnung zu bringen und hin- 
ter dem Schleyer der Dinge das Walten des Geistes 
zu erblicken. — Dazu soll eine Anleitung kom- 
men, mustcrliafte Schriften ausser der Schule zweck- 
mässig zu lesen. Darum soll eine Büchersamm- 
lung der besten Schriftsteller neuerer Zeit keiner 
Schule fehlen, z. B. eiue Auswahl ans Klops tock, 
Lessing, Herder u. s. w. ; auch Uebersetzungcn. 
Die Jugend müsste Auszüge der Hauptgedanken 
und deren Anordnung dem Aufseher liefern , wobey 
mehr auf das Wie, als auf das Was und Wie 
viel ankommt, wie überall. Geschieht das nicht, 
wird Geistesschwelgerey und leerer Zeitvertreib 
daraus. Lesesucht ist allerdings eine gefährliche, 
nur zu sehr eingerissene Geisteskrankheit. 

Und nun geht der Verf. auf die Tonkunst 
über, die er die seelenvollste unter den Künsten 
nennt, was wir bey aller Liebe zu ihr doch nicht 
zugeben möchten; dass sie aber unter die Haupt- 
mittel zur Bildung der Menschheit gehört, ist uns 
gewiss. Sie kennt, wie jede schöne Kunst, keinen 
höhern Endzweck, als die Urbilder des Geistes zu 
versinnlichen, uud die sinnlichen Erscheinungen zu 
vergeistigen, also das Menschliche mit dem Gött- 
lichen in Berührung zu bringen. Nun wird das 
Lob der edlen Tonkunst für eine solche Schrift zu 
dichterisch, zuweilen auch wohl in halbwahreu 
Sätzen gesungen, z. B. Ihre Krone ist das urbild- 
liche Kunstwerk (?) — Die Gestirne des Himmels 
i folgen den Gesetzen der Harmonie (doch nicht 
unseren musikalischen! und wenn das nicht ist, wie 
kommt es hieher!) mit willigem Gehorsam u. s. w. 
Darauf wird die Vortrefflicbkeit deutscher Tonkunst 
I erhoben. Ob es nun gleich in unserer neuesten 
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Zeit nicht immer mehr wahr ist, dass sich deutsche 
Musik, aus der Tiefe des Gemüths kommend, mit 
Gründlichkeit der Wissenschaft verbunden, über 
weichliche Geistesschwelgerey und vorüberfliegende 
Rührungen erhoben hat: so wird man doch im 
Allgemeinen die gerühmten Vorzüge ihr nicht ab- 
sprechen können. Melodie, fahrt er fort, ist die 
Seele der Tonkunst; daher beginnt sie mit dem 
Gesänge, was auch die Bildungsgeschichte der 
Menschheit lelirt. Das Herz hat das beste Ge- 
dächtnis*, daher wurden die ersten Lehren der 
Weisheit im fröhlichen Gesänge fortgepflanzt. Vor- 
züglich soll sie Gottes- und Vaterlands -Liebe stär- 
ken — wesshalb Moses, die Prophetenschulen, die 
Einrichtung Davids nach a Chron. 5, la ange- 
führt werden; so auch die Griechen, bey denen 
es bekanntlich ein Vorzug war, zu der Leyer zu 
singen, woraus Polybius die müden Sitten seiner 
Landsleute erklärt u. s. w. Unter allen Künsten 
erlaubten die Spartaner nur die Uebung der Ton- 
kunst, mit deren Hülfe der Jugend die Gesetze des 
Staats eingeprägt wurden. Man ging bekränzt und 
nach dem ordnenden Takte der Flöten in den 
Kampf. Wie die berühmtesten Gesetzgeber, eben : 
so betrachteten auch die alten Philosophen die Mu- 
sik als ein vorzügliches Bildungsmittel. Pythagoras 
gab ihr die Remigung der Leidenschaften und die 
Beruhigung des Gemüthcs zum Endzweck, wesshalb ' 
er auch seinen Schülern die Regel gab, jeden Tag 
mit Gesang und Saitenspiel zu beginnen und zu 
enden; auch suchte er selbst die Gesetze der Har- 
monie zu bestimmen etc. (Dieser letzte Punkt ver- 
dient noch immer einer genaueren Untersuchung 
und einer klaren Darstellung, so viel auch bereits 
davon geredet worden ist). Nach weiteren Anfüh- 
rungen des Plato und Aristoteles heisst es: Die 
Jugend soll sich nur in so weit mit der 
Tonkunst beschäftigen, dass sie ihre ei- 
gentümlichen Schönheiten beurtheilen 
und empfinden könne. Das ist nach unserm 
Dafürhalten ein Hauptpunkt einer solchen Schrift, der 
viel notwendiger erörtert werden müsstc, als man- 
ches weit Ausgeführte des Büchelchens. Auch 
versteht sich ein solcher Satz nicht so leicht, als 
er klingt; und die Frage, wie soll das zugehen? 
würde manches Nachdenkens und mancher Ausein- 
andersetzung bedürfen, die für den Darsteller schwer, 
and für ein lesesüchtiges d. h. gern in der Däm- 
merung lustwandelndes Publikum wohl gar mitun- 
ter langweilig seyn dürfte. Darum hat uns auch 



der Verf. lieber über den Hauptpunkt gar nichts 
gesagt bis auf einen Spruch, der aber auch Gol- 
des werth ist, und den sich Aeltern und Lehrer 
nicht genug merken können, wenn sie nicht recht 
absichtlich ihre Anbefohlenen verderben wollen. 
Das Sprüchlein heisst so: „Ein Unterricht, der zu 
öffentlichen Wettstreiten anleitet, ist zu missbilli- 
gen, denn er ist eines edcln Menschen unwürdig 
und der Bey fallsüchtige Künstler richtet sich auch 
nach geschmacklosen Zuhörern. Aus so erzogenen 
Leuten werden meist verderbte, ausschweifende 
Menschen". — Ich habe leider oft gefunden, dass 
Viele das Glück ächter Menschheit mit Füssen ge- 
treten haben um einer armseligen Eitelkeit willen. 
Wenn ich daran denke, so thut mir das Herz 
weh. Aber ich wollte ja nur kurz den Inhalt der 
Schrift darstellen; also weiter. Der Verf. erzählt 
von den Römern, dass sie auch gesungen haben 
u. s. w. Viel Bekanntes, was am Ende zu nichts 
führt. Ich bin überzeugt, dass an der altrömischen 
Musik nichts, als der mächtige Schall ilirer Tuba 
zu rühmen ist. Der Verf. sagt auch selbst, dass 
der Tonkunst bey diesem Volke die Ehre gefehlt 
habe und dass sie folglich ein blosses Handwerk 
geblieben sey. Mit der Verbreitung des Christen- 
thums erhielt sie einen feyerlichen Charakter, 
wodurch der Grund zu ihrer Vervollkommnung 
in den neueren Zeiten gelegt wurde. Seit Gregor 
des Grossen Zeiten verbesserte sie sich in Italien 
so, dass bereits Karl der Grosse Sänger aus Rom 
kommen liess. Die Singekunst wurde in den Schu- 
len eingeführt. Von Luther, der allerdings sehr 
viel für die ins Muthwillige ausgeartete Musik thaf, 
wird behauptet, er sey ein gründlicher Kenner der 
Tonkunst gewesen. Solche geschichtliche Darstel- 
lungen leiden gewöhnlich an zwey Uebeln: erstlich 
sind sie zu kurz, bringen darum keinen Abschnitt 
ins Klare, sondern steilen Behauptungen hin, diu 
schon oft hingestellt worden sind; sie scheinen nur 
dazustehen, um dem Ganzen einen gewissen Schein 
zu geben; der Unterrichtete erfahrt dadurch nichts, 
und der Ununtcrrichtetc auch nichts, denn es wird 
bey einer so geringen Auseinandersetzung viel zu 
viel vorausgesetzt; ein solcher fängt daher gewöhn- 
lich an, sich über die Kenntnisse des Darstellers 
zu verwundern und verliert darüber oft den gan- 
zen Zusammenhang. Darum sind sie zweitens 
auch wieder zu lang. Das Resultat des Ganzen 
ist: Ueberall verdarb eine nach Bewunderung der 
Menge lüsterne Künstlichkeit (namentlich der In- 
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strumcutc) das Sittliche der Tonkunst, und der 
Uebcrreiz erzeugte Schwclgcrcy und Entartung. — 
Folgende Vorschläge gehören zu dem Besten der 
Schrift: In Schulen sollen einstimmige Choräle, 
mit einem Pianoforte in einfachen Akkorden be- 
gleitet, gesungen werden ; in Mittelschulen jede 
Woche zu Anfang der Erbauungsstunde und zu 
Ende derselben ein vierstimmiger Choral; ein be- 
sonderer Singchor kann Kunstgesänge üben. Aber 
das Betteln der Kunstjünger vor denThüren, wo- 
mit die Currende das Heilige auf den Strassen ent- 
weihen und sich selbst in Sitten und Wissenschaf- 
ten vernachlässigen lernt, sollte abgeschafft werden. 
Dem Gesänge müssten Redeübungen vorangehen, 
damit gut ausgesprochen werde uud der Vortrag 
richtig seyn könne. (Da müssten ja also die Schul- 
lehrer auch gut aussprechen und die Gesanglehrer 
ganz vorzüglich! Von jedem Jugendlelu-er sollte 
man, ausser einem sittlichen Betragen, vor Allem 
fordern, dass er gut deutsch spräche — ). Eines 
richtigen Vortrags wegen müsste der Gesanglehrer 
zuvor den Hauptgedanken des Gedichts entwickeln 
und ihn bis in die einzeluen Nebengedanken zerr 
gliedern. (Wird nicht wohl angehen; denn wo 
kein Gedanke ist, da können auch keine Nebenge- 
danken seyn. Soust wäre aber die Sache recht 
zweckmässig, ob es gleich Lehrer und Schüler ge- 
ben wird , ' die es pedantisch nennen werden). — 
Durch Gesanglehre wird die rechte Behandlung der 
Instrumente vorbereitet. — In Erfindung schöner 
Melodieen bewährt sich hauptsächlich die Schöpfer- 
kraft des Tonkünstlers. Mangel an derselben ver- 
leitet zu unächten Schönheiten, zu Ueberladungen, 
unnatürlichem Wechsel der Tonarten und über- 
mässiger Instrumentirung. Wenn aber der Verf. 
sagt: „Der natürlichste Uebergang vom Gesänge 
zur reinen Klangtonkunst ist das Klavier- und For- 
tepiano- Spiel, wovon das erste dem Anfänger zu 
rathen sey; des Pianofortes solle er sich dann be- 
dienen, weun dem grammatischen Spiele genug ge- 
schehen sey w : so ist das wohl eine gangbare, oder 
vielmehr gangbar gewesene Behauptung, die von 
der Natur des Klavier- uud Fortepiano- Spieles 
hinlänglich widerlegt wird. Der Anschlag beyder 
Instrumente ist so verschieden , dass der sangbarste 
Klavierspieler nur um so weniger ein singender 
Pianofortspieler ist. Soll aber der Pianofortspieler 
das Sanfte und Zarte gehörig ausdrücken können: 
so muss er das Starke und Kräftige bereits in den 
Fingern haben. Das lernt man aber durch kein 



KlavierspieL Und das Grammatische kann auf allen 
Instrumenten gleich gut besorgt werden; müsste 

eigentlich jedem Musikunterricht voran gehen. 

Soll ein Instrumentenspiel zu Geistesbildung führen: 
so bedarf es eines strengen Unterrichts. Wer 
sich die Schwierigkeiten nicht gefallen lassen will, an 
dem hat die Kunst nichts verloren. Rathsam ist es, 
für die Jugend nur ausgezeichnete und für die Aus- 
führung nicht zu seh wer c Tonstücke zu wählen, 
damit nicht eine schlechte Vorliebe für frostige, 
SeUtänzereyen entstelle. Dalier sind lang fortgesetzte 
Uebungen in einem gemässigten Zeitmaasse zu em- 
pfehlen. Besondere Vorsicht brauchen öffentliche 
Kunstversuche. Sie dürfen nicht zu schwer seyn, 
denn übermässige Anstrengung todtet allen Genuas. 
Das verschwenderische Lob der Menge macht leicht 
eitel und hemmt durch den Wahn, man leiste 
schon vieles, den Eifer: Mangel an Beyfall hinge- 
gen kränkt und schwächt das Selbstvertrauen. 
Besser sind daher Uebungen im Kreise der Familie 
und wohlwollender Kunstfreunde. Und von dieser 
letzten Bemerkung bin ich durch Erfahrungen von 
vielen Seiten her so gewiss, dass ich auch beson- 
ders in Rücksicht auf Musik nocli hinzusetze: Es 
müssen sehr wohlwollende, kunstverständige und 
menschlich tüchtige Freunde seyn, sonst thut man 
viel besser, man lässt sein Kind lange Zeit gar 
nicht vor Andern spielen, aber desto mehr vor 
Vater, Mutier und Lehrer. 

Zum Schluss schreiben wir nur noch Tosi's 
Spruch hin: Fiedelt weuiger mit der Stimme und 
siugt mehr mit den Instrumenten. Aber für un- . 
sere neuesten Tage fasse ich meinen Spruch etwa 
so: Wollet nicht wirbeln noch knallen, sondern 
meynt es redlich, wie es dem Künstler ziemt. 

G. IV. Fink. 



Nachrichten. 



Bremen. Unser Bericht über die letzte Hälfte 
des Jahres 1 8^4 wird sich fast ganz auf die Nach- 
richten von durchreisenden Künstlern beschränken 
müssen, denn von Einheimischen ist in dieser Zeit 
liier wenig geleistet worden. Unsere Opernmusik 
hat sich gehoben, während die Concertmusik ge- 
sunken ist. Eine vorzügliche Zierde der ersteren 
waren vom i5ten Februar an die fünf Gastvor- 
stellungen des ausgezeichneten Sängers Hrn. Blume 
aus Berlin, welcher zweymal in seiner Meisterrolle, 
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Don Juan, dann als Kaspar im Frey schütz, Wal- 
ler im Schiß'slapitain und Figaro in Mozart's 
Oper auftrat. Unser Hr. Grapow gab den Don 
Ottavio in Don Juan als Antrittsrolle. — Hrn. 
Blume folgte Hr. Karl vom Münchner Hoftheater, 
nicht als Sänger, aber aU gewandter Schauspieler 
zu rühmen, der den österreichischen Dialekt zwar 
geläufig, indess, wie Reisende behaupten, doch noch 
unvollkommen und nicht treu genug wiedergiebt, 
wie •/.. B. in seinem Stücke: der parodirte Frey- 
avhiite oder Staberl in der Lötvenschlucht, mit 
der halb bey behaltenen , halb komisch veränderten 
und travestirten Originalmusik in drey Akten, 
einer Posse, die wohl für Einmal Lachm erregen, 
aber nicht öfter ansprechen kann. — Bald nacli 
ihm trat ein talentvoller Sänger (Tenorist) Hr. 
J-'öppel, vom Düsseldorfer Theater, zuerst als 
Tancred am 5 Osten September, dann als Caspar 
im Freischütz, und hierauf in mehren bekannten 
Opern auf, worin er und unsere brave Sängerin, 
Mad. Jost, uns manchen schönen Genuss gewähr- 
ten, z. B. in den Rollen Camilla und Herzog Hu- 
bert; Rosine und Barbier von Sevilla; Donna Alma 
und Don Juan; Fanchon uud Abbe; Gräfin Con- 
stanze und Wasserträger; Therese und der Dircc- 
tor im IVaisenhause von Weigl u. s. w. Jede 
dieser Opern musste mehrmals wiederholt werden. 
Hrn. Föppels Organ ist an sich so angenehm , dass 
schon seine blosse Aussprache der Worte höchst 
wohlklingend ist, wie wir z. B. in seiner Darstel- 
lung des Ottavio in Oehlcnschlägcrs Correggio 
fanden. Jetzt ist ein rauher Winter über un- 
sere Oper hereingebrochen. Hr. Kapellmeister 
Spohr aus Kassel machte im Januar Hin. Föppel, 
Hrn. und Mad. Jost und Andern so gute Anträge 
für die Kasseler Bühne, dass sie dieselben annahmen, 
und uns nächstens verlassen werden. Doch hörten 
wir noch eine sehr gute Darstellung des Licdcr- 
spiels: Die Wiener in Berlin, welches auch hier 
so gefiel, dass es jede Woche wiederholt werden 
musste. Nächstens, heisst es, sollen dio Berliner 
i/i JVien gegeben werden. — Der Komiker Hr. 
Gcissler, trat im August als Paul in der Schwei- 
zerfamilie , dann aU Thaddädl in der musikalischen 
Tischlerfumile von Müller, uud als Pedro in Pre- 
ciosa auf. Mad. Artour vom Theater zu Hanno-* 
ver, trat im December als Preciosa mit vielem 
Beyfäll auf; Dem. Pöschel vom Schleswiger Hof- 
theater in derselben Rolle; Mad. Dertingcr als 
Viteliia, als Thi*be in Aschenbrödel, und als Kathi 



in den Wienern in Berlin. Gegenwärtig giebt 
die geschätzte Sängerin, Dem. Elise Erhard vom 
Prager Theater, hier mehre Gastdarstellungen, z. B. 
den Sextus in Mozarts Titus. 

Unter den Coocferten im Kramer am thauss aal 
verdient das des fertigen Flötenspielers Hrn. von 
Brocken aus Lübeck (jetzt in Oldenburg) genannt 
zu werden. Ausserdem wurden Concerte gegeben: 
von Hrn. Ochcrnal, von Hrn. Rackemann auf der 
neuen Flöte Panaulon. In dem abermaligen Un- 
terstützungsconcerte für Älusiker (im Schauspielhause) 
wurde Beethovens A dur- Symphonie mit Beyfall 
gegeben; dann einige Gesänge aus Euryanthe, 
Stücke für Militärmusik, die Jagdouverture von Me- 
hul und die Jubelouverture von Weber. Am i6ten 
October wurde im Theater zur Vorfeyer des Festes 
der Leipziger Völkerschlacht eine Composition des 
hiesigen Musikers J. G. Schmidt (bey dem Musik- 
corps der Bürgel wehr), betitelt: Die Sihlacht bey 
Grossbeeren, für Militärmusik, nicht ohne Theil- 
nahme aufgeführt. Am gten Novbr. spielte Hr. 
Gebring, k. k. östreich. Concertraeister aus Wien, 
im Theater in den Zwischenakten mit t Hrn. Aug. 
Ochernal d. j. eine Concertante für zwey Violinen 
von Kreutzer, und Maurer's Variationen auf das 
Lied: Der treue Tod, mit verdientem Beyfall, 
aber bey ziemlich leerem Hause. Sein Spiel ist 
sehr fertig , doch nicht frey von manierirtem We- 
sen, Schnörkeln u. dgl. — 

Von verminderter Theilnahrae au der Con- 
certmusik zeugte es, dass Hr. Ochernal zum ersten 
Mal in diesem Winter seine Abonnenientsconccrte 
einstellen musste, an deren Statt er nun von Zeit zu 
Zeit Quartettunterhaltungen an unbestimmten Tagen 
giebt; bisweilen werden darin auch Gesangstückc 
und Quintetten für Blasinstrumente vorgetragen. Im 
vorigen Winter waren wir allerdings mit Concer- 
ten zu sehr überhäuft. Das Aufhören der Abon- 
nement- Concerte ist davon die natürliche Folge. 
Da nun auch die hiesige Oper eingehen wird, in- 
dem die aus drey Rathsherren bestehende Theater- 
commissiou das Theater auf ein Jahr oder noch 
länger schliessen will, um dann — so hofft man 
— eine neue Bühne von festem Bestand zu errich- 
ten, so ist zu erwarten, dass inzwischen im näch- 
sten Winter die Theilnahnie an Concertmusik sich 
wieder beleben werde. Nur unsere drey Privat- 
anstalten: die Singakademie unter Hrn. Riem's 
sorgfältiger Leitung, die Unions- Concerte und der 
Grabausche Gesangverein haben sich bisher noch 
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immer auf gleicher Hohe erhalten, eben weil sie 
Privatvereine sind; ihre Uebungsconcerte finden 
regelmässig, ohne Unterbrechung, Statt. Neuerlich 
ist noch ein dritter Privatvereiu hinzugekommen; 
er nennt sich die Harmonie, steht unter Hrn. 
Grabau'? Leitung und ist ganz wie dessen Gesang- 
verein eingerichtet, versammelt sich auch in dem- 
selben Lokal. Das hanseatische Militärmusikkorps 
unter Hrn. Helfrichs Anführung und die beyden 
Militärmusikkorps der Bürgerwehr, bestehen eben- 
falls noch und geben zuweilen auch öffentliche 
Concerte. 

Im Ganzen hat uns die letzte Zeit wenig 
Neues gebracht, und im Fach der Opera seria gar 
nichts: leider konnte es bey dem schwankenden 
Zustande unserer öffentlichen Anstalten nicht an- 
ders seyn. Schade, dass die Oper gerade jetzt 
aufhören soll; denn eben schien sie sich lebendig 
erheben zu wollen. Aber mit dem Sommer kommt 
gewöhnlich auch der Sirokko, der mit seinem 
schwülen Hauche die zarten filüthen der Oper töil- , 
tet, und schnell, wie die Töne vergehen, vergehen 
oft auch die Pflegeanstalten der Tonkunst 1 



Anekdoten von Cimarosa. 

Cimarosa, der am liebsten unterm Geschwatze 
und Lärmen seiner Freunde componirt haben soll, 
von manchem andern Lärm aber kein besonderer 
Liebhaber gewesen seyn mag, wohnte einst zu 
Mailand, während er daselbst eine Oper schrieb, 
in der Nähe der Kirche S. Satiro. Hier wurde 
der arme Mann öfters im Componiren durch das 
starke Glockengeläute so gestört, dass ihm nicht 
selten sein vaterländisches Fluchwort managgio! 
entschlüpfte. Unvermuthet erhielt er von Seiten 
des Grand Inquisitore die Einladung, den folgen- 
den Tag bey ihm eine Tasse Choccoiadc zu neh- 
men ; allein der in seinen Arbeiten vertiefte Neapo- 
litaner achtete nicht darauf, oder vergass sie. 
Als er aber gleich nachher eine zweyte Einladung 
mit der Bemerkung erhielt , dass man ihn im Falle 
des Nichterscheinens mit Gewalt abholen würde, 
da ward's ihm etwas bange um's Herz. Eiligst 
befragte er einen seiner Freunde, was da zu thun 
wäre; dieser rietliihm, den erhaltenen Befehl ja zu 
vollziehen, denn Seine Hochwürden Hessen mit sich 
nicht spassen. Von panischem Schrecken ergrif- 
fen, begab sich Cimarosa nach dem Couvento alle 



Grazie, dem damaligen Locale des Ketzergerichts, 
wo ihn übrigens der Grossinquisitor sehr gut auf- 
nahm, und nach genommenem Frühstücke (Cima- 
rosa's Angst dabey kann man sich leicht denken) 
fragte, ob ihn die Glocken von S. Satiro nicht 
zuweilen beunruhigten? — Frey lieh, Ew. Hoch- 
würden , und das täglich. — Es muss Ihnen doch 
wohl bekannt seyn, dass die Glocken eingesegnet 
sind, und da man mir berichtet, dass Sie dieselben 
oft verwünschen , so ist es meine Pflicht, Sic zu 
ermahnen, sich künftighin davon zu enthalten. — 
Aber Ew. Hochwürden, erwiderte Cimorosa, wie 
oft hat man nicht mich, den Maestro verflucht, 
ohne dass ich je bey der heiligen Inquisition Klage 
geführt hätte, und ich glaube doch etwas mehr 
als eine Glocke zu seyn; 

i ■ 

Zu Turin bestand ehedem eine allerhöchste 
Vorschrift für die bestimmte Dauer der Spektakel 
im Hoftheater. Als Cimarosa daselbst eine Oper 
componirte, die nm ei.ie Viertelstunde länger als 
die festgesetzte Zeit währte, fragte man den 
König nach der Hauptprobe, ob man sie etwa 
abkürzen sollte. Allein der- König, welchem der 
Maestro ohnehin besonders anempfohlen war, machte 
diessmal aus Achtung für denselben eine Ausnahme' 
des Gesetzes. Einige Tage nachher nahm Cima- 
rosa beym Könige Abschied. — Wann gedenken 
Sie deun abzureisen? — Diese Nacht, Ew. M. — 
Warten Sie doch künftigen Morgen ab, denn bey 
der Nacht könnten Sie von Räubern angefallen 
werden. — Da hat's guten Rath, antwortete Ci- 
marosa, welcher gehofft hatte, vom Könige ein 
Geschenk zu crlialtcu: wenn man mir die von Ew. 
Majestät, allcrgnädigst geschenkte Viertelstunde nicht 
raubt, was kann man mir sonst nehmen? — * 



Mancherley , in Beziehung auf Musil und 
verwandte Kunst. 

Alle Kunst nimmt ihr Lebensprincip aus 
der Philosophie, nicht der der Schule, sondern 
der lebendigen, von welcher jene oft nur eine 
starre Tradition ist. Ideen sind -das Fundament 
der Kunst; sie bringen Leben oder Tod, jenes dem 
ächten, diesen dem unächten Kunstwerk. Insofern 
Religion das Allerheiligste des denkenden und schau- 
enden Menscli engeistes ist, möchten wir jeden 
Künstler, wie unsere Kiuder, fragen: Welches 
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Glauben» bist du? nicht inquisitorisch, wie jetzt 
manche ästhetische Jesuiten oder Asceten unsere 
freyen Geister fragen, sondern in dem Sinne, in wel- 
chem die Grundlage eines jeden Kunstwerks eine Idee, 
und der Cyclus, den ein Kunstgcuius aufstellt, seine 
Weltansicht, sein Glaubensbekenntnis«, auf Gestal- 
ten gebracht, enthält. So ist ihm die Welt, und 
so möcbte er sie haben. 

W arum nns manches gepriesene Kunstwerk 
nicht anspricht, ist, weil es ihm im tiefen Bau, 
in seiner Gründung fehlt. Wo diese nicht fest 
steht, da schwankt der ganze Bau, und alle Fugen 
der Bausteine laufen schief. Ja, dieser Mangel 
an Ideen wird nicht nur etwa in den redenden 
Künsten fühlbar} er offenbart sich auch in den 
plastischen, denu er ist mit dem Nervengewebe 
alles Geschmacks verwachsen, und zehrt au des- 
sen Wurzeln. 



Man ist in der Kunst fast noch mehr als 
soust im Leben gewohnt, sich mit Worten, Re- 
densarten, überlieferten Meynungen etwas weiss zu 
machen. Nur ein paar Beyspiele. Es ist einmal 
stehende Geschmacks -Sache geworden, dass vier- 
stimmiger Gesang eine der schönsten Kunstgattun- 
gen sey. Das ist nun gewiss nicht anzufechten; 
es gehört aber dazu , dass die vier Organe zusam- 
mengehen , dass nicht Eines oder das Andere durch 
seine Eigentümlichkeit störend hervortrete, dass 
sich die Quadrupel-Allianz durch und durch ver- 
stehe und aufs Beste eingeübt sey, dass sie aufs 
reinste intonire, und so Töne als Worte mit glei- 
chem Ausdruck, mit Anlhcil und Geschmack vor- 
trage, dass sie sich alles Unwesentlichen, aller 
Künstcley enthalte u. s. w. 

Wie selten findet man dicss Alles beysammen ? 
aber dennoch, wo sich vier Stimmen hören lassen, 
so ungenügend es auch sey n mag, so kommt einem 
der Gemeinplatz entgegen: Vierstimmiger Gesang 
ist eben das Höchste. 

Bey der Instrumentalmusik ist« der nämliche 
Fall. Quartett- und Quintett -Musik gilt auch iu 
ihrer Art für ein Höchstes und wo sie sich hören 
lässt, da bemüht «ich Jeder ganz Ohr zu seyn, 
und am Ende mit ächter Künstler -Kenner- oder 
Kunstfreundes -Miene fallen zu lassen, darüber gehe 
eben nichts. Gleichwohl ist der Hauptgenuss nur 
für den concertir enden Mitspieler, weil hier die 
Schwierigkeiten, wie kritische Karten , ausgethcilt 



sind, und die Sphäre des Ganzen gerade nur sö 
weit gezogen ist, dass der Betheiligte, durch seine 
Partie angenclun beschädigt, doch eines Totalein- 
drucks froh werden kann, doppelt froh ihn zu 
gemessen, weil er ihn selbst hervorbringen lülft. 
Ihm zunächst steht der Compositeur, der Kenner, 
und für eine gewisse Dauer auch der blosse Mu- 
sikfreund. Aber auch diese Leistungen fodern die 
höchste Genauigkeit in der Ausführung, uud zu- 
weilen grosse Meisterschaft auf den Instrumenten. 
Wenn aber auch alle gute Eigenschaften zusam- 
men kommen, und wie viel mehr, wenn sie nicht 
da sind? lügt sich das übrige Publikum nur mit 
einer Redensart an, wenn es obigen Gemeinspruch 
laut werden lässt, und ein Paar Stunden lang mit 
Interesse zugehört zu haben vorgiebt. 

Doch diess und Anderes gehört ins Kapitel 
der „grossen Lüge", die auch in der Kunstwelt, 
wie in der politischen, bürgerlichen und sittlichen 
bey allen cultivirten Nationen eine so bedeutende 
Rolle spielt, uud in den Artikel „Langeweile", der, 
hätte Callot- Hofmann ein musikalisches Lexikon 
gesclrrieben, sehr kurzweilig zu lesen seyn möchte. 



Das Schöne muss man mit Dank dahinneh- 
men, und es in guten Stunden mit Antheil und 
Verstand zu gemessen trachten. Ganz verstehen 
wird man wohl das Werk des Genies nie. Be- 
greift ja — darf wohl behauptet werden — kein 
Genius den andern ganz, und durchschaut seine 
Genesis. 

Es ist ein anderer Baum, auf einem andern 
Standorte, andere Säfte saugend , andere Lüfte trin- 
kend, andere Blülhen und Früchte tragend. Er 
ahndet die Verbrüderung, und ist doch durch 
seine Eigentümlichkeit ewig von ihm geschieden. 
Ja so lebt alle Welt fort, im Guten weniger als 
im Bösen sich verstehend — und es kann für 
ein fortgesetztes Wunder gelten, dass das Häuflein 
der Unverdorbenen für jenes aus unbekannten 
Höhen Stammende die reine Fühlung hehält. 



Unter dem Genialen denken sich die Meisten 
etwas Keckes, Verwegenes, was Erstaunen, Haut- 
schaudern erregt. Tolle Bockssprünge sind aber 
keine Kunst. Excentrisch ist nicht genial. Der 
ächte Genius ist concentrisch mit dem Leben, ge- 
ocen Irisch; also ruhig, klar, consequent; nicht das 
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Gewöhnliche zum Ungewöhnlichen aufkräuselnd, 
sondern das Mannichfaltige in fasslichen Ausdrücken 
darstellend, nicht befremdend, sondern so befreun- 
det, dass es uns wie unser Eigenes anspricht. 



Das Ensemble ist die Politur des Kunstwer- 
kes, der Hauch, der es erst zu einem Ganzen 
macht, der ihm eine lebendige Seele verleiht, 

F. L. B. 



Kurze Anzeigen. 



Etudes pour le Piano/orte en forme des Sonates 
— — par F. G. Siirgel. Oeuv. 19. Chez 
Breitkopf et Härtel ä Leipsic. (Pr. 1 Thlr.) 

Hr. S. ist den Lesern dieser Blatter seit kur- 
zem mehrmals als ein achtbarer Componist vorge- 
führt und näher geschildert worden. Wir begnü- 
gen uns desslialb bey dieser seiner neuen Arbeit 
mit einer kurzen Beschreibung. Hr. S. widmet 
sie zweyen seiner Schülerinnen: diese, und mithin 
Andere, die diese Etudes gebrauchen wollen, müs- 
sen aber schon sehr geübt und fest seyn, sowohl 
im Vortrage schwieriger Bravoursätze verschiede- 
ner Art, als auch vollstimmiger und vollgriiliger 
Cantileuc. Dabey modulirt Hr. S. hier nicht sel- 
ten aufs Schärfste und Plötzlichste; was gleich falb 
das Lesen und richtige Treffen erschwert. Die 
Stücke sind, dem Ausdrucke nach, mannichfaltig 
und gewähren erwünschte Abwechselung; übrigens 
sind sie, was auch der Titel angiebt, wie freyer 
als gewöhnlich behandelte Sonatensätze zu betrach- 
ten. Man empfängt sechs Nummern. Die dritte, 
die nicht wenig Eigentümliches in der Erfindung 
hat, und die sechste, ein rasches Bravourstück, 
gefallen Ref. am besten. Hr. S. schreibt sonst 
correkt: wie kömmt es, dass man in diesem Hefte 
auf einige regelwidrige Stellen slösst, die doch 
leicht und ohne irgend ein Opfer der Regel gemäss 
abzufassen gewesen wären? — 



Nouvellea Etüde* pour le Piano/orte — — par 
Aloys Schmitt. Oeuv. 55. Liv. 1. Leipzig, 
che« Probst (Pr. 1 Thlr. 8 Gr.) 

Wir nennen hier den Lesern eine sehr ach» 
tungs- und rühmenswürdige Arbeit des Hrn. Scb., 
wie sie nur ein so talentvoller, gründlicher Com- 
ponist, und ein so kunst- und erfahrungsreicher 
Virtuos liefern konnte. Das Werk ist Hrn. J. 
Bapt. Cramer in London gewidmet, und es konnte 
schwerlich irgend Jemand passender gewidmet wer- 
den; denn offenbar haben dieses Meisters vortreff- 
liche Etudes Hrn. Sch. als Vorbilder vorgeschwebt, 
(auch giebt es für's echte Pianoforte- Spiel kernt 
besseren) und er gehet auf demselben Wege, doch 
nicht als Nachahmer, sondern als Nebenmann. Da 
nun Jedermann Cramer* Etudes kennt, so sind 
mit diesen Worten auch die des Hrn. Sch., ini 
Allgemeinen bezeichnet; mag man sie nun als ge- 
arbeitete Musikstücke überhaupt, oder als metho- 
dische Uebungen eben dieser Art, oder, wie es 
geschehen soll, in Hinsicht aufBeydes vereint, be- 
trachten. Es kann nicht fehlen: das genaue Ein- 
studiren und öftere Vortragen dieser Stücke wird, 
wie bey Cramer, schon beträchtlich geübte Spieler, 
sowohl von Seiten des Geschmacks, als von Seiten 
der Geschicklichkeit, beträchtlich fördern ; und aucli 
der Virtuos, oder wer sich ihm nähert, wird an 
ihnen Freude und nützliche Unterhaltung finden. 
Im Allgemeinen lassen sich die sieben Nummern, 
die hier gegeben werden, unter die zwey Haupt- 
rubriken bringen: ernstes, kräftiges, grossartiges 
Bravourspiel, und: melodischer Gesang, entweder 
volUtimmig, oder einstimmig und mit (im Vortrag) 
ganz abweichend figurirter Begleitung fortgeführt. 
Für die vorzügliclistcn Stücke und für wahrhaft 
meisterlich halten wir: No. 1., No. 4., No. 6 
und No. 7. Der Stich nnd, alles Aeusscre des 
Werks ist anständig. Wir wünschen, dass es 
fortgesetzt werden und in recht Vieler Hände kom- 
men möge, damit es, wie es kann, beytrage, jenen 
geistlosen, leeren, armseligen und bloss fingerferti- 
gen Mechanismus des Pianoforte- Spiels, der die 
musikalische Welt überschwemmt hat, vollends zu 
verdrängen und in seiner Nichtigkeit erscheinen 
zu lassen. 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter VeraMworÜichleit der Verleger. 
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MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 6 teB April. 1825. 



Das Charakteristische der Tonarten betreffend. 

Im Anfang einer Kunst kennt man ihren Reich- 
thum noch nicht; sie wirkt auf die frischen, der- 
ben Sinne und Gcmülhcr stark, aber nicht viel- 
seitig, und der Mensch weiss selbst nicht recht, 
wio und was ihm durch sie geschieht Hat sie 
aber im Verlaufe der Zeit sich allseitig ausgebildet, 
ihre Macht mannichfach bewährt, dann sind die 
enthusiastischen Geister leicht geneigt, ihr mehr 
bcyzumessen , als sie zu leisten vermag, und ihr 
mystische Eigenschaften und Kräfte anzudichten, 
die ihr fremd sind. 

Das« es der Tonkunst eben so ergangen, lehrt 
ihre Geschichte. Was ist seit fünfzig Jahren nicht 
alles über ihre Wirkungen phantasirt und poesirt 
worden? Man hat auch unter anderm von dem 
verschiedenen Charakter der Tonarten mancherley 
beigebracht, und sinnige Verehrer der Musik haben 
nach ihrer Ansicht jeder Tonart ein bestimmtes 
Gefühlreich, eine eigene Lebensprovinz angewiesen. 
In der nächstvergangenen Zeit hat Schubart, der 
warme Verehrer und Kenner der Musik und ein 
kräftiger Ausüber zugleich, in seinen Ideeen xu 
einer Aesthetik der Musik methodischer davon ge- 
handelt, und wir möchten wohl, so weit unsere 
Kenntniss des Physischen und Psychischen dieser 
Kunst reicht, der Sache weiter nachgehen, jede 
Belehrung eines Bessern jedoch dankbar annehmend. 

Bekanntlich verhalten sich die einzelnen Töne 
nicht alle eben so zu einander, wie die Bezeich- 
nung der Intervalle besagt. So ist zwar, wenn 
C=i ist, E |, F|, G f , c \\ aber die übrigen 
Intervalle unserer diatonischen Tonleiter lassen sich, 
wenn sie rein klingen sollen, nur durch grosse 
Brüche ausdrücken. Wären unsere Instrumente 
nach dieser reinen Temperatur gestimmt, so inüssten, 
wenn aus einem andern Ton als aus C gespielt 
w ürde, auch ganz andere mathematische Ver- 

37. Jahrgang. 



hältnisse sich büden, als die Forderung von rei- 
nen Terzen , Quarten , Quinten und Akkorden über- 
haupt mit sich brächte; unser Ohr würde die- 
ses Andersseyn uothwendig wahrnehmen, und diess 
könnte einen üntersclüedenen Charakter der Ton- 
arten begründen. Doch nein! es würden in die- 
sem Fall eine Menge Dissonanzen entstehen, die 
den Charakter mit dem Wohlklang zerrissen. 

Nun sind aber unsere Tasten -Instrumente 
nach der gleichschwebenden Temperatur gestimmt; 
den Quinten ist von ihrem Aufwärtsstreben etwas 
entzogen, den Quarten, die sich abwärts sehnen, 
Muth hinaufwärts gemacht, die grossen Terzen, 
die nach ihrer Lage verschieden waren, sind ein- 
ander gleichgestellt worden. So weit die Schärfe 
des Ohrs eines geschickten Klavierstimmers reicht, 
ist diese Flieh- und Ziehkraft der Töne auf die 
ganze Reihe der Töne gleich vcrtheilt worden, so 
dass die Verhältnisse von C dur und A moll sich 
in den anderen harten und weichen Tonarten wie- 
derholen. 

Somit wäre wieder Alles gleich, bis auf die 
relative Höhe der Tonarten , und diese allein möchte 
Wold keine psychische Färbung begründen; denn 
wenn auch bey entlegenen Tonarten die Lage der 
Stimmen anders ist, und mithin, was in C gesetzt 
worden , nicht ins G transponirt werden kann, weil 
Menschenstimmen und Instrumente aus den Gren- 
zen ihrer Skala kommen würden, auf welche der 
Tondichter jedesmal Rücksicht nimmt, so würde 
doch bey naheliegenden Tonarten der Unterschied 
unmerklich seyn, z. B. bey E dur und Es dur, 
Adur und As dur, F moll und Fis moll und an- 
deren, denen man gerade den allerdisparatesten ästhe- 
tischen Charakter zuschreibt. 

Ja es kann zuweilen kommen, dass was in 
Es dur oder F moll gesetzt ist, nach der Stimmgabel 
wirklich in E dur oder Fis moll gesungen und ge- 
spielt wird, weil zufällig den Bogen -Instrumenten 
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eine hohe Stimmung gegeben Worden ist, oder das j 
Umgekehrte, weil das Pianoforte sich herabgezogen 
hat, oder die Orgel tief geht: und welchen Cha- 
rakter «oll in diesen Fällen das Tons lüde tragen, ; 

den der Vorzeichnung oder den der wirklichen , 

Ton-Lage? 

Wir haben aber bekanntlich keinen Normal- < 
ton, kein absolutes C oder A. Sauveur handelt, 
uach Emleben, in seinem Werk über die musi- 
kalischen Ton -Intervalle vom fixen Ton, der hun- 
dert Schwingungen in Einer Sekunde macht. Das 
Buch entbehrend können wir nicht sagen, wie diese 
Fixirung hergestellt werden soll, da bey Saiten die 
Dicke, speeifische Schwere, Länge und Spannung 
auch zu berechnende Momente sind, von denen 
jedes wieder nach seinem eigenen Normal -Maasse 
bestimmt werden müsste. Das nämliche gälte von 
Metallstäben. Daher möchte sich ein fixer Ton 
schwer finden lassen Die Stimmgabel, bey welcher 
die absolute und speeifische Schwere des Stahls, 
die Härte und die Form in Betracht kommen, wird 
nach der Erfalirung, d, h. nach dem Ausspruche 
des Ohrs gestimmt. 

Diese Conventionelle Messung ist aber, wie 
bekannt, nicht immer die nämliche geblieben. So 
kam es, dass wir im Verlaufe der Zeit unsere In- 
strumente nach verschiedenen Normaltönen stim- 
men mussten. Unseren nach Schärfung der Reize 
Verlangen tragenden Sinnen zu heb ist, wie in 
allen natürlichen und künstlerischen Genuss- Reichen, 
so auch in dem musikalischen eine allmähliche j 
Steigerung vorgenommen worden. Man will wis- 
sen, dass die jetzige Stimmung der Instruments im 
Verhältnisse zu derjenigen, welche in den sechziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts angewandt worden, 
um eine kleine Terz in die Höhe gegangen ist. 
Ein berühmter Componist Norddeutschlands soll be- 
hauptet haben, dass im Jahre 1766 die grösste Glocke 
seiner Vaterstadt c, im Jahr 1793 aber bereits B 
angegeben habe. Sind wir doch, nebenbey gesagt 
in der Zeitmessung eben so eilig geworden, so dass 
jetzt Largo, Adagio, Maestoso, Andante, AUegro, 
Presto merklich nach vorne gerückt sind , und Man- 
ches sich nicht mehr deutlich pronunciren will. 
Es ist das Ueberwiegen der real -sinnlichen Lust 
über die ideal -geistige — eine allgemeine Welt- 
klagc. Wir erinnern uns hiebey einer Anekdote 
von Mozart, der, bey einem auswärtigen Theater 
anwesend , uud zur Leitung einer seiner Opern ein- 
geladen, alle Tempo'« der einzelnen Musikstücke 



langsamer nehmen liess, ab) das Orchester es ge- 
wohnt war, ein Einziges ausgenommen, das ersieh 
gerade schneller gedacht hatte. 

Ist es der Fall, dass jede Tonart an sich, ab- 
gesehen von den Organen, die in ihr musiciren, 
einen bestimmten psychischen Charakter hat, somusa 
dieser entweder, je nachdem im tiefern Chorton 
oder im höhern Kammerton gespielt wird, sich än- 
dern, oder er muss der Steigerung willig folgen. 
Das Erste werden die psychologischen Musiker nicht 
zugeben, weil die jf Töne G, D, A, E etc. noch 
immer wie vor fünfzig Jahren, hell klingend, die 
b Töne F, B, Es, As aber bedeckt erfunden wer- 
den, obgleich diese in jene nicht nur eingerückt sind, 
sondern sie sogar übersprungen haben, — das An- 
dere leitet uns auf die tongebenden Mittel , von wel- 
chen bald die Rede seyn wird. 

Nach der bisherigen physikalisch-mathematisch- 
akustischen Ansicht, da es kein absolutes, fixes C 
giebt, da das früher conventionell angenommene sich 
etwa um eine kleine Terz hinaufgetrieben hat, da 
die gleichschwebende Temperatur überdiess alles 
Charakteristische verwischt, die etwanige verschiedene 
Fäibung der Tonarten verwaschen und vertrieben, 
und durch ihre austhcilende Gerechtigkeit alles in 
gleiche Farbe gekleidet hat — scheint die ange- 
nommene Cliarakterislik der Tonarten auf schwa- 
chem Grunde zu ruhen. 

Dennoch füldt jeder Musikfreund einen Unter- 
schied derselben, und zwar gerade einen solchen, 
dem er auch eine verschiedene psychische Wirkung 
gern beylegt; er fühlt ihn bald mehr bald weni- 
ger, am wenigsten vielleicht bey reiner Vokalmusik, 
am stärksten wohl bey überwiegenden Bogen- In- 
strumenten. 

Auf der Geige lässt dieser Unterschied der 
Tonfärbung sich am leichtesten bemerkbar machen, 
und wer ein halbweges geübtes Ohr hat, der wird, 
wo er auch nicht die Tonart selbst, aus welcher 
gespielt wird, anzugeben weiss, doch den auffal- 
lenden Unterschied empfinden, der z. B. in den 
Tonarten F, A, As, E, Es liegt. Namentlich sind 
gerade die sich so nahe liegenden A und As, dann 
E und Es vom verschiedensten Charakter, A und E 
glockenhell und freudig, As und Es bedeckt und ernst. 

Wir finden, dass dies bey Blas- und Tasten- 
Instrumenten nicht eben so der Fall ist. Die Kla- 
rinette, die Iloboe etc. werden im nämlichen Ver- 
hältnis« heller, als der Ton, aus dem sie spielen, 
höher liegt j so klingt eine B- Klarinette heller, als 
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eine A- Klarinette, weil sie kürzer, dünnleibiger ist. 
Man hat sie jetzt besonders bey militärischen Mu- 
siken von fast allen Haupttöaen, und die höheren 
sind immer die heller schreyenden. Das nämliche 
gilt von dem Waldhorn. Hier klingt also F heller 
als E, B heller als A — entgegen dem angenom- 
menen Charakter dieser Tonarten. Auch ist man 
oft genöthigt, zu einer Tonart ein Instrument von 
einer andern Tonart zu nehmen, z. B. zu F dur 
eine B- Klarinette« Wenn ein Instrument in Ton- 
arten mithilft x die nicht die s einige sind, so merkt 
man etwas bedecktes bey ihm* und wenn auch die 
Tonart den hellsten Charakter trüge. Auf der Or- 
gel und dem Fortepiano aber klingt Fis = Ges, 
As = Gis und überhaupt alle ff Tonarten gleich 
den b Tonarten, weil bloss die Vorzeichnung an- 
ders ist, während die Tastenanwendung die näm- 
liche bleibt. 

Wir fragen nun den denkenden, forschenden 
Musiker auf Gewissen, ob er annehmen könne und 
glaube, dass, wenn ein Vokalmusikstück aus 
dem als sanft charakterisirten F dur von den Sän- 
gern bey zufällig tieferer Intonation, wie diess bey 
einem leitenden Fortepiano von solcher Stimmung 
sehr oft der Fall ist, in £ dur gesungen würde, 
sich sein Charakter so ändern müsste, dass es dann 
Ii ellschreiend klänge? Bey dem grossen psychischen 
Abstände, der diesem Intervalle von einem halben 
Ton beygemessen wird, müsste ja schon ein Vier- 
telston den Uebergang bemerken lassen, und wel- 
cher Musikdirector unterscheidet so scharf, dass er 
nicht in vorkommenden Fällen das Eine für das 
Andere ausgäbe; ja bey welchem Chor ohne In- 
strumental-Begleitung sinkt man nicht in einem et- 
was langen und schwierigen Stücke vom F in E, 
vom A in As, vom B in A, vom C in H, also 
fast jedesmal in den disparatesten Charakter, in die 
heterogenste Farbe, und welches kritisch gespitzte 
Ohr, welches Gemüth merkt hiebey einen Wech- 
sel des Effekts? 

Von den Bogen- Instrumenten, den Violinen, 
Violen, Violoncellen aus geht also das Colorit der 
Tonart. Die Töne geben uns ihr Gehobenes, 
die b Töne ihr Gedrücktes zu fülüen. Die häufig 
offen angestrichenen Saiten D, A, E färben ihre 
Tonarten heller , so wie andererseits bey den b Ton- 
arten das öfters nothwendige Aufsetzen den Ton 
wie mit Flor bedeckt. Ein Hauptmoment sind die 
mitklingenden Töne, die bey unserem Stimmen nach 
Quinten so merklich sich vernehmen lassen, wenn I 



aus G, D, A oder E gespielt wird,- da der Grund- 
ton, die grosse Terz und Quinte jedesmal den Drei- 
klang in verschiedenen Lagen wecken. Diess be- 
wirkt nun bey den ^ und b Tonarten einen Ge- 
gensatz, dem der hellen und trüben Mittel, oder 
dem Farben - Gegensatz in der Optik vergleichbar. 
Daher wirklich jene eher zum Ausdruck lebhafter, 
heiterer, kräftiger Empfindungen, zu heller Pracht, 
lautem Leben, offenem Kampf etc., diese zu Darle- 
gung sanfter, ernster, ruhiger, schwärmerischer 
GefulJe angewendet werden. 

Dieses durch die Bogen -Instrumente herbey ge- 
führte Charakteristische unterliegt einem Stufengange 
der höhern und tiefern Färbung, der der wachsen- 
den Zahl der vorgezeichneten n oder b, also dem 
Quintenzirkel zu folgen scheint Da aber die Ton- 
art auf die Lage der Stimme, der Melodie, beym 
vielstimmigen Satz auf das Verhältniss der Stimmen 
zu einander, endlich auf die ganze Instrumentirung 
Einfluss hat, welches alles nach der relativen Höhe 
sich richtet, so verbreitet sich dieses Colorit der 
Tonart durch eine Art Mitleidenschaft auch auf die 
Blas- und Tasten- Instrumente, so wie auf die Men- 
schenstimmen, und ein Musikstück, das mit Sinn 
in seiner Tonart gesetzt ist, kann nicht, ohne an- 
ders zu klingen, in eine andere transponirt werden. 

Dem Verfasser ist .aus seinen Jugendjahren her 
ein lächerlicher Vorgang der Art gebheben. Ein 
geübter Violoncellist seiner Vaterstadt spielte im 
Wochen -Concert ein Solo aus Es dur, hatte sich 
aber aus übelangcwandtem Virtuosen-Pfiff seine Solo- 
Stimme in's D dur gesetzt, und sein Instrument 
in's Es hinaufgestimmt, weil aus diesem Tone viel 
handsamer zu spielen ist. Während er also die 
leichtere D-Applikatur griff, klang sein Violoncell 
in Es. Aber wie widerwärtig war diess! Das 
Orchester spielte im bedeckten Es -Charakter, er im 
offenen des D mit überdiess erhöheter Saiten - 
Spannung, was schon dem Knaben so auffiel, dass 
er dem Virtuosen neugierig in die Stimme sah. 

Während also ein Tonstück, von blossen Sing- 
stimmen producirt, durch seine Tonart allein kein 
bestimmtes Colorit erhält, weü wir den Eindruck 
der relativen Höhe der Tonart nicht so nennen 
können, wird es alsobald davon überflössen, .wenn 
das Accompagnement der Bogen -Instrumente hin- 
zutritt. 

Wenn wir aber über Musik -Eindrücke rc- 
flectiren, sie beobachten, so darf diess nicht auf 
dem anatomischen Woge mit dem blossen Gehöre 
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des Augenblicks geschehen} wir müssen uns anf 
den Standpunkt der dynamischen Wirkung steilen; 
wir sind mit unserer Musik, unserer Orchestrik 
aufgewachsen, unauflöslich verwachsen, und so be- 
greifen wir auch, dass dieses von Umständen be- 
dingte, zufällige Charakteristische im Verlaufe der 
Zeit die ganze Musik durchdrungen und sich an 
die Tonarten gewissermaassen fixirt haben könne, 
so dass es nun, auch wenn jenes Fundament der 
Begleitung durch Bogen- Instrumente nicht vorhan- 
den ist, in unserm Ohr auf imaginärem Wege 
doch ersteht, weil es sich bey den Instrumenten 
und Stimmen an den Ton selbst geheftet hat. 

So gut z. B. ein gewisser Glockenton Erinne- 
rungen an Vergangenheit in uns erwecken kann, 
eben so gut kann bey einer Tonart, wo sie ohne 
Colorit auftritt, dieses in unserer musikalischen Ein- 
bildungskraft sich mit darstellen, weil sie dasselbe 
nun einmal in unserer Musikwelt, in dem organi- 
sirten Reich unserer Orchestrik an sieh trägt. Es 
waltet hier ein Naturgesetz vor, auf das man be- 
sonders auch bey psychologischen Untersuchungen 
zu achten hat, dass nämlich, wenn ein Verschie- 
denartiges, Mannich faltiges sich zu einem organi- j 
sehen Ganzen bildet, und von einem allgemeinen 
Hauch und Geist durchdrungen wird, dieser nach- 
her auch dem Einzelnen anklebt, so dass, wo es 
auftritt, os im Nimbus desselben wahrgenommen 
wird. 

Der charakteristische Geist der Tonarten ist 
jetzt der Tonwelt eingeboren, und lässt sich nicht 
mehr vertilgen, wenn nicht unser ganzes Instru- 
weutalwesen eine Revolution erleidet: aber er of- 
fenbart sich nach Umständen bald stärker, bald 
schwächer, bald gar nicht merklich. Er wird durch 
Anwendung bestimmter musikalischer Mittel ver- 
stärkt oder unterdrückt. Die stehende Charakte- 
ristik der ästhetischen Handbücher vermag keinen 
Tondichter zu binden; es ist hier, wio bey der mu- 
sikalischen Sprache überhaupt, eine unerschöpfliche 
Abwechselung, der grösste Reichthum von Coinbi- 
nationen gegeben. Die Anwendung dieser oder 
jener Tonart mag aus einer oft unbewussten Vor- 
lierberechnung der musikalischen Evolutionen oder 
aus der Lage, die das Thema, die erste Modula- 
tion wie instinktmässig angenommen, hervorge- 
hen. Bey ausgedehnten Musik werkeu, Oratorien, 
Opern, Symphonieen, Concerten wählt der Com- 
positeur die einzelnen Tonarten ohne Zweifel mit 
Rücksicht auf die Folge, den Contrast der Musik- 
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stück« und ihrer Gliederungen, und Eines bedingt 
mehr oder weniger das Andere; aber auch der 
Charakter der Tonarten und seine Wirkung wird 
oft durch Stellung und Folge bestimmt, so das«, 
was man sonst Ton der Schwermuth nennt, durch 
seinen Stand znr sanften Klage, oder was Jubel- 
ton -— zum blossen Frohsinn werden kann. 

Mozart hat zu dem Gesango Sarastro's „In die- 
sen heil'gen Hallen" etc. das schreiende, helle, bren- 
nend-gelbe E dur gewählt, und hier also das Feier- 
liche auf seiuen äussersten Pol getrieben. Der Gang 
der Melodie, die Art der Begleitung bewirken, dass 
es sieh vom Charakter des Priesterlichen, Esoteri- 
schen . nicht losreisst; es ist ein Gesang, in welchem 
Höhe und Tiefe, wie im Charakter der Tonart 
durch die Instrumentirung, so auch in dem Gange 
der Singstimme vermählt sind. Der Effekt möchte 
dem zu vergleichen seyn, wenn der Cleros einer 
Regel mit schwarzem Ordenskleid am hohen Fest 
auf einmal in gold- oder silberglänzenden, farben- 
hellen Messgewäudern vor den Altar tritt. 

So sind viele Regeln der Schule nur so lange 
gültig, bis sie «in Genius mit Gewinn für seine 
Darstellung umgeht. 

8o weit wir in die höhere Analysis der Ton- 
Maasse hineinsehen und den ehemaligen Streit über 
die gleich- und ungleichschwebende Temperatur fas- 
sen konnten, so hatte es letzterer mit dem Mono- 
chord und der von einem Normalton aus vorge- 
nommenen Stimmung der Tasten -Instrumente zu 
thun. Da Kiroberger den Charakter der verschie- 
denen Tonarten auf Ton-Maasse, auf das Verhält- 
niss der Intervalle gründet, und der von ihm nicht 
begünstigten gleichschwebenden Temperatur das Ver- 
wischen alles Charakteristischen beymisst, so konn- 
ten wir diesen Streit, mit aller Ehrfurcht vor der 
da bey angewandten höhern musikalischen Gelehr- 
samkeit, dennoch umgehen, weil wir unsere prak- 
tische Musikwclt im Auge haben, in welcher Ver- 
hältnisse von so zarter Berechnung niemals rein 
auftreten. Wir sind der Ueberzeugung , dass die 
meisten Flügel und Orgeln gerade nur so rein ge- 
stimmt sind, dass von jenen streng berechneten 
Schwingung* -Verbiütnissen keines getroffen wird. 
Das Nämliche mag bey der Struktur der Blas- 
instrumente der Fall seyn, und wenn vollends der 
Charakter der Tonart nur durch ein reinstes Spiel 
auf denselben sich offenbaren würde, so möchten wir 
wohl in den meisten Fällen alles Andere, nur ihn 
nicht vernehmen. Die Annäherung unserer prak- 
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tischen Musik an das Geforderte geht gewiss nur 
so weit, das* in den meisten Fällen gerade dasje- 
nige noch fehlt, was den Streit entscheiden soll. 

■Wir fühlen aher den Unterschied hey der be- 
schränktesten musikalischen Darstellung; er muss 
also in etwas Handgreiflichem liegen, und wirmey- 
nen dieses bezeichnet zu haben. 

"Wir entlelinen zum Schluss eine Stelle aus 
einem anonymen musikalischen Schriftsteller • — über 
Trausposilion, — siehe Cacilia i8a4. n. 4. p. 5oi. 

„Nur Notensetzern, welche keinen Begriff da- 
von haben, dass sich in der Phantasie eines jeden 
poetischen Künstlers vor Schöpfung seines Kunst- 
werkes ein geistiges, organisch in sich abgeschlossenes 
Modell bilden müsse, nach welchem er sein Kunst- 
werk praktisch ausfuhrt, und dass also letzteres, 
gleich einem Gemälde, ein bestimmtes Colorit und 
Helldunkel besitzen müsse, welches nicht geändert 
werden kann, ohne den Charakter des Gesangstücks 
selbst zu entstellen, — nur solchen Notensetzern — 
sagen wir — kann es gleichgültig seyn, in wel- 
chem Tone dasselbe gesungen werde, ob in dem von 
ihnen gewählten, oder in einem andern. — Aber 
auch davon abgesehen, wird nicht dem grossen 
Publikum, welches die genannten Musikstücke seit 
fünfzig Jahren stets in einer und eben derselben 
Tonart vortragen gehört, dessen Gehör sich an 
diese gewöhnt, und den bestimmten eigentümli- 
chen Klang derselben hebgewonnen hat, die ihm 
ungewohnte, fremde Tonart störend erscheinen, 
selbst wenn es sich von dem Grunde des widerli- 
chen Eindruckes keine Rechenschaft geben kann? 
Werden nicht die Kenner diese Transposition dop- 
pelt, ja dreyfach unerträglich finden, einmal, gleich 
dem grossen Haufen, wegen der Störung, aus der 
bloss materiellen Aenderung hervorgehend, dann 
aber auch im bewusstvollen Gefühle des ästhetisch 
entstellten Ausdruckes, und endlich in der Reflexion 
über die Unvernunft eines solchen Unternehmens? — 

Welch eine ärgerlich -peinliche und widerwär- 
tige Wirkung eine solche Transposition auf ein 
der Musik nicht unkundiges Gemüth hervorbringen 
kann, wenn sie nicht von Schachern für ein oder 
ein Paar Male, sondern von innehabenden Sängern 
für immer ausgeübt wird, das haben wir an uns 
selbst verspürt, so oft wir die treuliche Arie: Du 
maliicur auguste victime, im Oedip von Sacchini, 
von Lais statt in A diu* in G, und späterhin die 
beyden unter Paers Zulassung transponirten Rollen 



des Don Juan und des Grafen Almaviva, von 
Garcia singen gehört haben. 

Wenn man über den fraglichen Gegenstand 
unsere Mcynung einholen und befolgen wollte, wir 
würden lieber noch eine Umänderung der zu ho- 
hen Passagen, als das einzige Mittel, sich aus der 
Verlegenheit zu helfen, anrathen." 



Fortsetzung der Nachricht über die diesjährigen 
Karnevalsopern in Italien. 

Mailand, den inten Märt. Welch eine Zer- 
rüttung! Schon zu Anfange dieses Winters befiel 
die Pisaroni, den Hauptpfciler unsers grossen Thea- 
ters, eine schwere Krankheit, von der sie noch 
nicht genesen ist. Aber auch alle übrigen prirae 
donne , namentlich die FavelJe , Garcia , Contini 
(letztere als Musico). Ferron waren öfters Unpäss- 
lichkeitcn unterworfen, so dass man zuweilen mit 
Komödieen abzuwechseln und dio Theaterzettel täg- 
lich sehr spät auszugeben genöthigt war, und doch 
auch dann im Theater ein ganz anderes Spectake! als 
das angekündigte gegeben wurde, denn während der 
kurzcnZeit wurde bald diese, bald jene unpässlich. 
Zuletzt gab man bloss eine Färse und zwey Ballets. 
Uebcrdiess vermisste man noch überhaupt den von 
der neuen Thea terdirection anfänglich gezeigten Glanz 
im Costume u. s. w., welches den an prachtvolle 
Opern und Ballets gewöhnten Mailändern Stoff ge- 
nug zur Unzufriedenheit gab. Doch man lese mit 
Geduld das Weitere. Die angekündigte Färse *), 
7/ trionfo della musica, wurde angeblich nach 
Mayr's Originali (aus welchem man die Ouvertüre, 
die Introduction, ein Duett und das Finale bey be- 
hielt) mit verändertem Texte und hinzugefugten 
Stücken von Mayr, Fioravanti, Pucita, absichtlich 
für die Forron eingerichtet, welche darin besonders 
mit Singvariationen glänzen sollte. Im Ganzen fand 
das Stück schon darum eine gute Aufnahme, weil 
es zum genere buffo gehört, und weil man die so 
oft gegebenen Opere serie und semiserie überdrüssig 
ist. Die Ferron fand besonders in den Variatio- 
nen über das Thema: Nel cor nou piü mi sento 
etc. Bey fall; aber auch sie war zuweilen unpässlich, 
und musste noch andere erkrankte Sängerinnen er- 
setzen. Galli der ältere, welcher den Don Febeo 



•) Man vergleich* Seit« i5ß. der Mu*. Zeit. 
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(eleu fanatico) gab, saug oder schrie vielmehr die 
bekannte Fioravanti'sche Arie aus den Cantatrici 
v i Herne y die wir einst in Guecco's Prova delL' opera 
teria bester vortragen hörten. Galli seheint über- 
haupt wenig cum Buffo caricato geeignet. Mayr's 
Ouvertüre und ein eingelegtes kleines, hübsches und 
passendes Quartett von Puccita: „Prendiamoci di- 
letto etc. dürfen hier nicht übergangen werden. Die 
Krankheit der Pisaroni machte unvermuthet einen 
grossen Strich durch die Rechnung. Man muasto nun 
den alten Tross, noch dazu den Maometto, Tor- 
i aldo und die verunglückte V ettalin hervorsuchen. 
Den aasten Januar gab man endlich Generali'* Bac- 
canali di Koma, zu welcher eigens die erwähnte 
Mailänder Sängerin Carolina Contini für die Rolle 
des Ebuzio engagirt war, die aber schon im zwey- 
ten Akte die Stimme verlor, weswegen man Tags 
darauf wieder Torvaldo und die genannte Färse an- 
kündigte, aber auch diese nicht geben konnte, weil 
die Ferron sich unwohl befand. Diese ältere Oper 
Generali'*, die eine leichte cantable Musik enthält, 
und aus welcher Rossini reichlich fischte, hatten 
wir bereits vor mehren Jahren auf dem Theater 
Carcano gehört. Damals gab Tacchinardi den Sem- 
pronio, diessmal Bonoldi. Welch ein Abstand! Da 
überdiess die Contini eine mittelmäßige Sängerin ist, 
so konnten die Baccanali kein Glück machen, wurden 
aber in der Folge, aus Mangel einer bessern Oper, 
öfters gegeben. Die Reihe kam nun an den sehn- 
lich erwarteten Don Juan. Der aus Neapel ver- 
schriebene Buflb Pacini, welcher hier zweymal den 
Lcporello gut spielte, erkrankte uuterwegs in Rom, 
weshalb GaUi der jüngere seine Rolle übernehmen 
musste; die übrigen Rollen waren folgendermaassen 
vertheilt: Don Juan, Galli der ältere; Don Ottavio, 
Herr Dupont (ein Franzose); D. Anna, die Fa- 
vclle (eine Französin); D. Elvira, die Garcia (eine 
Spanierin); Zerlina, die Ferron (eine Engländerin) ; 
der Comendatore, Herr GugUelmo GugUclmi (ein 
(Engländer, eigentlich William Williams, nur mit 
italienisirtem Namen); Masetto, Herr Poggiali : also 
zu zwey Drittlieilen durch Nichtitalicner besetzt. Die 
Aufführung selbst wollt« man erzwingen, und die 
Oper schon den 7 ten Februar in die Scene bringen; 
allein da die Favelle und Garcia in der Hauptprobe 
erkrankten, so wurde sie erst vier Tage nachher, 
aber fast nnkennbar gegeben. Galli ist, wie er 
selbst eingesteht, zu alt für die Rolle des Don Juan: 
vor zehn Jahren gelang sie ihm ziemlich gut. Sein 
Bruder taugt zur Buffopartie des Leporello gar 



nicht, die Favelle Wenig zur D. Anna; die Garcia 
detonirt ohnehin oft, würde aber walirscheinlich in 
der Rolle der Zerlina mehr gefallen haben ; die Ferron 
gab diese zwar nicht übel, aber die englisch-italienische 
Aussprache, und — Der Comemdatore — transeat !") 
Costume und Dekoration waren armselig; die Tem- 
pos oft verfehlt, das Maskcnterzctt wurde "verpfuscht, 
das Ganze überhaupt seelenlos gegeben. Da diese 
Oper in Mailand allgemein behebt ist, so kann man 
sich das Missvergnügen über die misslungenc Auf- 
führung leicht vorstellen; allenthalben hörte man 
ausrufen: povero Don Giovanni! Zum Glücke 
wurde er in allem, eingetretener Unpäßlichkeiten 
halber, ungefähr dreymal ganz und dreymal zur 
Hälfte gegeben. Zuletzt wurde man der ewigen 
Unpäßlichkeiten müde; wesshalb die Favelle und 
Garcia einigemal bey ihrem Auftreten, vielleicht 
Unschuld igerweise, mit Zischen bewillkommnet wur- 
den. Wie verlautet, soll Don Juan nächstes Früh- 
jahr abermals gegeben werden. In dieser Slagione 
werden in beyden Hoftheatern (auch in der Cano- 
biana) Opern und Ballets aufgeführt, weil zu dieser 
Zeit der kaiserliche Hof aus Wien und andere ge- 
krönte Häupter hier erwartet werden, und mehre 
Sänger und Tänzer der nun zu Ende gegangenen 
neapolitaner Theaterdirection des Herrn Glossop's 
in Mailand eintreffen. Den 5 ten dieses gab man 
Rossini s Most, Zum Theil ebenfalls verpfuscht. Für 
die Rolle der Elcia (die Favelle soll einen monat- 
lichen Abschied erhallen haben) engagii-tc man eine 
gewisse Laura Biagioli Herdhska, eine Polin, eine 
allenfalls für ein kleines Theater brauchbare Sänge- 
rin; für die Rolle des Mose Hrn. Raffaele Benctti, 
welcher dieses Karneval in Bergamo sang. Die 
Sänger wurden den ersten Abend theils von Ros- 
siuianern theils von Unwissenden nach jedem Akte 
auf die Bühne gerufen. M0&6 ist indessen an der 
Tagesordnung. Die hiesige Zeitung sagte, in die- 
sem Oratorium habe Rossini Mozart nicht über- 
wunden, sich jedoch mit ihm gemessen. Nächster 
Tages soll eine neue Färse von einem noch sehr 
jungen Coroponisten, Namens Carulli, einem Sohne 
des bekannten Guitarristen, in die Scene gehen. 

*) In der Scene auf dem Kirchhof lies* er, um richtig einau- 
falleu, die aui drey Pounnen , zwey Hoboen , «Wey 
Klarinetta , zwey Fagottj und Conlrabiuaen beuchende 
Begleitung neben «ich auf die Bühne bringen, wel- 
che» aber nicht die be*le Wirkung machte. Vielleicht 
würde »ie im Hintergründe beaaer placirt worden aeyn, 
wa» aber »einem Zwevfce entgegen geweaen wäre. 
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Neapel, Die im Teatro Fondo Ende Janaars 
gegebene neue Oper: il Disertore, von Hrn. Rai- 
inondi, gefiel wenig; die Tosi wurde jedoch mch- 
reinalc auf die Scene gerufen. Den 2 Osten Februar 
kam auf S. Carlo die neue Oper Zadig ed Astar- 
tea von Hrn. Nicola Vaccai auf die Bühne, und 
fand «ehr gute Aufnahme. Es sangen darin Ade- 
laide Tosi, Adele Cesari (Contralt), Andrea Noz- 
zari (Tenor) und Luigi Biendini (Bassist). Die 
Caratina der Tosi, ihre grosse Scene und das 
Fiuale des ersten Akts, werden besonders gelobt. — 
Dem Vernehmen nach soll Barbaja die Lalandc 
auf sechs Jahre engagirt haben. 

Rom. Nicht nur für dieses Karneval, son- 
dern für das ganze Jahr 182 5 sind hier, des ein- 
getretenen Anno santo wegen, die Theater ge- 
icldosscn. 

Macerata. Hauptsänger» Carlotta Cavalli, 
Prima Donna ; Angelo Quadri, Tenor; Paolo Fer- 
rari und Giuseppe Paltrinieri, Bassisten. Pacini's 
Spvsa fedele gefiel. Rossini'* Turco in Italia 
machte fiasco. 

Ancona. Hauptsänger: Maria Landini (Prima 
Donna), Gio. Parma Cagnoli (Tenor), Alberto 
Toni und Giuseppe Zambelli (Bassisten). Merca- 
dante's Elisa e Claudio gefiel ziemlich ; Pacini's Ba~ 
rone di Doltheim wenig. 

Forli. Hauptsänger: Teresa Croci, ZacchieUi 
(Prime Donne), Giuseppe Crespi (Tenor), Pasquale 
Pucci und demente Rieschi (Bassisten). Man gab 
Pacini's Spota fedele und Rossini's Italiana in Ai- 
gen, Die Sänger gefielen bloss in letalerer. 

Faenza. Hauptsänger: Rosa Alberghi Savigni, 
Luigia Crociati (Prime Donne); Giuseppe Passanti 
(Tenor), Carlo Molari und Gio. Debegnis (Bassi- 
tten. Mercadante's Elisa e Claudio war die erste 
Karnevalsoper. 

Rimini. Hauptsänger: Costanza Petralia, Lui- 
gia Vautren (beyde Prime Donne— letztere sang zum 
ersten Male) ; Compagnoni (Tenor), Carlo Dossi (Bas- 
sist). Generali's Baccanali und Coccia's Clotilde 
gefielen. Die Vautren, und noch mehr die Petralia, 
fanden Beyfall. 

Ravenna. Hauptsänger: Teresa Dati, Anna 
Ciapini (Prime Donne); Stefano Lenzerini (Tenor), 
Gaetano Ghedini und Achille Pani (Bassisten.) Man 
gab Elisa e Claudio und die Ginevra di Scozia. 

Ferrara. Hauptsänger: Elisabetta Maiüredini, 
Angiola Centroni; Eliodoro Bianchi (Tenor), Gen- 
ouro Simoni (Baasist). Die beyden Karnevalsopern 



waren Rossini's Zetmira und Otello, In ersterer 
werden die Sänger gelobt, lezlere machte fiasco. 

Bologna. Hauptsänger: Amalia Perfetti, Giu- 
seppina Poresi* Gaetano Crivelli (Tenor) , Niecola 
Trentanore Cenni (Bassist). Morlacchi's Tebaldo y 
ed Isolina gefiel, ganz besonders Crivelli in seiner 
Scene im zweyten Akte. In seiner Einnahme am 
5ten Februar wurde er zu Ende der Oper, unter 
Fackelscheine, von einer musikalischen Bande und 
einer Menge Volks nach Hause begleitet. Derglei- 
chen Färsen sind in Italien nicht selten. Die zweyte 
Oper Andronico von Mercadante machte fiasco. 
Herr Dali' Occa gab hier den s6sten Februar ein 
Concert auf dem Contrebasse, und fand vielen Beyfall. 

Bastia (auf Corsica). Rossini's Turco in 
Italia und Generali's Contessa di Colle erboso ge- 
fielen ziemlich; die Prima Donna, MarieUa Arpini, 
erhielt BeyfalL 

Florenz, (Teatro Pergola). Hauptsänger: Ma- 
riana Kainz, Clorinda Corradi; Lorenzo Bonfigli 
(Tenor), Girolamo Cavalli (Bassist). Nach den 
beyden bereits angezeigten Opern Chiara di Ro- 
tenberg und Barbiere di Seviglia, gab man eine 
neue, la Moglie aweduta betitelt, von einem ge- 
wissen Azsali, Schüler des Bologneser Liceo musicale. 
Bloss der erste Akt gefiel. Derselbe Componist 
soll bereits zwey andere Opern geschrieben haben, 
die aber der Sänger wegen verunglückt sind. 

Perugia. Hauptsänger: Adelaide Rkzardi (Pri- 
ma Donna), Giuseppe Rizzardi (Tenor), Giuseppe 
Tavani und Cclestino Salvatori (Bassisten). Erste 
Oper U Italiana in Algeri, 

Siena. Hauptsänger: Giovanna Casalini (Prima 
Donna), Luigi Fantini (Tenor), Giuseppe Corbetta 
uud Gioacbino Vestri (Bassisten). Lo Spoto di 
Provincia von Giacomo Cordella machte fiasco. 
Im Turco in Italia zeichnete sich Herr Corbetta 
besonders aus. 

Lucca, Die zweyte Oper, Pacini's Barone di 
Doltheim , in welche die Festa zwey fremde Stücke 
für sich eiulegte, gefiel. 

Livorno. Hauptsänger: Clelia Pastori, Pietro 
Gentiii (Tenor), Gio. Battista Insom, Gio. Savio 
(Bassisten). Rossini's Cenerentola gefiel. 

Pisa, Hauptsänger: Giuditta Saglio, Carlotta 
Paris, Giusppe Spech (Tenor), Gio. Battista Ci- 
priani, Mariano Stefanori, Luigi Scacciani (Bas- 
sisten). Matilde Shabran von Rossini und la spota 
fedele von Pacini gefielen. 

Prato, Rossini's Cenerentola gefiel, in ihr 
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die Adelaide Mattiöti ans Bologna. — Den i gten Jan» 
ner starb hier der Primo Buffo Gio. Batüsta Casalini. 

Arezzo. Hauptsänger : Adelaide Rinaldi (Prima 
Donna), Angela Corry (Musico), Silvano Casuü 
(Tenor), Panelli (Bassist). Die Rinaldi und Corry 
fanden Beyfall. 

Turin (Teatro regio). Zwischen der hiesigen 
und der Venezianer Zeitung entstand ein Federkrieg, 
Weil letztere behauptet hatte, Mercadante's neue 
Oper (8. des Ref. vorigen Bericht) habe keine gute 
Aufnahme gefunden. — Auf die Canzi ist hier 
ein Gedicht im Drucke erschienen. Nicolini's neue 
Oper Teuzzonne, welche voriges Jahr, aus schon 
angeiührten Gründen, nicht gegeben werden konnte, 
machte dieses Karneval auch mit neu compouirteu 
Stücken wenig Glück. Ganz besondern Beyfall er- 
hielt eine Wiener Tänzerin, Namens Heberle (He- 
berle schreibt sie sich, vielleicht um ihrem Namen 
eine französische Physiognomie zu geben. Sie tanzt 
jetzt auf dem grossen Mailänder Theater, ebenfalls 
mit Beyfall). — (Teatro Sutera). Hauptsänger: 
Maria Cantarelli, Eurico Molinelli (Tenor), Filippo 
Ricci und Pacifico Prosperi (Bassisten). Die Pre- 
tendenti deluai von Mosca, und die Färse Atnore 
oguzza l'ingegno von Celli geGelen. 

Genova. "Roasiai'sAureliano in Palmira, und 
Mayrs Rosa bianca e Rosa roasa gab man als 
zweyte und dritte Oper. Die Bassi trug den 
Sieg davon. Im Aureliano debutirte Dem. Elisa 
Sedlaczck aus Triest, die, nach abgelegter Furcht, 
eine gute geläuGge Stimme und Methode zeigte. 

Modena. Noch gab man hier la Capanna 
moscovita von Cappeletti, und die erste neue Oper 
von Herrn Vinceuzo Gabussi aus Bologna, welche 
letztere ausgezeichneten Beyfall erhallen haben soll. 
Oeffentliche Blätter behaupten, die Musik wäre ganz 
neu und originell. 

Reggio. Hauptsänger: Cattcriua Monticclli 
(Prima Donna); eiu Dilettant, Tenorist; Michele 
Cavarra und Vinceuzo Pozzi (Bassist). Man gab 
Malilde Skabran und Elisa e Claudio. 

Parma. Die zweyte Oper, Rossinis Mose 1 , 
' gefiel, die Sänger sollen fast jeden Abend auf die 
Sceuo gerufen worden seyn. 

(Der Schlui« folgt.) 



Kürze Anseige. 



L' amoureux , Fantaiaie pour Pianoforte et Flute, 
comp. — — par S. Neukomm. Oeuvr. 5g. 
Chez Breitkopf et Haertel a Leipaic. (Pr. 
16 Gr.) 

Der Name ist — ein Name: ein Hülfsmittel 
der Unterscheidung des Einen vom Andern. Wer 
es indessen nicht lassen kann, bey Namen an etwas 
näher Bezeichnendes zu denken, wie etwa bey Bri- 
gitte an eiue keifende Tante, bey Laura an eine 
sentimentale Schöne, und nun beym musikalischen 
„Amoureux" an etwas Leichtes, Gefälliges, an et- 
was, das bald so, bald so, mit flüchtigen An- 
wandlungen von Sinnigem munter und angenehm 
hiuläuft, der wird sich hier nicht irren. Denn ge- 
rade so ist dicss kleine Musikstück. Unser verlieb- 
ter Freund fängt mit einigen sehr gemächlichen 
Takten an: aber bald wird er stutzig und bedenkt 
sich die Sache ein wenig. (In einigen recitativi- 
schen Zeilen.) Wie vorauszusehen, geräth er in 
eine Stimmung, gemischt von Hoffnung und Zwei- 
fel. (Adagio). Es hat aber mit letzterm nicht viel 
zu bedeuten: er weiss, wo Barthel Most holt, und 
empfängt Grund zu anmuthiger Heiterkeit. (An- 
dantino grazioso.) Indessen — man weiss ja — 
dies bloss anmuthigheitere Wesen dauert auch nicht 
lange. Was folgt dann? Entweder etwas sehr un- 
harmonisches, was eben darum der Com ponist ver- 
birgt, oder etwas massig Munteres, Zufriedenes, 
was recht gut ist, wenn es auch uicht ungewöhn- 
lich hervorsticht. Diess führt der Componist aus; 
und zwar, da diess (hoffentlich) von längerer Dauer 
ist, als alles jenes, so führt er es auch länger als 
jenes aus. (Allegro.) Dabcy bleibt's denn bis zu 
Eudc des Ganzen. Und dazu verhelfe der hebe 
Himmel uns Allen ! — Endlich: da keine Stimmung 
zu allem, was schwierig, wenig«- geeignet ist, als 
die, des Verliebten, so hat Hr. N. auch für die 
Ausführung, darauf hinzudeuten, alles sehr leicht 
und bequem gemacht. — Ernsthafter Neukomm: 
ist das alles so gcmcynl? Wo nicht, so haben 
doch die Leser erfahren, was dieses kleine Stück au 
Musik enthält. 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger* 
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Den 13*« April. \^ 182 5. 



Recenbion. 



Sonate pour le Piano/orte, comp. — — par A. 
Mühling. Oeuvr. 3 3. ä Leipzig, chez Breit- 
kopf et Härtel. (Pr. 1 Thlr.) 

Hr. M. hat nicht eben Vieles drucken lassen, und 
Ree. kennt von diesem auch nur Einiges: was 
er aber kennt, ist ohne Ausnahme gut und eines 
wackern Musikers würdig. Aus diesem, und vor- 
züglich nun auch aus vorliegender grosser Sonate 
(denn das ist sie, wenn sie auch nicht so heisst) 
zu urlheilen, so besitzt Hr. M. die Naturgabe der 
Erfindung zwar nicht in überfliessendem , doch hin- 
länglichem Maasse, zwar nicht von ganz eigen- 
tümlicher, doch von wohlgefälliger Farbe; er be- 
sitzt ferner einen schönen Schatz kräftigen und wür- 
digen Gefühles; eine gründliche Kenntniss seiner 
Kunst, viel Geübtheit und Sicherheit in ihr, durch 
welche er fähig ist, jene beyden aufs Beste und 
ohne Zwang auszusprechen ; er besitzt endlich einen 
anf das Würdige und Edle gerichteten Geschmack, 
sowohl hinsichtlich des Charakters und Ausdruckes, 
als hinsichtlich der technischen Anordnung und Aus' 
arbeitung derselben — in welcher letztern er eine 
rühmliche Vorliebe für durchaus geregelte Fortfüh- 
rung dea mehrstimmigen Satzes, und diese in vor- 
liegender Sonate so entschieden zeigt, dass man sie, 
wie ' sie stehet, und besonders ihren ersten und 
zweyten Satz, ohne alles Weitere gar leicht für die 
vier Instrumente des Violinquartetts ausschreiben 
könnte; wcsshalb sie denn auch in der Art vorge- 
tragen seyn will, wie z. B. die grossen Sonaten 
Cramers. Was aber die darin herrschende Ge- 
müthsstimmung und die thematische Ausführung 
betrifft, so nähert sich Hr. M., wenigstens in die- 
sem Werke, weniger diesem Meister, als Spohr; 
ja aach in gewissen, mehr das Einzelne angehenden 

»7. Jahrgang. 



Eigenheiten — in der Art zu moduliren und in 
verschiedenen Lieblingswendungen der Modulation, 
in der Art, das Adagio (dürfen wir so sagen) all- 
mählig auszubreiten und die Hauptmelodie in 
Nebenstimmcii zu variiren u. dgl. — scheint sich 
Herr M. Spohr am meisten zu nähern. Hat 
der Ree. damit den Klavierspielern gar nicht wenig 
von diesem Werke versprochen: so hat er davon, 
in wohlgeprüfler Ucberzcugung, auch gar nicht 
wenig versprechen wollen; und denken die Leser, 
wie er: so finden sie in diesem Ausgesprochenen 
auch die eigentliche Recension des Werkes; denn 
alles Andere, was er sonst zu sagen hat, gehet nur 
Einzelnes an: Einzelnes entscheidet aber nie über 
ein Ganzes, das wirklich eines ist, so dass viel- 
mehr jenes da und dort verfehlt und diess doch gut, 
oder jenes gut und dieses doch verfehlt, ja ohne 
allen Werth seyn kann. 

Die Sonate fangt an mit einem Allegro uio- 
derato in As dur. Es ist voll melodischen und 
harmonischen Gehaltes, und wird lang und breit 
ausgeführt. Die Hauptgedanken, aus denen das 
Ganze gewebt wird, sind edel, melodisch und so- 
gleich das Gemüth ansprechend ; wesshalb auch der 
Satz, wie weit und kunstreich er ausgeführt wird, 
immer fasslich und angenehm bleibt. Und in der 
That, was auch viele der neuesten Componisteu 
sagen mögen — oder vielmehr, nicht sagen, son- 
dern thun — jenes ist die beste und sicherste Me- 
thode, und wird es auch wolü bleiben; die näm- 
lich, gleich die Hauptgedanken so bedeutend und 
das Gemüth ansprechend zu wählen, als irgend 
möglich, was man auch hernach daraus und damit 
machen möge: nicht, wie Vater Haydn, in seinem 
glücklichen Humor und bey seiner erstaunlichen Ge- 
wandtheit in Handhabung aller Ausfülirungsinittc], 
es oft umkehrte, indem er einen an sich ganz un- 
bedeutenden und gleichgültigen Gedanken nahm, aber 
daraus und damit, wie durch Zauberey, zu ma- 
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clien wusste, was der Zuhörer sich nicht träumen 
liess. Zum Humoristen muss man ganz eigentlich, 
und in einem noch viel engern Sinne geboren seyn, 
als zum Künstler überhaupt; und eher alles, als 
Humor, kann erlernet und darf nachgeahmt wer- 
den. — Der zweyte Satz, Largo espressivo 
e un poco con moto, recht gut durch diese 
Ueberschrift bezeichnet, aus E dur, hat etwas Feyer- 
liches, das jedoch in der Folge durch leichtere Ver- 
zierungen gemildert, dazwischen aber auch durch 
scharfe Harmonieen verstärkt wird. Vielleicht wer- 
den Manche den Satz zu lang finden , und der Ree. 
will ihnen nicht geradezu widersprechen; gewiss 
aber ist, dass, wie er nun dasteht, nichts davon 
hinweggenommen werden könnte, ohne dem Gan- 
zen Eintrag zu thun. — Der letzte Satz, Al- 
legretto vivace, ist ein kräftiges, in gewissem 
Grade bravourmässiges Rondo. Die Ausführung 
ist auch hier rühmenswerth und sehr consequent: 
aber dem Thema, obgleich es nicht zu tadeln ist, 
kann und wird man etwas Hervorstechenderes und 
Ansprechenderes wünschen , was eben für die Form 
des Rondo doppelt nothwendig zu seyn scheint. 
Und so hält der Ree. diesen Satz, obgleich für gut, 
doch für den am wenigsten, so wie den ersten für 
den am meisten gelungenen. 

Indem der Ree. oben gesagt hat, die Sonate 
sey üi der Art, wie die grossen Cramerschen vor- 
zutragen, hat er zugleich den Grad, so wie die 
Art der Schwierigkeit, sie auszuführen, angedeutet. 
Wer an gehörigen Vortrag jener Werke gewöhnt 
ist, der wird dieses nicht zu schwer finden; viel- 
mehr sind einige von jenen Sonaten Cramers schwie- 
riger. — Stich und Papier sind schön', in jenem 
fiiideu sich aber einige Fehler, besonders in den Ver- 
setzungszeichen: aber diese berichtigen sich leicht 
und braucht damit der Raum hier nicht wegge- 



NaCH RICHTEN. 



Wien. Musikalisches Tagebuch vom Monat 
März. Am isten, im Kärnthnerthor- Theater: U 
Turco in Italia, Dramma bufib in 2 Atti; Musica 
del Sigr. Maestro Rossini. — Personnaggi: Sclim: 
Sigr. BotticeUi; — Fiorilla: Sigra. Fodor- Main- 
viüej — Don Geronimo: Sigr. Lablache; — Don 
Narcisso: Sigr. Ciccimarra; — Prosdocino, Poeta: 
Sigr. Difranco ; — Zaida : Sigra. Unger ; — Albazar : 
Sigr. Rauscher. — - Nach der ersten Annonce war 



diese Oper zum Benefice der Mad. Fodor bestimmt ; 
am Tage der Aufführung selbst hicss es jedoch: 
Zum Vortheile des Herrn Ciccimarra.--* Welche 
Bewandtniss es damit hatte, blieb ein Geheimnis*. —- 
Das Ganze ging höchst präcis zusammen, und un- 
terhielt durch den frischen Humor und die Le- 
bendigkeit der Darstellenden. — Mad. Fodor und 
der wirklich einzige Lablache waren abermals die 
strahlenden, alles um sich her verdunkelnden Son- 
nen. — 

Am 5ten, im landständischen Saale: Zweyte» 
Concert spirituel, enthaltend: 1. Symphonie in Es, 
von Mozart; 3. Hymne von Cherubim (Opferchor 
aus Medea); 5. An die Nymphen der Bachus- 
Quelle t Doppelchor von J. F. von Mosel; 4. Ou- 
vertüre aus Anacreon , von Cherubini; 5. Kriege- 
rischer Chor von J. Haydn; 6. Ouvertüre, und 7. 
Finale des ersten Aktes aus Afuisverus , nach Mo- 
zart von Ig. R. von Seyfried. — Aechte, unver- 
fälschte Waare:.ein köstlicher Genus«! — 

Am 5ten, im Theater an der Wien: Ein Uhr; 
wieder ans Tageslicht hervorgezogen zum BencGcc 
des Hm. Schwarzböck. Die Gallerieen belustigten 
sich an dem unheimlichen Spuk. AU Zugabc 
wurde im zweyten Akte ein ungemein artiges Vokal- 
Quartett von Eisenhofer eingelegt, dem Hr. Jäger 
mit seiner Zauberstimme den höchsten Reiz verlieh. — 

Am 6ten, im landständischen Saale: Concert 
der Dem. Leopoldine Blahetka, worin gegeben wurde: 
1. Mozarts Ouvertüre zum Titus; 3. Erster Satz 
eines neuen Pianoforte-Conccrtes in Hmoll, com- 
ponirt und vorgetragen von der Concertgeberin; 3. 
Figaro's Sortita aus der Oper: il Barbiere di Se- 
viglia, gesungen von Hrn. Lablache; 4. Variatio- 
nen für die Violine, componirt und gespielt von Hrn. 
Leon de St. Lubin; 5. Cavatina aus Semiramide, 
gesungen von Dem. Unger; 6. Duetto aus: laCe- 
nerentola, vorgetragen von Hm. Lablache und Am- 
brogi; 7. Neue Bravour- Variationen für das Pia- 
noforte, componirt und ausgefiilirt von der Con- 
certgeberin. Dass diese (musikalische Mittags- 
Unterhallung sich eines ungewöhnlich zahlreichen 
und sehr gewählten Besuches erfreute — Ihro kai- 
serliche Hoheit, die erlauchte Frau Gemahlin des 
Erzherzogs Carl und der hohe Adel beglückten die 
Künstlerin durch ihre Anwesenheit — braucht wohl 
kaum gesagt zu werden, denn die für beyde Theile 
gleich ehrenvolle Witwirkung der italienischen 
Gesang- Virtuosen verbürgte zum voraus durch ihre 
untrügliche, magnetische Anziehungskraft den Erfolg. 
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Selbst Mad. Fodor, welche sich mit einer, nur dem 
wahren Künstler eigenen, gerechten Anerkennung 
fremder Verdienste auf's lebhafteste für Dem. Bla- 
hetka interessirte, wurde nur durch eine plötzliche 
Unpässlichkeit verhindert, ihren Schützling persön- 
lich zu unterstützen; denn sie wollte, ausser der 
Arie aus der Gossa ladra, auch noch mit Hrn. 
Lablache die beliebte Sing - Lection von Fioravanti 
zum Besten geben, und die Bereitwilligkeit, mit 
welcher sowohl Dem. Unger als die Herren Am- 
brogi und Lablache, ohne vorhergegangene Probe, 
die Versammlung für die fehlgeschlagene Hoffnung 
zu entschädigen sich bemühten, verdient dankbare 
Anerkennung. Die Concertgeberin, welche, was 
Kraft, Ausdauer, Geschmack, Empfindung, Gross- 
artigkeit, Sicherheit, Zartheit, Deutlichkeit, Solidität 
und Bravour ihres Mcistcrspieles anbetrifft, nicht 
leicht einen Nebenbuhler zu scheuen hat, ja, in 
der zarten Hülle vielmehr einen gereiften männlichen 
Geist ahnen lässt, errang heute auch als TonscUe- 
rin neue Lorbera. Est Deus in nobis. Da ist 
nicht bloss eitel Passagenwerk und schnöde Seil- 
tänzer -Künsteley, sondern alles ernstlich gemeynt: 
Geist, Leben, Ordnung, ein consequenter Plan, 
Haltung, verständige Benutzung der begleitenden In- 
strumente, Klarheit und Phantasie. Die allgemeine 
Sünde, deren man alle jetzt lebende Klaviercom- 
ponisten zeiht, dass sie dem unbändigen Flügel- 
pferde die Zügel allzusehr schiessen lassen nnd oft 
cometenartig und mit Blitzesschnelle die entferntesten 
Regionen so durchschwärmen, dass dem ihnen nach- 
blickenden Erdensohne bänglich zu Muthe wird 
und er oft erst bey der Rückkehr in die bekannte 
Heimath wieder aufzuathmen wagt — darf man frey- 
lich an dem zartem Geschlechte, wenn es jenen Mei- 
stern als seinen Vorbildern hierin folgt, billigerweise 
nicht so scharf rügen. 

Im Kärntbnerthor- Theater: Undine, Zauber- 
ballet in vier Akten von Hm. Henry (und zu des- 
sen Vortheile), Musik vonGyrowetz. Eine höchst 
liebliche, zarte Compositum, die von der poetischen 
Erfind ungs- und Darstellungsgabe des Chorogra- 
phen zeugt, und mit welcher auch der reizende 
Tonsatz in der schönsten harmonischen Ucbereinstim- 
niung steht Costum und Dekorationen sind eben 
so geschmackvoll, als mit verschwenderischer Pracht 
ausgestattet. Der Bey fall war allgemein. — 

Am loten, im k. k. kleinen Redoutensaale: 
Abschieds- Concert der Dem. Caroline Unger (welche 
von Hrn. Barbaja für seine erneuerte Entreprise 



in Neapel engagirt ist), worin vorkam: l. Ouver- 
türe aus der Oper: Der Taucher, von Conradin 
Kreutzer; 2. Cavaüne aus der Oper: Lasposa fä- 
dele, von Pacini, gesungen von der Concertgeberin ; 
5. Duett von Rossini, aus: Corradino, gesungen 
von Sigr. Dardanelli und der Concertgeberin; 4. 
Bravour- Variationen für das Pianoforte, componirt 
und vorgetragen von Dem. Leopoldine Blahetka; 
5. Arie aus: Don Giovanni, gesungen von Hrn. 
Rubini; 6. Duett aus Semiramide von Rossini, 
vorgetragen von Hm. Lablache und der Concert- 
geberin ; 7. Quartett aus: Mose in Egitlo, ausge- 
führt von Sigre. Dardanelli, Unger, Hm. Donzeüi 
und Ciccimarra. — — Die jugendliche Sängerin, 
welche in kurzer Zeit unter den Augen ihrer Lands- 
leute so bedeutende Kunstfortschritte gemacht hat, 
erhielt noch im Moment der Trennung die un- 
zweideutigsten Beweise von gerechter Würdigung 
ihres durch rastlosen Fleiss verschönerten Talentes. — 

Im Theater an der Wien: Rübezahl, roman- 
tische Oper in drey Akten von Wilhelm Mars an o, 
Musik von Hm. Professor Würfel; zum Benefice 
des Hm. Seipelt. Diese Oper hat vor einigen Mo- 
naten, aus leicht begreiflichen Ursachen, in Prag 
Sensation erregt; Dichter und Tonsetzer sind ein- 
geben» Böhmen, die Handlung spielt auf heimi- 
schem Grund und Boden, und bekanntermaassen 
besitzt der Czcche eine National-Aiüiänglichkeit, die, 
leider! bey uns Deutschen vergebens gesucht wird. 
Dieser wirksame Hebel fiel nun hier, wie begreif- 
lich, ganz weg, und da das Buch wenig interes- 
santes darbietet, so ward die überspannte Erwar- 
tung gewaltig abgekühlt. Die Musik ist einfach, 
klar, gefällig, melodiös und, was man sagt: solide 
gearbeitet; Originalität kann man ihr nicht zuge- 
stehen, auch fehlen die jetzt so beliebten Knallef- 
fekte. Der Componist, welcher die Vorstellung 
selbst leitete, wurde gastfreundüch geehrt. Nur 
Dem. Vio und Hr. Jäger fanden Gelegenheit, sich 
auszuzeichnen. Am ersten Abende ein vollgepfropf- 
tes Haus; am zweyten: überall leere Räume. 

Am xiten, im Leopoldstädter -Theater: Die 
Wölfin um Mitternacht, romantisch - komisches 
Mährchen in zwey Aufzügen von Carl Meisl, Musik 
vom Kapellmeister Drechsler. Benefice der Dem. 
Krones. — Immer die alteLeycr! Nichts als Va- 
riationen eines und desselben Thema's. 

Am i3ten, im landständischen Saale: Privat- 
Concert des Hrn. Panny, worin derselbe folgende 
eigene Compositionen hören liess: I. Ouvertüre; 
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j. Marsch und Chor (Finale des ersten Akte*) 
aus der Oper, Das MädcJien von Rügen', 3. 
Adagio und Polonaise für Hoboe und Fagott, 
vorgetragen von Hrn. Krähmer und Mittag; 4. 
Chor der Seeleute, und 5. Cavatine aus obenge- 
nannter Oper; 6. Kriegerlicd. Viele sind be- 
rufen aber wenige sind auserwählt. — Die hiesige 
Theaterzeitung hat erst kürzlich alle Backen voll- 
genommen, um das Lob dieses Tonsetzers in alle 
Winde auszuposaunen, von dem Red wenigstens 
bis zur Stunde noch kein Sterbenswörtchen ver- 
nommen hatte, nach solchem Preise aber wenigstens 
einen zweyten Mozart, Cherubini, Beethoven, oder 
Weber kennen zu lernen vermeinte. Dem war aber 
nicht also. Der junge Heros mag wohl keinen 
Fleiss gespart haben -- und das ist allerdings et- 
was — - doch wahrer Beruf, der heilige Funke der 
Begeisterung verräth sich nicht durch die kleinste 
Spur. Die wohlwollende, nachsichtsvolle Theil- 
nahme sollte wohl nur zur Ermuthigung dienen, 
und einigermaassen für das dargebrachte Opfer ent- 
schädigen, denn der Ertrag deckte schwerlich die 
Kosten. 

Im Locale des Musikvereines : Privat-Akademie 
des Hrn. Wenzel, Zöglings des Conservatorium's, 
enthaltend: i. Cherubini's Ouvertüre zu M edea $ a. 
Militär -Concert für das Violoncell, von Bernhard 
Romberg, gespielt vom Concertgeber; 5. Aria von 
Mercadante, aus Elisa e Claudio, gesungen von 
Dem. Schröder; 4. Pianoforte- Concert von Hum- 
mel (in A moll), vorgetragen vom Concertgeber t, 
5. Deklamation; 6. Russische Lieder für das Vio- 
loncell, von B. Romberg, gespielt vom Concertge- 
ber, welcher, besonders auf diesem Instrumente, 
schon Ausgezeichnetes leistet. 

Im Kärntbnerthor- Theater: zum letztenmal: 
Agnese, als Benefice des Hrn. Kapellmeister Weigl, 
worin Mad. Fodor ihre Darstellungen beschloss. 
Es ist eine gar nicht üble, feine Manipulation mit 
diesem: „zum letztenmal" in colossaler Schrift. — 
Einmal heisa t es: „zum letztenmal"; Le rwzze di 
Figaro; wenige Tage darauf: „zum letztenmal": H 
Turco in Italia; ein andermal: „zum letztenmal": 
II Barbiere di Seviglia — La gassa ladra — // 
matrimonio segreto, u. s. W. Wer nun nicht ge- 
gen den bon ton sündigen will, muss solchen Ab- 
schieds -Mahlen bey wohnen; und somit giebts denn 
immer ein volles Haus und einen klingenden Säckel. 

Am i?ten, im landständischen Saale: Drittes 
Concert spirituel, enthaltend: j. Symphonia eroica 



von Beethoven. Ein. nur zu lange entbehrtes Mei- 
sterwerk! Ein ungetrübter herrlich er Genuas! — 
3. Hymne (Gloria) von Gänsbacher: tüchtig ge- 
arbeitet; 5. Arie mit Chor von Abbe Stadler (aus 
der Befreyung Jerusalems): eben so beliebt als 
bekannt; 4. neue Ouvertüre von Beethoven (C dur 
£ Takt): brillant und gefällig; 5. Das Ungewitter, 
Vokal -Chor von Hrn. von Mosel: reiner, edler 
Gesang, schöne Stimmen fuhrung; die Anwendung 
der drey obligaten Pauken höchst effektvoll; — 6. 
Hymne von Vogler (Credo aus der Pastoral -Messe): 
Welche erhabene Originalität!— 7. Halleluja von 
Händel (aus dem occasional Oratory) mit vermehr- 
ter Instrumental -Begleitung von Hrn. von Mose). 
Ende gut, alles gut! 

Im Josephstädter- Theater : Fortuna vor Ge- 
richt, grosses Karrikatur- Gemälde in zwey Auf- 
zügen, mit Gesang und Tanz, von Hrn. Carl Meisl, 
Musik von Hrn. Kapellmeister Gläser: zum Vor- 
theil des Verfassers, — Ein streng Gericht ging 
von der wandelbaren Glücks-Göttin heute über den 
Musensohn aus, der ihr ein Ehrendenkmal zu setzen 
sich bemühte, den sie aber ganz treulos verliess. 
Das parodirte Götterwesen ist schon allzu verbraucht, 
als dass es etwas anders erregen könnte, als Lan- 
geweile, diese furchtbarste Feindin der Bühnenwelt. 
Ein furchtbares: guilty * erscholl aus hundert Keinen, 
und Fortunen's Rad brach morsch entzwey. Doch 
die Direction wusste gleich ein Gegenmittel. Sie 
versetzte die Bewohner des Olymps in Ruhestand, 
und gab als Surrogat das Tbiergeschlccht in effigie; 
nämlich die im vorigen Monate besprochene, sehr 
beliebte, selbst vom allerhöchsten Hofe wiederholt 
besuchte Menagerie in Krähwinkel. 

Am 2 osten, im k. k. kleinen Redouten -Saale: 
Concert der zclmjährigen Josephinc Seipelt (Töch- 
terlein des Bcsssängers im Theater an der Wien), 
worin vorkam: 1. Neue Ouvertüre von Hummel 
(in B, 4 Takt); 2. Arie aus der Zauber jUite, ge- 
sungen von Hrn. Jäger; 5. Pianoforte -Concert von 
Moscheies (in Es, erster Satz), vorgetragen von 
der Concertgeberin ; 4. Neues Vokal- Quartett, com- 
ponirt von Hrn. Seipelt; 5. Tempo di Polacca des 
obigen Concertes; 6. Jägerlust; vierstimmiger Ge- 
sang von C. M. von Weber (d. i. Lützow's wilde 
Jagd); 7. Grosse Fuge aus Ahasvertts, nach Mo- 
zart, von Seyfried. — Die arme Kleine zerar- 
beitete sich zum Erbarmen; allein, was nützt der 
beste Wille, wo die physischen Kräfte nicht ausrei- 
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chen! Warum gleich eine so schwierige Aufgabe 
wählen? Warum so unchristlich ein schuldloses Ge- 
schöpf in Wien öffentlich auftreten lassen, wo die 
musikalischen Wunderkinder wie Pike hervor- 
schiessen? Warum einer übelangebrachten Valer- 
liebe — vielleicht gar nur: Eitelkeit — den Sieg 
über die gesunde Vernunft erringen lassen? — 
Warum endlich so zweckwidrig mit Freybillets kar- 
gen, durch welche wenigstens die öden Räume 
belebt worden waren! 

Im landständischen Saale, gleichfalls um die 
Mittagsstunde: Concert des Hrn. Hellmesbergcr, Pro- 
fessors der Violine am hiesigen Musikconservato- 
rium, enthaltend: x. Neue Ouvertüre von Onslow; 
a. Violin -Concert; 5. Declamation; 4. Rondeau 
nur das Pianoforte von Herz, gespielt von Fräu- 
lein Diwald; 5. Die Flucht; Vokal- Quartett von 
Schubert; 6. Violin- Variationen. — Zahlreicher 
Besuch; grosser Beyfall. — - Ouslow's Ouvertüre 
ist ein treffliches Stück Arbeit, uud erregt den 
Wunsch nach der Bekanntschaft der Oper {Der 
Alcade von Vega}, zu welcher sie gehört. 

Am 1 isten, im Kärnthnerthor-Theater: I pre- 
tendenti delusi, opera buffa in a Atti, Musica del 
Sigre. Mosca. Beynabe möchte mau der Admi- 
nistration die humane Absicht andichten: den Ab- 
schied nach Möglichkeit zu erleichtern, weil sie uns 
zum Nachtisch so schales Zeug vorsetzt, worin, 
ohne ein Kostverächter zu seyn, selbst der Aller- > 
Genügsamste kaum ein paar nahrhafte Bissen für 
seinen Gaumen herausfindet. So etwas kühlt frey- 
lich den Enthusiasmus ab. 

Am aasten, im Leopoldstädter-Theater: Amosa, 
oder: Bald Zauberer bald Schlutter, locale Zau- 
berposse mit Gesang in zwey Akten von Korn- 
theuer (und zu dessen Benefice), Musik von Ka- 
pellmeister Müller. — Ein verkrüppeltes Zwerg- 
lein, das kümmerlich seine armselige Existenz be- 
hauptete, und nur des beliebten Vaters wegen scho- 
nende Nachsicht fand. 

Am a3sten, im Kärnthnerthor-Theater: Alexan- 
der in Indien, Ballet in fünf Aufzügen von Ve- 
stris (zu seinem Vortheile), Musik von verschiede- 
nen Meistern; und 

am a6sten, ebendaselbst: letzte Vorstellung: 
Titus, erster Akt; i pretendenti deluai, zweyter 
Akt; Arie, gesungen von Hrn. Rubini; endlich: 
da» BaHet: Alexander, Anfang um 6' Uhr, Ende 
n Uhr. Zum Vortheile des Chor- Tani- und 
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Orchester -Personale. — So soll diese Bühne wirk- 
lich verschlossen bleiben! Wie lange? wissen die 
Götter. Man flüstert sich schon wieder allerley 
zu: Erneuerte Pachtung, französische Vaudeville's, 
u. s. w. Nur zu! Wir werden ja sehen. — 

Am a/sten und a8sten, im Hofburg -Theater 
von der Tonkünstlergescllschaft : Jephta, Oratorium 
von Händel, aus dem Englischen frey übersetzt, 
und die Instrumentalbegleitung vermehrt von Hrn. 
Hofrath von Mosel. Das klassische Werk erfreute 
sich abermals des regsten Antheils. Besonders-ent- 
zückten die harmo nierei ch en grandiosen Chöre: „Seht 
unsern Feind, der trotzend uaht" (F moll) — „Nur 
seinem Ruhm gleicht seine Macht" (B dur) — 
„Wir beugen uns dem wahren Spruch" (C moll - 
dur), welcher nebst dem originellen Sieges - Marsch 
wieder da capo verlangt wurde; „Dunkle Furcht 
und Zweifel wuth steigern, Herr, des Lebens Last"— 
und die imposante Schlussfuge: „Amen! Hallc- 
luja!" — Unter den Arien sprachen durch edle 
Einfalt zum Herzen die der Iphis: „Es zieht ein 
freundlich Morgenroth" — „Scy willkommen wie 
das Licht" — und: „Leb Wohl, du klarer Silber- 
bach" — von Dem. Sonntag vortrefflich ausgeführt. 
In diesen Sätzen zeigt sich Hr. von Mosel's Mei- 
sterschaft; die Benützung des blasenden Orchesters 
verleiht gerade durch die wohlberechneteste Ocko- 
nomie einen unbeschreiblichen Reiz. Dem. Bey- 
steiner sang diessmal die Sclla, anfangs zwar etwas 
unsicher, wie das im Recitative begleitende, ver- 
stimmte Piano; allein die Arie: „Nur leise will ich 
klagen" gelang ihr schon vollkommen, und in die- 
ser der sehr nette Triller. — Die Basspartie war 
heute in den Händen des takt- und tonfesten Hrn. 
Scipelt, also auch in ungleich besseren. 

Miscellen. Bey Hrn. Schuppanzigh's Abon- 
nement-Quartetten wurde im] Verlauf dieses Mona- 
tes zum erstenmal ein neues Quatuor in Es von 
unserm Amphiou Beethoven producirt, worüber die 
Meinungen getheilt sind, weü es vielleicht von den 
Wenigsten — Ref. will sich selbst nicht aus- 
nehmen — verstanden und ganz erfasst wurde. 
Es ist, man möchte sagen, symphouieenartig gear- 
beitet und höchst künstlich combinirt, will oftmals 
gehört, und auch von den Ausfüllenden bis ins 
kleinste Detail genau zusammen studirt seyn. 

In den geistlichen Concerten bey Hrn. Hof- 
rath von Kiesewetter hörten wir diesen Winter 
über: l. 5. Elena, Oratorium von Leo; a. Bta- 
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tu* vir, fiinfsümmiger Psalm von Porporaj Mise- 
rere, Salmo a quatro bianchi (zwey Soprane, zwey 
Alte) , von Haste ; 4. Lamentatio (Oratio Jeremiae 
Prophetae), vierstimmig, mit Solo's und Chören, 
von Durante. — 

Ein Kapellmeister (?) Johann Spech kündigt 
auf Pränumeration eine Uebersetzung von Reicha's 
Abliandlung über die Melodie an. Er will durch 
einen mehrjährigen Aufenthalt in Paris sich ganz 
zu diesem Geschäfte quaiificirt haben. — 



Berlin, Vebersicht des März. In den kö- 
niglichen Schauspielen waren neu: am atcu, Die 
Douglas , historisch -romantisches Schauspiel in fünf 
Abtheilungen, mit Gesang und Chören, von A. v. 
Tromlitz (d. i. dem Obersten v. Witzleben). Ref. 
erwähnt dieses interessante Stück, das bey dem 
herrlichen Spiele der Herren Lemm, Wolff, Krü- 
ger und Beschort, Mad. Stich uud Dem. Carol. 
Bauer allgemein gefiel, wegen der Ouvertüre, der 
Zwischenakte und der zur Handlung gehörigen Mu- 
sik von dem Hrn. Musikdircctor Schneider, die 
sehr passend sich dem Gehalt ansrhloss. Den a5sten: 
Singe thee und Liedertafel, Singspiel in zwey Ab- 
theilungen, verfasst und in Musik gesetzt von dem 
Freyherrn von Lichtenstein. Den Inhalt spricht 
schon der Titel aus; das Lächerliche so manches 
Singcthec's im Gegensatz der Liedertafeln wird nach 
dem Leben geschildert, und reizte daher auch wohl 
den Ingrimm mancher Vertheidiger des ersten, be- 
sonders da Hr. Carl Unzelmann den reichen Pri- 
vatmann Mendel Absatz, Edlen von Mendelheim 
trefflich schilderte, und die Frau Stallschrciberin 
Wachtelbein, Fräulein Ambrosia Schmächtig und 
Frau Auscultatorin Hopser würdig von der Dem. 
Wülmann und List und Mad. Dötsch dargestellt 
wurden. Die Musik war sehr passend. Mit vie- 
lem Beyfalle hörte man die aus den hiesigen und 
auch andern Liedertafeln bekannten Gesänge: In- 
teger vitae von Horaz und Flemming, St. Paulus 
war ein Medicus , und die heiligen drey Könige 
mit ihrem Stern etc. beyde von. Gölhe und Zelter. 
Eben so beyfällig nahm man auf: das Duett des 
Legationssekretairs Spürer (Hr. Devrient der jüng.) 
und Absatzens : IV ander, lauter fV underwerke etc. ; 
die Ariette von Absatz: S'e werd mer schreiben 
ob s'e kann etc. ; die Arie des Fremden (des Pseudo- 
Rossini) von Hrn. Blume nach dem Leben gesungen, 
mit einfallendem Quartett: Meine Herren etc., be- 



sonders die Stelle: Der armen Künstler ärgste Qua- 
len, Durst, Mädchen uud die Schulden zahlen, heissen 
sie; auch der Gesang mit Chor nach Rossini'schen 
Melodieen : Empfinde was ich leide etc. Die Freunde 
der heitern Satyre gewannen am Ende die Ober- 
hand über die Pochenden. Der aus vorjährigen 
Berichten bekannte Hr. Kirchner vom Hoftheater 
zu München hat am 5ten abermals den Schauspie- 
ler Fröhlich in der falchen Prima Donna, in Kräh- 
winkel von J. v. Voss gegeben. 

Das königstädtsche Theater gab neu am2ten: 
Meister Martin der Kiifner und seine Gesellen, 
von F. von Holbein. Ich erwähne dieses Lustspieles 
hier nur wegen der Ouvertüre und der zur Hand- 
lung gehörigen Musik vom Musikdirector des Thea- 
ters, Hrn. C. W. Henning, die sehr gefiel. Dem- 
selben verdanken wir auch die Composition der 
einzigen neuen Oper, welche das Theater in die- 
sem Monat am aasten gab: Die Bosenmädchen. 
| in drey Aufzügen, nach dem Französischen des 
Theaulon. Ein Graf (Hr. Schäffer) , der sich nach 
einem Testamente mit einer jungen Witwe, der 
Gräfin Eugenia von Moulos (Dem. Weitner) ver- 
I mählen soll, will, der Stadtfrauen satt und müde, 
! ein Landmädchen und zwar eines der Rosenmäd- 
! chen, die der crtheilte Preis als die vorzüglichsten 
I Landtöchter bezeichnet (Dem. Eunike, Holzbecher, 
Schulz, Mar. Herold, Metzger) zur Gräfin erheben. 
Die junge Witwe mischt sich unter die Roscnmäd- 
chen, und gewinnt den Grafen, trotz den Intrigucn 
des Gerichtshalters Olivier (Hr. Spitzeder) , der aus 
Eigennutz ein Rosenmädchen begünstigt. Der ärm- 
liche und oft verbrauchte Stoff dehnt sich durch 
drey lange Akte, und wurde nur durch die Musik 
gehalten. Schon bey der ersten Wiederholung 
war das Haus kaum zur Hälfte gefüllt. Am mei- 
sten gefielen im ersten Aufzug: ein Chor der Land- 
leute; die Partie des Grafen: So seh ich dich denn 
endlich wieder etc. ; Florettens (Dem. Eunike) Arie: 
Oft flehen mich die Männer etc.; das Terzett des 
Capitains d'Apremont (Hr. Genee), Eugcniens und 
der Wirthin Brigitte (Frau v. Biedenfeld): Dort 
ist das Schloss, wir sind am Ziele etc.; im zwey- 
ten Aufzuge das Ensemblestück: Welche Schönheit, 
welche Anmutli etc.; Eugcniens Romanze: Still und 
sittsam lebt' ich immer etc.; das Duett Eugeniens 
und des Grafen: Ich bemerke mit Vergnügen etc.; 
im dritten Aufzuge: das Duett Oüviers und des 
Capitains: Immer neue schwere Lasten etc.; Eu- 
geuieus Arie: Lebe wohl gelieble Rose etc.; Flo- 
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retten« Arie: Ach, ach, ach, ach! muss ich denn 
in meinen Jahren etc. und das Pinale, besonders 
Eugeniens Partie: Diesen Vorwurf hier zu hören 
etc. In den Zwischenakten verdienten Auszeich- 
nung: Hr. Grapon, bisher erster Tenorist des Bre- 
mer Stadt- Theaters und nunmehr bey den hiesigen 
königlichen Schauspielen angestellt, der am 8ten eine 
Arie von Mozart und mit Dem. Weitner ein Duett 
sang, und durch seine schöne und reine Tenor- 
Uinune von ungewöhnlichem Umfange sehr gefiel, 
and Hr. OeUchig, erster Flötist des Theaters, der 
am Uten ein von ihm gesetztes Concertino sehr 
brav spielte. 

Conccrte gaben in diesem Monate: am Sisten 
der königliche Kammermusikus Andr. Schunke 
und seine beyden ältesten Söhne, Julius und 
Carl: diese beyden trugen ein neues Concer- 
tino für zwey Waldhörner von W. Braun und 
mit ihrem Vater und dem Herrn Kammermu- 
iikus Lenss ein Quartett - Concertino für drey 
gewöhnliche und ein chromatisches Waldhorn von 
Schneider mit Gefühl und Genauigkeit vor. Auch 
zwey andere junge Talente producirten sich mit 
Bey fall, die 1 3 jährige Dem. Jafle, Schülerin des 
Hrn. Kamcnermusikus Mohs, die Hümmels Concert 
Pur das Pianoforte in A moll brav und mit Aus- 
druck vortrug, und Hr. A. Ebner, Schüler des 
Herrn Concertmcisters Moser, der ein Violincon- 
cert mit Beyfall spielte. Am a4sten der kö- 
nigliche Kammer - Musikus W. Gabrielsky, der 
ein Concert von seiner Coroposition und Adagio 
und Variationen über ein Thema von Rossini mit 
Beyfall vortrug, den Puch die Fertigkeit, die reine 
Intonation, die Doppelzunge, der schöne Ton, der 
runde, anhaltende Triller und der geschmackvolle 
Vortrag vollkommen rechtfertigten. Am aoaten 
Hr. Iwan Müller aus Paris, der Erfinder der 
verbesserten Klarinette (durch zweckmässige Ein- 
richtung an den Klappen zur Verstärkung, Schwe- 
llung und Nuaucirung des Tons und an dem Mund- 
stücke zur Sicherung des Ansatzes). Er trug das 
sechste Concert, Variationen über ein neues Thema 
mit Introduction und eine Phantasie über Arien von 
Rossini mit Pianofortebegleitung mit allgemeiner Be- 
wunderung der vollendeten Darstellung, der Athem- 
liille, der Elasticität der Muskeln bey der unüber- 
trefflichen Doppelzunge und der geschickten Oeko- 
nomie bey dem decrescendo etc. vor. Am 3osten 
wurde zum Besten des Bürgerrettungs-Instituts und 
der Orchesterwittwencasse Grauns TW Jesu in den 



heiligen Hallen der Garnisonkirche aufgenährt. Die 
Solopartieen trugen die Desm. Wcizmann, Carl, 
Hoflmann, die Herren Stümer und Reichel, die 
Chöre die Mitglieder der Hansmannischen Singan- 
stalt und die Instrumentalpartie die Kapelle unter 
Müsers Leitung vortrefflich vor. 



Fortsetzung der Nachricht über die diesjährigen 
Karnevalsopern in Italien. (Schluas von No. i4). 

Piacenxa. JJ A)o nell' imbarazxo, in einen 
Akt reducirt vom Grafen Alberto Scribani, und 
neu componirt vom Grafen Daniele Nicelli (boyde 
Piacentincr), fand hier starken Beyfall. Ein Sach- 
verständiger, der diese Färse gehört hatte, sagte 
mir, sie sey ein armes Product. 

Cremona. Rossini's Barbiere di Seviglia, wel- 
cher zur zweyten Oper gegeben wurde, gefiel. Die von 
hier gebürtige gute Altistin Rosa Mariani, von einer 
langwierigen Krankheit genesen, lies* sich eines 
Abends bey Gelegenheit einer freyen Einnahme ih- 
res Bruders, sowohl mit ihm als auch in Gesell- 
schaft ihrer jüngern Schwester, und mit der Ga- 
leazzi, in mehren Stücken von Mosca, Rossini 
und Pacini hören, und fand, wie leicht zu begrei- 
fen ist, eine sehr gute Aufnahme und rauschenden 
Beyfall. 

Crema. Die folgenden Opern waren : // servo 
asUito , neu componirt von Hrn. Viucenzo Colla 
aus Piacenza, und Mercadante'a Elisa e Claudio. 
Bey de gefielen, am meisten die letztere. 

Pavia. Nach Mercadante's Elisa gab man 
eine für Italien neue, von Hrn. Coccia zu Lissa- 
bon componirte Oper, la Festa della Eosa, in 
welcher die Contraltistin Giudilta Favini sang. Die 
Musik soll überhaupt nicht viel heisscu, und bloss 
ein gutes Buffoterzett haben. (Im vorigen Be- 
richte ist statt Amalia Brambilla zu lesen Adelaide.) 

Bergamo. Die zweyte Oper, Rossini's Ce/ie- 
rentola, gefiel. 

Brescia, wie in Bergamo. 

Lodi, wie in Bergamo; anstatt der Berga- 
masobi sang die Schiroli. 

Mantova. Die zweyte Oper, Edoardo e Cri- 
stina von Rossini, gefiel. 

Vicenza. Hier fand die Ga&za ladra als zweyte 
Oper Beyfall. 

Ventdig. Rossini's Mose war folgend er tnaa^cn 
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besetzt: Faraone, Antonio Tamburini; Amaltea, 
Maddalena Massud; Osiride, Giovanni David; El- i 
cia, Henriette Meric Lalande; Arone, Giuseppe Va- 
schetti; Mose, Ernesto Augusto (nicht Giovanni) 
Kellner. Die Hauptsänger, nämlich die Lalande, 
Tamburini, David und Kellner, haben sich beson- 
ders ausgezeichnet; der zwcyte Akt gefiel besonders. 
Ganz anders erging es der nachher gegebenen Zel- 
mira, welche nebst David einen solennen fiasco 
machte. Die Wiener werden das nicht begrei- 
fen; allein die Sache ist so. Die privilegirte 
Venezianer Zeitung urtheilte besonders über Davids 
plötzlichen Fall sehr richtig. Im Most überraschte 
er mit seinen Laufen und Trillern: in der Zelmira 
waren diese nicht mehr neu. Seine Cavatine, Cara 
deh attendimi (heisst es) bewegte keine Seele, nicht 
einmal eine weibliche. (Ein Maüäuder, der diu in 
beyden Opern in Venedig hörte, versicherte mich, 
dass man seinen dermaligen Gesang schwerlich s i n- 
gen nennen könne). Auch die auswärts berühmt 
seyu sollende Borgondio fiel in der Rolle der Emma 
durch. — Die erst vor wenigen Tagen gegebene 
neue Oper, Ardano e Dartula, von Pavesi, fand 
eine laue Aufnahme (non fece ne caldo ne freddo.) — 
Die Szymanowska gab hier verwichenen Monat Con- 
cert mit vielem Bey falle, worauf sie nach Paris 
abgereist ist. 

Trieat. Die zwcyte Oper, Rossini's Barbiere 
di Seviglia geGel massig. Die dritte und zwar 
neue, \ Amiria y von einem liier sich aufhallen- 
den Componisten, Antonio d' Antoni, fand vielen 
Bey fall: die Musik soll gut gearbeitet und nicht 
ohne neue Gedanken seyu. 

Palermo. Ein Reisender, der Sicilien erst vor 
zehn Tagen verliess, sagt mir, man habe in dieser 
Stadt während des Karnevals Morlacchi's Tebaldo 
und Rossini's Zelmira und Semiramia gegeben, von 
welchen bloss letztere gefallen habe. 

Schon aus diesem und Ref.s vorigem Berichte 
sieht man, dass unsere Halbinsel eben nicht arm 
an ausübenden Sängern ist, und wie gross die 
Anzahl der Dilettanten! Man kann sagen, hier 
zu Land singt Alles! Unlängst gab sich Ref. 
die Mühe, die ersteren aus den letzten fünf Jahren 
zu sammeln, und fand in allen ungefähr 1100 In- 
dividuen, darunter beyläufig a5o Prime Donne (die 
in Männerrolien mitgercclinet) , uSo Scconde Donne, 



i4o Primi Teuori, i5o Secondi Teuori, a4o Buflfi 
Comici und Bufli Cantanti (Buffo und Basso sagt 
bey uns in gewisser Hinsicht dasselbe), der Ueber- 
rest Secondi Bufli und Terze Donne. Italien zahlt 
vielleicht gegen aoo Theater (ich habe deren über 
i5o notirt), jetzt lebende Operucomponisten über 
5o, Operndichter gegen 5o; allein es hat seine ehe- 
malige, so zu sagen einheimische Musik und seine 
vorigen grossen Sänger verloren. Die Zahl derjeni- 
gen, die in diesem schwindelnden musikalischen Zeit- 
aller noch cinigermaassen gut genannt werden können, 
ist erstaunlich geringe; und wenn weniger als mit- 
telmässige Sänger in den kleineren Städten furore 
machen, von öffentlichen Blättern gelobt werden, 
so wird der erfahrne und aufmerksame Beobachter 
gewiss sein Urtheil nicht darnach richten. Bemer- 
kungswerth ist es übrigens, dass bey all dem 
beständigen Anwachse der einheimischen Sänger 
man dermalen mehr als sonst auf Italiens Bühnen 
Deutsche, Franzosen, Spanier, Engländer, Polen 
u. s. w. singen hört. Die Anzahl dieser letzteren 
verschwindet jedoch gegen die der italienischen Sän- 
ger, die sich im Auslande befinden. — 



Kurze Anzeige. 



Variationen fär'a Piano/orte, comp. vott 

Frans Stöpel. Op. 10. Hüdburghausen , bey 
Kesselring. 

Acht Variationen; die letzte, eine freyer und 
länger ausgeführte Polonoise. Etwas steif und müh- 
sam, doch so, dass man siehet, der Verf. verstehe, 
was zum Schreiben gehört. Einzelne Stellen sind 
nicht leicht auszuführen. Papier und Steindruck 
sind guU 



Berichtigung. 

Im Intelligent - Blatte No. II. die« er Zeitung, Seite 12, 
Zeile 2 ttatt iC Gr. lc»o man ä 16 Gr. 

- 3 4 - Uber - - Auber. 

- 3o - 20 Cr. - - 20 TKlr. 

- 54 - 13 Gr. - - 4 Thlr. 
37 - Lette - - Litte. 
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Den 20"« April. J}=. 16. 182 5. 



L. Spottrs neueste Oper: Der Berggeist} 
Dichtung von Georg Döring. 

Die feyerliche Vermahlung Sr. Durchl. des Her- 
zogs von Sachsen Meiningen mit der zwevten Prin- 
zessin Tochter Sr. königl. Hoheit des Kurfürsten 
ron Hessen führte eine schone Gelegenheit herbey, 
des trefflichen Spohr neueste dramatische Compo- 
sition auf dem kurfürstlichen Hoftheater in Cassel 
in Scene zu setzen. Die Operndichtung, der Spohrs 
Muse «ich hier gewidmet, nennt sich der Berggeist 
und ist von Georg Döring in Frankfurt am Mayn 
verfasst. Wenn durch scharfe Charakterisirung 
der theilnehmenden Individuen, durch Herbeyfüh- 
rung dramatisch -musikalischer Situationen, durch 
eine reine unüberladene Sprache der Gefühle, durch 
einen praktischen, das Ganze durchschreitenden 
Grundgedanken, und endlich durch dramatische Con- 
tequenz in der scenischen Leitung allein eine gute 
Operndichtung gestaltet werden kann, die den Ge- 
nius des Componisten nicht beschränkt, sondern be- 
lebt; so scheint hier dieser Zweck vollkommen er- 
reicht. Der Dichter hat in dem ganzen Werke 
die Anwendung des Reims verschmäht. Auch die- 
ses glauben wir in der Hinsicht wohlgethan, weil 
der Reim oft höchst unmusikalische Längen veran- 
lasst, hierdurch den Ausdruck der Gefühle und der 
Situationen unklar macht und verwirrt, bey dem Allen 
aber doch nur selten, in Ensemblestücken meist gar 
nicht, gehört wird, und, wenn er zum Gehör kommt, 
als eine Musik in der Musik erscheint, die nur etwa 
in der komischen Oper zu hervorstechenden Effekten 
▼erwendet werden mag oder, da der Reim dem Ge- 
dachtnisse zu Hülfe kommt, der Volkstümlichkeit ei- 
nes Liedes oder kurzen Chores Vorschub leisten kann. 

Spohr hat den Grundgedanken der Dichtung, 
„dass Liebe nur der Menschen- nicht der Geister- 
welt angehören könne/' grossartig aufgefasst und 
in musikalisc her Gestaltung beseelend durch das 

3 7- Jahrgang. 



Das Streben und Treiben 
der Unterirdischen, das gemüthloae Wesen der 
Blumengestalten und der Irdischen Reichthum an 
lebendigen Gefühlen jeder Art, sind scharf gegen- 
einander gestellt, sie mögen nun einzeln für sich 
oder im allseitigen Conflikt erscheinen. Spohr be- 
weist hiermit, was übrigens jeder Unpartheiische, 
der die Verschiedenartigkeit des mächtigen Faust, 
der zart heblichen Zemire und der empfindungsrei- 
chen Jessonda gehörig beachtete, längst wusste: das* 
er nicht bloss ein sentimentaler Tonsetzer ist, 
in welche Beschränktheit ihn gar zu gern die Freunde 
des Lärms und der Effektmacherey verweisen möch- 
ten. Durch jene bestimmte Charakterisirung der 
Hauptelemente des Grundstoffes entsteht eine durch- 
aus dramatische Haltung des Werks, eine aus den 
Gegensätzen des Grauenhaften und Lieblichen ge- 
bildete Einheit, die, eine schaffende und erhellende 
Sonne, Strahlen der Kraft, der Würde, der Zart- 
heit und Anmuth durch die ganze Dichtung hin 
versendet. Das Rccitativ ist überall höchst trefflich 
behandelt, besonders aber da, wo Verhältnis» und 
Empfindung das Cantable erheischen. Wie sehr 
Spohr Meister der Instrumentation und Harmonie- 
führung sey, hat er auch in dieser neuen Schöpfung 
an den Tag gelegt; doch findet sich in dieser Oper, 
wie in keiner der früheren Spohr'schen in solchem 
Grade, eine sehr wolüthätige und weise Oekonomie 
der Begleitung, so dass nirgends der Gesang ge- 
drückt wird, sondern sich durchweg vorherrschend 
und frey entfalten kann. 

In der Ouvertüre, welcho mit einem irischen, 
marschartigen Thema beginnt und dann in reicher 
Gedankenfülle lebendig fortschreitet, spiegeln sich 
die bedeutungsvollsten Momente der Oper, ohne 
dass dieses — wie bey so vielen neueren Componi- 
sten — abgerissen und gezwungen erscheint. Die 
Contraste des Grauenhaften und des irdisch Er- 
habenen ringen mit einander, bis am Schlüsse das 

16 
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letztere Priucip in feurigen Jabelklängen den er- 
kämpften Sieg verkündet. Hierauf eröffnet ein höchst 
origineller Chor der Erdgeister die Sceue, die in 
ihrer unterirdischen Fracht — von einem Erd- 
brande erleuchtet — auch schon durch Anschau- 
lichkeit zur Empfänglichkeit des Wunderbaren und 
Schaurigen geneigt macht. Trall, ein Erdgeist, 
der sich der besondern Gunst des oberherrschenden 
Berggeistes erfreut, ist mit dem ewigen Arbeiten 
und Schaffen unter der Erde nicht mehr zufrieden, 
und lobt gegen die übrigen Erdgeister das Leben 
auf der Erde und das Geschick der Menschen, zu 
denen in früheren Zeiten wohl ein Besuch vergönnt 
gewesen sey. Hier ist das Becitativ des Trall 
und der übrigen Geister vortrefflich behandelt; die 
Fragen der Geister, ihre Neugierde, etwas von der 
ihnen unbekannten Oberwelt zu erfahren, tragen 
tlen Stempel einer gediegenen und gedachten Cha- 
rakteristik. Zu bemerken ist hier, dass die Kua- 
bensümmen in diesem Becitative, so wie überhaupt 
in allen Geisterchören, eine grosse und eigenthüm- 
liche Wirkung thuu. Eine nun folgende Ariette 
Trall 's ist voller Lieblichkeit und nicht ohne einen 
Anflug anmuthiger Schalkhaftigkeit, der dem Erd- 
geist überhaupt durch das ganze Stück hin eigen 
bleibt. Die Stelle : „Holde Frauen , liebe Mädchen," 
wird bedeutungsvoll durch die beyden sinnig ange- 
brachten Wiederholungen in beziehungsreichen Mo- 
menten des zweyten und dritten Aktes. So wie 
Trall das Wort Liebe nennt, fahrt der Berg- 
geist, der bisher, von einem dumpfen Hinbrüten 
befangen, sich durchaus theilnahmlos bewiess, von 
seinem Thronsitze empor. Dieser Typus der Dich- 
tung ist von dem Componisten mit grosser Kraft 
und Wahrheit dargestellt worden. Jedermann fühlt 
und erkennt, dass nun der innere Lebensfunken des 
Ganzen entzündet sey und bald in gewaltiger Gluth 
und Flammen emporschlagen müsse. Diese Vor- 
bereitung spricht noch bestimmter in dem Duette 
des Berggeistes und Trall's, mit Chor, das in 
seiner Lebendigkeit und Frische wahrhaft hinreissend 
ergreift und die erste Scenc in trefflicher Bundung 
schliesst. Nach eingetretener Verwandlung empfängt 
uns em ländlicher Chor der Dienerinnen Alma's, 
der Braut des siegreich zurückkehrenden Fürsten 
Oskar. Die einfache Naivetät desselben bildet 
eineu lieblichen und dabey scharfen Contrast mit 
den Geisterdiöreu der ersten Scene. Höchst lei- 
denschaftlich, Liebe und seliges Bewusstseyn der 
Gegenliebe athmend, ist das Becitativ der Alma 



I gehalten, welchem ein Duett (zwischen Alma um 
Oskar) voller Anmuth und Melodieenreichthum folgt. 
Mit Damaslav, dem herbey tretenden Vater der 
i Braut , vereinigt sich das junge Paar nun zu einem 
sehr effectvollen Terzett. Es ist zum Thcil ohne 
Begleitung, und zeichnet sich neben seiner melodi- 
schen Lieblichkeit, durch eine eigentümliche und 
höchst ansprechende Führung der Gesangstimmen 
aus. Nach diesem Terzett tritt eine Situation der 
höchsten dramatischen Wirkung iün, in welcher der 
Tansetzer in seiner ganzen Grösse als schaffender 
und bildender Künstler erscheint. Alma, allein, in 
Liebe und Ahnung des baldigen Glückes versun- 
ken, wird plötzlich diesen süssen Empfindungen 
durch ein unerklärliches Grauen vor der unheim- 
lichen Nähe der Geister entrissen. Wie sie auch 
das empörte Innere «u beruhigen strebt, die schau- 
rige Alinung bemächtigt sich immer gewaltiger ih- 
res ganzen Wesens, und von allen Seiten dringt bald 
' eine überirdische Macht auf sie ein, die kein Eut- 
j rinnen hoffen lässt. Die Innigkeit der Melodieeu 
i in der Arie: „Holde Stätte, meiner Liebe Wiege," 
das Schauerliche der erst entfernten, dann immer 
J näher kommenden Geisterchöre, endlich das grandiose 
Auftreten des Berggeistes selbst, machen einen schwer 
zu beschreibenden Eindruck. Eine unendliche Fülle 
von stets gesteigerter Kraft, von dramatischer Leben- 
digkeit, von melodischen und harmonischen Schön- 
heiten und hinreissender Wahrheit des Ausdruckes 
herrscht in dem nun folgenden Finale, in welchem 
Alma durch den Berggeist in sein unterirdi- 
sches Reich, entführt wird und ihr Bräutigam , ihr 
Vater, ihre Freundinnen und Freunde im vergeb- 
lichen Kampfe gegen Geistermacht verzweifelnd un- 
terliegen. Bis zu diesem Schlüsse des ersten Aktes 
steigert sich das Interesse der Dichtung und der 
Composition im gleichen Maasse. — 

Im Anfange des zweyten Aktes finden wir Alma 
als Bewohnerin des unterirdischen Reichs in der 
Macht des Berggeistes. Mit sanften Worten 
sucht dieser die eben aus tiefer Ohnmacht erwa- 
chende Jungfrau zu beruhigen: er gesteht ihr seine 
Liebe, er beschwört sie um Gegenliebe; allciu ne- 
ben diesen milden Empfindungen tritt immer das 
Grauenhafte seiner übermächtigen Natur, die Gei- 
sterhoheit seines Wesens hervor. Alma dagegen, 
überrascht von der wunderbaren Fracht ihrer neuen 
Umgebungen, eingeschüchtert durch des Berg- 
geistes oft emporblitzende Drau Worte, sieht die 
Notwendigkeit ein, mit scheinbarer Nachgiebigkeit 
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ihren Räuber zu tauschen und ihn zu Aufschub 
und Geduld zu bewegen. Diese verschiedenartigen 
Motive hat der Componist in dem ersten Duette 
des zweyten Aktes trefflich aufgegriffen und in einer 
zwar sehr freyen, aber auch eben so neuen und 
eigenlhümlichen Weise entstehen, gegen einander 
kämpfen und dann in einer durchaus genügeuden 
formellen Einheit zum Schlüsse kommen lassen. 
Wir halten dieses Duett, in seiner tiefen Empfin- 
dung, richtigen Würdigung der Verhältnisse und 
Gegensätze und in seiner geistvollen Originalität 
für eine der vorzüglichsten Nummern der ganzen 
Oper. Auf Alma 's Wunsch, die ihr befreunde- 
ten Erdbewohner zu sehen und in der Nähe zu 
besitzen, begabt sieder Berggeist mit der Macht, 
aus Blumen, die Trall her bey schaffen muss, Men- 
schengestalten — welche sie nur immer will — zu 
bilden. Nicht die Gestalten des theuern Vaters und 
des geliebten Bräutigams wagt Alma durch den 
auf sie übertragenen Zauber in das Geisterreich zu 
rufen; aber Ludmille, die Freundin und Gespie- 
lin, soll erscheinen, soll ihr Kunde vom Vater und 
Bräutigam bringen. In der nun folgenden Scene 
zwischen Alma und Ludmillens Gestalt hat 
der Componist wiederum in der schicklichsten Er- 
greifung der dramatischen Elemente eine vollkom- 
mene Einsicht bewiesen und zugleich den ihm in 
aller Fülle zu Gebote stehenden Reichthum einer 
blühenden Phantasie entfaltet. Der färb- und ge- 
müthlose, von einfachen Accordeu getragene Ge- 
sang der Gestalt bildet einen schaurigen Gegen- 
satz zu Alma'a tief empfundener uud glühender 
Zärtlichkeit. Diese Contraste währen, wenn auch 
nicht mit gleicher Bestimmtheit, in den weitern Re- 
citaven und Choren der Blumenges talten, deren 
Alma noch mehre herbey gezaubert hat, fort. 
Mit besonderer Wirkung aber zeigt sich der den 
Blumcngebilden in musikalischer Hinsicht verliehene 
Charakter in einem Duette des Erdgeistes Trall 
mit Ludmillens Gestalt. Trall erklärt dem 
lieblichen Bilde seine Neigung, das diese aber we- 
der begreift, noch erwiederU Die Verliebtheit und 
Schalkhaftigkeit des Erdgeistes, sein Aerger über 
der Blumengestalt Widerwilligkeit, der falschen Lud- 
mille Flachheit und Unkenntniss alles Gefühls ga- 
ben dem Componisten reichen Stoff, auf eine ge- 
niale Art sein Talent zu entwickeln. Und er hat 
dieses in vollem Maasse gethan, so das* hier ein, 
nach allen Richtungen hin meisterhaftes Kunstwerk 
entstanden ist, das in melodischer Schönheit und 



harmonischer Durchführung ganz des trefflichen 
Meisters würdig ist. Von besonders sinniger Bedeu- 
tendheit scheint uns die bey der Stelle: „Dieses Küss- 
chen" etc. wiederkehrende Melodie aus TralTs 
Arie im ersten Akte bey den Worten: „Holde 
Flauen, liebe Mädchen" etc. Nach diesem Duette 
tritt Verwandlung der Scene ein und Oskar, der 
unglückliche Bräutigam Alma's, erscheint in öder 
Felsengegend umherirrend, die verlorene Gehebte 
suchend und in vergeblicher Wuth den frechen 
Räuber zur Rechenschaft fodernd. In einer höchst 
leidenschaftlichen Arie, voll reichen und stets le- 
bendigen Gefühlsweclisels, spricht sich der Sturm aus, 
der im Innern Oskars wüthet; rührende Klage, 
herber Schmerz, Verzweiflung und Wuth, folgen 
in scharfen Contrasten, und sind durch den Zauber 
der Com position in einen herrlichen Focus ge- 
bannt. Das hierauf folgende Duett zwischen Oskar 
und Damaslav enthält zwar der Schönheiten viele, 
doch dürfte es leicht denjenigen gedehnt und zu 
lang erscheinen, welche nicht denkend geniessen uud 
bey denen die Erkenn tniss eines tonkünstlerischen 
Werkes am Trommelfelle aufhört. Durch das nun 
eintretende Fest der Elementargeister, welches der 
Berggeist seiner geraubten Schönen zu Ehren 
veranstaltet, wird das Finale des zweyteu Aktes ge- 
bildet Dieses zeigt wiederum von höchst geist- 
voller Auffassung des dramatischen Verhältnisses, 
von einer ächt poetischen Verständigung mit den 
Grundgedanken, in denen sich das innerste Leben 
der Dichtung bewegt. Es findet sich hier keine 
gewöhnliche Fest- und Tanz -Musik, sondern die 
Empfindung oder Ahnung des Grauenhaften herrscht 
überall vor. Glänzend und neu ist die Melodie beyra 
Sange der Blumengestalten. Das plötzliche Hinsterben 
derselben , als sie in die Nähe der Feuergcisler kom- 
men und dem verderblichen Einflüsse erliegen, den 
diese auf ihre Natur üben; Alma's Schrecken 
über dieses Ercigniss, ihre erweckte Neugierde, als 
Trall, der sich indessen die wahre Ludmillc 
von der Erde geraubt, ihr gute Kunde verheisst; 
des Borggeistes UnwiUen über die hässliche Stö- 
rung, und die mitwirkenden und einfallenden Chöre 
der Elementargeister, sind hier in herrlicher 
musikalischer Anschaulichkeit dargestellt, und treten 
mit aller Kraft, geistiger Regsamkeit, melodischem 
und harmonischem Reize in das dramatische Leben. — 
Wenn schon der erste und zweyte Akt dieses 
Kunstwerkes durch reine Erkenntnis« des poetisch 
und dramatisch zu Gestaltenden, durch den Zauber 
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der Melodie, durch die weise verteilten Andeutun- 
gen und schönen Eigentümlichkeiten der Harmo- 
nie, durch treffliche Iudividualisiruug der Personen 
und Situationen als höchst ausgezeichnete Erschei- 
nungen im Gebiete der dramatischen' Tonsetzkunst 
gelten können; so gewinnt der dritte Akt noch 
einen besondem Vorzug dadurch, dass er, bey je- 
nen gerühmten und ruhmwürdigen Eigenschalten, 
in einem ganz neuen Style geschrieben ist, der Wohl 
fern an den Componistcn des Faust erinnert, von 
dem der Jessonda und Zemire aber ganz ver- 
schieden ist Der Styl ist grossartiger und impo- 
santer, als wir ihn bey Spohr gewohnt sind zu 
Gnden; der Tonsetzer ist in einer Art Meister sei- 
nes Gegenstandes geworden, die jede altgewohnte 
Fessel von sich abstreift und in kühner, freyer Be- 
wegung die Alles überstrahlenden Schwingen des 
Genius sich entfalten lässt. Das Recitativ und die 
Arie Alma's, mit denen dieser Akt beginnt, sind 
in Hinsicht auf Wahrheit und Lebendigkeit des 
Ausdruckes Meisterwerke. Das darauffolgende Ter- 
zett mit Chor (Alma, Trall, der Berggeist 
und die Erdgeister) ist die Peile der ganzen 
Oper. In diesem Ensemblestücke scheint uns die 
Charaktcrisirung der drey Hauptpersonen wahrhaft 
wunderbar gelungen, wouey die Ggurirte Begleitung 
in den Violinen con sordini eine ausgezeichnet schöne 
Wirkung hervorbringt. Als nun der Berggeist 
sich entfernt hat, um nach Alma's Verlangen im 
Schoosse der Erde neue Blumen zu erzeugen, und 
Trall jetzt die geraubte Ludmille in der Freundin 
Arme führt , bewegt sich die Tondichtung in einem 
ungemein anmuthigen Wechsel der Melodieen , wo- 
gegen im kunstreich herbeygeführten scharfen Con- 
traste die schon zweymal gehörte, bezieh ungs volle 
Melodie aus Trall's Arie im ersten Akte, bey den 
Worten: „Solche schlanke Huldgestalt" etc., mit 
schalkhafter Mahnung Ludmillcn an Dank und 
Gegenliebe erinnernd, grell hervortritt. Das folgende 
Quartett mit dem zurückkehrenden Berggeiste, 
nach welchem Trall, durch Ludmillens List ge- 
wonnen, die beyden Jungfrauen sogleich auf die 
Oberwelt führt, zeichnet sich besonders durch Ori- 
ginalität des Motivs aus. In der nun eintretenden 
Scene, in welcher wir den Berggeist bey dem, 
ihm von Alma zur Bedingung ihrer' Gegenliebe 
vorgeschriebenen Zähleu der aufkeimenden Blumen 
erblicken, ist dorn Sänger reiche Gelegenheit gege- 
ben, Stimme und Kunst zu entfalten; auch erhält 
diese Sceoc durch originelle dramatische Behandlung, 



besonders in den Geisterchoren , einen eigenen Reiz. 
Jeder Sänger, der in der Kunst den Schein vom 
Seyn zu trennen vermag und das bessere Selbst des 
letztern erkannt hat, wird gewiss mit Freude die- 
ses bey aller innern Trefflichkeit doch sehr glän- 
zende Musikstück ausfuhren. Das Wiedersehn Os- 
kar's und Alma's trägt ganz das Gepräge der 
Innigkeit und Gemütlichkeit, welche das erwär- 
mende Lebensprincip fasst aller Spohr'schen 
Kunstschöpfungen ist. In dem Finale werden kurz 
vor dem Erscheinen des zornig verfolgenden Berg- 
geistes die ersten Takte des schönen Schlusschors 
„Nach Ringen und Bangen" etc. gleichsam nur hin- 
gehaucht; denn plötzlich fällt unterbrechend ein 
Orkan von Tönen bey dem Auftreten des Berg- 
geistes, bey dem Zusammenstürzen der Felseu, 
bey furchtbarem Gewitter in Blitz und Donner, mit 
der erschütterndsten Wirkung ein. (Diese Stelle der 
Musik ist auch in der Ouvertüre sinnig angedeutet 
worden.) Die Verzückung der dem Leben entsa- 
genden Alma und des Oskar ist durch ausge- 
zeichnete Harmoniefolge zu einer wahren musikali- 
schen Apotheose erhoben. Höchst grossartig spricht 
die Musik, als das plötzlich aufsteigende Nordlicht 
die Mahnung des Urgeistcs verkündigt und den 
Berggeist an die verletzte Geisterwürde erinnert, 
ihn sein Unrecht erkennen Usst und seine Verzeihung 
herbeyführt. Der Schluss tritt nuu eben so glän- 
zend als melodiös — des Ganzen würdig — ein. 

Es scheint uns ein erfreuliches Zeichen, dass 
in der neuesten Zeit die dramatischen Compositionen 
des trefflichen, ächt deutschen Spohr an allen Or- 
ten, die durch Grenznachbarschaft an Italien oder 
lokale Verhältnisse nicht etwa eine Vorhebe für 
wohlpohrte Flachheit und kitzelnde Rührigkeit an- 
genommen haben, die freudigste Ancrkcnntniss fin- 
den. Wer nur ernstlich will, dem sind die Tiefen 
der Seele, wenn auch uicht im Schaffen, doch im 
Erkcuuen, zugänglich: aber dieses ernstliche 
Wollen — wollen leider so Wenige; und da ist es 
denn höclist tröstlich, dass die Macht der Zeit ge- 
bieterisch auftritt, das Gute und Schöne in das 
ihm gebührende Recht einsetzt und das Verwerf- 
liche aus dem Gedächtnisse der Menschheit ver- 
wischt. Das Reich der Sinne ist vergänglich; das 
des Geistes währt von Ewigkeit zu Ewigkeit! — 

M. 
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Bericht am Nürnberg; von Ottern i8a4 bis 
eben dahin i8a5. 

Von grossen Werken wurden zum Vortheile 
der städtischen Gesangschule und (am Weihnachts- 
feste) zum Besten der Armen Haydn's unver- 
gängliche Schöpfung (am Osterfeste i824), Hän- 
del« Judas Maccabäus (am Weihnachsfestc) und 
Schneiders Weltgericht (am Charfreytage 182 5), 
von dem jedesmal zahlreich versammelten, auf- 
merksamen Publikum ausgeführt. Unter Leitung un- 
sers Stadtmusikdirectors filumröder und Mitwirkung 
des ganzen Stadtorchesters, vieler Lehrer an den 
Volksschulen und Dilettanten, der Sänger Bonhak 
und Biirchl vom Stadttheater etc. konnten diese 
grossen Werke würdig und zur Zufriedenheit der 
parteilosen Musikfreunde und Kenner gegeben wer- 
den. Ganz besonders fanden sich diese durch die 
dem grössten Theile nach gelungene Aufführung 
von Schneiders Weltgericht überrascht, und hul- 
digten dem darauf verwandten Flcisst, so wie dem 
hohen Geiste des trefflichen Zeitgenossen, der hier 
ein Werk geschaffen hat, welches seinen Namen 
an die gefeyertsten reiht und ihn mit ihnen für 
alle Zeiten in Ehre erhalten wird. 

Die protestantische Kirchenmusik bestand an vor- 
züglichen Gegenständen: a) aus Fesca's io5. Psalm, 
der in der Scbaldskirchc recht gut am Kirchweihfeste 
1824 gegeben wurde und b) aus Kunzens Halle- 
lujah der Schöpfung , dessen sehr lobenswertlie Auf- 
führung am diesjährigen Osterfeste bey feyerlicher 
Eröffnung der neu eingerichteten St. Jakobs-Kirche 
unter obgenanuter Leitung statt fand. 

Die städtische Gesangschule leitet Hr. Köhler 
fortdauernd, und es musste, des guten Erfolgs und 
des daraus erwachsenen Zudrangs wegen, die Schüler- 
und Stunden -Zahl verdoppelt werden. Allgemein 
wurde mit Freude bemerkt, wie aus ihr schon 
einige vielversprechende Talente hervorgegangen 
sind, denen bey dein Schneidetischen Oratorium 
mehre Sopran - Solopartieen übertragen werden 
konnten. Wie demnach die ernste Musik keine 
Vernachlässigung erlitten, so lässt sich diess auch 
von der Conccrtinusik sagen. Unter Leitung des 
Stadt -Musikdirectors Blumröder wurden sechs Con- 
certe für die Gesellschaft des Museums mit immer 
wachsendem Beyfallc gegeben: darin waren die 
erste und dritte Sinfonie von Fesca, C. M. v. Wc- 
bei^s Ouvertüren zu Euryanthe und zum Beherr- 
scher der Geister, Spontini's Olympia, Mehuls Jagd- 



symphonie etc. alsdie bedeutendsten Parti een zu nen- 
nen. Zwey Concerte zeichnete Webers Hymne: 
In seiner Ordnung etc. und der Früliling von 
Haydns Jahreszeiten aus. Aufzuzählen, was an 
Solo - Partieen für Instrumental- und Gesangmusik 
gegeben worden ist, würde zu weit führen, davon 
mehren Dilettantinnen, Dilettanten und Musikern 
Rühmliches zu sagen wäre, und noch die sechs Con- 
certe zu erwähnen sind, welche der Musikdirector 
Georg vom städtischen Theater, der im vorigen Jahre 
von Wien wieder hierher berufen wurde, im Theater 
veranstaltete. Die wackere Ausführung zweyer älteren 
Beethovenschen Symphonieen, der Sinfonia eroica, ei- 
ner Mozart'schen Symphonie, der Jagdsymphonie Me- 
huls, der Jubel- Ouvertüre Webers und mehrer an- 
dern vorzüglichen Ouvertüren verdient um so mehr 
einer ehrenvollen Erwähnung, als das Theateror- 
chester zum grössten Theile neu gebildet ist und die 
vorzüglichsten Mitglieder des Stadt -Orchesters aus 
demselben ausgetreten sind *). Weniger konnte für 
Instrumental- und Gesang -Solopartieen etc. geleistet 
werden, doch wurde auch hier der Fleiss und dasStre- 

* 

ben mehrer Musiker anerkannt und die braven Sänger 
Bouhak und Bürchl thaten das ihrige auch für diese 
Concerte, welche die Theaterdirection durch ge- 
schmackvolle Einrichtung der Bühne und abwech- 
selnde declamatorische Vorträge ihrer vorzüglichsten 
Mitglieder zn heben versuchte, wodurch sie indess 
keine lebendige Thcilnahme von Seite des Publi- 
kums erringen konnte. 

Einzelne Concerte fanden nicht viele statt. Die 
vorzüglichsten, zur Lagerzeit, sind schon in diesen 
Blättern (No. 43 von 1 824) erwähnt worden. Frü- 
her hatte Stadt -Musikdirector Blumröder für sich 
ein Concert mit gutem Erfolge gegeben , worin sich 
Spohrs Ouvertüre zur Jessorula, Beethovens Musik 
zu Egmorit (mit Declamation von Mosengeil) und 
Liudpaintners Hörnerklang auszeichneten. 

Im July erfreute uus Mad. Steinert, geborno 
Backofen, unsere Landsmännin, mit ihrem Gc- 



') In andern öffentlichen Blättern ist dieser Gegenstand 
schon mehr oder minder wahr besprochen wurden. 
Ref. ist überzeugt, dass alte unangenehmen Reibungen 
und der Austritt der brauchbarsten Musiker vermieden 
worden wären, wenn man dem neuen Theater-Mutik- 
director Georg es allein überlassen hätte, seiu Or- 
chester einzurichten, und nicht die allerdings in Ticler 
I irnicht nöthige Verbesserung durch ungünstige Zeitungs- 
Nachrichten und Stadt -KUucbereven 
su bewirken gesucht hätte. 
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sänge; im Späthjahre der trefiliche Fagottist 3a- 
cobi aas Coburg, ans schon früher rühmlichst 
bekannt, und im Februar dieses Jahres Hr. Zizold 
aus Dresden, Fürstenaus ausgezeichneter Schüler, 
der die Flöte seines Meisters würdig behandelt. 

Ueber die Oper waltet ein Unstern, während 
das Schauspiel sich hebt. Zwar bat die Direction 
durch Berufung des geschickten Musikdirectöra 
Georg und durch feste Anstellung des Orchesters 
das Besserwerden vorzubereiten gesucht, aber nun 
fehlt es am Sänger-Personale, denn die oben ge- 
nannten Sänger Bonhak und Bürchl sind .fast der 
einzige Reichthum , seitdem aucli die Sängerinnen 
Frühwirlh und Eckert vön der Bühne abgetre- 
ten sind. 

Durch Hrn. Musikdircctor Georg ist auch ein 
Versuch zur Gründung von Quartett -Unterhaltun- 
gen nicht ohne Erfolg gemacht worden, dessen 
Wiederholung und Vervollkommnung zu wünschen 
ist, da wir hier ausserdem so selten Quarteltmu- 
sik hören. 

itf. 



NacfUrag über die Erfindung der Rohrtverke mit 
durchschlagenden {frey schwingenden) Zungen. 

Im vorigen Jahrgange dieser Zeitschrift, No. 1 o, 
gab ich das über die oben benannt« Erfindung, was 
ich bis dahin darüber als authentisch zu erhalten 
im Stande war; jetzt fühle ich mich daher ver- 
pflichtet, auch das noch zu geben, was mir ferner 
darüber bekannt wurde. 

Seit kurzer Zeit, also nach jener Mittheilung, 
erhielt ich Adhuigs musica mevlianica organoedi, 
herausgegeben im Jahre 1768. Im ersten Theile, 
Kap. 7, Seite 12 3, fand ich einen Auszug aus 
Praetorium Syntagma Musicum , C. I der mir in Be- 
ziehung auf die hier in Rede stehende Erfindung, und 
zwar vorzüglich in geschichtlicher Hinsicht dersel- 
ben, sehr wichtig ist, weil daraus hervorgeht, dass 
die oben genanute Rohrwerkgattung schon im An- 
fange des i7ten Jahrhunderts, avo Practorius sein 
Synt. Mus. (den ersten Theil a 6 1 4 und den zwey- 
tcu Theil 1618) herausgab, in Deutschland existirte. 

Da meines Wissens dieser Gegenstand in kei- 
ner andern Schrift als in beyden genannten, deren 
Verfasser glaubhaft sind , erwähnt worden ist , beyde 
Bücher aber selten geworden sind, daher wohl nur in 
den Händen weniger Leser dieser Zeitschrift seyn 



werden , so theile ich genannten Auszug des Adlung 
hier wörtlich mit; er lautet, wie folgt: 

„In Hessen in einem Kloster ist eine sonder- 
liche Art von Posaunen gefunden worden, da auf 
das. Mundstück ein messingener Boden aufgelöthet, 
und in der Mitte ein ziemlich läuglicht Löchlein 
drinnen, darüber denn allererst das rechte Züng- 
lein oder Blättlein gelegt, und mit geglüheten Sai- 
ten darauf gebunden wird, dass es nicht allzusehr 
schnarren und plerrcn kann, und geht wie eine 
ordentliche Posaune, wenn man die Intonation trifft, 
weil sie gedämpft ist, und doch so nicht schnarrt ; 
doch müssen sie gleichwohl mit Auf- und Nieder- 
ziehung des obersten Körpers gestimmt werden." 

Wenn das, was hier gesagt wurde, mit den 
von Kratzenstein erfundenen und von Kirsnick zu- 
erst für die Orgel brauchbar gemachten Rohrwerk- 
mundstücken verglichen wird, so findet sich, dass jene 
obengedachten mit letzteren, wenn gleich ihre Befesti- 
gungsart der Zungen und ihre Stimmungsart ver- 
schieden sind , doch gleich construirt sind, denn, auf 
jene Mundstücke war ein messingener Boden (Platte) 
aufgelöthet, in deren Mitte eine längliche Ocffnung 
zur Zunge befindlich war; eben so verhält es sich 
mit den Jetzigen. (Wem die Gelegenheit mangelt, 
ein Mundstück jetziger Zeit von genannter Art mit 
dem Gesagten vergleichen zu können, der findet 
eine ausführliche Beschreibung, nebst Zeichnung der- 
selben, in dieser Zeitschrift, Jahrgang i5, No. 9, 
die hiezu hinlänglich ausreicht). 

Wenn Practorius gleich nichts Näheres darüber 
bestimmt, ob die Zungen in jener länglichen Oeff- 
nuug einen freyen Schwung hatten, oder, ob sie 
vielleicht auf einen in (Jer aufgelötheten Platte ange- 
brachten Falz aufschlugen, welche Arbeit in der 
Kirchcuorgel zu Waren, einer Stadt in Meklenburg- 
Scliwerin, bey der Posaune 1 6' vorgefunden wird, die 
der Instrumentmacher und Orgelbauer Hr. Schmidt 
zu Malchin vor etwa drey Jahren lieferte, so geht 
diess dennoch aus der nachfolgenden Beschrei- 
bung des dadurch erzielten Tones sehr deutlich her- 
vor, wo es heisst: „Dass es nicht allzusehr schnar- 
ren und plerren kaun, und geht wie eine ordent- 
liche Posaune, wenn man die Intonation trifft, weil 
sie gedämpft ist, und doch nicht schnarrt etc." 
Ganz eben so verhält es sich mit dem Tone der 
neuerfundenen Mundstücke, deren Zungen frey 
schwingen. Der Ton eines solchen Posaunenre- 
gisters klingt gedämpft, wenn die Pfeife gleich nicht 
wio jene gedampft und mit einem Aufsatze zum 
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Stimmen versehen ist; das scharre Schnarren und i 
Pierren, wie es Adluug nennt, fallt ganz weg, und 
wenn das richtige Verhältuiss der Pfeifeukörper zur 
Tiefe, Lange und Stärke der Mundstücke und der 
Zungen getroffen wird, so ist der Ton eines Po- 
saunenregisters, obngeachtet jener Abweichungen, 
dennoch unverkennbar. 

Dass die Zungen durch geglühetc Saiten be- 
festigt, die Pfeilen durch Auf- und Niederziehen 
dor obersten Körper gestimmt wurdeu , spricht eben» 
falls ganz dafür, dass die Zungen einen freyen 
Schwung hatten: denn, weun sich die Zungen nicht 
ungewöhnlich bewegten, sondern im Einschnitte auf 
einen Falz aufsclüugen, so konnte ihre Befestigung 
durch Keile, so wie ihre Stimmung durch Krücken 
keine Schwierigkeit haben , weil damaliger Zeit schon 
die Rohrwerke, deren Zungen durch Keile befestigt 
und durch Stimmkrücken gestimmt wurden, allge- 
mein bekannt waren: man würde daher gewiss das 
Vollkommnere dem Unvollkommneren vorgezogen 
haben, so aber musste dio Bewegung der Zungen von 
der gewöhnlichen Art abweichen , und da ich mir kein 
Drittes denken kanu, so glaube ich mit Gewissheit, 
dass oben genannte Rohrwerke schon im Jahre 16 14 
existirten. Wenn daher vorauszusetzen ist, dass 
Hr. Kratzenstein die seinigen nach den Pfeifen einer 
chinesischen Orgel (siehe Leipziger musik. Zeitung, 
a5stcr Jahrgang, Seite i5a) erfand, und Hr. Kira- 
nick die von Praetorius uud Adlung beschriebenen 
nicht iannte, so ist es wohl als gewiss anzuneh- 
men, dass diese Zungengattung zweymal, und zwar 
vermutldich von zwey Deutschen erfuuden wurde, 
denn, im Jahre i6i4 liess ein deutsches Kloster 
wohl nicht einen Orgelbauer zum Bauen einer neuen 
Orgel aus dem Auslände konimcu, da Deutschland 
in damaliger Zeit schon so viele tüchtige Orgel- 
bauer hatte, dass sie nach dem Auslande hin be- 
rufen wurden. Dem Hrn. Kirsnick allein aber 
gebührt die Ehre, diese Rohrwerkgattung durch seine 
Erfindung, die Zungen gehörig zu befestigen und 
mit brauchbaren Krücken zu versehen, für die Or- 
gel hinlänglich brauchbar gemacht zu haben. 

Jene unvollkommene Befestigung der Zungen 
und Stimmungsart scheint mir ein Haupthinderuiss 
ihrer damaligen Bekauntwerdung und Verbreitung ge- 
wesen zu scy n , indem sie bey diesen ihren Unvoll- 
kommenheitenfiir die Orgel keinen bedeutenden Werth 
haben konnte; auch zog man es damaliger Zeit vor, 
dass eine Posaune 16' kräftig, nicht aber sanft tönte, 
oder, es fehlte ein Abt Vogler, der «ich dieser Erfin- 
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düng mit Wärme annahm, ihr einen Nimbus umwarf 
und sie in die Welt hineinschickte; wohl wäre es 
auch möglich, dass die Erfindung damaliger Zeit noch 
hie und da zu schwach tönenden Rohrwerkstim- 
men, als z. B. zum gedeckten Dulciane, zum Sor- 
dune, zur Baerpipe oder zum Bordune, welche» 
letzte Register einige Schriftsteller älterer Zeit zu 
den schwachtönenden Rohrwerkstimmen zählten, be- 
nutzt worden wäre. Möchten doch die Herren 
Organisten, welche ganz alte Orgelwerke besitzen, 
in denen sicli schwachtönende veraltete Rohrwerk- 
stimmen befinden, welche vielleicht in fünfzig und 
mehren Jahren nicht benutzt wurden, diese gelalligst 
vom Staube reinigen, sie untersuchen, und wenn 
sie durchschlagende Zungen daran vorfinden, diess 
zum Nutzen der Geschichte mittheilen. 

mihe. 



MancJierley, in Beziehung auf Musik und 
verwandte Kunst. 

Der Text spricht eine Situation aus. Musik 
ist *die Fee, welche diese mit einem Schlage her- 
zaubert. Der Text ist zu jeder Stunde, in jedem 
Munde ein anderer, vom wärmsten Herzen schwer 
zu beleben; in Musik getaucht wird er für Allein 
gleichem Mua^se belebt. 



Wer nichts erlebt hat, der kann mir nichts 
sagen, und wer keinen Bilderreichthum in sich 
trägt, von dem lass' ich mir nichts weiss machen. 



Die Töpfer in Rom drehen ihre Töpfe und 
Teller für die kochende und essende Population, 
und bemalen sie mit allerhand abentheuerlichen oder 
frivolen Figuren. Steht aber der Ofen leer, so zer- 
schlagen sie Marmorreliquien der Vorwelt und bren- 
nen sie zu Kalk. 

Ein solcher Töpfer ist die Zeit und der mo- 
derne Geschmack. 



Was der Zeit dient, geht mit der Zeit unter, 
und wenn sie es bis an den Himmel erhoben hätte. 
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Der Künstler soll dahin ringen , das« ihn seine 
Werke weitmöglichst überleben. Der Kranz der 
Unsterblichkeit ist sein bester Leitstern. 

F. L. B. 



Recbnsiox. 



Gedanken des Abschiedet , in der Sacht vor der 
Abreise nach Paris geschrieben für das Pia- 
no/orte — — von J. P. Pixis. Op. 58. 
Wien, bey Sauer und Leidesdorf. (Pr. 1 6 Gr.) 

Seine „Gedanken" in jener Nacht hat Hr. P. 
nnn zwar nicht „für das Pianoforte geschrieben." 
Wie hätte er das auch anfangen wollen? Er kann 
es auch gar nicht gewollt haben. Wie liessen sich 
Gedanken, die man bey der oder jener Gelegen- 
heit hat, in Noten setzen und auf dem Pianoforte 
abspielen? Aber seine Empfindungen beym Ab- 
schiede, die durch gewisse Gedanken haben erregt 
seyn können: . djese hat Hr. P. in diesem Musik- 
stück ausdrücken wollen. Und das ist ihm -gar 
•ehr gelungen; so sehr, dass der Ree, denaewar 
bey weitem nicht alle früheren Werke desselben 
kennt, aber doch verschiedene der vorzüglicheren, 
diess 58ste am liebsten von allen hat, und, Paris 
Paris seyn lassend, nicht selten zu dieser Klavier- 
phantasie zurückkehren wird. Man sieht da, was 
talentvolle und tüchtige Virtuosen, unter die Hr. P. 
gehört, als Componistcn zu Stande bringen, wenn 
sie einmal vergessen können, dass sie Virtuosen 
sind, im Mittelpunkt ihrer Gefühle ergriffen wer- 
den, und bloss das knnstgemäss ausdrücken wollen, 
was sich da in ihnen regt. Hr. P. und bey wei- 
tem die meisten seiner Collegen können jenes sonst 
nicht vergessen und zu diesem es selten bringen. 
Dort bekommen wir dann Noten überNolen: hier 
aber Musik. Diess Klavierstück ist wü-klich Musik, 
und der Noten sind nicht mehr, als uötliig, um 
diese aufzuzeichnen; auch sind sie eben darum un- 
gleich weniger schwielig auszuführen, als viele, die 
sonst Hr. P. geschrieben hat. Da sagen wir nun 
auch diesem Stücke vorher, es werde viele und 
solche Freunde fiuden, an denen dem Verf. am mei- 
sten gelegen seyn wird. Möchten doch diess auch 



andere brave Virtuosen bedenken ! Und damit ihre 
Gedanken eine fester»' Begründung und erleichternde 
Leitung empfangen, schlägt der Ree. ihnen vor, 
den Dialog zwischen einem Componisten und einem 
Liebhaber im ersten Bande des Werkes : Für Freunde 
der Tonkunst, von Rochlitz, recht aufmerksam zu 
Wen. 

• 

Hr. P. giebt uns erst einen Satz: Adagio me- 
Iancoüco, Des dur, C-Takt, sehr einfach und edel; 
nicht süsslich oder schmachtend in Trauer, son- 
dern mit einer gewissen Feyerlichkeit ernst in der- 
selben, wie es Männern geziemt Es ist ein schö- 
ner Satz, dem es auch nicht an sanften einneh- 
menden Wendungen fehlt. Er geht über in ein 
Vivace affettuoso derselben Tonart, im Dreivier- 
teltakte, das ganz leise, aber gleich in dem Ueber- 
gange aufregend anfangt, dann gesteigert und im- 
mer mehr gesteigert wird, ohne irgendwo in's 
Wilde oder Grelle auszuschweifen. Wie dort die 
Trauer eine männliche war, so ist hier Unruhe 
und Schmerz männlich. Einige Zwischenclauscn, 
die sanftere Melodieen, einfach hingesagt, enthalten, 
machen in dieser Umgebung einen um so bessern 
Eindruck. Auch die harmonische Ausarbeitung und 
Führung der Hauptfigur ist brav und rühmens- 
werth. Der Satz ist acht Seiten lang und bricht 
unversehens mitten in der Melodie ab, worauf 
zwey Takte Pausen vorgeschrieben sind. DerVert 
hat wohl, was die historische Beziehung anlangt, 
andeuten wollen, dass ihn plötzlich der Glocken- 
schlag der Scheidestunde überrasche; denn nach je- 
nen zwey Takten tritt ein Tempo moderato ein, 
das in der Erßudung und in dem Rhythmus einem 
sehr ernsten, aber gefassten Marsche ähnlich ist 
Dieser gehet über in ein ganz kurzes Schluss- Adagio, 
das auf den Anfangssatz anspielt und ganz leise 
verhallt. So schliesst sich das Ganze, auch ohne 
jene besondere Beziehung, befriedigend ab, indem 
es eine ernste, nicht aber eine weichliche, klägliche 
Stimmung im Gcmülhe des Spielers und Zuhörers 
zurücklässt — Dass das Stück nicht schwer aus- 
zuführen ist, hat der Ree. schon oben bemerkt; 
indessen verlangt es doch einen geübten, besonders 
aber einen solchen Spieler, der das, was für die 
Empfindung wü-klich darin liegt, zu erkennen und 
I wieder in seinen Vortrag zu legen im Sunde ist 



Leipzig , bey Breithopf und Härtel, Redigirt unter VerantworUichUit der Verleger. 
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MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 27**" April. 



N2. 17. 



18 2 5. 



Nachrichten. 



Paris, Uebenicht der Monate Jänner, Febntar 
und März: Acadimie royale de Musique. Am 
2 ten Marz: La belle au bois dormant , grosse Zau- 
beroper in drey Aufzügen, von Hrn. Planard, Mu- 
sik,, von Hrn. Carafa. Ref. halte sich vorgenom- 
men, diese vor ihrer ersten Vorstellung so laut 
gepriesene Oper hier in allen ihren Theilen best- 
möglich dem Leser anschaulich zu machen. Diess 
hatte um so viel mehr geschehen können, da die 
Unfruchtbarkeit an musikalischen Neuigkeiten in die- 
sem Vierteljahre den erforderlichen Raum dazu gelas- 
sen hätte. Aber Eine Vorstellung war hinreichend, 
diesem Vorhaben zu entsagen: das Drama — um 
von diesem zuerst zu reden — ist in keiner Hinsicht 
würdig, hier dem Publikum vorgelegt zu werdeu. 
Es mag noch entschuldigt werden, wenn der Dich- 
ter bisweÜen das Interesse der Handlung dem In- 
teresse des Tonsetzeis aufopfert; wenn aber beydes 
zugleich vernachlässigt wird, wenn sogar Alles 
gleichsam darauf angelegt zu seyn scheint, alle acht 
musikalischen Situationen zu vermeiden, so ist das 
Werk schlecht und der Kritik nicht Werth. Und 
so ist diese Oper, deren Zweck zu seyn scheint, 
das Vaudeville gleiches Namens zu parodiren. 
Doch genug davon und nun von der Musik. 

Wir wollen hier unausgemacht lassen, ob 
Hr. Carafa schon darin gefehlt habe, dass er es 
unternahm, jenen unmusikalischen Stoff in Musik 
zu setzen: denn diess kann aus Ursachen gesche- 
hen seyn, die uns nicht bekannt sind. Da es dem 
Leser immer interessanter ist, zu wissen, wie ein 
ganzes Publikum ein Werk aufnimmt und beur- 
t heilt, als zu erfahren, was ein einzelner Ref. davon 
denkt; so hatte sich Ref. vorgenommen, bey jedem 
Salze vorerst mehr auf die Stimmung der Zuhörer als 

37. Jahrgaug. 



auf den Satz selbst aufmerksam zu seyn, und, sobald 
etwas allgemeinen Eindruck gemacht, es zu bemer- 
ken, zu studireu und mitzutheilen. Es ging 
aber die Ouvertüre,' eine Romanze, eine Arie, ein 
Duett u. s. w. bis ans Ende der Oper vorüber, 
ohne eine mehr als mittelmässige Beyfallsäusso- 
rung zu erregen (den bestellten Applaus noch 
dazu gerechnet). Eben so wenig äusserte sich 
auch eine entschiedene Missbilligung. Also — mit- 
telniässig. Man glaubt mit allem schon Bekannt- 
schaft gemacht zu haben, ohne jedoch angeben zu 
können, wo man es gehört hat. Wir wollen über 
diese Bemerkung nur folgendes anführen: die Stelle, 
die augenblicklich am meisten zu gefallen schien, ist 
ein Motiv von sechszehu Takten, in raschem Tempo 
uud zwar ganz aus dieser Notengattung 

zusammengesetzt. Ohngeachtet diese kurze Melodie 
beklatscht wurde, so sagt ihr doch jedermann 
nach, sie sey von Rossini entlelint. Aber in 
Rossini's Werken findet man sio doch eben nicht, 
auch nicht in anderen, uns bekannten. Woran 
mag es nun liegen, dass man sie nicht neu findeu 
will? Vielleicht an folgendem: In Ricciardo e Zv- 
raide und in La donna del lago sind zwey Mo- 
tive, mit welchen wir dieses von Carafa verglei- 
chen wollen. Der Ort, wo sie angewandt sind, 
nämlich der Schluss einer Haoptscene, ist derselbe; 
die Art, darauf vorzubereiten und sie eintreten zu 
lassen, ist dieselbe; die Begleitung ist dieselbe; die 
Modulation ist dieselbe, der Rhythmus, nämlich 
4, 4; 4, 4 ist derselbe; und endlich die Noten- 
gattung, nämlich die oben angezeigte, ist dieselbe. 
Neben allen diesen Achnliclikeiten unterscheidet sich 
die Melodie von Carafa also nur dadurch, dass die 
Intervalle, die sio durchläuft, nicht dieselben sind. 
Dieses letztere ist wohl ein vortrenliches Mittel, ein« 

zu unterscheiden, doch 
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bewahrt es nicht immer, wenn es allein gebraucht 
wird, vor Aehnlichkeiten , vornehmlich vor denen 
der Farbe uud des Ausdrucks. Dm Gegeutheil — 
nämlich bey denselben Intervallen den Rhythmus 
und die Notengattung zu verändern — würde in 
diosw Hinsicht wohl noch vorzuziehen »eyn. 

Bey genauer Untersuchung sind also die mu- 
sikalischen Gedanken Carafa 's, die man als Ent- 
lehnung auslegt, zwar nicht ganz ihren vorgebli- 
chen Originalen gleich, doch haben sie gegen eine 
einzige Uuähnlirhkeit drey oder vier wesentliche 
Aehnlichkeiten. Es würde aber nicht schwer 
seyn, Bemerkungen, wie sie hier über eine Klei- 
nigkeit und etwas vielleicht Zufälliges gemacht worden 
sind, über die ganze Oper, die Anlage und die 
Ausführung jedes einzelnen Satzes, zu machen ; doch 
müssle freylich zuvor erst ausgefunden werden, ob 
Rossini von Carafa, oder ob Carafa von Rossini 
nachgeahmt wird; denn Hr. Carafa meint, letzteres 
sey der Fall. 

Tlieatre royal de l'opdra comique. Devienne's 
Vititandine» sind wieder erschienen , unter dem Ti- 
tel: Le pensionnAl de Demoiselles und mit verän- 
dertem Texte. Ein Operettchen, Le Capitaine Bel- 
ro/uie, in einem Aufzuge, mit Musik von Hrn. 
Crcraont, ist neu gegeben worden und soll nicht 
iniss fallen haben. 

Theatre royal de l'Odeon. Seit dem Frey- 
schätz , der noch immer die Casse füllt, ist 
nichts Namhaftes erschienen. 

Theatre royal Italien. Am igten Februar 
debütirte Mad. Sessi im zweyten Aufzuge der Orazj 
e. CuriazJ, von Citnarosa. In früheren Zeiten soll 
sie hier, und besonders in dieser Oper, grossen 
Bcyfall erhalten haben. Sey es, dass das Publikum 
neuerdings schwerer zu befriedigen ist, oder dass 
Mad. Sessi nicht mehr zu leisten vermag, was sie 
ehedem leistete, kurz, sie und das Publikum wer- 
den es wohl gern bcy diesem ersten Debüt be- 
wenden lassen. 

Am sssten Februar debütirte Mad. Cornega 
in der Ilaliana in Algen. Eine ausserordentliche 
Kehlfertigkeit: sie macht die aufsteigenden und 
chromatischen Tonleitern, die Triller, Mordenten 
etc. trotz einem modernen Klavierspieler. Ohnge- 
achtet aber alle Schwierigkeiten, welche sie über- 
wand, recht gut eingesehen wurden, so woll- 
ten doch die undankbaren Pariser keinen Beyfäll 
dazu klatschen, vermuthlich bloss deashalb nicht, 



weil diesen so ausgezeichneten technischen Eigen- 
schaften nur zwey Kleinigkeiten fehlten, nämlich: 
Geschmack und Ausdruck. Auch Mad. Cornega 
versuchte kernen zweyten Debüt. 

Herr C. Schunke, welcher mit Mad. Cor- 
nega hier angekommen ist, hat, im Entreacte dersel- 
ben Vorstellung, auf dem Pianoforte mehr Bey- 
fall erhalten als seine Mitdebütantin. Er spielte 
eine Art Pot-Pourri, welches er Phantasie nannte ; 
der Anschlagszettel sagte aber nicht, wer die 
Themen zusammengeklebt hat. Dieses Inter- 
mezzo ist auch darum bemerkens Werth , weil man 
hier noch gar nicht gewohnt ist, in den Entre- 
acten der Opern etwas aufführen su hören, und 
wir nun durch diesen Anfang bedroht we«v 
j den, dieses Uebel auch bcy uns einschleichen zu 
sehn. Das Publikum würde es der Administra- 
tion nicht Dank jwi&sen können: denn, da die 
Gewohnheit, nur den vorzüglichsten Arien ei- 
| ner Oper einige Aufmerksamkeit zu schenken, 
I und bey allem übrigen sich laut zu unterhalten, 
dem Himmel sey Dank, hier noch nicht Mode ge- 
worden ist, so sollte man doch wirklich von den 
Zuhörern nicht verlangen, auch in den Zwischen- 
acten stumm zu seyn. Gewiss, in diesem Falle 
ist die Rolle des Zuhörers ermüdender und pein- 
licher als die des Acteurs, für dessen Erholung 
doch immer hinlänglich gesorgt wird. 

Rossini ist nun an sechs Monate Director 
der italienischen Oper, und hat uns während die- 
ser ganzen Zeit keine neue Oper von sich oder 
irgend einem andern Componisten aufrühren lassen. 
Pär hat sonst die grössten und schwierigsten in 
einem Monat in die Sccne gebracht. II Crociato 
in Egitto, von Mayerbeer, ist das einzige Werk, an 
welchem seither studirt wird. Es ging die Sage, 
die Aufführung dieser Oper würde nur darum ver- 
zögert, weil der Autor gemeldet habe, er wolle 
lieber selbst dem Einstudiren seines Werks bey- 
wohnen, als es beschnitten und verstümmelt in 
Paris aufgefülirt zu wissen. Hr. Mayerbeer ist 
nun wirklich hier, und die Oper soll nächstens 
er sei] cm eu» 

Vermischte Nachrichten. Concertt spi- 
rituels. Erstes Concert, am lösten März. Dir 
Anzahl der Ausübenden war grösser, als die der 
Zuhörer. Es war aber auch nicht zu verwundern, 
nachdem durch folgendes Programm ein geistliches 
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Concert von der Vereinigung der beyden ersten 
lyrischen Bühnen angezeigt worden war. 

Erste Abtheilung: No. 1. Symphonie von 
Haydn; No. 2. Arie aus Eiisabetta, von Rossini 
(Dem. Cinti); No. 3. Concerto für ViolonceU, 
Ton Romberg (Hr. Mercadier); No. 4. Duo aus 
La mort d'Abel, von Kreutzer (Hr. A. Nourrit 
und Frevost); No. 5. Phantasie für Oboe, com- 
pouirt and gespielt von Hrn. Brod; No. 6. Duo 
aus Armida, von Rossini (Hr. Bordogni und Dem. ■ 
Cinti). 

Zweyte Abtheilung: No. 7. Ouvertüre aus 
der Zauberflöte i No. 8. Arie aus Setniramu von 
Catel (Dem. Fremont);' No. 9. Solo für Flöte, [ 
componirt und gespielt von Hrn. Tulou; No. 10. 
Trio mit Chor , ans R icciardo e Zoraide von Ros- 
tini, (Hr. Bordogni , Dem. MombeUi und Sciiiasetti). 

Von den Instrumentalstücken erhielt No. 5. 
den meisten Bcyfall: dieses gereicht Hrn. Brod 
desto mehr zur Ehre, da man durch Hru. Vogt 
hier sehr anspruchsvoll für dieses Instrument ge- 
worden ist. 

Hr. Tulou ist ein grosses und seltenes Talent, 
aber, wie das bey allen seines Gleichen der Fall ist, 
nicht immer in derselben Begeisterung. Diesesmal 
dürfte er wohl gerade in keiner glücklichen Stim- 
mung gewesen seyn; vielleicht trug hierzu bey, 
dass er nicht gewohnt ist, hier vor leeren Bänken 
zu spielen. 

Der Anschlagzettel vom 27stcn März ver- 
sprach in diesem Concerte ein Violinsolo, von Hrn. 
Fränzel vorgetragen j wir bekamen aber diesen Künst- 
ler nicht zu hören: die oben erwähnte No. 9. 
vertrat seine Stelle. 

Ztveytea Concert, am 3 Osten Marz« Erste 
Abtheilung: No. x . Symphonie von Haydn f 2. Arie 
aus Joaeph von Mehul (Hr. Nourrit); No. 3. 
Violinconcert von Kreutzer (Hr. Battu); No. 4. 
Terzetto aus Eiisabetta von Rossini (Hr. Bor- 
dogni, Dem. MombeUi und Schiasetti) ; No. 5. Va- 
riationen für das Horn, componirt und geblasen von 
Hm. Mengal; No. 6. Benedictu» von Beetho- 
ven (Hr. Bordogni, Pellegrini, Dem. Cinti, Mom- 
beUi und Chor). 

Zweyte Abiheilung: No. 7. Ouvertüre ans 
VhAtellerie Portugaise von Cherubini; No. 8. Arie 
ans Titus von Mozart (Dem. Schiasetti); No. 9. 
Variations brillantes für Pianoforte, componirt und 
gespielt von Dem. Belleville; No. 10. Soene und 



Arie mit obligater Violine von Lafont, gespielt von 
Dem. Cinti und Hrn. Lafont. 

Die Versammlung war ein wenig zahlreicher, 
als beym vorhergehenden Concexie, die Ausführung 
durchaus vollkommen und der Beylall frey gebig ; 
No. 9. ward jedoch nicht so gut aufgenommen als 
die anderen Nummern. 

Dritte» Concert , am isten April: No. 1. 
Symphonie von Beethoven; No. 2. 6 Salutaris, 
ohne Begleitung, von Gossec (Hr. Nourrit, Pre- 
vost und Dabadie) ; No. 3. Phantasie für Oboe, Fa- 
gott und Pianoforte, von Brod (Hr. Brod, Bari- 
zet und Liszt) ; No. 4. Arie von Paer (Mad. Pasta) ; 
No. 5. Violiuconeert, componirt und gespielt von 
Hrn. Lafont; No. 6. Ave verum von Mozart. 

Zweyte Abtheilung: No. 7. Ouvertüre zu 
Pygmalion , von Beethoven; No. 8. Air varie, für 
Flöte, componirt und gespielt von Hrn. Tulou; No. 9. 
Duo aus Riceiardo e Zoraide von Rossini (Dem. 
Mombelii und Schiasetti); No. 10. Improvisation 
rar le piano, suivie de variations, von Liszt; No. 1 1. 
Fuit Jesus (Terremoto) von J. Haydn. 

Grosse Versammlung. Vorzüglich geGelen die 
unter No. 1 , 2 , 5 , 4 , 5 und 8 , genannten 
Stücke. 

Vierte» und letztes Concert, am 3ten März. 
Erste Abtheilung: No. 1. Symphonie von Beetho- 
ven, auf allgemeines Verlangen wiederholt; No. 2. 
Arie aus dem Freyscliüte von C. M. von Weber, 
italienisch (Dem. Schiasetti); No. 3. Concert für 
Pianoforte, gespielt von Hrn. Moscheies ; No. 4. "Duett 
aus Aweliano in Palmira von Rossini (Mad. Pasta 
und Dem. Schiasetti); No. 5. Variationen für die Brat- 
sche, componirt und gespielt von Hrn. Urhan; No. 6. 
Gebet aus Mose in Egitto von Rossini (Hr. Pelle- 
grini, Mad. Pasta, Dem. Schiasetti und Chor). 

Zweyte Abtheüung. No. 7. Ouvertüre von 
Mehul aus Le jeune Henry} No. 8. Variationen 
für die Violine, componirt und gespielt von Hrn. 
Lafont; No. 9. Arie aus La sposa fedcle von Pa- 
cini (Mad. Pasta); No. 10. Freye Phantasie auf 
dem Pianoforte, gespielt von Hrn. Moscheies ; No. 1 1 . 
Duett mit Chor aus der Sc/iöpfung von J. Haydn. 

Mit ausgezeichnetem Beyfalle wurden die Stücke: 
No. 1 , 2, 4, 7, 8 und 9 aufgenommen. Hr. Ur- 
han, der die Brauchen- Variationen spielen sollte, 
ward durch Unpässlichkeit daran verhindert; wir 
bekamen dafür die im ersten Concerte schon ge- 
borte Phantasie für die Oboe von Hrn. Brod wie- 
der eu hören. Es wird wohl Viele befremden , die 
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Iseistungen de« Hrn. Moschclea (unter No. 5 und i o) 
hier nicht unter den mit Beyfall aufgenommenen zu 
tinden. Die Pflicht des Ref. erfordert mehr die 
Sachen als die Ursachen mitzutheilen; wünscht 
man jedoch einige gerauthmasstc Ursachen zu verneh- 
men, so ist über diesen ausgezeichneten Künstler 
folgendes zu erwähnen: lieber die Vortrefflich keit 
seines Spieles ist auch hier nur Eine ungetheilte 
Meinung. Was jedoch den gewohnten grossen Ein- 
druck seines Spieles schwächte, war das, was er 
spielte : das Concert wollte, als Concert, nicht beha- 
gen, und die freye Phantasie war diessmal nichts 
weniger als gelungen, wozu noch der Umstand 
kam, dass Hr. Moscheies durch Zufall dieselben 
Motive (das Jägerchor und den Walzer aus dem Frey- 
achüts) wählte, über die der junge Liszc nicht 
lange vorher in einem öffentlichen Concerte phan- 
tasirt hatte. Hr. Moscheies war damals noch nicht 
hier. Man glaubte, in dieser Wahl einen gewissen 
beabsichtigten Wettstreit mit einem Kinde zu ent- 
decken; dieses missGel, da Hr. Moscheies solcher 
Behelfe nicht bedarf. Auch zog sich seine Phan- 
tasie dergestalt in die Länge, dass es die Zuhörer 
ui cht mehr aushalten wollten j aus Achtung für 
den Künstler wagten sie es zwar nicht, die gewöhnli- 
chen Zeichen des Misafallens zu geben ; aber sie thaten 
dasselbe nur auf andere Weise, nämlich: sieapplau- 
dirten noch vor Ende des Spiels dergestalt, dass 
sich Hr. Moscheies zum Aufhören gezwungen sah. 

Die vier Concerts spirituels sind liier allein 
ausführlich angegeben worden, weil sie unter den 
tausend audereu, die hier Statt haben, die vorzüg- 
lichsten sind. Der Raum würde es nicht erlauben, 
nur die Namen derer hier anzuführen, die in den 
anderen Concerten glänzten. Von jenen Concerten 
kann man übrigens auf alle übrigen schliessen. 

Hummel liess sich bis jetzt nicht öffentlich, 
sondern nur in Privatconcerten hören. Eines der 
merkwürdigsten dieser Art war am a5sten März, 
bey den Gebrüdern Erard, wo er die hohe Mei- 
nung, die man seit einigen Jahren hier allgemein 
von ihm hat, rechtfertigte und übertraf. Seine 
freye Phantasie war es besonders, was ihm dje 
Palme über alle hier bekannten Klavierspieler er- 
warb. Es befanden sich in dieser Versammlung die 
ausgezeichnetsten Männer, die gegenwärtig in Paris 
sind. Man wird diese Anmerkung nicht unbedeu- 
tend finden, wenn man bedenkt, dass ausser den 
von ganz Europa gekannten hier doraicilirten Künst- 
lern, sich gegenwärtig in Paris noch Mayerbeer, 



Rode, Muscholcs, Kalkbrenncr, Pixis, Liszt, Schunke, 
Kränzet u. a. m. befinden, ohne der Künstler an- 
derer Nationen zu gedenken. 

Der im letzten Berichte angezeigte Concors 
für die Poesie und Musik dramatischer Werke 
ist rückgängig geworden. Wir haben die eigentli- 
chen Ursachen davon nicht erfahren können: ver- 
muthlich wollten die Männer, auf welche man be- 
sonders zahlte, sich nicht öffentlich mit jedem An- 
fänger messen. 

Am 5ten März starb der bekannte 
Hr. P. Gavean. 



Frankfurt am Mayn , den 6ten April. — 
Von den nicht sehr zahlreichen musikalischen 
Genüssen, welche uns der vergangene Winter 
brachte, wollen wir zuerst der von Herrn Ka- 
pellmeister Guhr am aasten December vorigen 
Jahres gegebenen grossen musikalischen Akademie 
gedenken. Diese ist Hrn. Guhr von der Theater- 
direction. contraetmassig für den genannten Tag 
alljährig verwilligt und wird immer im Theater veran- 
staltet. Wenn nun die Theaterdirection solche Feyer- 
tage dadurch ehrt, dass sie an ihnen nicht spielen 
lässt und lieber eine musikalische Aufführung ge- 
stattet, bey der eine der Würde des Tages ange- 
messene Wahl der Musikstücke getroffen wer- 
den kann ; so sollte billig auch der Conccrtgeber 
Rücksicht hierauf nehmen, und statt eines bunt- 
scheckigen und krausen Allerley, wie am ersten 
Weihnacbtsfeyertage geboten wurde, eine sinnige 
Auswahl von Kirchencompositionen und anderen 
ernsten Musikstücken treffen. Dass der Puppe im 
bunten Röckchen, in einigen Stucken aus einer 
Messe oder dergleichen, ein schwarzes Mäntelchen 
umgehängt wird, macht die Sache nur noch schlim- 
mer und den widrigen Contrast auffallender. — 
Es wurde gegeben: 1. Ouvertüre aus der grossen 
Oper Olympia von Spontini. Diese Composition, 
die in Hinsicht ihres Instrumentalen von merkwür- 
diger quantitativer Eigentümlichkeit ist, und in 
der auch der Genius mit einem kleinen, später in 
allerley Verschlingungen] und Imitationen verwebten 
Motiv sich regen will, wurde mit Kraft, Leben 
und Feuer ausgeführt; 3. Arie von Guhr, gesun- 
gen von Hrn. Dobler: ein, wenn auch nicht sehr 
originell, doch sehr solid, componirtes Musikstück, 
das Hr. Dobler mit seiner schönen Stimme und 
seinem einlach würdigen Vortrage zi 
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Zufriedenheit sang; 3. Klaviercoucert von Kalk- 
brenner, vorgetragen von Gohr: in dieser «ehr bril- 
lanten Composition bewährte sich Hr. Guhr aufs 
Neue als ein höchst fertiger Klavierspieler, als Mei- 
ster aller Schwierigkeiten; 4. Recitativ und Duett 
aus der Oper Olympia, gesungen von den Dem. 
Bamberger und Rottbammer; 5. grosses Terzett 
aus derselben Oper, vorgetragen von den Dem. 
Heinefeder und Rotthamrner, und Hrn. Grösser: 
beyde Gesangstücke sind im Geiste der Ouvertüre 
gesetzt, d, h. sie beruhen auf einem nach Effect stre- 
benden, von Aussen nach Innen wirkenden Princip. 
Die höchste Potenz dieses Princip« sprach sich aber 
in No. 6, dem Sieges -Marsch von Spontini aus, 
mit welchem der zweyte Theil begann; 8. Arie 
von Rossini, gesungen von Hrn. Nieser, gefiel »ehr 
durch den anmuthigen und gewandten Vortrag des 
Sängers; 9, Rondo brillante für die Violine von 
Mayseder, vorgetragen von Guhr: der Concertgeber 
zeigte sich hier ab) Virtuos auf der Geige in glei- 
chem Umfange und in gleicher Beziehung, wie er 
es früher auf dem Pianoforte gelhan hatte; 10. 
Grosses Duett aus Zclmire von Rossini, gesungen 
von den Damen Bamberger und Rotthammer: 
statt „ grosses Duett M würden wir gesagt haben: 
„langes Duett!" Rossini'« Grösse scheint uns über- 
haupt mehr in äusseren, als in inneren Verhält- 
nissen sich zu zeigen; 11. Grosser Chor und 
drey andere Stücke ans Beethovens neuester grossen 
Messe. Vor der Grösse des inneren Gehalts, die 
in dieser heiligen Tondichtung herrscht, beugen 
wir gern und willig das Haupt. Sie erschien als 
eine vom Himmelsgeiste beseelte Lichtgestalt, die 
das buntscheckige Karnevalsvolk, welches bisher 
im tollen Treiben den Platz behauptet, durch ih- 
ren blossen Anblick verscheuchte und rings um 
sich Ernst und andächtige Stille verbreitete. 

,,Fliegen«chn«ns' und Mückenn»»* 
Mit ihren Aarerwmdten" 

waren rein verschwunden, und wenn auch Jemand 
ihrer frühem Anwesenheit sich erinnerte, so ge- 
schah diess keinesweges mit einer angenehmen Em- 
pfindung. — - Wir haben uns absichtlich langer 
bey diesem Concerte des Hrn. Kapellmeisters Guhr 
verweilt, als wir im Verlaufe dieses Aufsatzes bey 
Erwähnung anderer musikalischen Aufführungen 
thun werden, theil«, weil wir den ausgesproche- 
nen Tadel über die unglückliche Zusammenstellung 
iu rechtfertigen hatten, theil«, weil Hr. Guhr, unser 



hochgeachteter Musikdirector, ebenso wie seine Fä- 
higkeiten zu besonderen Ansprüchen an ihn berech- 
tigen, auch besondere Ansprüche machen darf. — 
Am 7ten Januar gab ein Hr. Kunert Concert auf 
der sogenannten Mundharmonika. Es ist bekannt, 
dass dieses Instrument aus mehren Maultrommcln 
zusammengesetzt ist, und, was auch Jean Paul im 
Hetperus darüber schwärmen mag, immer nur, in 
Ergänzung der oben angeführten zwey Zeilen aus 
Göthes Faust, charakteristisch näselt: 

„Frosch im Laub und Grill' im Gr**, 
Pa* *ind die Mu*ik*nten!" 

* 

Am 4ten Februar. Grosses Vokal- und In- 
strumental- Concert von J. Faubel und T. Täglichs- 
beck, königlich baierschen Kammermusikern. Hr. 
Faubel hat einen schönen und freyen Ton auf 
seinem Instrumente, der Klarinette, und trägt selbst 
schwierigere Passagen mit vieler Geläufigkeit und 
Rundung vor. Ein Concertino von Reissiger, recht 
brav und genial componirt, gelang ihm beson- 
ders. Hr. Täglichsbeck ist ein sehr brillanter Gei- 
ger, der den Bogen völlig beherrscht, mit der rein- 
sten Intonation spielt und eine ungemeine Fertig- 
keit in Passagen aller Art, besonders auch im Stac- 
cato entwickelt. — Am 2 2sten Februar: Grosses 
Vocal- und Instrumental -Concert von Hrn. und 
Mad. IIofTmann. Hr. Hoffmann, der bisher eines 
der vorzüglichsten Mitglieder unsers Orchesters war, 
und Mad. Hoffmann, die in der Oper vielfachen 
Bey fall fand, nahmen in diesem Concerte gleichsam 
Abschied vom hiesigen Publikum. Das Künstler- 
paar folgt einem vorteilhaften Rufe nach München. 
Wir erkannten ihn aufs Neue als geschmackvol- 
len und besonnenen , vielleicht etwas zu kalten Gei- 
ger, und sie als eine in guter Schule gebildete Sän- 
gerin. Zum Beschlüsse der heutigen Aufführung 
wurde Beethovens herrliche Musik zu Egmont, 
mit des gemüthvollen Mosengeils trefflicher Dich- 
tung, die das grosse Verdienst hat, der sin- 
nigen Composition zu einer schönen Selbst- 
ständigkeit verholfen zu haben, gegeben. Ge- 
wiss verdient Hr. Mosengeil für dieses so wohlge- 
lungene Unternehmen den vollen Dank aller ächten 
Musikfreunde. — Im ersten Theile trug auch 
eine junge Schülerin des Concertgebers , T. Sachs, 
Mozarts Klavierconcert aus I) moll mit Fertigkeit 
und Präcision vor. — Am 3 8sten Februar : Grosses 
Vokal- und Instrumental- Concert von N. Hummel, 
groasherzoglich sächsischem Kapellmeister. Es würde 
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«ehr überflüssig seyn, zum Ruhme des Hrn. Hum- 
mel noch etwas zu sagen. Der Werth dieses grossen 
Künstlers, sowohl als combinatorischen Tonsetzers, 
wie als vollkommenen und phantasiemächügeu Vir- 
tuosen, ist längst in ganz Europa bestimmt und 
anerkannt. Seine freye Phantasie, mit der er das 
Concert beschloss , war ein neues Zeuguiss der gei- 
stigen Regsamkeit und Allgegenwärtigkeit, die er 
im Gebiete der Töne übt. Auf manchen Anwe- 
senden wirkte der Umstand störend ein, dass im 
Anfange und wahrend der Phantasie die meisten 
Lichter im Saale schon heruntergebrannt waren 
und verlöschten. Es ist sonderbar, dass in den 
Concert en , -welche Hr. Hummel bey früheren Durch- 
reisen hier gab, gleiche Erscheinungen bemerkt 
wurden. — Am isteu April (Charfrey tag) : Grosse 
musikalische Akademie des Hrn. Kapellmeisters Guhr. 
Leider müssen wir denselben Tadel, den wir gegen 
die Zusammenstellung des früher erwähnten Guhr*- 
schen Concertes aussprachen, auch auf das gegen- 
wärtige ausdehnen. Die hohe Heiligkeit des Tages, 
die ernste Stimmung, in der sich jeder christliche 
Zuhörer befand, waren gleich unbeachtet geblieben, 
und an der Stelle einer angenehmen Passionsmusik 
wurden tändelnde Rossiniaden und andere italieni- 
sche musikalische Spässchen aufgetischt. Wer etwa 
in dem Wahn steht, solche Neuheit und Manuich- 
faltigkeit sey ein Reiz für die Menge, der irrt — 
wie auch das nicht zahlreiche Auditorium am heu- 
tigen Abende bewies — sehr. Der verstorbene 
Musikdirektor Schmidt gab immer an diesem feyer- 
lichen Tage irgend ein grosses Oratorium und hatte 
nie Ursache, diess zu bereuen. In Hrn. Guhrs 
Concerte liess sich auch der rühmlichst bekannte 
Geiger, Hr. Pechatscheck, gegenwärtig Concertmei- 
slcr in Stuttgart, hören. Sein geschmackvoller Vor- 
trag und seine ausserordentliche Fertigkeit müssen 
mit ausgezeichnetem Lobe erwähnt werden. Eine 
Neuigkeit , welche alle Kenner und näheren Freunde 
der Tonkunst hoch interessirte, war Beethoven 's 
neueste Symphonie, deren Finale mit Chören gesetzt 
ist, zu welchen der Tonsetzer die Worte von Schil- 
lers Hymne an die Freude untergelegt hat. Die- 
ses Werk ist noch nicht öffentlich bekannt, wird 
aber nächstens im Verlage der Schott'schen Mu- 
sikhandlung in Mainz herauskommen. Uns scheint — 
so viel uns nach einmaligem Anhören dieser Com- 
position zu urlheilen geziemt — bey ihrer Em- 
pfängniss der Genius des grossen Meisters nicht zu- 
gegen gewesen und in 



c o m binatorischen Streben der rechte Weg verfehlt 
zu seyn. — Am 3len April Concert der Dem. 



Sabina und Eva Bamberger. 
berger, eine geschätzte Sängerin unserer Oper, er- 
hielt allen ihr, bey einer schönen vollen Stimme 
und bey vieler Gewandtheit, mit Recht gebührenden 
Bey fall; ihrer jungem Schwester, einem früh ge- 
bildeten Kinde, ward ebenfalls Ermunterung zu TheiL 
Zum erstenmale hörten wir bey dieser Gelegenheit 
öffentlich den Geiger Hrn. Femmy, der bereits seit 
einiger Zeit Mitglied unseres Orchesters ist. Er 
spielte mit schönem kräftigen Tone, höchst ge- 
schmackvollem Vortrage und grosser Fertigkeit .ein 
von ihm selbst gesetztes Concert, das eben so sehr 
durch Originalität, wie durch Gründlichkeit in der 
Behandlung der Harmonie ansprach. Hr. Femmy 
soll auch vor Kurzem die Compositum einer Oper 
vollendet haben, die von bewährten Kunstkennern, 
welche Gelegenheit hatten, die Partitur zu sehen, 
grosses Lob erhält. Man rühmt ebensowohl des 
Künstlers richtige Einsicht in das innere Wesen 
der dramatischen Tonsetzkuust, als auch den Rcich- 
thum neuer Gedanken und die Vollendung im Tech- 
nischen. Noch soll nicht entschieden seyn, ob, 
was doch sehr zu wünschen wäre, dieses Kunstwerk 
zuerst auf der luesigen Bühne zur Darstellung ge- 
bracht werden dürfte. Jedenfalls wäre sehr zu be- 
dauern, wenn andere, als künstlerische Rücksichten 
in solchen Fällen auf eine Entscheidung Einfloß 
hatten. — 

Unter den Gastsängern, welche im Laufe des 
verwichenen Winters in der Oper auftraten, wai- 
der Wiener Tenorist, Hr. Haitzinger, von beson- 
derer Bedeutung. Die Fülle und der, Umhing 
seiner Stimme, die dramatische Lebendigkeit seines 
Vortrags — vorzüglich in Roasini'schen Opern an- 
wendbar und willkommen — so wie seine unge- 
meine Gewandtheit in Rouladen, Trillern und Sprün- 
gen, rissen zu Bewunderung und Bey fall hin. — 
Als neue Oper wurde am aasten März Rossini's 
Aschenbrödel gegeben, ohne jedoch sich einer be- 
sonders günstigen Aufnahme erfreuen zu können. — 
Wir wissen es unserm verdienten Musikdirektor, 
Hrn. Kapellmeister Guhr, grössern Dank, dass er 
das Repertoire der Oper vielfach mit gediegenen 
Meisterwerken von Mozart, Cherubini, Spohr u. a. 
ausstaltet, die immer zahlreichen Besuch und freu- 
dige Aufnahme finden. 

Neben den in öffentlichen Concerten und den 
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kidischen Genüsse fanden, fuhr auch das Museum 
fort, auagezeichnete Meisterwerke der Tonkunst 
aufführen zu lassen, zu denen fast immer die treff- 
lich gegebenen Symphonieen zu rechnen waren. Der 
Cäcilien verein des Hrn. Schelble und andere Gesang- 
vereine von minderer Bedeutung zeugen fortwährend 
von grosser Liebe zur Kunst. Von den hiesigen 
Musiklehrern Hrn. Suppus und Bälden ecker, so wie 
von einem Hrn. Dr. Stöpel, sind Anstalten für den 
Unterricht im Klavierspiel unternommen worden, 
in denen man nach Logier'scben Grundsätzen ver- 
fahren und mechanisch wirken will. Ueber gün- 
stige oder ungünstige Resultate dieser Institute kann 
erst die Zukunft ein günstiges Urtheil füllen. 

Uiinclten. Neben den Prachtdarstellungen des 
Januars, welche in einem vorigen Blatte angezeigt wor- 
den sind, ging die italienische Oper ihren ruhigen, 
nicht nach äusserem Glänze strebenden Gang. Figaro, 
Danetrio e Polibio, die aus dem früheren Repertoire 
gewählte Dorna Soldato, die Contessa del colle erboso 
und die Cantatrici villane unterhielten durch gu- 
ten Vortrag und soliden Gesang ihr Publikum auf 
auf immer angenehme Weise. 

Im Karneval erschien das für verloren gehal- 
tene Sonntagskind, von Wenzel Müller, unvermuthet 
wieder auf der deutschen Bühne, und wagte sich des 
grossen Wohlgefallens wegen, welches viele an ihm 
fanden , auch während der Fasten noch einmal her- 
vor, doch wahrscheinlich nur, um bis nächsten 
Karneval ungestört ruhen zu dürfen. Der Schnee 
am aasten Februar, so wie die verfängliche Wette 
am ÖtenMarz, bey welcher, wie bey manchen Mozart- 
schen Producten, ein gewaltiges Eilen und eine 
sehr oberflächliche Ausführung bemerkt wurden, 
zogen, wie immer, eine zahlreiche Versamm- 
lung an sich. Ueberflüssig wäre es, die aus- 
gezeichneten Talente des Verfassers der Oper die 
Prinzessin von Provence, welche bisher dreymal 
mit immer gleichem Beyfall und immer bey vollem 
Hause aufgeführt worden, in einer kritischen Aus- 
einandersetzung dieses Werkes würdigen zu wollen. 
Nur glauben wir bemerken zu müssen, dass er 
bisher in Deutschland unsers Wissens wohl allein 
es war, welcher mit einem na cli allen dramati- 
schen Erfordernissen ausgeführten Werke als dessen 
Dichter und Componist zugleich, und zwar mit 
anerkanntem glücklichen Erfolge auftrat, worin er 
wolü wenig Nachfolger haben mochte. Der gegen 
Ende des März gegebenen, nach dem Französischen 
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bearbeiteten Operette: Die Verwandlungen, wurde 
nur eine einzige Aufführung zu Theil nnd auch dieser 
hatte sich der Componist derselben, der bekannte Sän- 
ger, Hr. Fischer, wenig zu erfreuen, so sehr war alles 
darin den Bedürfnissen der Zeit und des Geschmackes 
entgegen. Man halte Ursache, sich darüber zu 
wundern , wie ein so erfahrner Kenner des Theaters 
dessen Erfordernisse in seinem eigenen Werke so 
sehr verkennen konnte. 

Nicht mit Unrecht hat der musikalische Thril 
unserer Ballette aus neuerer Zeit manchen Tadel 
erfahren, der aber keinesweges immer auf Rech- 
nung der Componisten zu schreiben ist ; denn wenn 
sich der lyrische Tanz in ein prosaisches Herum- 
gehen, und die innere poetische Structur in Tablcau- 
machen und Gruppen - Verzierungen auflöst, so 
kann die rhythmische Tonkunst sich auch nur wir- 
kungslos ihnen anschliessen. Zudem ist es ja keine 
so seltene Sache, dass Ballelmeister, mit derselben we- 
nig vertraut, ihre überall zusammengelesenen Bruch- 
stücke dem Componisten, dem diese Tagelöhnerarbeit 
aufgetragen ist, zum blossen Arrangiren übergeben, 
und somit selbst dem Bessern den Eingang versper- 
ren. Tief ergreifend nnd eine seltene Erschei- 
nung waren demnach die Divertissemens uud das 
grosse dreymal aufgeführte Ballet: Arsene von Hin. 
Taglioni. Von diesem erfahrnen, einsichtsvollen 
Manne und seiner mit aller Grazie hochgebildeter 
Kunst ausgeschmückten Tochter, die mit einer rich- 
tig geordneten Musik immer im schönsten Ein- 
klänge bezaubernd wirkte, glauben wir behaupten zu 
dürfen, dass sie diejenigen , welche diesem Zweige 
dramatischer Kunst etwas abhold geworden, wie- 
der für denselben gewonnen haben. 

Die Akademie der musikalischen Kunst hat auch 
in diesem Winterhalbjahre ihre Ausstellungen ver- 
anstaltet und damit den Unbefangenen das Urtheil 
abgenöthiget, dass Hr. Molique, dieser rüstige, von 
achtem Kunstgefühle belebte junge Mann, der hiesigen 
Instrumental- Kunst ihren alten Ruhm kräftig be- 
wahren lässt, wogegen aber der Gesang gleichsam im 
Stillstehen begriffen ist, ohne nach Höherem und 
Besserem zu streben. Zwar veranlassen die mit 
jedem Jahre wiederkehrenden Bravourarien von Puc- 
cita, Carafa, Guglielmi, die gesungene Violinsonate 
von Lafont und ähnliche Dinge, noch immer 
ein lärmendes Klatschen: diess hat jedoch, wie 
aus der Natur der Sache selbst und aus so man- 
chen in hiesigen öffentlichen Blättern gegebeneu 
Winken, woran «ich aber die Künstlerinnen wenig 
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kehren, zu schliefen ist, mehr in einem gewissen 
conventionellen Herkommen, als in einem wahren 
Wohlgefallen, das man an diesen seelenlosen Sol- 
feggios nimmt, seinen Grund. 

Während der letzten Tage der stillen Woche 
wurde in den grösseren Kirchen manches Gute ge- 
hört: zuerst ein zwey chöriges Miserere, ein erha- 
benes Kunstwerk des grossen Jomelli; sodann viel 
acht Altertümliches aus dem löten und i7ten — 
vermengt mit vielem Neuen im aUerthümlichen 
Style, ans dem laufenden Jahrhundert — 

Madame Lalande ist von Venedig hier einge- 
troffen. Mit ihr wird auch die ernstere Oper wie- 
der in die Reihe treten. 



Bemerkungen, 

Wer Schönes recht würdigen soll, der muss 
zwcyerlcy sehr unterschiedene Eigenschaften 
in sich vereinigen: Einen Sinn fürs Allgemeine, 
Allbcrührbarkeit, Allinteresse, Freiheit im Wah- 
len seiner Standpunkte ohne Selbstigkeit und Laune 
des Augenblickes, und — Festhallen des Nächsten, 
Besondersten, Isolirung, Vergessen alles Uebrigen, 
Einsenken in das Gegebene. 



Das goldene Nichtsthun sey gutes und 
schönes Thun erzeugend. Die Faulen und die Ue- 
bergeschäftigen bringen die Welt nicht weiter. 

Der Mensch liebt das Alte, Gewohnte, er 
liebt das Neue, Frische; aber am liebsten ist ihm 
das seinem Bekannten, Gewohnten, Alten, nächst- 
liegende Neue. 

F. L. B. 



Kurze Anzeige. 



Bondeau brillant pour le Piano/orte par J. Bene- 
dict. Oeuvr. 5. Vienne, publie par Sauer 
et Leidesdorf. (Pr. 3 2 Gr.) 



Ree. lernt Hrn. B. zuerst durch diese seine 
Composition kennen nnd weiss nichts von ihm , als 
dass er sie geschrieben hat. Es thut ihm Leid, 
sagen zu müssen, dass ihm ans ihr nichts weiter 
hervorgeht, als, dass Hr. B. ein sehr fertiger und 
viele Schwierigkeiten bezwingender Pianofortespieler 
seyn mag (denn er wird ohne Zweifel dieses sein 
Rondeau doch selber vollkommen ausfuhren kön- 
nen); dass er viele Klaviermusik gehört und ein- 
geübt hat (wie es scheint, besonders Compotitio- 
nen Mar. von Webers), und dass ihm davon Vie- 
le» zurückgebheben ist, was er nun nach seiner Art 
umgestaltet und dem er auch zuweilen in denFiguxen 
etwas ihm Eigenes hinzusetzt. Achtzehn Seilen, meist 
voller Figuren, die mehr auf einander folgen, als 
innerlich verbunden, wenn auch an sich zum Theil 
nicht uninteressant sind, machen noch kein gutes 
Musikstück aus; nicht einmal technisch, viel we- 
niger geistig. Sie sind Stoff; nnn fragt sich* aber: 
was wird daraus gemacht? Sie sind Mittel: aber 
wo bleibt der Zweck? Noten über Noten geben, 
wie gesagt, an sich noch keine Musik. Das Ron- 
deau scheint das Finale eines Concerts zu seyn ; die 
Tutlisätze sind in kleinen Noten gestochen. Mög- 
lich, dass dann das Orchester mehr innen» Zusam- 
menhang in das hier Gebotene bringt; aber das 
kann man hier nicht wissen, viel weniger hören; 
und es ist nicht einmal auf dem Titel angemerkt, 
dass man die Solostimme eines Concerts tücks mit 
ausgezogener Orchesterhegleitung bekomme. Auf 
. jeden Fall scheint die Herausgabe dieses Musikstückes, 
wie es nun hier vorhegt, eine Uebcrcilung. Sollte 
Hr. B., wie wir ihm gern zutrauen, ein junger 
Mann von Talent seyn, so wird er wohlthun, sich 
nicht öfter so zu übereilen. Das Publikum vergisst 
dergleichen schwer und gemeiniglich selbst dann 
noch eine geraume Zeit nicht, wenn man weiter 
gekommen ist und Bedeutenderes geliefert hat. Sehr 
geübten Klavierspielern übrigens, die sich in dem, 
was man brillanten Concertvortrag zu nennen pflegt, 
üben wollen, kann diess Rondeau dazu Dienste 
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Neue Musikalien, welche seit September 1824 im 
ferlage von Breitkopf und Härtel in Leipzig 
erschienen sind. 

Für Orclioater. 

Li n d p a in t ne r, P. Ouvert. de I'Op. der Berg- 
könig, a grand Orcheatre. Op. So 2 Thlr. 

Maurer, L. Our. de POpcra-VaudeTÜle : Le n o u- 

reau Pari», i gr. Orch. Oeur. 33. 1 Thlr. 12 Gr. 

Onalow, G. Ouvert. de l'Opcra : L'Alcade de 

la Voga, a grand Orchestre. . . 1 Thlr. 12 Gr. 

Pils, V. A. 2 4 neue Tänze, 1 Polon. , 2 Mcn., 
3 Walzer, 2 goschw. Walaer, 1 CoUIlon, 
2 Ecoss. und 1 Quadrille. L. 1. vollst. 1 Thlr. 8 Gr. 

Zimmermann, J. W. la Walacr und C Ecoss. 

rollst , . 1 Thlr. 

Für Bogcninstrumeute. 

Bruni, 6 Sonate« ponrViolon. Op. 38. et poathumo, 

4me Lirr. 2e Part 1 Thlr. 

Giorgetti, F. Duoa d'Etude pour 2 Violona, 

Lir. 1. 2. Op. i5 . ä 18 Gr. 

Köhler, H. Pot-Pourri ar. Var. d'une exe'cution 

facile pour 2 Violon«. Oeur. 149 12 Gr. 

La fönt, C. P. Sourenira d'Edelmone et Otello, 

Fantaiaio et Var. p. Violon arec Pianof. P. 1. 12 Gr. 

— Fantasie et Variation« «ur des motifa de 
la Cenerentola et de la Gazca ladra pour 
Violon arec Pianoforle. P. 2 12 Gr. 

Maurer, L. Variat. pour 2 Viol. princip. arec 

Orcheatre. Op. So > Thlr. 8 Gr. 

— Capriccio et Polacca pour Violon arec Or- 
chestre. Op. 3 1 16 Gr. 

Onalow, G. Quintetto (No. IX.) pour 2 Violona 

Alto, Vlle et Basse. Op. 2 5 2 Thlr. 

Hua-Deaforges, 3 Duo* pour 2 Violoncello«. 

Op. 47. 4mo Lir. de Duoa., 1 Thlr. 

Für Blasinstrumente. 

Derbiguier, T. 36 pe tit» Duoa mctlio Jiquea faci- 
le» et chantana pour a Flute«. Oeur. 7». 
P»r«. > et 2 i iC Gr. 



Gabriel «Li, W. Divertiascment pour la Flute. 

Op. 69 8 Gr. 

— Variat. »ur un theme de l'Op. Otello pour 

la Flüte. Op. 70 , 8 Cr. 

— Adagio et Variat. pour la Flüte sur un thcme 

da Carafn. Op. 71 8 Gr. 

— 3 Duos concert. p. 2 Flütes. Op. 72. «Thlr. uCf. 

— grand Duo pour Flüte et Violon. Op. 73. 30 Gr 

— Aira rar. p. la Flüte arec 2 Violou», Alto 

et Basse. Op. 74 12 Gr. 

— 3me Conccrto pour Flülc avec Orchestre. 

Op. 75 1 Thlr. 16 Cr. 

— Adagio et Variat. p. la Flüte sur un tb*me 

de Rossini, avec Orcheatre. Op. 76. 1 Thlr. i»Cr. 
Molino, F. ir Nocturne p. Flute ou Vlol. et Guit. 

Op. 37 8 Cr. 

Vogel, L. Variation« sur uu tln l mc de Rossini 

,,BelP alme generöse", pour la Flüte 6 Gr. 

— grand Solo pour la Flüte 8 Gr. 

Weis«, C. N. Etudc pour la Flüte con!. un choix 

de piecea melodieuses brillantes et instrucli- 

rea, public par Gabrielski iC Gr. 

Birma na, H. Concertino p. Clarinette avec Orch. 

Op. 27 1 Thlr. 16 Cr. 

— Andante avec. Variation« pour la Clarinette 

av. aecomp. de l'Orcheatrc. Op. 29 16 Cr. 

Müller, Fr. Etüde« pour la Clarinette. ....... . 16 Gr. 

Braun, J. F. 24 Exercice» pour Ilautboi« dan« lea 

ton« le« plua difficilea avec Piauof. Oeuvr. 

posthume 1 Thlr. 

Backofen, II. 2xoe Concerto pour le Cor arec 

Orchcstre. Op. 5o t Thlr. 16 Gr. 

Kurpiusky, C. Nocturne pour Cor, Basson et 

Viola. Op. 16 8 Gr. 

— Paysage musical, Pot-Pourri pour Cor et 
Baaaon. Op. 18 6 Gr. 

Lindpaintner, P. Romance et Rondeau p. le 
Cor de Cha**e arec acc. de P Orcheatre. 
Oeur. 48 x Thlr. 12 Gr. 

Human, A. Polouoisa pour le Baaaon obl. avec 

Orcheatre 1 Thlr. 16 Gr. 

Für Pianoforte. 

Dastek, J. L. Rondeau (tire* du Conc. pour deux 

Pianofortea) arr. pour le Pianoforte a 4 main«. 1 Thlr. 
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Klo««, C. 3 March«» pour le Pianoforte 1 8 Cr« 

Köhler, H. Introd. et Variat. pour Pianof. avec 

Flute obl. Op. 148 la Gr. 

— E. Introduction et Variation« pour le Pianof. 
•ur un theme du Ballet Nina, 1 4 main«. 

Op. 10 so Cr. 

Latour, T. La Gasconne, Air varie" p. le Pianof. 

avec. accomp. de Flute (ad libitum) No. Si. la Cr. 

— Le» troi« Soeur» , Divertissement pour le 
Pianof. k 4 main». No. a5 la Gr. 

Lobe, J. C. 5 Amuaemena pour le Pianof. Op. 7. 1 6 Gr. 

Maurer, L. Ouvert. de l'Op. le no u veau Pari«, 

a 4 main« 16 Gr. 

Molino, E. 1 er Nocturne pour Pianof. et Guitare. 

Op. 36 ia Gr. 

Mo Scheies., J. grands Variat. «ur une Marche far. 
(Alexander -Mar«ch) p. Pianof. avec a Vio- 
lon» , Alto et Vlle. Op. 3a. arr. a 4 main« 
par Mockwits 1 Thlr. 8 Cr. 

Onilow, G. Quintetto (No. IX.) arr. pour le 

Pianoforto ä 4 main«. Op. a5... 1 Thlr. 8 Gr. 

— Trio pour Pianof. Viola et Violonc. Op. a6. a Thlr. 

— do. do. do. Op. 37. iThlr. laGr. 

— Theme Anglaia varie 1 p. le Pianof. Op. a8. 12 Gr. 

— Ourert. de l'Opera: L'Alcade de la 
Vcga pour le Pianoforto avec Violon (ad 
libitum) 13 Gr. 

— Ourert. du meme Opera pour le Pianoforte 

i 4 main« 13 Gr. 

— Entr'actea du meme Opera pour le Piano- 
forte 1 a 4 main* 13 Gr. 

Schwenke, C. 6 DirertiMemen« p. Pf. Lir. 1. 1 Thlr. 

— — — — a. 1 Thlr. 
Sörgel, F. W. grand Quatuor pour Pianoforte, 

Violon, Viola et Basse. Op. 30. 1 Thlr. 16 Gr. 
Ssymanowaka, Marie, 13 Exercice« p. le Pianof. »Thlr. 
Zimmermann, J. W. la Wabe« et 6 Ecco««oi«ea 

pour Pianoforte. Lir. 1 1a Gr. 

Für die Orgel. 

Kegel, C. C. 10 Vor- und Nachspiele für die 

Orgel 8 Gr. 

Für Guitarre. 

Drexel, F. 1a Marche» pour la Guitare. Op. 13. 13 Gr. 

— Recueil pour la Guitare Op. Si 16 Gr. 

— 6 Cotillons pour Guitare ar. Pianof. Op. aB. 6 Gr. 
Molino, F. Le pLaittr de toua le« gouta, ou 3o 

Var. pöur la Guitare. Op. 35 la Gr. 

Für Gesang. 

Breidenstein, K. Motetto: „Wenn ich ihn nur 

habe" Op. 1 6 Gr. 

— 6 Gesänge für 4 Männerstimmen. Op. 3. 1 Thlr. 1 a Gr. 



Brexel, F. ao Gelänge mit Begleitung der Gui- 
tarre, für Anfänger. Op. 3a ao Gr. 

Kit tan, F. 6 Lieder mit Begleit, de* Pianoforte. ta Gr. 

Kloaa, C. Berliner Liedertafel für vier Männer- 
stimmen. Op. a t . . 1 Thlr. 

Neukomm, S. 7 Gesänge für eine Singstimme, 

mit Begleitung des Pianoforte. Op. 43. ao Gr. 



Wöhler, W. Die Dur-Scala mit 80 xwey'- und 

dreystimmigen harmonischen Veränderungen. 16 Gr. 



In den nächsten Wochen erscheinen noch nebst 
mehren andern Werken folgende: 

Lindpaintner, Ouvertüre de la Tragcd. Paria 

Op. S 1 1 Thlr. 1 6 Gr. 

Dotxauer, 3 Dnos pour 3 Violoncelle« (d'une 

difficulte' progressive). Oeur. 75... 1 Thlr. 16 Gr. 

Fürstenau, A. B. Concerto pour la Flüte avec 

Orch. Op. 33 a Thlr. 

— do. do. avec acc. de Pianoforte*... ao Gr. 

— Var. brillante« «ur un Theme de Preciosa, 
pour la Flüte avec Orchestre. Oenv. 34. . . . 

Bär mann, H. Concerto p. Clarinette avec Orch. 

Op. 38 a Thlr. 13 Gr. 

— Exercice« atnusan* pour la Clarinette. Op. 5o. 1 Thlr. 
Rossini, Variat. p. Clarinette avec Orch 1 Thlr. 

— do. do. avee acc de Pianof ta Gr. 

On.low, G. Quintette (No. Vitt.) Op. a4. arr. 

p. le Pianof. 1 4 main* par Ilüttnor 1 Thlr. 

— Der Alca^e von Vega, Oper, im 
Klavier-Auasug, mit frantö«. und deutschem 
Texte a Thlr. 1a Gr. 



Nachricht. 

Allen den respective Herren Musikern, Musikslienver- 
legern und sonstigen Personen, mit denen ich die Ehr« habe 
in Verbindung au atehen , mache ich die ergebenate Anxeige. 
das: ich aeit Ostern dieses Jahrea Berlin und mein dortiges 
Engagement verlaaaen habe, und einem sehr ehrenvollen Rufe 
hierher nach Ludwigslust gefolgt bin. Briefe an midi bitte 
ich au addressireut an den gro««herxoglich Mecklenburg- 
Hof -Musiku« 

Wilhelm Braun 
wohnhaft in der Schlos« -Strasse 
in Ludwigslust. 

aasten April i8a5. 



Ludwigslust am 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. -Redigirl unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 4"" May. N=. 18. ' 82<5 ' 



Der engere Kreis. Bin Beytrag sUr Jesthetü, 
auch zur musikalischen. 

Je grösser, ausgedehnter die Welt ist, in der man 
lebt, eine desto kleinere Quote ist man selbst darin, 
and so auch Alles, was uns angeht, unsere Tbeil- 
nahme in Anspruch nimmt, uns erfreuen, erheben 
soU. 

Von jeher liat der Mensch sich selbst engere 
Kreise gebildet, oder ist in solche, die ihm ge- 
gebenworden, eingegangen; weil, je enger der Kreis 
ist, in dem er doch wieder ein beziehungsweise gan- 
zes Leben findet, desto grösser er selbst wird , desto 
mehr seiner selbst sich bewusst, und desto einfa- 
cher, grossartiger seine Bezüge zu all dem werden, 
was ihn umgiebt, mit was er sich umbaut. 

Um dieses Allgemeine deutlicher zu machen und 
näher zu bringen, will ich zuvörderst daran erin- 
nern, dass das Spiel, ein Lebens - Element, das 
durch alle Zeiten von den Menschen gesucht und 
geliebt worden, nichts anders ist, als ein Leben 
im Kleinen, ein engerer Kreis, in welchem der 
Mensch mehr thätig, selbsthandelnd, seines Thuns 
und Leidens sich bewusst, mehr lebenbeherrschend 
und von Theünahmc an den Begebnissen erfüllt ist, 
ab meistens im grossen äussern Leben. 

Schon an den Kindern bemerken wir den 
Trieb, sich innerhalb des wirklichen, ihre Fassungs- 
kraft übersteigenden Lebens ein kleineres oft aus 
ärmlichen, lächerlichen Bestandtheilen zu bauen, in 
welchem sie aber bequemer spielend herrschen 
können, als in jenem. 

Wir Erwachsenen haben ausser unsern tägli- 
chen Gewinn- und Unterhaltungs-Spielen 
auch noch periodische Spiele, die füglich hier 
genannt werden; aus allen ragen die Faschings- 
lustbarkeiten hervor, wo wir auch unser Volks- 
leben in einen kleinern Kreis ziehen, and denselben 
du rch gewäh lte charakteristische Gestalten beleben; 

37. Jahrgang. 



WO Jedes in einer beliebigen Verhüllung, also wie- 
der in einer Schranke sich bewegt, die ihm zu 
Auslegung einer bestimmten heitern Thätigkeit , einer 
Rolle dienen soll, die es stets mit mehr Lust spielt, 
als das wirkliche Original im trocken -kalten Leben 
die seinige gewöhnlich handhabt. 

Wie wir vorhin der Kinder, als Dramatiker 
im Kleinen, erwähnten, so wollen wir nur uns, 
als grössere Kinder, ihnen mit unserer Theater- 
lust beigesellen. Was ist die Bühne anders, als 
ein engerer Kreis, der das weit und breit Gedehnte 
der Wirklichkeit, wie eine magische Laterne, dem 
Aug' und innern Sinne bequem, anlockend durch 
erhöhte Färbung, die TheUnahme verstärkend durch 
das Gedrungene und den raschen Wechsel der Er- 
scheinungen , darstellt? 

Innerhalb dieser kunstgemäss beschränkten 
Sphäre sind wieder engere Kreise. Wie das Mensch- 
liche in sich selbst sich erhöht, wenn es sich be- 
grenzt, aber innerhalb dieser Begrenzung desto un- 
umschränkter waltet, sehen wir am Tanze, wo das 
innere Leben sich in lauter Grazie und Bedeutsam- 
keit der Bewegungen offenbaren will, und. auf die- 
ses eine Zeichen beschränkt, uns durch Virtuosität 
in Geberden, Stellungen, Rhythmen nur um so 
mehr rührt und bezaubert. 

Wir dürfen jetzt wohl einen Bück auf die 
Kunst überhaupt werfen. Was ist sie anders, als 
wieder jener engere Kreis des Lebens, aber ein 
beziehungsweise vergrössertes, .ein erhöhtes Abbild 
des ins Unendliche verflächten wirklichen Daseyns? . 
Der Mensch schafft sie sich, damit er dasjenige sich 
künstlich vorführe, was ihn sein enger Gesichts- 
Erfahrungs- Lebenskreis nie schauen lässt, das Zu- 
sammengehörige, aber meist weit auseinander in 
Zeit und Raum Entlegene, das sich Suchende und 
selten sich Findende, ein sich Abschliessendes , Ab- 
rundendes. Denn das Milben -Auge des Sterblichen 
Will doch das ganze W«»tall exschauen, die enge 
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Brust, ein Getriebe des Augenblickes, wül Wohl 
und Weh der ganzen Menschheit in sich aufnehmen, 
das ephemere Leben, an einem Faden von Pulsader, 
an einem Tropfen Blot, einer Unze Luft hängend, 
will die Dauer von Vorzeit, Gegenwart und Nach- 
welt umfassen. Und diese ungeheuren Wünsche 
sind ihm vom Himmel gewährt auf eine wunder- 
volle Weise, nicht durch verblendende Täuschung, 
sondern durch geheimnissvolle Spieglung des Gren- 
zenlosen in einen engen, dem Sterblichen faashchen 
Kreis, durch Kunst und Religion. 

Auch in den kleinsten Theileu äussert die Kunst 
ihre ansprechende Kraft. Jedes Abbild ist schö- 
ner und interessanter als der Gegenstand, eben 
weil es dem kleinern üreise der Kunst angehört, 
nicht der unendlich zerflossenen Welt} weil es ein 
Gedachtes, Uebeilcgtes, Gewähltes, Dargestelltes ist, 
du von Mcnsclienkraft in guter Stunde Geschaffe- 
nes, das den Hauch und Duft seiner Erregung, 
Schöpfcrslust, Begeisterung an sich trägt. 

Darum liebt der Mensch sein Portrait; darum 
ist schon der Spiegel mit seinem Rahmen ein isoli- | 
rend verschönernder Küustlcr, ja, ein jeder Rahmen 
die Eingangsthüre zur Kunst. 

Aber innerhalb der Kunst selbst sehen wir 
mit Verengerung de« Kreises die Gestalten sich 
erhöhen. So ist Dramatik oft nicht viel edler 
als Wirklichkeit, Malerey erhöht die Schönheit 
der Gestalten, wählt grosse Momente, und verstärkt 
so den Antheil an beyden; Bildhauerey ist in 
dieser Beziehung zugleich der engste und der herr- 
lichste Kreis. 

Darum sind die Antiken so grossartig, weil | 
sie im kleinsten Cyklus die Hauptformen mensch- 
licher Gestalt in ihrem idealen Ausdrucke darstellen. 

Wir stehen an der Mythologie, die als Sa- 
genkreis in Beziehung auf Grossartigkeit der Ge- 
stalten so wie der Ereignisse, im Auffassen des 
Weltgetriebe« und der Lebenskräfte hoch über dem 
breit -seichten Strome der Geschichte schwebt. 

In diesem Sinne mag auch dem Aberglau- 
ben sein Recht widerfahren, der, weil ihm die 
unendlich weite und breite Verschlingung der Na- 
turkräfte unfasslich ist, und sein beschränktes Wis- 
sen die Ansprüche seiner Einbildungskraft unbefrie- 
digt lässt, die Causalitäten der Schöpfung in einem 
engern, abenteuerlichen, jedoch nicht aller Vernunft 
nnd Phantasie entbehrenden Kreise sucht. Es sind 
wunderliche Dichtungen, die als Stellvertreter von 
Kunst und Religion in finsteren Zeiten, besonder« 



bey einsam wohnenden Stammen, Standen und In- 
dividuen auftreten) grossartige Zerrbilder des ver- 
engerten Sinnes, anamorphische Figuren, welche der 
Spiegel ächter Aufklärung in ihre richtige Form 
zurückbringt. 

Von der Dichtkunst gilt, was von der Kunst 
überhaupt beygebracht worden, und da sie ein In- 
begriff aller Künste, wo nicht für den äussern, doch 
für den innern Sinn genannt werden kann, weil 
sie die verschiedenartigsten Leistungen derselben stell- 
vertretend unserer Einbildungskraft vorzuführen 
weiss, so passt auch auf sie, was von jenen ge- 
sagt worden. 

Die verschiedenen Dichtungsarten halten sich 
jede in ihrem eigenen Kreise, und nach dessen 
Weite oder Enge messen sich, nnr in umgekehrtem 
Verhältnisse, die darin auftretenden Gestalten und 
die in ihm erregten Gefühle. Andeutungen mö- 
gen hier geniigen. 

Roman, Erzählung, Novelle etc. streifen 
oft an das Wirkliche, und erheben «ich über dieses 
nur durch die freye Wahl des Stoffes, die Leben- 
digkeit der Darstellung, und die künstlerische An- 
wendung, die Abrundung, welche das Leben und 
seine Schilderung fast niemals hat. 

Im Lus t pi ele sind die Personen kaum grösser, 
als in der wirklichen Welt, dagegen nehmen sie 
in der Tragödie durch schöne lsolirung der Ver- 
hältnisse, gedrängte, gewichtige Schicksale, erhabene 
Gesinnungen eine phantastische Grösse an. 

Im Liede wird der Sänger selbst durch nah 
gelegte Theünahme an seinem Gefühle, in der Ode 
| durch den hohen Schwung seiner Anschauung eine 
grosse Gestalt. 

Es hängt bey dem antiken Epos der enge 
Kreis, in welchem «ich die Ereignisse bewegen, das 
Verhältnis« der Macht der Hehlen zu der damals 
bekannten Welt und Weltbehcrrschung genau zu- 
sammen mit der kolossalen Grösse der Gestalten, 
nnd der schönen Umständlichkeit, mit der alles Sicht- 
bare geschildert Worden. Die geographische, über- 
haupt die räumliche und numerische Kleinheit liess 
eine desto grössere Qualität aufkommen. Wir dür- 
fen wohl das Gesetz aussprechen , das«, je weniger 
«ich unser Sinn horizontal, in der Fläche verschwei- 
fen kann, desto eher er «ich aufrichtet und das 
Perpeudikulare sucht, und je spärlicher die Mensch- 
heit ist, desto näher die Götter rücken. 

Nur ein Missverstehen konnte jenen Moder- 
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Schulzen zu vergleichen, da sie doch in Rücksicht 
auf fühlbare Macht und Thatkraft poetisch grosser 
sind als unsere Herrscher, bey welchen alles Per- 
sönliche in dem gegebenen Sächlichen seinen Dämpfer 
findet, wie der Ton eines musikalischen Instrumentes 
in den Mobein eines bewohnten Zimmers. 

Die Liebe zu Dichterwerken entspringt aus 
dem Verlangen , in einem engern , gewähltem Kreise 
sich von dem verwirrenden Getriebe des äussern 
Lebens au erholen. Das ist an der Leselast zu 
loben, dass »ie die geschlossenen Kreise sacht; aber 
sie wird aar tadelnswerthen Lesewutb, wenn sie 
die Einbildungskraft in einem so unausgesetzten Le- 
benswechsel um treibt, dass der geordnete Lebenskreis 
eines Nichtiger« ein ruhig-stiller dagegen ist. 

Wissenschaft, Betrachtung bemühen sich 
um den engern Kreis von Grund -Ideen nnd 
Maximen, mit welchen der Denker das anend- 
lich Mannicinultige der "Wirklichkeit bändigt; sie 
sind ihm die Musik der Schöpfung, das einfache 
Thema der Variationen des Daseyns, und für eine 
angefochtene sinnige Seele giebt es keine süssere 
Empfindung, als ihre Anliegen und Schmerzen im 
Erforschen des Entstehens und Werdens der irdi- 
schen, der menschlichen Dinge, in der Totalität 
des Gedankens abzukühlen. 

Der enge, hell-reine Kreis des Klassischen 
ist's, au welchem die Geister aller Zeiten zurück- 
kehren , wenn sie überall vergebens das Wahre und 
Schone gesucht haben. In Kunst, Wissenschaft, 
Geschichte sind unvergängliche Meisterwerke uns ge- 
blieben. Sie zeigen uns, was der Geist vermag, 
wenn er sich vom falschen Streben enthalt; auch 
wir, in ihrem Lichtkreise stehend, bereden uns, den 
rechten Weg nicht mehr verlieren zu können. Sie 
lassen uns gewissermaassenZeit und Kaum verschwin- 
den lammt ihren Zerfloaaenheiten , weil das recht 
Reinmenschliche, das ächt Volksmässige ewig und 
jedem nahe ist. Wer in diesen Kreis tritt — 
und Aehnlicbes gilt auch bey den andern — der 
verschreibt sich ihm, er lebt in ihm, so dass ihn 
alles darin Vorkommende nur an diesen Kreis des 
Klassischen mahnt, wie ihn andererseits schon ein 
Wort aas dem Kreise der oberflächlichen Weltbil- 
dung an die Seichügkeit der modernen Kultur er- 
innert. Dieses heilsam Begrenzende, das jeden 
Anschauuugs- oder Gerahl-Kreis zum Isolatorium 
macht, wollen wir recht im Auge behalten. 

Ehe wir auf die Musik kommen, weicheren 
Liebe alles bisher Gesagte vorgebracht worden, müs- 



I sen wir unsere Idee noch an eine Erscheinung, 
die wichtigste, halten, und von ihr bestätigen las- 
sen , um dann bey der musikalischen Sprache und 
Darstellung uns, ohne undeutlich zu werden, desto 
kürzer fassen zu können. 

Wie heisst die Sphäre, die des Menschen 
höchstes Anschauen und Denkcu und seine kindlich- 
sten Lebensbilder, sein letztes Hoffen und seine lei- 
sesten Wünsche, das Gewicht seiner Lebenspflich- 
ten, die Rechenschaft vor dem ewigen Richter und 
die geheimsten Mahnungen seines Gewissens, sein 
ernstes Ringen und Kämpfen mit dem Leben und 
sein spielendes Thun, sein Schlafen und Wachen, 
seine Lust und seinen Kummer umschliesst? 

Es ist schwer, religiös zu reden, wenn man 
über Religion spricht; darum nur die nöthigsten 
Worte. 

Aus der Sinn ermattenden, sers treu enden Mühe 
der sechs Werklage tritt der Mensch in die Stille 
des Sonntages, in einen Kreis des Ueberschauens 
seines irdischen Thuns. Die mancherley Anstände» 
Sorgen, Rücksichten der Schaßlage werden von we- 
nigen erhebenden Pflichten abgelöst; alles ordnet 
sich in diesem engern Kreise schöner an einander, 
und so wie der Mensch sich selbst jetzt eine grössere 
Gestalt ist, weil vor dem Ewigen Alles gleich ist und 
keine bürgerliche Unterordnung statt findet, so ist 
ihm auch sein Nächster eine würdigere Gestalt; 
ja an diesem Tage legt sich die ganze Schöpfung in 
grösseren, wohlgefälligeren Massen vor sein Auge; 
nicht an Schweis* und Mühe, die bey seinem Acker 
aus hundert Furchen, bey seinem Weinberg aus 
tausend Pfählen zu ihm sprachen, denkt er jetzt; 
mit freyerm Blick übersieht er sein Besitzthum, 
und der nicht ganz Verkümmerte wird sich wold 
auch der ausgedehnteren Räume, der Schönheit der 
Natur, des hellen Himmels über einer lachenden 
Erde, beyder als des irdischen Abglanzes des Höch- 
sten bewusst. Und was dem Menschen nachgehen, 
ihn verfolgen will, das Schlangengewindo seiner 
Schwächen, Fehler, Thorheiten, er löst sich von 
ihm durch einen überirdischen Helfer. 

Vergleichen wir diesen Kreis mit dem der na- 
türlichen Wissenschaft, die, um auch nur Eines 
recht zu wissen, alles Andere auch wissen sollte, 
weil ins Unendliche Eines vom Andern bedingt ist, 
vergleichen wir ihn mit der Sphäre des äusserlichen 
Lebens , mit den in unauflöslicher Verwickelung ins 
Grenzenlose sich verlaufenden Rücksichten, mit der 
materiellen, zeitlichen, bürgerlichen und politischen 
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Sphäre, wo jedes Bestreben von der leisesten' Be- 
wegung an» aussersien Erdkreise zu hoffen oder zu 
furchten hat, wo der Mensch im allgemeinen Welt- 
gedränge zur Milbe wird — wie rein abgeschlossen, 
eingefriedigt ist jene Zone, wie fest steht die Ue- 
herzeugung, wie nahe liegt die Pflicht, wie gege- 
hen ist die Wahl, wie ruhig ist die Zuversicht, 
wie gross ist bey aller Demuth der Mensch I 

Wie viel grosser sind die Gestalten der reli- 
giösen Sphäre, als dio der geschichtlichen, die Stand- 
bilder des Tempels als die Figuren des Weltmarktes, 
und wie nothwendig das Symbol, gerade weil in 
jedem engern Kreise, als in dem des allgemeinen 
äussern Verkehre«, Alles eine symbolische Bedeu- 
tung und Gestalt annimmt! 

Der religiöse Kreis soll ja dem Menschen den 
Weltkreis ersetzen, ihn ihm fasslich -schön darstellen, 
was nur auf eine symbolische Weise geschehen kann. 

So ist auch die Sprache unserer heiligen Bü- 
cher, ursprünglich die orientalische, aber auch die 
der lutherischen Uebersetzung , eine engere, und 
eben nur darum wirksamere, als die jetzige reichere 
Welt- und Bücher -Sprache, die, wenn auch siun- 
richtiger, doch nicht geist-gemässer, nie solche 
Kraft auf unser Gemüth ausüben wird, so wie 
naives Kinderwort mächtiger i*t ab) Stylistik. 

Es sey vergönnt, im Gegenhalt gegen Kunst, 
Wissenschaft und Religion, an einige Erscheinungen 
des Lebens zu erinnern, die das Vorgebrachte be- 
stätigen helfen. 

Einsamkeit macht den Menschen und seine 
Anschauungen und Gefühle grösser. — Der Mor- 
gen, der Abend, die Nacht umschlingen das 
Daseyn in einem engem Kreise, als der ausgebreitet 
helle Tag. Darum sind aber auch die Massen und 
Gestalten derselben grösser. Grossartige, geschlos- 
sene Natur, Alpenscenen erheben durch grandiose 
Einfachheit der Bilder, und Darlegung eines fried- 
lich -engen idyllischen Lebens. Wem ein Sinn 
fehlt, besonders der des Gesichtes, der lebt in 
einem engeren Kreise, aber mit grösseren Gebilden 
des Innern. 

Wer selbst als eine würdige Gestalt gelten, 
wer aus dem Weltgewühle Gleichgesinnte an sich 
ziehen will, der sucht einen engern geselligen 
Kreis zu bilden. Dieser Hang, sich zu isoliren, 
um die gewöhnlichen durch Menge verjüngten Men- 
schen zu überwachsen, spielt sich oft durch Ge- 
heimthun ins Bedenkliche. 

Wer sich zurücksieht in sein Haus, seinen 



Garten, sein Landgut, will in diesem engem Kreise 
einfach -grössere Verhältnisse gründen und ausbil- 
den. Das Familienieheu hat die gross teti Gestalte» 
für liebende Herzen; Heimath wird nicht durch 
das Grandioseste der Fremde ersetzt. 

Selbst momentane Erregung durch Affekt, 
durch Wein etc. bewirkt eine Erhöhung des Le- 
bens durch Verengung des Gesichtskreises, und 
Liehe ist hierin die gewaltigste, denn ein Kreis, 
der, mit Ausschluss des ganzen Menschengescldechtes, 
nur »wey Wesen umsehlieast, macht sie sich ge- 
genseitig zu den grössten Gestalten der Welt. 

Wenn wir auf unsern bisherigen Weg zu- 
rücksehen, so müssen wir fragen , ob der Mensch 
den einen oder den andern solcher Lebenskreise 
nicht seines eigentümlichen cu ihm sprechenden 
Tones wegen suche. Es wäre eine Art Sprache, 
die der Mensch sucht, nach der er Verlangen trägt. 
Dann bleibt bemerkungswerth, dass wir so gern 
diese Sprache, als Text betrachtet, mit der Ton- 
kunst begleiten. Wir erinnern uns hier wieder- 
holend an Kinderlust, Gesellschaftspiel, Fasching, 
Theater, mancherley Kunstdarstellungen überhaupt, 
Lied, Romanze, Oper, rhapsodirtes Epos, religiöse 
Andacht, Einsamkeit, Morgen und Abend, Hirtenle- 
ben, Blindheit, Geselligkeit, Orden, Landlust, Freude, 
Wehmuth, Liebe — sie alle singen, musici- 
ren, und es muss also ein Bezug dieser Erschei- 
nungen zu dem musikalischen Sprach - Vehikel vor- 
J landen seyn. 

Musik, als Sprache, ist selbst ein solcher 
engerer Kreis. 

Wenn wir aus dar Wortsprache in die 
Tonäp räche eintreten, so begeben wir uns eines 
Reichthum* von Bestimmtheiten und Darlegungs- 
I mittein; wir können nicht mehr dasselbe Gelheil 
von Bestimmungen ausdrücken, aber wir gewinnen 
darin, das« wir länger auf dem Einen, waa wir 
andeuten wollen, ruhen können, dass wir beson- 
ders Erscheinungen der Gemüth weit, oder auch 
Aeusseres, das in naher Beziehung auf Empfindun- 
gen ist, so mit Tönen umweben können, dass mit 
der Andeutung zugleich die Sache gegeben ist, dass 
an das Ausgesprochene sich unfehlbar, bey uns und 
anderen, das Gefühl knüpft 

In der Tonsprache ist nicht die Unendliclikeit 
bestimmter Combinationen, wie in der WorUprache, 
aber eben dadurch, dass sie nicht artikulirt, nicht 
conventionell ist, hegt sie unmittelbar an der Sache 
selbst, ist natürlicher, tiefer, inniger, gleich der 
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Mimik Eines, der nicht reden kann oder darf, 
gleich den Schmeicheltönen eines Kiudes. 

Musik ist gleichsam die süsse Klage, nicht 
sprechen zu können, und gerade darum ist 
sie beredter, eindringlicher, als die kältere, weit- 
schweifigere Wortsprache. Sie bat nicht die be- 
stimmten Evolutionen der Letztem, aber da- 
für wiederholen sieb ihre Ent Wickelungen 
öfter, und sind in ihrer harmonischeu Fülle, 
in ihrem melodischen Wechsel, ihrer durch- 
greifenden Rhythmik näher an unser Gefühl spre- 
chend, als die Kunst der Stylistik. 

Darin gerade liegt die Sitten -mildernde, besänf- 
tigende, lösende, rührende Kraft der Musik, das« 
sie nicht das Momentane ausspricht, sondern das 
Allgemeine; nicht durch das kältende Medium der 
Wortsprache, sondern durch Töne, die unmittel- 
bar Wohl und Well aussprechen. Was keiu Zu- 
ruf, kein Trosteswort vermöchte, die auf deu be- 
sondern Fall zielten, das vermag ein Gesang, der 
schon unzähligemal als Mahnung oder Trost ge- 
sungen worden. Iu der Musik fühlt sich der Mensch, 
der gesellige Verein dem Zeitlichen, Alltäglichen 
enthoben, und ins Allgemeine, Reinmenschlichc auf- 
genommen. Musik hebt jedes Anliegen aus der 
unendlichen und erkältenden Sphäre der Verstandes- 
Rücksicbteu in den engem aber wärmern Kreis 
des Gefühles, des Vertrauens, der Hingebung, der 
Religiosität. 

Musik, eingeführt in jene engeren Sphä- 
ren, sucht sie nur noch enger abzuschliessen. So 
wiederholt ein spielendes Kind stundenlang die 
nämliche Weise. Eben so lang tanzen wir nach 
derselben Musik. Gesang der Freude, der Weh- 
muth, der Sehnsucht, der Liebe, des ze- 
chenden Frohsinnes, sie alle singen dieselbe 
Weise zehnmal, und drängen so das von der Aussen - 
weit isolirte, begrenzte Leben in die noch engeren 
Grenzen der Tonsprache. 

Beym Gottesdienste gilt ein schöner Choral 
oft so viel, als die längste Predigt, und enthält 
doch nur etücbe melodische Zeilen. Er kann für 
das beste Beyspiel zu Bestätigung des ausgesproche- 
nen Gesetzes gelten. Wie in der bildenden Kunst 
die Statue, so giebt der Choral in der tönenden 
die höchsten Gestalten und Gefühle im engsten Kreise ; 
und so äussert sich auch seine Wirksamkeit. 

Wenn es je geschehen mag, dass ein Mensch 
aus Gram und Verzweiflung auf einmal zur Fas- 
sung, aus Verworfenheit zur Sinnesänderung sich 



kehre, so mochte es durch einen Choralgesang mög- 
lich werden, der den rechten wunden oder schad- 
haften Tb eil seines Herzens träfe. 

Verbindet sich der Ton mit dem Worte, so 
theilen sich beyde ihr Vermögen und Unvermögen, 
die Eigentümlichkeiten ihrer Sphäre gegenseitig mit. 
Man hat immer behauptet, das Wort erhöhe sich 
I durch die Kraft der Musik; aber nicht das ein- 
zelne Wort ist's, das gewinnt, sondern der Gesang 
im Ganzen. Man. lese einen Vers mit Ausdruck, 
und singe Um dann; man wird finden, dass ein 
Theil von seiner rhetorischen Kraft im Gesänge 
hinschmilzt, und erst im Chor sich wieder erfasst. 
Ja, es ist eigentlich ein Tausch der Kräfte. Das 
gesprochene Wort spricht mein* durch die Ueber- 
ceugung, das gesungene durch's Gefühl zum Herzen. 
Die Wortsprache verengert sich durch die Ton- 
sprache, diese erweitert ihren Kreis durch jene; 
doch gilt diess nur bis auf einen gewissen Grad, 
und es bleibt demungeachtet die anderwärts gemachte 
Behauptung stehen, dass nur das Wort die Zu- 
aammenzichong der höchsten Kraft auf den klein- 
sten Puukt leiste. 

Wenn aber schon der Gesang nicht mit der 
Rede wetteifern soll durch zu weit getriebene de- 
klamatorische Charakteristik, so darf es um so we- 
niger die Instrumental-Musik. Sic hat den 
engein Kreis der spielend erregenden , lösenden Ge- 
walt, nicht bestimmtes Hindeuten, Hinwirken auf 
Gegenstände oder Situationen; sie malt nicht Wind 
und Woge, sie ist es selbst. — — 

Die Zufriedenheit, den Weg der Untersuchung 
zurückgelegt, und so mancherley unter sich entle- 
gene Erscheinungen auf dieselbe Idee zurückzufüh- 
ren, demselben Gesetze unterzustellen versucht zu 
haben, was, so leicht es zu seyn scheinen mag, 
doch nur im Verlaufe des Lebens durch Beobachten 
und Festhalten möglich wurde, diese Zufriedenheit 
wird einigermaassen durch den Gedanken getrübt, 
dass Manches nicht klar genug gemacht worden, 
dass, wer weiss wie Wenige geneigt seyn möchten, 
in das Dargelegte einzugehen, es weiter zu verfolgen, 
mit neuen Erscheinungen als Beyspielen zu unter- 
stützen. Dergleichen hypochondrische Anwandlungen 
möge die Wahraelnnung entschuldigen, dass unter 
tausend Menschen kaum Einer ernsthaft nachdenken 
will, und dass unter zehn Denkenden Neune nur 
das Ihrige denken, und nicht einem Andern nach- 
denken wollen, weil Jeder nur durch eigene An- 
strengung und auf seinem Wege die Wahrheit zu 
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Huden meynt, und das Gefundene nach eigener 
Weite achemaliairt und festhält, kurz, das Buch 
der Welt capitulirt und interpungirt, wie ea ihm 
gut 



Nachrichte h. 



Hoetmar im April i8a5. — Des Referenten 
letzter Bericht über musikalische Leistungen in Wei- 
mar ging bis zum Juny i8a4; was seitdem bis zum 
Ende des Marz dieses Jahres geschah, ist der Ge- 
genstand dieser Zeilen. Von jetzt an wird leider 
geraume Zeit nicht sehr viel zu berichten seyn, da 
hier die Musik grössten Theils auf das Theater 
beschränkt ist, unser Schauspielhaus aber in der 
Nacht vom sisten zum aasten März mit Deko- 
rationen f Garderobe, Instrumenten und Bibliothek 
(Opern ausgenommen, welche in einem andern öf- 
fentlichen Gebäude aufbewahrt werden) völlig nie- 
derbrannte. Zwar fängt man schon an, an einem 
neuen Hause zu arbeiten, das, wenn irgend mög- 
lich, am 5ten September, zur Fever der fünfzig- 
jährigen Regierung Sr. königl. Hoheit des Gross- 
herzogs eingeweiht werden soll, doch scheinen der 
Erfüllung dieses Wunsches manche Schwierigkeiten 
entgegenzustehen. In dieser Zwischenzeit wird man 
einige grössere Gesangwerke verschiedener Gattung, 
z. B. einzelne ausgezeichnete Stücke aus Opern, die 



Schöpfung, das W eltgericht u. a. in dem für Musik 

äusserst günstigen Saale des Stadthauses zur Aufiüh- I stumpf für das Einfache und Wahre sind, Vergnügen 



rung bringen, auch wöchentlich einmal auf dem dort 
zu erbauenden kleinen Theater einfache Stücke und 
Operetten geben, um den Freunden der Tonkunst 
und des Schauspiels zuweilen Unterhaltung zu ge- 
währen, Kapelle und Theatcrpersonal nicht ganz 
unbeschädigt zu lassen und der Theaterkasse doch 
einigen Zufluss zu verschaffen. Am Charfreytage gab 
man das Requiem von Mozart und einen Theil des 
Stabat mater von Haydn. Die Solopartieen hatten 
Mad. Eberwein, Dem. Schmidt, Hr. Stromeier und Hr. 
Moltke, die Chöre sangen das Chorpersonal, einige 
Mitglieder des Theaters und die besten Stimmen des 
Stadtchors. Die Ausführung war lobenswerth. 

Vom Juny i8^i bis Ende März i8a5 gab man 
Achill* (italienisch) zweymal, Tancredi (italienisch), 
Camilla dreymal, Ferdinand Corte* zweymal, Was- 
serträger, Ric/iard Löwenherz zweymal, Je toller 
je besser, Die Nacht im Walde, Der neue Guts- 



herr, zweymal, Don Giovanni (italienisch) dreymal, 
Die Zauberflöte, Titus, Figaro, Die Entfuiirwig 
dreymal, Der Freyacliüts, zweymal, Euryonthe, Die 
Saalnixe erster und zweyter Theil, Da» verborgen* 
Fenster zweymal, Doctor und Apotheker , Fatuhon, 
Das neue Sonntagekind dreymal, Bär und ßassa — 
Wilhelm Teil, Die Galeerensklaven , Die Waise 
und der Mörder, Die Bürger in Wien «weynial, 
Staberls Hochzeit zweymal. — Neu waren für Wei- 
mar Ferdinand Cortez von Spontini und das ver- 
borgene Fenster von J. P. Schmidt — sehr lange 
nicht gegeben, jetzt neu besetzt und daher fast neu, 
AcliUle von Pär, Richard Löwenliers von Gretry.— ■ 
Die Oper Corte* gefiel sehr, und das mit Recht, da 
die Mehrzahl ihrer Gesangstücke trefflich ist. Einige 
jedoch, so wie die Ouvertüre, mag loben, wer will, 
wir können** nicht. Das verborgene Fenster, Oper 
in drey Akten, würde sich vielleicht nicht übel 
machen, wenn es in einen Akt zusammengedrängt 
würde; in drey Akten aber ist es unausstehlich, da 
das Sujet gar zu ärmlich ist und die Musik zwar 
manche gute Idee vor-führt aber nie aus-fiihrt, und 
fast überall, wenn auch nur in leisen Anklängen, an 
längst Gehörtes erinnert. Achille nahm man mit 
grossem Beyfall auf. Die Hauptpartieen hatten Hr. 
Moltke (Achille), Hr. Stromeier (Agamemnon), Fr. 
v. Heygendorf (Briseis), Hr. Franke (Briseus). Die 
alte unseren Ohren fremd gewordene, in ihrer Gat- 
tung aber achlungswerthe Musik der Oper Ricluvd 
Lötvenherz gewährte Allen , die durch den neuesten 
Luxus in Gesang und Orchester noch nicht völlig 



Dass die Direction des grossherzoglichen Hoftheaters 
solche und ähnliche Werke, die nach dem Maasstabe 
ihrer und unserer Zeit gemessen , bleibenden Werth 
haben, zuweilen wieder zur Aufllihrung bringt, ist 
nur zu loben, und zu wünschen, dass sie auch 
ferner nach dieser Ansicht, und wo möglich nach 
erweitertem Plane verfahre. Denn die erneuerte Vor- 
stellung des wirklich Guten älterer Zeit bewahrt das 
Publikum und die Künstler vor einseitiger Richtung 
ihres Geschmacks, und es wäre eines Hoftheaters, 
das nicht bey jeder Vorstellung so ängstlich auf die 
Kasse zu sehen braucht, Wold würdig, die wahrhaft 
klassischen deutschen, italienischen und französischen 
Opern alter und neuer Zeit immer auf dem Reper- 
toire zu haben, und das Trefflichste wenigstens aller 
zwey Jahre wieder zu bringen. Der bey weitem 
grösste Theil derer, die unser gewöhnliches Theater- 
publikum ausmachen , würde dieser Einrichtung den 
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unbedingtesten Beyfall zollen, und es Hesse sich sogar 
vielleicht hoffen, dass auch die Kasse sich dabey 
gnt stehen würde. Dann wäre unser Theater für 
die Tonkunst, oder doch für eine Hauptgattung 
musikalischer Composition das, was eine Gallerie 
der herrlichsten Gemälde oder Statuen für Malerey 
und Bildhauerey ist. — Unter den oben genannten 
Vorstellungen waren als vorzüglich gelungen auszu- 
zeichnen Achille, Tancredi, Camilla, Cortez, Der 
I Wasserträger , Don Giovanni, Figaro, Titus, Die 
Entfuhrung, Der Frey schütz, Euryanthe. Frau 
von Hcygeudorf, Mad. Eberwein, Hr. Stromeier 
und Hr. Moltke, deren Verdienste langst anerkannt 
sind, erhielten sich nicht nur, sondern stiegen, wo 
möglich, noch in der Gunst des Publikums. — Die 
junge, eben so talent- als kenntnissreiche Dem. 
Schmidt schritt in ihrer Kunst bedeutend vorwärts ; 
das seltene Talent des trefflichen, fast wunderbar 
vielseitigen Hrn. Laroche, dessen Wiedererschciuen 
nach einer langen gefährlichen Krankheit mit nie 
erhörten Bey falls Bezeugungen gefeyert wurde, ent- 
wickelte sich immer mannichfältiger ; der brave Ko- 
miker Hr. Seidel ergötzte bey jedem Auftreten durch 
sein sinniges, gemüth volles Spiel; Hr. Franke war 
in allen seinen, zum Theil bedeutenden Leistungen 
immer lobenswerth ; Hr. Klein bewiess fortwährend 
ernsten Fleiss, und die Herren Thieme, Hunnius, 
die Damen Durand, Hartknoch, Müller, welche 
eigentlich dem Schauspiel angehören , waren oft auch 
für die Oper thäü'g und nützlich. Für kleine Rol- 
len sind jetzt mehre männliche und weibliche Mit- 
glieder des Chores, das im Gesang meist recht brav 
ist, brauchbar. So werden denn hier die meisten 
Opern im Ganzen so gut gegeben, als sie manches 
weit grössere und reicher dotirte Theater viel- 
leicht kaum giebt, wenn man Ausserwesentliches, 
verschwenderische Pracht in Dekoration und Gar- 
derobe, Tanz, Pferde, Kanonen, u. dgL was aber frey- 
lich jetzt an manchen Orten und iu manchen Opern 
die Hauptsache zu seyn scheint, nicht für noth- 
wendig hält — und wenn man üherhaupt billig 
genug ist, bey einem so zusammengesetzten Dinge, 
als die Oper ist, nicht die höchste Vollendung in 
allem Einzelnen zu verlangen: eine Forderung, die 
schwerlich auf irgend einem Theater der Welt er- 
füllt werden möchte. 

Hr. Musikdirektor Eberwein fuhr fort, mit Fleiss 
und Einsicht für die Kirchenmusik zu sorgen. Wir 
sine Messe von Mozart, Te Deum von Jo- 
i, Mozart — Psalm io5 und in von Nau- 



mann, Psalm x46 von Himmel, Cantaten von C 
Eberwein, Homüius, Mozart, Naumann — Offcr- 
torien von Mozart, Winter; zwey Motetten von 
A. Romberg, J. Haydn's Sieben Worte und einij 
aus dessen Schöpfung und Jahreszeiten, 



In dem oben genannten Zeiträume war (da bey 
Hofe wegen Abwesenheit des Hrn. Erbgrosshcrzogs 
und der Frau Erbgrossherzogin keine Musikaufiuhrun- 
gen statt fanden) das einzige Concert das des Flötisten 
Hrn. Zizold's. Da über dieses Hr. A. F. Häser in 
No. 10 schon gesprochen bat, und der Ref. jenem 
Berichte im Allgemeinen bey stimmt, so erspart er 
den Lesern und sich eine Wiederholung. Dafür 
erlaubt er sich, ein paar Worte über ein früheres 
Concert zu sagen, von welchem zu sprechen er in 
seinem vorigen Bericht un ter Ii css. Im Januar i8s4 
nämlich gab Hr. K. Ed. Hartknoch, Schüler unser« 
Kapellmeisters Hummel (der eben jetzt in Paris 
ist und dort ein so ausgezeichnetes Glück macht, 
als er verdient und wir ihm von Herzen gönnen) 
ein Concert, in dem ihn Fran von Heygendorf, Hr. 
Moltke und die grossherzoglicbe Kapelle unterstützten, 
er selbst aber Hümmels Concert in Amoll, dessen 
Rondo brillante mit eingewebtem russischen Volks- 
liede und eigene Variationen über Gaudeamus igitur 
vortrug. Er bewährte sich im Spiel und der Com- 
position als würdigen Schüler seines grossen Leh- 
rers. Hr. Hartknoch ist jetzt in Petersburg. Wir 
wünschen , es möge sich ihm dort ein seinen Kennt- 
nissen und Talenten gemässer Wirkungskreis öffnen, 
woran es ihm hier leider fehlte. — - Im Theater 
hörten wir im October l8a4 den neunjährigen Al- 
bert Schilling aus Magdeburg, der einen Sau aus 
Mozart's Concert in D moll und ein Rondo von Mo- 
scheies mit grosser Genauigkeit, ja sogar mit einem 
für sein Alter kaum zu erwartenden Ausdruck 
spielte. Die Strenge, die der wackere Knabe im 
Takt zeigte, und die Ruhe seines Spieles und sei- 
ner ganzen Haltung mögen leicht mehr werth seyn, 
als die jetzt auch manchen Kindern mögliche Be- 
siegung etwelcher habbrechenden Schwierigkeiten, die 
der kleine Mann mit der Zeit wohl auch noch in 
seine Gewalt bekommen wird. — Hr. Aghle der 
jüngere, Mitglied der grossherzoglichen Kapelle, jetzt 
noch bey der Viole, eiu äusserst bescheidener jun- 
ger Mann, dem es um seine Kunst Ernst ist, bliess 
im März als Zwischenakt ein Klarinettconcert von 
Lindpaintner mit herrlichem Ton, höchster Präci- 

Vortrag. — Möge der Bau 
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unseres neuen Theaters gedeihlich fortschreiten und 
die Einweihung desselben bald wieder Gelegenheit 
geben, Würdiges und Erfreuliches von unseren mu- 
sikalicheu Leistungen melden zu können. 



Bemerkungen. 

Es besteht ein Bund des Schonen mitdem 
Guten. Aber es cursirt, besonders in unserer 
allerseits so fruchtbaren Zeit, so viel Schönheit ab- 
geleiteter Art, dass nur bey längerem vertrauten 
Umgänge , tieferem Erkennen sichtbar wird , ob das 
Scböne ein Grundschönes, und somit «och ein 
Grundgutes sey. 



Mit dem, was die Leute anschauen, sehen, 
hören etc. nennen, ist es so eine Sache. Man sieht 
oft seine eigenen Kinder Wochen- Monate- lang 
nicht recht an, und kann sich dieselben, ist man 
von ihnen, nicht einbilden. So geht es Vielen in 
der Kunst. Es ist unglaublich weit vom gewöhn- 
lichen oberflächlichen Aufnehmen bis «u dem le- 
bendig-tiefen Anschauen, das den Gegenstand zu 
reproduciren im Stande ist. 

F. L. B, 



Kurze Anzeigen. 



l. Dome Variation* sur un theme Autrichien 

(Pr. ia Gr.) 

a. Variation* sur un tfiime original (Pr. 

16 Gr.) 

3. Grandes V ariations pour le Piano/orte, k Vilna, 
chez Zawadski). (Pr. 1 Thlr.) 
Alle drey Werke componirt von /. Benner. 

Nomen et omen! Hr. Renner schreibt in al- 
len diesen Musikstücken, und im dritten freylich 
am meisten, ein ewiges Rennen hinauf und herun- 



3(X» 

ter vor. Mit einander und durch einander hetzen 
beyde Hände fast in Eins fort, setzen über einan- 
der wegi stolpern nicht selten arg (wir meyneti 
die grammatischen Schnitzer), eilen aber drüber weg 
und immer drauf los. Wenn es im schnellsten 
Fluge, mit Präcision und Nettigkeit, mit Beobach- 
tung der zuweilen pikanten Accente und nach Ver- 
besserung der Schulschnitzcr herausgcfiugcrt wird, 
klingt es gar nicht übel: ohngefähr in der Art, wie 
die extemporirten Variationen der talentvollsten und 
geschicktesten Vorgeiger der Zigeuner: womit nicht 
etwa im Allgemeinen ein Todesurtheil ausgespro- 
chen wird, wie diejenigen Leser vermuthen könn- 
ten, welche jene Natur- Virtuosen nicht kennen, 
sondern wirklich ein Lob, obgleich ein allerdings 
sehr beschränktes. Mit Beweisen, wieso ganz und 
gar nicht Hr. R. sich durch irgendetwas, tlas Re- 
gel heissen könnte, geniren lässt, könnten wir einen 
reichen Rosengarten hieher pflanzen: es mag aber 
mit folgendem kleinen Knöspchen gleich aus No. 1. 
sein Bewenden haben. Var. 2 findet sich: 




Das ist kein Stichfehler: es kömmt mehr als ein- 
mal vor. Dergleichen Noten, siebet man, gehen 
durch; aber nicht unter sich, sondern mit dem 
Componisten. Indessen, man sagt, es gebe jetzt 
nicht wenig Liebhaber und noch mehr Liebhabe- 
rinnen von unendlicher Fingerfertigkeit, die der- 
gleichen Kunst \vukr lieben: nun, diese können ge- 
wiss seyn, dass ihre Liebe bier genährt und be- 
friedigt werde; auch dürfen sie erwarten, dass, 
steht es nur sonst nach Wunsch, sie selbst durch 
gehörigen Vortrag dieser Stücke gefallen werden. 
Stich und Papier sind nicht zu loben. 
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Einladung zur Sultscriplion auf die drey neuesten 
grasten fVerke von L. van Beetfioven , nämlich: 

l. Missa solennia D-dur, 

3. Grosse Ouvertüre C-dur, und 

5. Symphonie mit Choren. ' 

Der Genius dar Harmonie ist unserer Zeit besonder* 
günstig. Kaum erlischt ein glänzender Stern am musikali- 
schen Himmel, kaum verstummen die Töne eines geistreichen 
Curoposileurs, so erglänzt ein anderes Genie, den beklagten 
Verlust zu ersetzen. Mozart und Haydn schwanden, 
da gab uns die Vorsicht einen Beethoven, der an ihre 
unsterblichen Werke die seinigen anreiht, völlig würdig, 
an ihrer Seite die Bewunderung au theilen. Die Origina- 
lität seiner Harmonie, das Liebliche und Ansprechende sei- 
ner Modulationen ist unübertreffbar und fliesst rein aus der 
Fülle eines reichen Genies. 

Die unterzeichnete Musikhandlung ist hoch erfreut, den 
Freunden der Kunst den lange ersehnten Genuss der vor- 
trefflichsten seiner Compositionen darbieten zu können. 

Diese viel bewunderten Werke erscheinen in oachste- 

i. Die grosse Missa solennia 

a) in vollitändiger Partitur, 

b) in ausgesetzten Orchester- und Singsünunen, und 

c) im Klavier- Auaauge mit Singstimmen. 

2. Die Ouvertüre für grosses Orchester 

d) in Partitur, 

e) in Orchester -Stammen. 

i. Die grosse Symphonie mit Choren und Solo- 
Stimmen über Schillers „Lied an die Freude" 

f) in Partitur, 

g) in Orchester -Stimme*, 

tJles mit duu gehörigen Ripien- oder Verdoppelungs- 

Siimmen. 

Das Ganse wird noch im Laufe diese* Jahres auige- 
geben. Die Verleger werden es als eine ihrer schönsten 
PBichUn ansehen, solche köstliche Werke äusserst correct 
«nd in schönem Notenstich, auf schönem Papier herror- 
t*Qta tu lassen. 



Um dem Publikum die Anschaffung diesei harmonischen 
Schätze möglichst au erleichtern, wird der Weg der Sub- 
«cription eröffnet, und swar unter folgenden Bedingnissen, 
es kann nach Belieben auf alle Werke zusammen , also 
auf die ganie Auflage , subscrrbirl werden , oder auch 
nur auf eines oder einige derselben ; z. B. bloss auf die 
Partitur der Messe ohne die Auflegestimmen — oder 
bloss auf diese ohne jene — oder bloss auf den Kla- 
vierausaug , u. *. w. 
Da indessen die Bogenzahl inr Zeit nicht genau angegebeu 
werden kann, wird nur im Allgemeinen fettgesetzt, da*» 
der gedruckte Bogen 

nicht über lehn Kreutaer rheinisch kosten wird. 
Nach Verlauf der Unterzeichnungsfrist, welche bis Ende 
Oc tober* dieses Jahres offen bleibt, wird ein bedeutend er- 
höhter Ladenpreis eintreten. 

Um unter die Präaumeranten aufgenommen zu werden, 
ist es hinreichend , auf dem beigefügten Subscription*- 
Zettel dio Zahl der Exemplare , auf welche die Subicriptiou 
gelten soll, einzuzeichnen. Dasjenige, was etwa nicht 
verlangt wird, auszustreichen, den Zettel selbst au unter- 
zeichnen und an die Verleger einzusenden. Man bittet Na- 
men und Wohnort deutlich und unzweydeutig au achreiben, 
weil daa Verzeichnias der resp. Subacribenten den Werken 
vorgedruckt werden soll. 

Man kann in jeder soliden Buch- und MusikJundlung 
aubscribiren. 

Mainz dea aotlen April i8a5. 

B. Schott' s Sohne. 

I 

— — — — - » 

Seite Verlags - Musikalien t welche bey Friedrich 
Hofmeister in Leipzig, Ostermesse löaÄ, erschie- 
nen sind. 

Theorie und Literatur. 

Handbuch der moeikaliachen Literatur, oder allgeia. 
system. geordnetes Verzeichnis* der i8a4 bis 
i8a5 gedruckten Musikalien. Achter Nach- 
trag. Mit königl. säch» Privilegio 8 Gr- 
Lehmann, Mag. J. T., kleine Guitarrenschule, odei 
Anweisung, die Guitarie in kurze/ Zeit spie- 
len an lernen, nebst einigen Vebuugsjlbiken. ic G«. 
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Weinlig, C. T. , 36 kurze Singübungen für dio 
Sopranstimme , mit Begleitung des Pianof., 
mit beionderer Rücksicht auf klare Anschauung 
der Intervalle au Erreichung einer sichern 
und reinen Intonation » Thlr. 4 Cr. 

Musik für Streichina trumente. 

Nicola, C. , Adagio e Rondo per il Violino cull' 

Accomp. de 3 Viol. Viola, Basso, a darin. 

2 Cond e a Pag. (ad IIb.) Op. II. i Tlilr. 4 Gr. 
Präger, H. A. , 8 Etudes p. le Violoncelle aeul. 

Oeuvr. 45 . 16 Gr. 

Kothe, F. W. , a4 Favorit -Tänze (Leipziger) in 

vollstimmigcr Musik. 3te Sammlung, i Thlr. is Gr. 

Musik für Flöte. 

Eberwein, Mas., 3me Quatuor pour Flute, Vio- 

lon, Viola et Vcelle. Oe. 79. . . . 1 Thlr. la Gr. 
Fürstenau, A.B., 6 Duo* pour a Flute«. Oc. 3a. 

Liv. ». a a % Thlr. 

Spohr, L. , Quatuor brillant, Oe. *5. arr. pour 
Flüte , Violon , Alt et Vcelle , par A. B. 

1 Thlr. 4 Gr. 

Musik für Pianoforte. 

Kalkbrenner, F., Gage d'amilie, gr. Kondeau 

pour Ffte. Oe. 66 ao Gr. 

Krause, C., 3 Polonoisea P* Pianoforte 6 Gr. 

Kuh lau, F., Introd. et Variation« aur 3 thtmes 
de TOpera Euryanthe. Oe. 6a. No. 1. a. 3. 
(In Comm.) ä 20 Gr. 

— Introd. et Varialions concert. pour Pfte et 
Flüte. Oe. 63 ao Gr. 

Leipziger Favorittanze Tür Pianoforte, enthaltend r 

No. 18. Lieblingstanz und Zigeunermarsch 

aus Preciosa, 3 Gr. 

No. 19- Walzer, Kalamaika und Russe über 

Thema * aus den Wienern in Berlin.. . . 3 Gr. 
No. ao. Polonoise und Zigeunertanz aus 

Rübezahl 5 Gr. 

Marschner, H. , 3 Sonatines pour Pfle. Oe. 33. 

No. 1. a. 3 ä ia Gr. 

Moscheies, J., Sonatiue facile pour Pianoforte. 

Oe. 6. Nouv. Edit. corr 13 Cr. 

— Fantaisie he'roique p. Pfle. Oc. i3. Nouv. 

Edit. corr 16 Gr. 

— 3 Divertissements pour Pfte. Oe. 4o. Nouv. 

Edit. corr ia Gr. 

— gr. Sexluor p. Pfte, Violon. Flute, a Cors 
(ou Alto et Violoncello ado) et Violoucelle. 

Oe. 35. Nouv. Edit. corr 3 Thlr. ia Gr. 



Mozart, W. A., 3 Souates pour Pianoforte, an-, 
d'aprcs le» Quatuor« pour Pfle. par C. F. 
Ebers. No. 1. a. 3 ü 18 Gr. 

— Cost fsn tutte, Opera arr. ä 4 main* par 

C. F. Ebers. Liv. 1 3 Thlr. 

ReS saiger, C. G. , ftrando Fantaisie pour Pfte. 

Oe. a4. . . . ao Gr. 

Rothe, F. W. , a4 Favorit- Tanze (Leipziger) f. 

Pianoforte. 3te Sammlung. 16 Gr. 

Schwenke, C., 5 Pieces facile« i 4 main« pour 

Pfte. Oe. ia 16 Gr. 

Musik für Gesang. 

Boyneburgk, F. v., 6 Lieder für junge Frauen- 
zimmer, mit leichter Begleitung des Pfte. 
3te Sammlung. Oe. 17 ta Gr. 

Reissig er, C. G., deutsche Lieder mit Begl. des 

Pfte. 5te Sammlung Oe. 3 5 16 Gr. 

T h e u s s , Th., viertes komisches Tcraett, ein Schwank 
für eine Tenor- und a Bassstimmen mit Be- 
gleitung des Pianoforte. 10 Gr. 

— Schwanke und Schnurren in mehrst. Gesängen 

mit Begl. des Pfte. Oe. 4o. No. 1. a. . . i 16 Gr. 
Würfel, W., Gesänge aua der Oper Rübezahl im 
Klavier -Auszug. No. 1. Duett: Mein Franz! 

mein Franz! Geliebter! etc 6 Gr. 

No. 3. Jägerchor: Wie herrlich ist'a im 

Wald ete 6 Gr. 

No. 5. Zigeunerchor: Immer rege, ziehen 

wir etc 4 Gr. 

Musik für Orgel und fui* Guitarre. 

Gebhard!, L. E. , i5 Orgelstücke. 8* Werk... 18 Gr. 
Giuliani, M. , Rondeaux, arr. pour Pfte. et Gui- 
tarre, par J. T. Lehmann. Liv. 1 16 Cr. 



Gesuch. 

Ich wünsche, (recht bald) als Dirigent bey einer fürst- 
lichen Kapelle (oder einem andern Orchester) engagirt au 
werden, and berufe mich erforderlichen Falls auf ein ge- 
nügende« Zeugniss des Königlich Fre nasischen General- 
Mnsikdirectors Herrn Spontini. 

Berlin den aosten März i8a5. 

C. F. Müller 
Componiat, Klavier- und Gesanglelircr, 
grosse Friedxichsstraaae No. 3<j. 



Leipzig* bey Breit köpf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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Die päpatliche Kapelle zu Born, 
Von G. L. P. Sicvera. 



irgend ein Institut, der Wissenschaft oder 
Kunst gewidmet und ihr Gedeihen fördernd, ver- 
dient, die Aufmerksamkeit des denkenden, gebildeten 
Publikums in Anspruch zu nehmen; so ist es, 
dünkt mich, die päpstliche Kapelle, das hebst, der 
Sängerverein, welcher zu Rom sämmtliche gottes- 
dienstliche Handlungen, die der Papst in Person 
verrichtet, oder denen er bloss leidend bey wohnt 
oder beywohnen wurde, wenn ihn nicht Krankheit 
daran verhinderte, mit Gesang zu begleiten hat. Diese 
Anstalt bat nicht allein das Würdigste erzeugt, was 
die geistliche Tonsetzkunst bis auf den heutigen Tag 
aufzuweisen gehabt, und diess Würdigste vor al- 
len Einwirkungen des weltlichen Modestrebens zu 
schützen und in seiner erhabenen Einfalt zu erhal- 
ten gewusst; sondern ihr hat die musikalische Welt 
auch die Kunst des Gesanges in der hohen Vollen- 
dung, zu welcher wir ihn zu Anfange der zwey- 
ten Hälfte des vorigen Jahrhunderts emporgestiegen 
erblicken, zu verdanken. Heilig, wie das Wesen, 
welches er zu feyern bestimmt ist, sehen wir den 
päpstlichen Kirchengesang, mitten in den Wogen 
der musikalischen Sündhaftigkeit, welche ihn in 
der Nähe und Ferne umgiebt, in seiner seraphtö- 
nenden Glorie dastehen, ohne vom Wiederhaliedes 
modernen sumpfigen Unkengeschreyes übertäubt zu 
werden. Mehrer Gründe bedarf s nicht, dünkt mich, 
um Entschuldigung zu finden, wenn ich es unter- 
nehme, hisr von der päpstlichen Kapelle einige 
historische und künstlerische Nachrichten zu liefern, 
welche dazu dienen mögen, dass diese berühmteste 
aller Singanstalten auch in Deutschland, wo sie fast 
nur dem Namen nach bekannt ist, nach Verdienst 
beurtheilt und geschätzt werde. 

Ich habe mich bey Abfassung folgender Dar- 

37. Jahrgang. 



Stellung, ausser einigen gedruckten Materialien, vie- 
ler persönlichen Mittheilungen, welche mir theiU 
der Director der päpstlichen Kapelle, Hr. Don ») 
Giuseppe Baini, theüs andere Personen gemacht 
haben, bedient. Letztere sind, ob ich gleich die 
Wichtigkeit derselben anerkenne, bey weitem nicht 
so ergiebig gewesen, als die Quellen, woraus ich 
geschöpft, mich zu hoffen berechtigten. Hr. Baini, 
ein eben so gelehrter musikalischer Literaturkenner 
als ausgezeichneter Kirchencomponist im älteren Style 
(ihm ist vor drey Jahren die grosse Auszeichnung 
widerfahren, dass man sein Miserere für würdig 
befunden hat, in der Sixtinischen Kapelle gesungen 
zu werden), hat selbst, wie er sagt, ausser einer 
Lebensgeschichte Palestrina's, auch eine Geschichte 
der päpstlichen Kapelle unter der Feder. Was 
Wuuder, dass seine Mittheilungen karger ausfallen 
mussten, als es ohne diesen Umstaud vielleicht der 
Fall gewesen seyn würde. Ueberhaupt wird es dem 
deutschen wissenschaftlichen oder Kunstgclehrten in 
Italien gerade dann am allerersten kund, dass er 
sich ausserhalb seines Vaterlaudes befindet, wenn 
er mündliche Quellen für seine Forschungen be- 
nutzen will. Unter den gedruckten Werken habe 
ich insbesondere Gerbert (P. Abb. Mart) Script, 
ecclei. de Mus. aacra; Adami (Andrea) Oaaervazioni 
per ben regolare il coro della Cappella; Antimo JLi- 
berati Lettera topra la miisica; Odoardo Cecca- 
relli Rittretto delle CoatUuzioni aV Cantori Ponti- 



*) Der Titel Don, Tor einem bürgerlichen Kamen,' i*ig< 
im Römiachen die prieaterliche , ror einem adlichen, 
die prinzliche Würde an. Im letzten Falle fügt man 
ihn noch au dem Titel Prinz hinzu, zum Bcytpicle : 
II signor Principo D. Pietro. Am gewöhnlichsten wird 
er den Söhnen der Herzöge, wenn man *ie bey 
Vornamen nennt , ertheilt. Die Prieiter erhallen an 
dem Titel Don noch den zwejten Ab bäte. So 
beim ei: II Signor Abbat« D. Giuseppe etc. 

»9 
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ficj und dessen XI Decreti e consuetudini de Can- 
tori, die Bullen von Sixtus V, Gregorius XIV, 
Paul V, Urban VIII, lonoccnz III, Clemens XI, 
Benedict XIV, Clemens XIII. und Pius VI. u. s. 
w. zu Rathe gezogen. 

Eine ausführliche und genügende Gesclüchte 
der papstlichen Kapelle müsste zugleich eine Ge- 
schichte der Kirchenmusik selbst seyn. Eine 
solche in dem Maasse abzufassen, dass sie dem 
Kenner genügte, möchte ein schweres, weun nicht 
geradezu unmögliches, Unternehmen seyn. Das 
Archiv der päpstlichen Kapelle, aus welchem al- 
,lciu die Materialien zu einer solchen Geschichte 
der vorpalestrina'schen Zeit geschöpft werden könn- 
ten, ist bekanntlich bey der Eroberung und Plün- 
derung Roms durch den Conuetable Carl von Bour- 
bon unter Clemens VII. im Jahre i5ty t nebst al- 
len seinen geschichtlichen und künstlerischen Ur- 
kunden ein Raub der Flammen geworden. Frey- 
lich mögen von den musikalischen Werken der 
Kapelle ausserhalb Rom Abschriften vorhanden 
gewesen, aber diese, da der Kirchenmusik in 
der damaligen Zeit bey weitem der Aufschwung 
noch nicht zu Thcil geworden war, welchen sie 
durch und nach Palestrina erhielt, theils weniger 
beachtet, theils ganz vernachlässiget worden seyn. 
Erst mit letztgenanntem Componisten und seinen 
Nachfolgern trat eine Epoche in der römischen 
Kirchenmusik ein, von deren Glänze die früheren 
Zeiten bis zur tiefsten Finsterniss verdunkelt wurden. 

Rom, die Wiege, die Erzieherin der christli- 
chen Religion , ward auch die Erzeugerin der neue- 
ren Kirchenmusik. In der päpstlichen Kapelle 
uiusstc sich daher vor dem Brande ihres Archivs 
nothwendig eine vollständigere Sammlung der bis 
dahin berühmtesten Kirchencompositionen vorfinden, 
als an jedem andern Orte Italiens und des Aus- 
landes. Vielleicht haben wir dem Brande des Ar- 
chivs dieser Kapelle nicht allein den unmittelbaren 
Verlust der Kunstwerke aus der vorpalcstrma'schen 
Zeit zuzuschreiben, der schon an sich selbst ver- 
derblich genug für die Kunst und die Geschichte 
derselben ist, weil durch ihn jede Vergleichung 
zwischen Palestrina und seinen Vorgängern unmög- 
lich gemacht und somit in letzterem , vielleicht höchst 
unstatthaft, ein durchaus neuschafJcndes Genie vor- 
ausgesetzt wird, während er nur das noth wendige, 
obgleich hoch bewundrungswürdige Product seines 
Zeitalters und der Fortschritte desselben war; euch 



die eigentliche praktische und theoretische Kunst- 
kenntnis der älteren und ältesten christlichen Kir- 
chenmusik möchte durch jenen Unfall für uns, wo 
nicht ganz verloren gegangen, doch sehr mangel- 
haft gemacht worden seyn. 

Verweile ich einige Augenblicke bey diesen 
beyden Punkten. Einer seit Jahrhunderten be- 
stehenden Meynung zu Folge gUt Palestrina, wie 
gesagt, für den Gründer der neueren Kirchenmusik. 
Wem wäre die Sage unbekannt, dass es diesem 
berühmten Componisten, im Augenblicke, wo Mar- 
cellus II. eben im Begriffe gestanden, den Ge- 
sang vom Gottesdienste ansznschliessen, gelungen 
sey, durch die Compositum einer Messe (derselben, 
welche späterhin unter dem Namen der Mcssa di 
Papa Marcello so berühmt geworden ist) den Zorn 
des Papstes zu beschwören und den Kirchengesang 
in seinen Würden zu erhalten. Es hat in allen 
Zweigen des menschlichen Treibens Anekdoten ge- 
geben, welche vom Vater anf den Sohn nachge- 
sprochen und endlich als unnmstössliche Wahrheit 
angenommen worden sind, ob gleich ihrer ersten 
Entstehung kaum der Schatten von der Evidenz 
zum Grunde gelegen bat, welche ihnen späterhiu 
trüglicherweise zu Theil geworden ist. Obige Sage 
von der sogenannten Marcellus - Messe gehört, wie 
ich von jeher geglaubt habe, zu dieser Anzahl. 
Hier meine Gründe. Bekanntlich regierte Marcel- 
lus II. nur ein und zwanzig Tage. Erwägt man 
die politischen und religiösen Unruhen (unter letz- 
teren besonders die damals im kräftigsten Fort- 
schreiten begriffene Reformation), von welchen in 
und ausser Italien der päpstliche Stuhl bedroht ward ; 
so steht kaum zu glauben, dass Marcellus II. Müsse 
genug gehabt habe, sich während seiner so kurzen 
Regierung um den Kirchengesang zu bekümmern. 
Wahr ist es allerdings, dass die Geschichtschrei- 
ber von diesem Papste versichern, er habe viele 
heilsame Reformen im Sinne gehabt, sey aber durch 
seinen schleunigen Tod an deren Ausführung ge- 
hindert worden. Die bekannte, sehr unparteiisch 
geschriebene Cronologia Ponttficale (Siena, 1606) 
sagt von ihm: „Non volse, ehe alcuno de* suoi 
parenti venisse a Roma, ne che duc suoi piccioli 
nepoti, che v'erano, fossero da alcuno visitati. Fu 
uomo di somma modestia, e bonta, e mentr' egli 
fa pensiere di riformar la corte e levar via di molti 
abusi, niori di apoplessia." Man darf aber mit Recht 
verniuthen, dass es in der damaligen Zeit, am päpst- 
lichen Hofe sowohl, wie in der römisch - katholischen 
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Kirche, schreyendere Missbräuchc gegeben , aU eben 
den damaligen gottesdienstlichen Gesang, und dass 
diese, wenn überhaupt Marcellus II. in der kurzen 
Frist seiner Regierung, von welcher noch die, 
am folgenden Tage seiner Wahl stattgefundeuc 
Krönung einen Theil in Anspruch genommen 
hat, Gelegenheit dazu erhalten hätte, vorzugsweise 
seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben 
würden. 

Von der andern Seite mag man sich mit Recht 
wundern, dass, der Sage zu Folge, zu Marcellus II. 
Zeiten, dasheisst, im Jahr 1 555, der Kircheitgesang 
dergestalt ausgeartet gewesen sey, dass ihn dieser Papst 
vom Gottesdienste habe ausschliessen wollen. Wer, 
dem etwa der Zustand der Tonkunst in dieser Epoche 
unbekannt wäre, sollte nicht glauben, dass, um den 
strengen Entschluss des erwähnten Papstes zu recht- 
fertigen, die gottesdienstliche Composition in der 
Mitte des sechszehnten Jahrhunderts, entweder schon 
von der höchsten Spitze ihrer Vollkommenheit 
herabgestiegen sey, oder sich vielmehr, nicht als 
ursprüngliche einheimische Schöpfung, sondern als 
knechtische Nachahmung einer fremden , inderFin- 
sterniss tappend und rechts und links strauchelnd, 
in den barockesten Formen versucht habe? Aber 
keine von beyden Voraussetzungen trifft zu: vor 
und zu Marcellus II. Zeiten blühete jene sogenannte 
Flamannische Schule, dieselbe, welche, sonderbar 
genng, wenu auch nicht unmittelbar, doch mittel- 
bar, dem ganzen übrigen Europa Lehrmeisterin 
geworden ist, gleich der Malerschule desselben Lan- 
des, welche fast um dieselbe Zeit ihren Einfluss 
über die ganze gebildete Kunstwelt auszuüben begann. 
In ilu* zeichnete sich imbesondere Orlando di Lasso 
aus, ein Componist, dessen Werke, ob wir gleich 
in der Musikgeschichte der damaligen Zeit keine 
bestimmte Nachricht von seiner Anwesenheit in 
Rom vorfinden, sich würdig genug bewahren, um 
vorauszusetzen, dass sie von Neapel aus in die 
päpstliche Kapelle übergegangen seyn mögen. Zu 
gleicher Zeit glänzte in letzterer (den bcriilimten 
spanischen Componisten, Francesco Sahnas unge- 
rechnet) der grosse Vorgänger Palestrina's , Cristo- 
foro Morales, ebenfalls ein Spanier, jedoch gleich- 
sam zum Römer nationalisirt, als Sänger der päpstli- 
chen Kapelle, dessen vortreffliches Genie, so wie 
sich von demselben nach einigen, noch heutiges 
Tnges in der päpstlichen Kapelle gesungenen Mo- 
tetten urtheilcn lässt, mit der Meisterschaft Pale- 
•triua's gleichen Schrittes zu gehen vermochte. Neben 
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beyden blühete Cos tan zo Festa, ein anderer Sänger 
der päpstlichen Kapelle, von welchem gleichfalls 
noch einige vortreffliche Stücke an bestimmten Fest- 
tagen gesungen werden. Rechnet man zu ihnen 
noch Lodovico Vittorio (oder vielleicht eigentlicher 
Lodovico da Vittoria, welche beyde Componisten, 
so viel ich habe erforschen können, eine und die- 
selbe Person sind), der, wenn auch nicht vor, 
doch zu derselben Zeil mit Palestrina gelebt hat; 
so möchte der Beweis , dass bey'm ersten Auftretet! 
Palestrina's der Kirchengesang keinesweges ausgear- 
tet gewesen sey, sondern vielmehr schon die herr- 
lichsten Früchte getragen habe, nicht schwer zu 
fuhren seyn. Hätte der Brand der päpstlichen Ka- 
pelle nicht ausser den meisten übrigen Werken der 
genannten Componisten (unter diesen insbesondere, 
denen des Orlando di Lasso und Cristoforo Morales), 
auch die aller anderen Tonsetzer derselben Epo- 
che, von denen höchstens die Namen bis auf un- 
sere Zeiten gekommen sind, vernichtet; die Bestä- 
tigung dieses Urtheils würde sich wahrscheinlich 
nicht bloss von vorn herein, sondern selbst aus 
der Erfahrung , darthun lassen. Höchst interessant 
und zugleich von der traurigen Wirkung des be- 
sagten Brandes zeugend, ist der Umstand, dass, wäh- 
rend sich nicht allein eine Menge Namen von Com- 
ponisten aus der flamäunischen, spanischen, ja 
englischen Schule, hin und wieder sogar ihre Werke, 
im Andenken der Nachwelt erhalten haben, weil 
sich letztere ausserhalb Rom befänden, und also 
durch jenes unglückliche Ereigniss nicht vernichtet 
werden konnten, die römische Schule aus der Pa- 
lestrina'achen Vorzeit fast keinen Namen eines Com- 
ponisten, noch weniger seine Werke, aufzuweisen 
hat, weil mit den Werken derselben auch ihre Na- 
men eine Beute der Flammen geworden sind. 

Aber, wir haben, wie bereits gesagt, nicht 
allein in Hinsicht der Kunst den Verlust der merkwür- 
digsten Kirchencompositionen der Voipalestrina'acheu 
Zeit sondern auch desshalb zu bedauern, weü uns die&s 
ausser Stand gesetzt, diesen grossen Meister seinem 
wahren inneren Wesen nach, das heisst, als ein im 
Laufe der Zeit erzeugtes und desshalb um so vollende- 
ter gestaltetes Product, kennen und beurtheilen zu 
lernen, nicht aber in ihm eine übernatürliche, also 
widernatürliche Erscheinung, gleichsam einen salto 
mortale der geistig -organisirenden Schöpferkraft, 
zu erblicken. Weder die geistige, noch die phy- 
sische Natur ist ein Siebenineilen -Stiefelmann, noch 
weniger überspringt sie Jahrhundertc, nicht einmnl 
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Jahrzelicnde. Wo UM ein solches, dem Scheine 
nach, ausser der Zeit entsprossenes Product vor- 
kommen mag, immer können wir mit Grund an- 
nehmen, dass es im Wege natürlicher Zeugungs- 
kräfte sein Daseyn erhalten .hat, obgleich dieser 
dem schwachen oder tragen Geiste des Zeitalters 
mitunter verborgen bleibt. Mozart selbst, so vollen- 
det und erhaben sein Genie dastehen mag, ist nichts 
als das Product seiner Zeit, das heisst, die musi- 
kalische Dreyeiuigkeit, aus der italienischen Melodie, 
der deutschen Harmonie und der Gluckisch -franzö- 
sischen Declamation entstanden, Wir haben also 
nicht allein den Verlust jener Meisterwerke zu be- 
trauern, welche den grossen Palcstrina gebildet ha- 
ben mögen ; auch die genetische theoretisch-praktische 
Kunstgeschichte, die eigentliche Enstehung und Fort- 
achreitung des Kirchengesanges bis auf Palestrina 
herab, hüllt sich dadurch in Dunkel. 

Seines Fleisses kann sich jeder rühmen, sagt 
Lessing. Vielleicht habe ich über die frühere Ge- 
schiclite des christlichen Kirchengesanges eben so 
viele und flcissige Nachforschungen angestellt, wie 
viele andere musikalische Literatoren; wahrscheinlich 
hat sich mir Gelegenheit dargeboten, mehre prak- 
tische und Uterarische Quellen einzusehen, als man- 
chem andern Musikgclehrten } ganz gewiss aber be- 
finde ich mich im Besitze eines Vortheils, den ich 
nur mit wenigen, ja, wer weiss, vielleicht mit 
keinem einzigen ausländischen Musikfreunde theile: 
ich habe seit einem Zeiträume von zwey Jahren 
an jedem Sonn- und Festtage die päpstliche Kapelle 
besucht und alle älteren und ältesten Kirchenstücke, 
welche daselbst vorschriftmässig aufgeführt werden, 
singen hören, so, dass ich mir zutrauen darf, den 
gesammten Musikschatz, welchen diese Kapelle be- 
sitzt, besser zu kennen, als, die Sänger selbst aus- 
genommen , vielleicht irgend ein anderes jetzt leben- 
des Individuum. Soll ich es frey heraussagen? 
Trotz dieser begünstigenden Umstände weiss ich 
mir bis auf die heutige Stunde immer noch keine 
genügende Antwort auf folgende Fragen zu geben: 
Wie war, theoretisch und praktisch, das musika- 
lische System beschaffen, welches, von den Griechen 
auf die Cliristen übergetragen, zur Zeit Constantins 
des Grossen, das beisst, in dem Augenblicke herrschte, 
wo notorisch der Kirchengesang begann ; oder, bes- 
ser gefragt, konnte es unter diesem Kaiser schon 
ein musikalisches System geben, gleichviel von wel- 
cher Gattung, da bis dahin der christliche Gottes- 
dienst nie öffentlich erlaubt worden war und nur 



heimlich, unter den grössten Gefahren für die Beken- 
ner desselben und unter dem Schleier der Nacht hatte 
ansgeübt werden können? Der bskanutc Tractat 
vom heiligen Augustin (354—455) hat mir nicht 
allein über das Viele, was mir über diesen Gegen- 
stand dunkel' war, gar keine Aufklärung verschaff*, 
sondern mir auch noch das Wenige, was ich da- 
von zu verstehen glaubte, unverständlich gemacht 
Wenn sich von der einen Seite der römische Kir- 
chengesang, so viel uns bekannt ist, bis gegen das 
Ende des vierten Jahrhunderts noch in seiner Kind- 
heit befand , wie geschah es , dass der heil. Ambro- 
sius (545 — 5^7) schon ein eigenes System auf- 
gestellt und ausgebildet haben konnte? Worin be- 
stand dieses System, in der Musikgeschichte unter 
den Namen der Qonstitutio Ambrosiann bekannt? 
Lagen demselben die griechischen Rhythmen, das 
heisst, das diatonische System, zum Grunde, oder 
I ist letzteres späteren Ursprungs? Welche Verän- 
! derungen hat der Kircheugesang von Ambrosius 
' bis zu Gregor dem Grossen (5 90 — 60 4) erlitten, 
, und worin unterschied sich der sogenannte grego- 
' rianische Gesang von der bis zu diesem Papste ge- 
; bräucldichsten kirchlichen Gesangsmethode? Wenn 
j es ausser allem Zweifel ist, dass der sogenannte 
Gregorianische Gesang heutiges Tages in der päpst- 
lichen Kapelle mehrstimmig (a piü voci, oder im 
canto armonico) gesungen wird, zu welcher Zeit 
ist diese Gesangsweise, der erste Schritt zum figu- 
rirten Gesänge, entstanden, und durch wen? Wie 
geschah es, dass sich neben diesem mehrstimmigen 
Gesänge auch noch der sogenannte Canto fermo, 
(ohnstreitig das Ueberbleibsel oder Erzeugniss der 
vom heidnischen auf den christlichen Gottesdienst 
übergetragenen, griechischen Rhythmen) aufrecht 
erhielt? Wer ist der eigentliche Erfinder des Canto 
figurato, und zu welcher Zeit ist diess er in Gebrauch 
gekommen, schon unter dem Papste Vitalienus 
(657 — 672) oder vielmehr unter einem seiner 
Nachfolger, Leo II. (683 — 684) (und ist in die- 
sem Falle der sogen^nuie Canto Vitalieno oder der 
Canto in consonanze wirklich der Canto figurato,) 
oder erst gegen das Jahr 1000 in England, oder ei- 
nige Jahre später in Italien von dem bekannten Guido 
von Arezzo, oder vielmehr gegen das fünfzehnte 
Jahrhundert von der sogenannten flamännischen 
Schule erfunden? Wer ist endlich der Erfinder des 
Contrapunktes , derselbe Guido von Arezzo, oder ein 
anderer, und in wiefern war der Contrapunkt bey 
seiner ersten Entstehung verschieden vom figurir- 
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ten Gesänge? Worin besteht der Antheil, welchen 
der bekannte Johann de Muri* (zu Anfange des 
vierzehnten Jahrhunderts) an der Erfindung oder 
Ausbildung des figurirten Gesanges und des Cou- 
trapunktes halte? Sollte man nicht glauben, dass 
schon zu den Zeiten Clemens von Alexandrien ein 
anderer Gesang, als der, aus der griechischen Mu- 
sik abstammende, Canto fermo existirt habe, wenn 
wir lesen, dass dieser berülunte Kirchenvater darum 
den chromatischen Gesang vom Gottesdienste aus- 
geschlossen wissen wollte, weil er zu wollüstig sey ? 
Wie, wenn man darunter eine Art von Canto fi- 
gurata, oder doch armonico, zu verstellen hätte? 

Auf alle diese Fragen nicht in die Kreuz und 
Quer, wie es bisher noch von den meisten Schrift- 
stellern, sogar vom Pater Martini, geschehen ist, 
sondern streng wissenscliaftlich und in der letzten 
Instanz entscheidend, zu antworten, möchte schwe- 
rer, ja unmöglicher seyn, als man es sich bisher, 
vom Dünkel und Mangel an Wahrheitsliebe und 
Offenheit verleitet, oder auch aus leicht zu befrie- 
digender Liebe zur Oberflächlichkeit, hat eingeste- 
hen wollen. 

Ehe ich zur eigentlichen Geschichte der päpst- 
lichen Kapelle übergehe, möge hier eine, keiues- 
weges überflüssige Bemerkung über die Benennung 
derselben vorausgeschickt werden. Wer glauben 
wollte, dass der deutsche Ausdruck „päpstliche 
Kapelle" in's Italienische übersetzt, dieselbe Sache, 
nämlich: den Verein der päpstlichen Sänger, be- 
zeichne, der würde sich sehr irren: im römischen > 
Curialstylc heisa t Cappella PontiGcia (seltener Pupalc) j 
einmal die öffentliche Messe, welche sich der Papst 
an den hohen Festtagen lesen lässt, und zweytens | 
alle die Personen, welche dieser Messe bey wohnen j 
dürfen, das heisst, welche KapeUfäbig sind. Zu 
letzteren gehören alle Kardinäle ohne Ausnahme, von 
den Patriarchen und Unterpatriarchen (Patriarchi 
minori), von den Erzbischöfcn und Bischöfen die- 
jenigen, welche vom jedesmaligen Papste oder sei- 
nen Vorgängern zu Assistent! al Soglio erwählt 
worden sind, und die übrigen Prälaten, welche das 
Vorrecht, in der päpstlichen Messe erscheinen zu 
dürfen (intervenire älla Cappella Pontificia), besitzen. 
Da der Papst, im bürgerlichen Sinne, keinen Hof 
besitzt, also auch bey ihm keine solche Versamm- 
lungen Statt finden, welche an weltlichen Höfen 
unter dem Namen Cour oder Assemblern u. s. w. 
bekannt sind; so bieten die obengenannten Messen, 
welche er sich auf dem Vaticane in der aix tinisch an 



und auf dem Monte Cavaflo in der dortigen Schloss- 
kapelle, lesen lässt, die einzige Gelegenheit dar, wo 
ihm sein geistlicher Hofstaat (das ist eigenilich die 
Cappella Pontificia) die Cour machen kann. Was 
wir im Deutscheu, im musikalischen Sinne, unter 
päpstlicher Kapelle verstehen, heisst in der römi- 
schen Sprache Cappellani Cantori, Cantori Aposto- 
lici oder Cantori Pontificj. 

Es giebt römische Musikliteratoren (unter die- 
sen besonders den oben erwähnten D. Giuseppe 
Baini) , welche den Ursprung der päpstlichen Kapelle 
bereits in den letzten Jahren Constantins des Grossen 
oder uuter dem Papste Sylvester I. (etwa in dem 
Jahre 33 9) suchen. Für diese Behauptung spricht, 
so viel ich mich habe überzeugen können, keine 
einzige geschichtliche Urkunde. Allerdings nahm, 
als unter dem genannten Kaiser die christliche Re- 
ligion öffentlich und ungehindert ausgeübt werden 
durfte , der eigentliche Kirchengesang seinen Anfang, 
der bis dahin, in den heimlichen, meist nächtlichen 
Versammlungen der Christen, entweder gar nicht 
oder doch nur mit leiser Stimme, hatte Statt finden 
dürfen. Es scheint, dass bis zu diesem Zeitpunkte 
und noch bis weit über die Mitte des vierten Jahr- 
hunderts hinaus, der goltesdieiisllichc Gesang mehr 
in willkürlich, vom Volke oder auch nach den 
vorhandenen griechisch-römischen Rhythmen, nuf- 
gefassten Weisen bestanden , als dass demselben eine 
wirkliche, eigens dazu gesetzte Melodie zum Grunde 
gelegen habe. Nur unter dieser Voraussetzung lässt 
sich erklären, wie man bekanntlich auf der Kir- 
chcuvcrsammlung zu Laodicca (370) Klage über 
vom Volke eigenmächtig eingeführte Kirchengesänge 
führen, diese fortan ausschliessen und an deren 
Statt die canouiseben (die durch eine Verordnung 
eingesetzten) vorschreiben konnte. Wahrscheinlich 
wurden letztere in Noten, das heisst, durch die be- 
kannten, griechischen Buchstaben über den Text 
gesetzt, und nicht mehr vom Volke, sondern von 
eigens dazu bestellten Personen abgesungen. Letz- 
tere mögen Anfangs schlechtweg Cantorcs, dann 
aber, als ihr Dienst gewissen künstlerischen und 
diseiplinarischen Regeln unterworfen worden war, 
Canonici genannt worden seyn. Mir ist überhaupt 
glaublich, dass sowohl das Amt der Kanoniker 
in seiner ersten Entstehung kein anderes gewe- 
sen sey, als, während des Gottesdienstes die durch 
die Kirchcnregel festgesetzten Gesänge abzusingen, 
sondern dass auch ihre Benennung von dem gleich- 
verwandten griechischen Worte abstammt, welches 
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bekanntlich das mathematische Klanggesetz anzeigt. 
Vielleicht hat selbst das lateinische Wort canere 
denselben Ursprang. 

Spaterhin, scheint es, gelangen die Kanoniker 
zu grösserem Ansehen; ja zu Anfange des fünften 
Jahrhunderts mussten die päpstlichen Sänger sogar 
aus den Diacouen der römischen Kirche gewählt 
werden. 

(Die Fortsetzung folgt.) 



Nachrichten. 



Berlin. Vebersicht des April. Die königli- 
chen Schauspiele haben in diesem Monate keine neuen 
Vorstellungen geliefert. Hr. Gley , vom Stadtthea- 
ter zu Hamburg, gab am ?6sten den Meister Stracks 
iu Driebergs Sänger und Schneider, und den aßsten 
den Don Marco in Fioravanti's Dorf Sängerinnen. 
Er gefiel in der niedern Komik, die bekanntlich 
lächerhehe Charaktere und bnrleske Eigenheiten dar- 
stellt. Von den Zwischenacten verdient das Spiel Jul. 
Griebel, Schüler des Hrn. Max Bohrer, Auszeichnung, 
der am i7ten ein von seinem Lehrer componirtes 
Violoncellconcert nicht ohne Beyfall vortrug. 

Im königsstädtischen Theater waren neu: am 
gten das lustige Beylager, burleske Oper inzwey 
Aufzügen, nach Hainers Hausregenten von Perinet; 
Musik von Wenzel Müller. Der Inhalt des Stückes 
ist aus früheren Berichten von Wien bekannt; da- 
her bemerke ich nur die Besetzung der Hauptrollen : 
Graf von Hollunderblüth , Hr. List; seine Braut 
Gräfin Fanille, Mad. Spitzedcr; der Hausregent 
(Haushofmeister) Basternat, Hr. Reichel; Secretair 
Haspel, Hr. Schmelka; Der Poet Michael Hexame- 
ter., Hr. Angely; die Kammerjungfern, Dem. Aug. 
und CaroL Sutorius; Schneider Fips, Hr. Rösicke 
u. s. W. Von den einzelnen Stücken gefielen be- 
sonders': Haspels Arie: Serviteur etc.; des Regen- 
ten Arie: Ehrlichkeit, ein rein Gewissen etc.; des 
Kochs (Hr. Beckmann) Arie: Primo müssen Sup- 
pen kommen etc.; der Kammerjungfern Duett: Zwey 
Kammerjungfern nahen sich etc. ; Liscttchens (Dem. 
Car. Sutorius) Arie: Mir nur drey Schritt vom 
Leibe etc.; Kaspers, des Basternats Dieners, (Hr. 
Spitzedcr) Arie: Im Winter und Sommer ist's gut 
in der Stadt etc.; sein und Lenchens (Dem. Aug. 
Sutorius) Duett: Der Park von St. James etc.; 
Lenchens , des Grafen, Regenten und Haspels Quar- 
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tett: Das Glück ist rund etc. und das Finale; im 
zweyten Acte des Regenten Romanze: Es war ein- 
mal in Oeslerreich etc.; Lenchens Arie: O die 
Männer sind köbig etc; des Schneiders Arie: Ein 
Schneider, das ist gar ein künstlicher Mann etc. das 
Quintett vom Grafen, Regenten, Fanille und den 
Kammerjungfern: Wer schlagt Weibern etwa« ab 
etc.; Haspels und Lenchens Duett: Gieb o Ive- 
nerl gieb ein Küsschen mir etc. und das Finale etc. 
Am i8ten der Zinngiesser, Vaudeville in zwey Acten, 
nach Hollbergs Idee von Treitschke. Es sind bey- 
nahe zwanzig Jahre, dass dieses Stück auf die kö- 
nigliche Bühne kam , und durch die damaligen Zeit- 
umstände sowohl, als durch das herrliche Spiel des 
Veteranen Unzelmann, des verstorbenen Ambroscii 
und später des Hrn. Wurm viel Gönner erhielt. 
Seit ineliren Jahren war es ganz verschwunden, 
und es dürfte auch jetzt nicht mehr den Beyfall 
finden, wie sonst, obgleich Hr. Genee als Hermami 
Bremc, Dem. Schirer als dessen Frau, Dem. Carol. 
Sutorius als Louise, Hr. Rösike als Heinrich, Hr. Ro- 
senfeld als Tischler Ehrlich etc. brav spielten. Von 
den Musikstücken erwarb sich nur No. i4: Ha 
mein ist nur das Regiment etc. Beyfall. Ungern 
vermissten die älteren Theaterfreunde Bremens Arie: 
Wir nehmen nur umsonst uns für etc. und Ehr- 
lichs und Louiaens Duett t Endlich darf ich fröh- 
lich seyn etc., die früher sehr gefielen. Am a6sten 
Docior Fausts Mantel, Zauberposse mit Gesang 
in zwey Acten, von A. Bäuerle, Musik von Wen- 
zel Müller. Auch bey dieser aus Wiener Berichten 
den Lesern der musikalischen Zeitung nicht unbe- 
kannten Posse führe ich nur die Hauptpersonen 
auf: Winter, Hr. Meyer; Treuhohl Fledermaus, 
Hr. Schmelka; seine Braut Rosel, Dem. Aug. Su- 
torius; sein Lehrjungel Zacharisel, Hr. Angely etc. 
Von den Musikstücken gefielen: Winters und Fle- 
dermausens Duett: O Käppchen, Käppchen meines 
Lebens etc.; Roseis Arie: Jetzt bin ich so schön 
wie eine Göttin von Stein etc. ; Fledermausens und 
Roseis Duett: Liebe Rosel ich muss scheiden etc. 
Am 5 osten: Die Stieler- Mamsells , lokale Vaude- 
villeposse in einem Acte von L. Angely (der auch 
die bekannten Mclodieen gewählt hat) und E. Rö- 
sicke. Dieses Stück schliefst sich auf eine würdige 
Weise an die Schneider- Mamsells und oVe sieben 
Mädchen in Uniform an; auch hier machen sich 
sieben Mamsells: Dem. Cath. Eunike, Car. Suto- 
rius, Holzbecher, Metzger, Car. Lanz, Mar. Herold, 
Becker, denen sich eine Sticker- Madame, Dem. 
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Schuir, anschließt, wichtig; auch hier eminiren 
Hr. Angely als Fritz Lorch, Lehrling in einer 
Material- Waarenhandlung und Iii-. Rösiko als Ludw. 
Wenzel, Barbiergeselle etc. Aber das Stük fand 
nur getheilten Bey fall, da die Länge manchei* See- 
neu und die öftere Wiederholung platter Gemein- 
heiten mit Recht das Missfallen der Gebildeteren 
erregten. Von den Musikstücken ge6elen : die Arie 
der Dem. Bretschneidcr (Dem. Sehirer): Ich war 
in meiner Jugend etc. nach der Melodie: Ich war 
wenn ich erwachte etc. aus dem unterbrochenen 
Opferfeste} Florens (Dem. Eunike) : Um Glock fünf 
geht die Journaliere etc. nach der Melodie der Ga- 
votte, nach der auch Dem. Sutorius ihren Part 
sang: Nante repnt, so wie er das gehöret etc.; 
der Chor der StickermainselU: Auf Kinder ohne 
VVeüen etc. nach der Melodie: Auf schmücket das 
Test mit Mayen etc., Augustens (Dem. Holzbecher) 
Lied: Ich unglücksel'gcs Mädchen kann etc. nach 
einer neuen Melodie vom Musikdirector Henning; 
Florens und Rosalicns (Dem. Sutorius) Duett: Mam- 
sell ist die Treppe runtergefallen etc. nach der Me- 
lodie des Hopswalzers : Es ist ein Jud' in's Was.ser 
gefallen etc. In den Zwischenacten verdienten Aus- 
zeichnung: Hr. Franke, Orchestermitglied, der am 
2 2sten von ihm componirte Variationen für den 
Coutrebass mit Beyfall spielte, und Hr. Heckscher, 
der am 28sten eine Arie von Rossini sang. — Hr. 
Spitzeder ist mit seiner Gattin auf sechs Wochen 
nach Magdeburg, Hamburg etc. gereist. Nächstens 
erwartet man Dem. Sonntag aus Wien, die mit 
ihrer Mutter und Schwester für 56oo Thaler bey 
dieser Bühne engagirt ist. 

Der Concerte waren in diesem Monate fünf. 
Am isten führte Hr. Prof. Zelter mit der Sing- 
academie Grauns Passion zum Besten der durch 
Ueberschwemmung am Rhein verunglückten Lands- 
ieute auf. Den i3ten gab Hr. W.Ehlers, Opern- 
regisseur beym königatäd tischen Theater, Concert. 
Der ertte Theil gab das Klavier - Quartett in G moll 
von Mozai't, als Ouvertüre eu dem Drama Aluis- 
verus für vollständiges Orchester eingerichtet von 
J. Ritter von Seyfried, und aus demselben Drama 
Rondeau zur vierhäiidigen Sonate C dur von Mo- 
zart, als Zigeunerscene für Singstimmen und Or- 
chester von demselben eingerichtet, und gesungen 
von Dem. Eunike, Hrn. Krause und Chor; Recita- 
tiv und Arie von Mozart, gesungen von Frau v. 
Biedenfeldj Concertino für die Flöte componirt und 
geblasen von Hrn. Oelschig, von dem schon in 



einem früheren Berichte die Rede war; Recitativ 
und Arie : Roma superba etc. aus Reichardts Bren~ 
nus, die seit dem Veteranen aller Bassisten Hrn. Fi- 
scher, nicht mehr gehört worden, gesungen von 
Hrn. Reichel; der zweyle Theil : Aria mit Chor von 
Carafa, vorgetragen von Mad. Spitzeder; Duetto 
buffo aus Rossmi's Cenerentola, vorgetragen von 
den Herren Reichel und Spitzeder; den Gesang zur 
Ehre der Musik und des Gesanges , für dieses Con- 
cert von Hrn. Prof. Zelter componirt und von 
Dem. Weitner, Frau v. Biedenfcjd und den Her- 
ren Schäflcr und Genee vorgetragen; Duettino: 
Schatzerl, Enger], geh schlag ein etc. aus einer neuen 
Wiener Localoper von Meisl und Gläser, vorgetra- 
gen von Hrn. und Mad. Spitzeder, das allgemein 
gefiel, wiederholt werden musste und mit Beglei- 
tung des Pianoforte von Ussler eingerichtet bey 
Trautwein erschienen ist; Chor der scandina vischen 
Krieger aus dem Drama: Die eiserne Jungfrau, 
componirt von A. Kanne und vorgetragen von 
hundert Männerstimmen, zum Theil aus den hier 
garnisonirenden Regimentern. Da von den einzel- 
nen Künstlern in diesen Berichten schon öfters ge- 
sprochen worden* ist, so bemerke ich nur, dass 
das nicht sehr zahlreiche Publikum mit den Lei- 
stungen der Sänger- und Orchestermitglieder in 
diesem Morgenconcert, einer Gattung, die überhaupt 
hier kein Glück macht, zufrieden schien. Den i4ten 
gab Hr. ConcerUncister Moser Concert. Auszu- 
zeichnen sind Beethovens Symphonie pastorale oder 
Erinnerungen an das Landleben; das Violincon- 
cert von ViotÜ, arrangirt für die Tonart H dur, 
und vorgetragen von Hrn. Moser, der auch mit 
Hrn. Concertmeister Seidler das Doppelconccrt für 
zwey Violinen (Introduction , Andante grazioso und 
Rondo, aus der Oper Nurma/uü, von Hrn. Moser 
arrangirt) vortrug. Der schon im vorigen Berichte ge- 
rühmte Hr. Iwan Müller trug sein drittes Concert für 
die Klarinette vor, so wie in seinem eigenen Concerte 
am aisten sein viertes, ein Siciliano und Rondo, 
Variationen auf eine italienisch« Arie, mit Beglei- 
tung des Pianoforte, und auf vielfältiges Verlangen 
die Wiederholung der Phantasie über die Cavaline 
aus Rossini's Barbier von Sevilla: una voce poco 
fa. Auch liier bewunderte man den vollen und 
schönen Ton, die Höhe, Leichtigkeit und Reinheit, 
auch in den schwersten Tonarten. Am lösten wurde 
zum Benefiz des Hrn. General -Musikdirectors Spon- 
tini im Opernhause Beethovens Symphonie pasto- 
rale, und dann Händeis Oratorium Samson nach 
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Mosel* neuer Bearbeitong gegeben. Die Sologc- 
sangpartieen trugen Mad. Milder und Schulz, und 
die Herren Stümer und Blume, die Chore das Chor- 
personal des königlichen Theaters, und die Instru- 
mcnlalpartie die königliche Kapelle unter der Di- 
rection der Herren Spontini und Moser vor. 

Hr. Dr. Chladni hat in diesem Monate seine 
Vorlesungen über Akustik vor einem zahlreichen 
Auditorium gehalten. 

Am i8ten starb Hr. Franz Seraphicua Lauska 
im 6isten Jahre. Er war bey Brünn von armen 
Aeltern am i4tcn Januar 1764 geboren, genoss 
1784 in Wien Aibrechtsbergers Unterricht im dop- 
peltem Contrapunkt, erregte in Mailand durch seine 
Vor- und Nachspiele auf der Orgel Aufsehen und 
lebte einige Zeit in Rom in dem Hause des Her- 
zogs Serbelloni als Clavicinist. Seit 1798 lebte er 
hier, liess sich als tüchtiger Spielerund Componist 
in Concerten hören und beschädigte sich meistens 
mit Unterricht. Sein auch im Auslande bekann- 
tester Schüler ist Meyerbeer. Seine Soli, Sonaten, 
Capriccio's und Variationen für das Pianoforte, auch 
seine Lieder, die reiuen Satz mit Melodie, gebilde- 
ten Geschmack und Kenntnis» der Instrumente ver- 
einigen, werden sein Andenken erhalten. Bey sei- 
ner Beerdigung ward seine letzte am Charfreytage 
mit wahrhaft religiöser Empfindung verfasste Com- 
position: Quando corpus morietur etc. von seinen 
zahlreichen Freunden vorgetragen. 



Königsberg. (Bericht vom August i8a4 bis 
Ostern i8a5). — Schon am 1 oten October , nach 
einer Abwesenheit von nicht vollen zwey Monaten, 
kehrte Hr. Adolph Schröder mit seiner Gesellschaft 
von Danzig zurück und eröffnete wieder die hie- 
sige Bühne. Mad. Sophia Schröder aus Wien hatte 
in Danzig nicht die glänzende Aufnahme gefunden, 
wie hier, ja nicht einmal die coutraclmässigen Gast- 
darslellungen zu Ende gegeben, überhaupt hatte 
sich wenig Licbhaberey fürs Theater gezeigt. Die 
Direction nahm nun den Titel: Ost- und west- 
preussische Theaterdireclion an, der jedoch bald 
wieder in den von Adolph Schröder umgeändert 
wurde. Es ist nun seither viel und vieles geschrie- 
ben worden, wie das Theater hier auf sicheren 
Fuss zu bringen seyj allein alles Schreiben wird 
nichts helfen, wenn nicht von oben her Unter- 
stützung kommt. Dadurch, dass die Gagen noth- 
diirfüg gezahlt werden können, ist noch gar nicht 



die Existenz eines guten Theaters gesichert. So 
lange der Dircctor kein Geld hat, Partituren, De- 
corationen und Garderobe anzuschaffen, eine prima 
Donna, wie sie nun einmal verlangt wird, sey's 
auch mit grossen Kosten, und einen ausgezeich- 
neten Komiker, endlich einen guten Chor zu be- 
solden, ist an kein Bestehen für die Dauer zu den- 
ken. Und alle Einmischungen von Administrationen, 
Gelddarleihern u. s. w. helfen nichts. — Die neu 
engagirte Sängerin, Mad. Rosalie Braun, debutirte 
ab Julie in der Vestalin, gab auch später die El- 
vire im Opferfeste, die Constanze in der Entfüh- 
rung, Agathe im Freyschütz, Prinzessin von Navarra, 
Lodoiska u. a. m. Sie ist musikalisch gebildet und 
routinirt. In den Zeitungsstreit über ihre Persön- 
lichkeit hätte sie seilet sich nicht mischen müssen. 
Ihr Gatte, Hr. Joseph Braun, Mnsikdirertor des 
Theaters, (früher mit ihr in Bremen und Cöhi) ist ein 
tüchtiger und sehr routinirter Mann , dabey fertiger 
Violin- Cello- und Pianofortespieler. — Bey der 
Vestalin war das Haus ganz leer und bey den 
I meisten andern Operndarstellungen ging's nicht viel 
besser. Das Publikum zeigt* sich sehr kalt. Der 
Kosak und der Freywillige , mit neuer Musik von 
Braun, zwey mal zur Feyer der Schlacht bey Leipzig 
angekündiget, kam gar nicht zur Aufführung^ 
weil das Theater des schlechten Wetters halber im 
October acht Tage lang ausgesetzt werden musste, 
denn leider sind bey solchem Wetter die Wege 
zum Schauspielhause unwegsam. Am aisten No- 
vember wurde die heroische (?) Zauberoper: Die 
Wünsche oder Der Prüfungstraum (die bekannte 
Anekdote von dem Dechant zu Badajoz) mit Musik 
von Joseph Braun gegeben. Sie machte kein Glück, 
wovon das langweilende Stück einen grossen Theil 
der Schuld zu tragen hat. — Das Theater verlor 
durch den Tod den Veteranen Jean Bachmann, durch 
Abgang von Hrn. und Mad. Henne, Hrn. und Mad. 
Baudius. Engagirt wurden Mad. Louise Hoppe, 
die als Kälhchen von Heilbronn, Gurli, Preciosa, 
und Hr. von Schmidtkow, der als Johann von Pa- 
ris, Sextus, Don Juan (heterogene Singrollen) de- 
butirte. — Ungeachtet der guten Kunstlcistungen 
des Hrn. Rohloff, als ersten Tenoristen, des Hrn. 
Wiedemann, als zweyten Tenoristen und Komikers, 
und des Hrn. Geissler, den soin vortrefflicher sono- 
rer Bass, völlig ausgebildet (Hr. G. ist noch jung 
und sehr musikalisch) in die Reihe der vorzüg- 
lichsten Sänger setzen müsste, dauerte die Lau- 
heit des Publikums gegen die Oper fort. Nur 
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Benefize machten volle Häuser, vorzüglich das des 
Hrn. Geisaler: Don Juan, woriu er den Lcporello 
Spielte, uud da« seiner Braut, Dein. Agathe Lauz: 
Je toller je besser (wie folie) von Mehul, woriu 
er den Maler gab, sie als Armanliue durch ange- 
nehmes Spiel und guten Gesang geGel, Hr. Wie- 
demann aber als Diener, Hr. Fabrizius [als Farben- 
reiber und Hr. "Weise als Peter sebr ergötzlich 
waren. Eudhch gelang es doch, das Publikum aus 
seiner Lethargie zu wecken, und ein Zug- und 
Kassenstück aufzustellen, gleich dem Freyschütz. 
Dies« war aber kein Zauber- Spuk- Sclxlachteu- 
Räuber- oder anderes Spektakelstück, nein! es 
waren die simpeln IViener in Berlin, die hier 
furore machten. Worin der Zauberreiz dieses ein- 
mal wohl anzuschauenden Stückchens hegt, weis« 
Ref. nicht zu sagen, aber wohl, dass es seit eini- 
gen "Wochen mit immer steigendem Beyfall gegeben 
wird und jedem Benefiziaten, der es als Zugabe 
wiederholen lässt, ein volles Haus sichert. Götz 
von Berlichingen und Egmont, beyde als Benefize 
gewählt, wurden bey Seite gelegt und auf allgemei- 
nes Verlangen die lieben IViener vorgeführt Da 
nun der Reiz der Neuheit durch eingelegte Wiener 
Gesänge immer erhalten werden kann, so wird viel- 
leicht bey diesem einaktigen Stücke das umgekehrte 
Verhältniss eintreten , wie bey manchen dreyaktigen 
Opern, die man immer mehr beschneiden möchte, 
es wird erweitert werden müssen und endlich einen 
ganzen Abend füllen. — Nicht so gut wurde die 
Ochsenmenuet aufgenommen, ungeachtet Hr. Mol- 
ler den Vater Haydn sehr gutdarstellte, Mad. Geiss- 
ler als Therese sehr gut sang und Hr. Geissler als 
Islock eben so sang, spielte und tanzte. Man 
fand das Ganze für den Titel, der Lustiges zu 
verheissen schien, zu ernst, und ein Ochs wurde 
vergeblich erwartet. Es kommt uns selbst vor, als 
sey die Ouvertüre — an sich ein hübsches Rondo — 
für'* Theater zu ernst gewählt, so auch manche 
andere, sonst hübsche Stücke, als die Arie des 
Jantsi, das Terzett zwischen ihm, Theresen und 
Eduard. Auch hätte die sehr schöne Menuet ge- 
wonnen, wenn sie nicht schon in der Ouvertüre 
benutzt wäre. Und, irrt Ref. nicht, so hatten 
die Posaunen , bloss bey den Septimenaccorden der 
Menuet (durch die der humoristische Haydn wohl 
Ochseugebrüll darstellen wollte) angewendet, mehr 
imponirt, als jetzt, da sie — freylich sehr geschickt, 
wie sich das von Hrn. von Seyfried versteht — 
bey der Ouvertüre, beym Quartett n. s. w. be- 



nutzt worden sind. — Ob und wann Hr. Schrö- 
der wieder nach Danzig gehen wird, ingleichen 
ob und welche Gastspiele im Laufo des Sommers 
Statt haben werden , weiss Ref. nicht zu berichten. 

Concerte. In den vier Abonnements-Concerten 
des Hrn. Musikdirectors Riel wurden mehre ein- 
zelne Stücke, von denen vorzüglich ein Notturno 
für Pianoforte ä 4 mains mit Begleitung zweyer 
Homer, von Hummel, und ein Duelto bußo von 
Rossini, von Hrn. Wiedemann und Hrn. Justiz- 
Commissar Malinski gesungen, gefielen, dann Spohrs 
Oper Faust (dieser auch ausserdem noch beson- 
ders wiederholt) und Haydns Schöpfung gegeben. 
Arn a4sten Januar führte Hr. Nicolai im Ballette 
seines musikalischen Casino zur Gedächlniss fever 
Mozarts dessen Don Juan, der in der nämlichen 
Woche auch zweymal im Theater gegeben wurde, 
als Concert auf. Hr. Louis Maurer, königlich 
Hannöverscher Concertmeister, der seine Familie- 
aus St. Petersburg abgeholt hatte, spielte im Thea- 
ter zwischen zwey kleinen Stücken ein grosses 
Violinconcert, Variationen über God save tlie King 
und ein Rondeau mililaire vou seiner Compositiou; 
auch ging eine seiner Ouvertüren voran. — Das 
Concert unsers ersten Violinisten , Hrn. Eduard 
Maurer (der im Winter auch mvülf Quartetlunter- 
haltungen gab) am 24sten März, im Concertsaale, 
war leider weniger besucht, als der taleutvolle, 
ileissige Concerrgeber hätte erwarten dürfen. Warum 
gab er es nicht im Theater, uud die Wiener in 
Berlm dazu? Das nene Violinconcert von Spohr 
in Form einer Gesangscene sprach nicht sehr an. 

, Es isC schon ganz in der Ordnung, dass Meister, 
wie Spobr, nene Formen suchen, allein die hier 
gewählte dürfte kein Glück machen; das Recitaliv 
wird ewig nur dem Worte zustehen. Die von 
Hrn. M. und Hrn. Conrector Hutzier gespielte 
Concertante für zwey Violinen von Louis Maurer 
(nur ein Satz, A dur) ist eine erheiternde, unter- 

I haltende Compositum, die sebr gefiel. Solchen 
Doppelgängen auf zwey Violinen horchen auch 
wir lieber, als den Doppelgriffen auf einer Vio- 
line, wobey einem doch immer zu Muthe ist, als 
müsse man die halsbrechenden Exercitien eines 
Schieferdeckers ansehen. Auch das Potpourri über 
irländische Themen von Spohr gefiel. Die Ou- 
vertüre znm FreyschüU haben wir im Theater 
exaeter gehört. Das Zoo der Kleinen, Gedicht 
von Castolli, wurde von Dem. Bachmann recht 
angenehm vorgetragen.. Aber warum flickte *i<» 
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diu Schlüsse das Wörtcheu „da" ein? (Doch von 
euch Grossen — da — sprach er nicht). Der 
graue Thurm y Ballade von Gubilz, mit musikali- 
schen Zwischensätzen von Seidel, (gut) gesprochen 
von Hrn. Moller, langweilte. Die herrliche Bass- 
arie Mozarts: Mentre ti lascio, von Hrn. Geissler 
gesungen, ist zu wenig gekannt, als dass das ganze 
Publikum ihre Schönheiten empfinden sollte. Das 
berühmte Duetto bull'o hingegen aus Cimarosa's 
matrhiwnio segretoi Se fiato in coipo avete, ist 
hier zu sehr bekannt, auch haben wir es sehr oft 
und auch italienisch vorgetragen, sehr gut gehört; 
wir müssen also freyinüthig gestehen , dass es jetzt, 
von Hrn. Wiedemann und Hrn. Geissler deutsch 
(warum deutsch?) gesungen, schlechten Effect machte, 
zumal da beyde Herren es nicht probirt hatten, 
auch die Tempi so übertrieben schnell genommen 
wurden, dass alle Komik verloren gehen musste. 
Durch das » parlante in kleinen Noten ist ja für 
Lebendigkeit schon hinreichend gesorgt. — Am 
Charfreytage der Tod Jesu vou Graun, aufgeführt 
von Hrn. Musikdirector Rieh — 

Notizen. Der Singverein der Herren Sämann 
und Dorn hat ausser dem Tode des Mitvorstehers, 
Pastenaci, noch einen grossen Verlust erlitten durch 
die Verheiratbung der Dem. Auguste Knorre mit 
Hrn. Doct. von Freymann und deren Abgang 
nach Riga. Mögen die dortigen Musikfreunde diese 
gebildete und fühlende Sängerin so achten und 
schätzen, als es hier allgemein geschah. — Hr. 
von Ziwet, Unternehmer einer musikalischen Un- 
terrichtsanstalt nach Logier'schen Grundsätzen, hat 
am a5ten Ortober, sechs Wochen nach dem Be- 
ginn seines Unterrichts, eine öffentliche Prüfung 
gegeben, der Ref. nicht beywohnen konnte. Es 
ist auf vier Pianofortes gespielt, gegebene Melo- 
dieen sind vierstimmig aufgeschrieben worden u. 
s. W. Viele waren entzückt, Manche unbefriedigt. 
Jetzt hat auch der Stadtmusikus, Hr. Ugner, der 
in Berlin gewesen, um Hrn. Logier's Unterricht 
zu geniessen, eine ähnliche Anstalt eröffnet. Welche 
die bessere cey, weiss Ref. nicht zu sagen. An 
ihren Früchten wird man sie ja einst erkennen. 

Die am 6ten Deceraber gestiftete hiesige Lie- 
dertafel besteht aus 66 wirklichen Mitgliedern. 
Die darunter befindlichen Dichter und Componisten 
haben schon viele« und manches Gute geliefert. 



Möge diese Anstalt, zu der vlertaljährlich auch Frauen 
und andere Gäste zugezogen werden, Bestand haben ! 

Hr. C. Urban, Musikdirector in Elbiug, hat sein 
grösseres Werk: Theorie der Musik nach rein na- 
turgemässen Gesetzen (Königsberg i8a4, gedruckt 
bey Haltung) herausgegeben, und hält sich gegen- 
wärtig in Berlin auf, um seiue Theorie durch Un- 
terricht weiter zu verbreiten und für die von ihm 
beabsichtigte Normalmusikschule thätig zu seyn. 



Kurze Anze 



I G E. 



Bimembranze di Napoli, Cvmposizione per Pia- 

forte sopra motivi napolitani da G. 

Dessauer. Op. l. Vienna, press. Sauer e 
Leidesdorf. (Pr. la Gr.) 

♦ 

Ein kleines als Kunstproduct nicht hoch ste- 
hendes, aber gewiss interessantes Werkchen. Es 
ist eine Art Potpourri über neapolitanische Volks- 
gesänge und Volkstänze. Hr. D. hat diese Melo- 
dieen erst, wie sie sind und er sie weggehört hat, 
ohne alle Begleitung, abdrucken lassen, und hat 
wohl daran gethan. Leicht möchte Manchen an 
diesen originellen Nationalmelodieen noch mehr ge- 
legen seyn, als au dem, was hernach daraus ge- 
macht wird, obgleich auch diess artig ist. Dieser 
Melodieensindseclis: Musica di Zambogna (Hirten- 
liedchen für die Scludraey); die Tarantella ; die wun- 
derliche (wie es scheint, dem Chorgesange der Mönche 
nachgeahmte) Melodie, womit die gemeinen Impro- 
visatoren ihre poetischen Leckerbissen begleiten etc. 
Diese nun legt Hr. D. seiner Composition zum 
Grunde; bringt sie da und dort an, wechselt mit 
ihnen, setzt sie in Verbindung, und hat dazu eine 
überall angemessene, nur nicht überall ganz reine 
Harmonie gesetzt. Das Ganze nimmt sich so nicht 
übel aus. Auszuführen ist es, wie billig, sehr 
Hr. D. ist ein Zögling des Prager Conser- 



leicht. 



vatoriums und hat das Werkchen 
desselben, Hrn. D. Weber, ab 



Director 
Lehrer, 



Leiptig, bey Breithopf und Härtel. Redigirt unter VtraniworÜkhheil der Verleger. 
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Die päpstliche Kapelle zu Rom, 
Von G. L. P. Sievers. 
(ForUcUtung am No. ig.) 



eigentliche Gründung der päpstlichen Kapelle, 
als für sich bestehende Corporation, fallt unter die 
Regierung Gregors des Grossen (5 90 — 6o3). 
Diesem für das Heil der christlichen Religion rast- 
los Üiätigen Papste scheint der Gesang (das heisst 
der Kirchengesang, denn einen andern gab es da- 
mals, wie noch lange nachher, nicht) eben sowohl 
ciu menschliches, wie ein religiöses Bedürfnis* ge- 
wesen zu seyn. Er setzte nicht aBein den Sänger- 
verein ein, welcher nachher den Namen der päpst- 
lichen Kapelle erhalten hat; sondern stiftete auch 
eine Singschule, deren vornehmster Lehrer er selbst 
war. Vielleicht haben beyde Anstalten in ihrem 
ersten Ursprünge nur eine einzige ausgemacht. Bis 
vor dem grossen Brande, welcher im Jahre i5o8, 
während die Päpste (damals Clemens V.) in Avig- 
non residirten, nicht allein die lateranensische Kirche 
(S. Giovanni in Lalerano), sondern auch den daran 
stossenden Pallast gleiches Namens, die damalige 
Residenz der Päpste, in die Asche legte, zeigte man 
in letzterm sowohl das Bett, auf welchem Gregor 
zu sitzen pflegte, wenn er sich mit dem Gesänge 
beschäftigte, als auch das von ihm eingeführte An- 
tiphoniarium; ja (wenn man sonst einem gleichzei- 
tigen Schriftsteller Glauben beimessen darf) selbst 
die Peitsche war noch zu sehen, mit welcher der 
eifrige Mann seine Schüler zu Ruhe und Aufmerk- 
samkeit angehalten hatte. Warum Gregor, des- 
sen rastloses Bestreben nur auf Verbesserung und 
Verherrlichung des Gottesdienstes abzweckte, die 
Kirchengänger, welche vor ihm, wie schon gesagt, 
ans den Diaconen gewählt werden mussten, durch 
eine Verordnung auf dem römischen Concilium ge- 
mp eine Stufe herabsetzte, indem er 



37. Jahi ßaug. 



Subdiaconcn dazu bestimmte, davon habe ich nir- 
gends einen Grund au (linden können. Vielleicht 
waren schon damals, wie wir es noch heutiges Ta- 
ges an den meisten weltlichen Stifts- und Dom- 
herren sehen, die Diaconen zu bequem geworden, 
um den Kirchengesang mit der gehörigen Aufmerk- 
samkeit abzuwarten. Bey dieser neuen Organisa- 
tion ward der päpstlichen Kapelle ein Oberhaupt 
gesetzt, welchen man Primiccrio nannte. Dieser 
erhielt grosse Vorrechte: ihm lag es zum Bei- 
spiel ob, am Tage Maria Reinigung den Man- 
tel des Papstes zu tragen. Die Anstalt selbst 
hiess von nun an Scuola dei Cantori Apostolici 
oder della S. Romana Cbicsa. Endlich ward 
(um welche Zeit, darüber habe ich weder eine 
gedruckte noch mündliche Auskunft erhalten kön- 
nen) an die Stello dieses Primiccrio, welcher 
stets selbst Sänger gewesen war, ein blosser Eh- 
renvorsteher er wählt, und dieser aus der Klasse 
der Bischöfe genommen. Wahrscheinlich wollt« 
man durch eine solche Auszeichnung, dem Ober- 
haupte der Schule ertheilt, das Ansehen derselbeu 
in den Augen des Volks erhöhen, ohne den ein- 
zelnen Mitgliedern eine Wichtigkeit zu ertheileu, 
welche sie saumselig in der Ausübung ihrer Pflich- 
ten hätte machen können. 

Die mechanischen Veränderungen, welche bis 
dahin der Kirchengesang «litten haben mochte, 
zum Bey spiele, dass Papst Gregor, statt der übli- 
chen griechischen Buchstaben, welche, über die 
Sylben des Textes gesetzt, den Ton bezeichnet hat- 
ten, lateinische einführte, übergehe ich mit Still- 
schweigen. Von der höchsten Wichtigkeit für die 
Theorie desselben ist jedoch der Umstand, dasj, 
wie es scheint, der sogenannte cantus Grcgorianus, 
wie er nocli in diesem Augenblicke in der päpstli- 
chen Kapelle gebräuchlich ist, gleich bey seiner Ent- 
stehung, oder doch kurz nachher, mehrstimmig ge- 
sungen worden ist Möge dieser Gebrauch untei* 
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odev von diesem Papste, oder etwa fünfzig Jahre 
später unter oder von dem gleiclifalls um den Kir- 
chcugesang höchst verdienten Papste VitaJianus 
(g5 7 — 673) in die Mode gebracht worden seyn, 
immer bleibt es eine merkwürdige Erscheinung, 
das* wir, zu einer Zeit, wo sich der den Grie- 
chen abgeborgte Cantus Grmus in seiner höchsten 
Blüthe zeigte, zugleich neben diesem den mehrstim- 
migen finden, ohne durch eine anderweitig voranf- 
gegangene Thatsache auf die eigentliche Spur die- 
ser Erfindung geleitet zu werden. Noch mehr: 
wenn, der allgemeinen Sage zu Folge , der Kirchen- 
gesang, trotz den unter dem Papste Damasus im 
Jahre* 370 auf der Kirchenversainmlung zn Lao- 
dicea getroffenen Reformen und den grossen Ver- 
diensten, welche sich der Papst Gregorius um die 
theoretisch« und praktische Ausbildung desselben 
erworben hatte, schon abermals unter Vitalia- 
nus so regellos geworden war, dass dieser Papst 
zu seiner Verbesserung nicht alleiu die schärfsten 
Verordnungen ergehen lies», sondern auch, sagt 
man, die Orgel einführte, um der Willkiihr der 
Gemeinde bey'm Absingen der Kirchenlieder zn 
steuern} so fragt siclrs: Wie lässt sich von der 
einen Seite dieser Rückschritt, von der andern die 
Vervollkommnung, welche der Kirchengesang durch 
den mehrstimmigen Vortrag erhalten hatte, so wie 
die Sonderbarkeit erklären , dass weder jener auf 
diesen vorteilhaft, noch dieser auf jenen nachthei- 
lig eingewirkt hatte? 

Diejenigen Schriftsteller, welche schon unter 
dem geuannfui Papste Spuren vom figurirten Ge- 
lange anzutreffen geglaubt haben, sind offenbar zu 
diesem Irrtimme durch die Verwecbselune des letz- 
tern mit dem mehrstimmigen, oder uarmoni- 
schen Gesänge veranlasst worden. Dass der Canlo 
armonico in der Periode von 5 00 bis 5 00 erfun- 
den worden ist, mag, wie eben bemerkt, nicht be- 
zweifelt werden. In der Milte des siebenten Jahr- 
hunderts scheint er schon sehr gebräuclüich in der 
päpstlichen Kapelle gewesen zu seyu. 

Um diese Zeit hatten die Sänger derselben 
eine gesetzmässige Verfassung und mit dieser grosse 
Vorrechte erhalten; letztere wurden von den nach- 
folgenden Päpsten nicht allein bestätigt, sondern auch 
ansehnlich vermehrt, bis auf Sixtus V, welcher sie, 
wie wir weiter unten seheu werden, beschränkte, 
überhaupt der Kapelle eine neue Gestalt gab. Jene 
Verfassung enthielt, unter dem Namen Constitutio- 
ne» scholae cantorum, die säinmüichen Obliegen- 



heiten, Welche letztere hatten, und setzte zugleich 
die disciplinarischen Strafen fiir die Dienst- oder 
sittlichen Vergebungen fest, welche sie sich zu 
Schulden kommen lassen würden. 

Nachdem sich noch Leo II. (68a — 684") 
der päpstlichen Kapelle eifrig angenommen hatte, 
scheint, wie wir aus dem Stillschweigen der gleich- 
zeitigen* Schriftsteller schlichen dürfen, in Folge 
der politischen Unruhen, in welche von jetzt an 
die Päpste verwickelt worden, die Sorge für diese 
Anstalt geschwunden und sie selbst in Verfall ge- 
rathen zu seyn. 

Es ist bemerkenswerth, dass, wie schon der 
Kirchengesang in seinem ersten Ursprünge eine 
Erfindung des geistlichen Standes gewesen war, die 
erste Anregung zur Wiederherstellung und neuen 
Belebung, oder vielmehr gänzlichen Umgestaltung 
desselben, gleichfalls von einem Mönche ausging. 
Wie sehr man auch über die Bemühungen Guido'» 
von Arezzo um die Musik zu Anfange des eilften 
Jahrhunderts im Dunkel seyn, wie wenig eigent- 
liche historische und wissenschaftliche Gewissheit über 
seine Gesangs Verbesserungen, oder über seine mu- 
sikalischen Erfindungen vorhanden seyn mag, im- 
mer scheint es ausgemacht, dass wir die Erfindung 
des Linienlystems (sey es mit vier oder fünf Li- 
nien), das heisst die Bezeichnung der Tone durrh 
Figuren auf oder zwischen fünf Linien gesetzt, nicht 
dem Erzbischofe von Canterbury Dunstan, am Ende 
des zehnten Jahrhunderts, noch weniger dem bekann- 
ten Job. Damascenus (um die Mitte des achten Jahr- 
hundert*), sondern dem genannten Guido zu ver- 
danken haben. Freyhch weiss man auch hier nicht 
einmal mit Sicherheit anzugeben, ob er, nebst den 
sechs Sylben, auch die sechs Buchstaben erfand, 
oder, als schon erfunden, nur zuerst praktisch an- 
wandte. Die bekannten Worte im Compendium des 
Johannes de Muris: „Deinde Guido Monacus voces 
(die Töne) lineis et spatiis dividebat Post hunc 
inagister Franco, qui invenit in cantu mensuram 
figurarum," würden in doppelter Hinsicht von grosser 
Wichtigkeit seyn, wenn man ihnen eine authen- 
tische Glaubwürdigkeit beymessen dürfte. Leider 
aber lässt sich diese in den musikalischen Schrift- 
stellern des Mittelalters um so weniger suchen, als 
letztere fast ohne Ausnahme neben einer grossen 
Unbestimmtheit des Ausdruckes, der eben sowohl 
Folge der neu erfundenen und noch nicht mit all- 
gemein gültigen Kunstausdrücken versehenen Theo- 
rie, als des barbarischen Lateins ist, einen fast un- 
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verzeihlichen Mangel an kritischem Fleisse and Sich- 
tung def Materialien verrathen. Ware die An- 
gabe jener Stelle über allen Zweifel erhaben; so 
stände Guidos Verdienst um den Gesang, oder 
überhaupt um die Musik, in seinem ganzen Umfange 
als utnnnstösslich da. Denn keinem Musikkundigen 
braucht es auseinandergesetzt zu werden , von welch 
grossem, nicht zu berechnenden, Vortheile für die 
spätere Ausbildung und Fortsehreitung der musi- 
kalischen Kunst die Erfindung der fünf Linien ge- 
wesen i*t, so materiell unbedeutend sie auch auf 
den ersten Bb'ck scheinen mag. Ob es, im Falle 
Guido sein Liniensystem , welches »ich eben dadurch, 
dass es bereits achthundert Jahre und unverändert 
existirt hat, von keinem andern verdrängt worden 
ist, als das vollkommenste bewährt hat, nicht 
entdeckt hätte, einem andern gelungen wäre, eine 
ähnliche, gleich zweckmässige, Erfindung zu ma- 
chen, möchte sehr zu bezweifeln stehen. 

Jetzt entsteht die Frage: Wann und von wem 
ist der figurirte Gesang , welcher nur in Folge des 
bereits vorhandenen Liniensystems entstehen konnte, 
erfunden worden, und was eigentlich ist dieser Ge- 
sang? Liest man die älteren musikalischen Schrift- 
steller mit Aufmerksamkeit nach, so wird mange- 
wahr, dass sie sich sowohl in Hinsicht der Ent- 
stellung, wie der eigentlichen Bedeutung desselben, 
widersprechen. Wahrscheinlich zieht die Unge- 
wissheit über die eigentliche Natur dieses Gesanges 
auch die Ungewissheit über die Epoche seiner Er- 
findung nach sich. Dass nicht allein die älteren 
Autoren den Canto armonico (a piü voci oder in 
cunsonanze) mit dem Cnnto ßgurato, entweder der 
Thai, oder bloss dem Namen nach, verwechseln ; 
sondern, dass auch heutiges Tages noch, und «war 
bey sehr gelehrten Musikliteratoren und Componi- 
sten, der Begriff leider nicht bestimmt ist, davon 
hat mir der mehrerwähntc Hr. D. Giuseppe Baini 
das allcrauffidlendste Beyspiel gegeben. Ich hatte 
ihm, Behufs der Abfassung dieser Abhandlung, un- 
ter mehren schriftlichen Fragen, auch die vorgelegt: 
„^Vann hat, historisch erwiesen, der figurirte Ge- 
sang seinen Anfang genommen?" Hr. Baini hatte 
die Gefälligkeit, mir darauf folgende schriftliche Ant- 
wort zu geben, welche ich in der Ursprache hersetze, ; 
uro durch keine verschiedene Nüancirung der hin- | 
zugefügten Uebersetzung den Worten einen abwei- ' 
rhenden Sinn unterzulegen: „Sul bei prineipio del 
secolo deeimoquarto, cioe nel i5iO, giaeraingran 
moda: e gü, artifizj tanto riguardo alla combina- 



nazione di diverse figurc, quanto di diversi tempi, 
o inisure, o riüno, uon potevano avere meno di 
cento anni. Jo, senza esitare, gU do an che altri 
anni cento, c ]o porto al prineipio del secolo un- 
deeimo : e se avessi da disputarne, non mi manche- 
rebbero prove di fatto, da trovarlo anche molto 
prüna del Mille. (Er war schon gleich zu Anfange 
des vierzehnten Jahrhunderts , das heisst , um's Jahr 
1 3 i o , stark im Gebrauche; auch konnten die ver- 
schiedenartigen künstlichen Figuren-, Takt- und 
rhythmischen Verflechtungen nicht weniger, als hun- 
dert Jahre, alt seyn. Ich lege ohne weiteres noch 
ein Säculum hinzu und versetze ihn in die ersten 
Jahre des exlften Jahrhunderts; ja, es würde mir, 
hätte ich meine dessfallsige Meinung zu vertheidigen, 
nicht an materiellen Beweismitteln fehlen, ihn selbst 
noch früher, als im Jahre Tausend, nachweisen zu 
können.") Als ich darauf , abermals wieder schrift- 
lich, bey Hrn. Ab bäte Baini anfragte, worin diese 
materiellen Beweise beständen, antwortete er mir: 
„Veggasi l'Op. intit. Scriptores Ecclesiastici de Mus. 
sac di Martino Gerbert, e si troveranno scrittori, 
che prima del Mille parlano giä di Composizioni 
a 5, a 4, a 5 voci („Schlagen Sie die Scriptores 
Ecclesiastici de Mns. sac, von Martin Gerbert nach, 
und Sie werden Schriftsteller darin finden, welche 

• schon vor dem Jahre Tausend von drey- vier- 
| und fdnfstimmigen Compoeitionen reden.") Wer 

• diese beyden Aeusserungen des Hrn. D. Baini aucli 
' nur mit oberflächlicher Aufmerksamkeit liest, dem 
' muss ohne Weiteres deutlich werden, dass derselbe 

den figurirten Gesang mit dem mehrstimmigen für 
eine und eben dieselbe Sache hält. Schon früher 
hatte mir der genannte Hr. Abbate auf meine An- 
frage über die Zeit der Entstehung des Canto armo- 
nico folgende Auskunft gegeben: „Circa la inetä del 
secolo settimo questi Snddiaconi Cantori addottarono 
nel canto l'Armonia, e le Funzioni dei Papi in- 
cominciarono a risuonare con Canti armonici (ge- 
gen die Mitte des siebenten Jahrhunderts begannen 
die Subdiaconen (oder Sänger) der päpstlichen Ka- 
pelle, die Harmonie in ihren Gesang aufzunehmen 
und von da an hallen die päpstlichen Kirrhen- 
fnnotionen von harmonischen Tönen wieder.") Auf 
meine abermalige Anfrage, was Hr. Abbate Baini 
eigentlich unter Canto armonico versiehe, erhielt 
ich folgende, fast die wahrhaft Socratisch - küidliche 
Nachweisung: „Inteude (nämlich er, Hr. Baini) due 
o piü voci, che cantando contempuraneamente di- 
verse note, danno un risultato gradevole all'orecchio, 
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die si chiama Armonia (er versteht «Wey oder 
mehre Stimmen darunter, welche, zu gleicher Zeit, 
verschiedene Töne siugeu, wodurch eine, dem Ohre 
schmeichelhafte Wirkung hervorgebracht wird, wel- 
che man Harmonie nennt.") Natürlich nahm ich 
mir die Freiheit, Hrn. Baini auf die Verwechselung 
des Canto Ggurato mit dem Canto armonico auf. 
merksam zu machen, äusserte aber zugleich, das«, 
wenn keine solche Verwechselung beyder Begriffe 
existire, wenn im Gegentheile beyde eins waren, 
aus seiner Aeusserung hervorgehe, dass der Canto 
Ggurato schon um die Mitte des siebenten Jahr- 
hundorts vorhanden gewesen. Darauf antwortete 
Hr. Abbate Baini, einigermaassen im Harnisch: 
„Ho asserito, clie circa il Secolo VII. si cantava 
arinonicamente, cioe a piü voci. E ciö si puü 
dtmosUare ad evidenza. Nego, che il Canto Ggu- 
rato non sia che il canto a piü voci. Li Cantori 
PontiGcj, quando cantano il Canto Gregoriano nelle 
lerie, cantano armonicamente, cioe a piü voci, e 
uon cantano il canto Ggurato. Ma se il canto ar- 
monico (man merke hier wohl auf) a piü vpei 
voglia dirsi in generc latamente (soll wohl heissen: in 
senso lato) canto Ggurato, sarä anche verissimo 
cbe nel Secolo VII. circa gia si cantava il canto 
figurata (Ich habe behauptet, es sey schon um das 
-siebente Jahi'hundert harmonisch, das heisst, mehr- 
stimmig gesungen worden. Letzteres kann bis zur 
Evidenz dargethan werden. Ich läugne, dass der 
Ggurirte Gesang nichts anders, als der mehrstim- 
mige Gesang sey; denn, wenn die päpstlichen Säu- 
ger an den hohen Festtagen den Gregorianischen 
Gesang singen, so singen sie harmonisch, das heisst, 
mehrstimmig, singen aher keinen Ggurirten Gesang. 
WiU man aber den harmonischen oder mehrstim- 
migen Gesang im weitläufigsten Sinne einen figu- 
rirten Gesang nennen: so bleibt es ebenfalls ausge- 
macht, dass schon um das siebente Jahrhundert der 
Ggurirte Gesang im Gebrauche war)/' 

Wenn ich hier die Äusserungen des Hrn. 
Abbate Baini, der, wie schon gesagt, einer der 
grössten jetgt lebenden Componisten im Style alla 
Capelle und zugleich einer der scharfsinnigsten und 
gelehrtesten Literatoren der italienischen Musikge- 
schichte ist, in ihrem ganzen wörtlichen Umfange 
angeführt habe, so ist es geschehen, um durch ein 
auffallendes Beyspiel meine obige Meinung, dass 
selbst die denkendsten Musikkenner von den ältesten 
christlichen Musiksystemen keinen deutlichen Begriff 



haben, oder unwillkürlich in eine verwirrte An- 
sicht verfallen, in's Licht zn setzen. 

Viele meiner Leser (und unter diesen wahr- 
scheinlich manche ausübenden Musiker) dürften, gleich 
den italienischen Literatoren, über die eigentliche 
Bedeutung der genannten drey Gesangsarten in Zwei- 
fel seyn. Ihretwegen will ich hier eine Erklärung 
derselben hersetzen, wie sie mich, nach den . darüber 
angestellten, reiflichen Nachforschungen, die wahr- 
scheinlichste dünkt Canto flrmo war der von 
dem griechischen Tempel- auf den christlichen Got- 
tesdienst übergetragene, Gesang, dessen Töne, aus- 
genommen da, wo die Quantität (Länge oder Kürze) 
der darüber gesungenen Sylbe von selbst eine Nüan- 
cirung hervorbrachte, stets von derselben Dauer 
waren, also stets nur eine und ebendieselbe Geltung 
hatten. Ans diesem Grunde musste er sowohl ohne 
Tempo und Taktabtheilung, als ohne Rhythmus und 
musikalische Phraseologie seyn. Unter ersterem ver- 
stehe ich den Ort, wohin in einer musikalischen 
Phrase die natürliche Dehnung im Vortrage fallt, 
unter letzterer den jedesmaligen Abschluss oder die 
Beendigung desselben. Der Ausdruck Canto Grmo 
scheint mir weit späteren Ursprunges, als der Ge- 
sang selbst, und wahrscheinlich erst mit der Ent- 
stehung des Canto armonico oder gar erst des Canto 
Ggurato in Gebrauch gekommen zu seyn. 

Es war natürlich, dass, da man die Conaonanzeu 
kannte, der Canto Grmo bald zu einem mehrstim- 
migen werden musste. Er blieb übrigens, diese 
Verschiedenheit ausgenommen, ganz so, wie er ge- 
wesen war. Man nannte ihn Canto armonico oder 
Canto in consonanze. Dass wir vom harmoni- 
schen Gesänge keine frühere Spur voründen, als 
zu Anfange des siebenten Jahrhunderts unter Gregor 
dem Grossen, beweisst nicht, dass nicht schon vor 
dieser Zeit mehrstimmig gesungen worden seyn sollte. 
Es ist kaum zu glauben, dass man sich während 
melir denn zweyhundert und fünfzig Jahren in den 
beschränkenden Unisonos eingeengt haben sollte, wel- 
cher, eben ,weü ihm die oben angerührten, den 
Canto Ggurato bezeichnenden, Eigenschaften abgingen, 
allen musikalisclien Sinn tödten musste. Die An- 
wesenheit der letzteren im deutschen Chorale macht 
es möglich, dass dieser im Einklänge vorgetragen 
werden kann, ohne Ueberdruss zu erregen; zu ge- 
schweigen, dass selbst lüer von einem kleinern Theile 
der Gemeinde in Consonauzen gesungen wird. Man 
dürfte fragen, warum es mir unmöglich scheiue, 
dass die Christen dritlehalbhundert Jahre den Ein- 
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klang beybehalten haben sollten, Ja doch, während 
der ganzen Dauer der politischen and religiösen 
Cultur der Griechen) bey diesem Volke keine an- 
dere Art des Gesanges vorhanden gewesen? Auf 
diese Frage, deren Gegenstand, obgleich nicht direct 
hierher gehörend, vom höchsten luteresso ist, will 
ich kurz, aber (wie mich dünkt) genügend, ant- 
worten. Bs kommt hier auf nichts Geringere«, 
als darauf an, den gänzlichen Unterschied, wei- 
ter zwischen dem, was man griechische Musik 
oder. Gesang nennt und der modernen Musik dar- 
zuthun, Woraus sich, als Resultat, die Beautwor- 
lupg der aufgeworfenen Frage von selbst ergeben 
wird. Das Leben der Griechen, wie jede« gebu- 
nden Volkes, ging aus ihrer Religion hervor : dieso 
war rein positiv, und rein positiv musste daher auch 
ihr Leben seyn. Daher die Activität ihre» Cha- 
rakters , daher ihr thätiger Genuss des Lebens. Was 
sie empfanden, Freude oder Schmerz, ward so deut- 
lich von ihnen verstanden, dass sie nur Einer Sprache, 
der Wortsprache nämlich, bedurften, um es auszu- 
drücken. Dass sie diesem Wortausdrucke bey reli- 
giösen oder politischen Feyerlichkeiten, oder bey 
eigener erhöhter Gemüthsstimmung, eine Regel ga- 
ben, war bloss äussere« , mechanisch-künstliches Be- 
streben, ein materielles, durchaus kein geistiges Be- 
dürfhiss, an dessen Befriedigung sie daher auch kein 
geistiges, sondern nur materielles Interesse nahmen. 
Diese Regel bestand in nichts andenu , als, dem Syl- 
benlaute eine verstärktere Existenz in Zeit und 
Raum zu geben, das heissl, die gesprochenen Töne 
langer anzuhalleu und häufiger in der Bona und 
Tiefe abzuwechseln, als es in der gewöhnlichen Rede 
zu geschahen pflegte. Ganz anders verhält es sich 
mit der christlichen Religion und mit der, aus der- 
selben hervorgehenden, neueren Musik. Die Chri- 
sten, ihren Gott nicht, wie die Griechen, in Zeit 
und Raum, noch weniger in der posiüven Gegen- 
wart, erkennend, sondern ihn bloss durch die Of- 
fenbarung ahnend, inussteu, im unendlichen Schmerze 
darüber, durch eigene sterbliche Hinfälligkeit un- 
fähig zu seyn, den grossen Schöpfer Himmels und 
dar Erde im Geist und in der Wahrheit anzuschauen, 
ihren trauernden Geist nach innen kehren, und, statt 
der Freude am Genüsse der physischen Existenz 
ihrer Gottheit, die blosse ahnende Sehnsucht nach 
demselben in sich erzeugen« Was sie empfanden, 
gelang ihucn nicht, durch die Sprache auszudrücken; 
sie fügten also nach und nach zum Sinne der Worte 
die ahnungsvolle Bedeutung und die ästhetische und 



harmonische Annehmlichkeit der Tone hinzu. So 
entstand , aus dem positiven Declamationsmaterialis- 
mus der Griechen nach und nach das geistig ver- 
schlungene musikalische Labyrinth des christlichen 
Gesanges. Wenn jenem sein harmonie-, melodie- uud 
taktloser Einklang alles in allem war, so musste 
dor christliche Gesang bakl aus dem Canto firmo 
zum Canto armonico, von diesem zum Canto figu- 
rata und in contrappunto werden. Erstere bey den 
Singweisen wurden, wie schon gesagt, bis zur Er- 
findung des fignrirten Gesanges bloss durch die 
über die Sy Iben gesetzten, anfangs griechischen, von 
Gregor -dem Grossen an lateinischen Buchstaben 
ausgedrückt. 

Was ist der Canto fignrato? Nichts anders, 
als der Canto firino, jedoch, statt der Buchstaben, 
in Noten auf oder zwischen fünf Linien geschrieben, 
mit verschiedenen Geltungen und in Takte abgetheilt. 
Er erhielt seinen Namen daher, weil man die neuen 
Noten, welches leere oder vollgefüllte, gerade ste- 
hende oder verschobene, Quadrate, mit Strichen, 
Schwänzen und Puncten verseilen waren, Figuren 
nannte. Dass die Zeit der Erfindung des fignrirten 
Gesanges ungewiss ist, haben wir weiter oben ge- 
sehen. Wie viel oder wenig man davon auch dem 
Guido von Arezzo zuschreiben mag; so scheint ihm 
wenigstens die Entdeckung des Liniensystems nie- 
mand, mit Recht streitig machen zu können. Was 
aber heissen in der oben ans dem Compendium des 
Johann*» dt Muri» angezogenen Stelle die Worte: 
„Post hunc Magister Franco, qui invenit in cantu 
mensuram figurarum ? Wird hier unter mensura die 
Taktab-theilung oder die Geltung der Noten 
verstanden? Erstere kann damals, wie noch lange 
nachher, nicht Statt gefunden haben, da der Styl 
alla Cappella, in welchem nur die gleichen, durchaus 
nicht die ungleichen Taktarten gebräuchlich sind, 
ihrer nicht bedurfte, und die Kammer- oder Thea- 
termusik erst dreyhundert Jahre später in die Mode 
kam. Mensura bedeutet hier also offenbar die Gel- 
tung der Noten. Somit wäre der unbezweifelte 
Beleg (dürfte man sonst der Versicherung des de 
Muris Glauben bey messen) vorhanden, dass Guido 
von Arezzo nur das musikalische Liniensystem er- 
funden habe. Wenn aber die Qeltnng der Noten 
oder der Figuren von Franco herrührt, wer ist 
dann der Urheber der Figuren selbst? Nicht Guido 
von Arezzo? Und wenn nicht, was setzte denn 
ilicscF '* h " n iJ in f cl 

Linien? Rührt aber die Geltung der Noten, wie 
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die Stelle des erwähnten Cumpendii andeutet, Tod 
Franco her; so kann Johannes de Maris ohiunögüch 
der Erfinder der verschiedenen Notenfignren seyn. 
Dennoch wird letzteres von Antitno Liberati, der 
etwa dreyhundert Jahre nachher lebte, ganz bestimmt 
versichert. Man moss also annehmen entweder, 
dasa obiges Compendium nicht von Johann de Mu- 
ri s herrührt, oder dass er wirklich nicht der Er- 
finder der Noteufiguren ist (denn sonst stände nicht 
wohl zu begreifen, wie eine so wichtige, von ihm 
gemachte Erfindung darin nicht ihm, sondern einem 
dritten, zugeschrieben werden könnte) , oder endlich, 
dass Anthno Liberati sich geirrt habe, Letzteres 
scheint mir aber, unter allen, am wenigsten glaubbar; 
denn zu Liberati' Zeiten war die musikalische Kunst- 
geschichte schon aufgehellt genug und zu sattsamer 
Reife gelangt, um gegründete Meinungen über die 
Entstehung des Gesäuges zuzulassen. Ich habe diese 
verschiedenen und sich unter einander widerspre- 
chenden Angaben anführen wollen, nicht, um einer 
oder der andern bey zutreten, sondern um die Leser 
iu das Dunkel schauen zu lassen, welches die frü- 
here theoretische Geschichte der Musik umgiebt. 
Doch beige ich nicht, dass mir die Erfindung der 
Geltung der Noten weit später, als in die Zeiten 
Fianco's, zu fallen scheint, weil man fast annehmen 
roüsste, der Gesaug habe, trolz seinen bey den wirk- 
samsten Hebeln, dem Linicnsystcni und der Quan- 
tität der Tone, in Zeit von vierhundert Jahren 
wenige, oder vielmehr gar keine Fortschritte ge- 
macht, sondern sey im Stillstande verblieben. 
F ran co lebte am Ende des cilften Jahrhunderts, lie- 
ber seine Herkunft (einige halten ihn für einen 
Deutscheu, andere für einen Franzosen, andere für 
einen Niederländer, andere gar für einen Italiener) 
ist eben so viel Dunkel verbreitet, als über seine 
musikalischen Erfindungen. Wie viel oder wenig 
Antheil übrigen« Johannes de Muris, welcher um 
die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts als Professor 
an der Sorbonne zu Paris lebte, an der Entdeckung 
oder Vervollkommnung des Canto figurata habe, 
muss aus den eben angeführten Gründen dahin gestellt 
bleiben. Dass von Guido bis auf de Muris, also 
in einem Zeiträume von mehr denn dreyhundert 
Jahren, der Gesang keine bedeutenden praktischen 
Fortschritte gemacht habe, sondern vielmehr bloss 
in theoretische Pedantismen und gelehrte Spitzfin- 
digkeiten ausgeartet sey , ergiebt sich aus der Menge 
von musikalischen Literatoren, welche in dieser 
Epoche entstanden sind, und daraus, dass man mit 



Bestimmtheit auch nicht einen einzigen praktischen 

Componisten darunter nachweisen kann. 

Canto in Contrappunto scheint in der älteren 
Schule etwa« Anderes bedeutet zu haben, als was 
wir jetzt darunter verliehen. Alle diejenigen Stücke, 
welche von der päpstlichen Kapelle, wie es ihre ver- 
schiedenen älteren Verordnungen nennen, im Con- 
trapunkte gesungen werden, sind lmitations- 
compositionen, das heisst solche, in welchen eiue 
8 limine der andern eine Passage in derselben Rhyth- 
mik, nur in der entgegengesetzten Bewegung, das 
heisst , die untere hinauf und die höhere herunter, 
nadisingt. Die älteren Benennungen für Contrapunkt, 
Controcanto, auch Diacanto (besonders im Fran- 
zösischen Dechant), scheinen auf diese eigentlich 
ursprüngliche Natur desselben hinzudeuten. Con- 
trocanto heisst Gegengesang; ein Gegengesang 
(analog mit Gegenrede) ist aber kein Mit- sondern 
Nachgesang, wo also die Stimmen nicht mit son- 
dern eine nach der andern singen. Denselben 
Sinn, nur anders ausgedrückt, scheint die Benen- 
nung Discanto (Dechant) , absteigender Gesang, 
zu haben, lieber den Erfinder des Contrapunkts 
sind die Meinungen der älteren musikalischen Schrift- 
steller eben so gelheilt, als über den ersten Entdecker 
des figurirten Gesanges. Es ist nicht wahrschein- 
lich, das« Guido von Arezzo ihn eingeführt habe. 
Denn da der Contrapunkt, im obigen Sinne, so wie 
in jedem Sinne genommen, schon eine Hinneigung 
zur musikalischen Phraseologie, zur Rhythmik und 
zur Melodie war; so liesse sich, wie schon ange- 
merkt, trotz der ungünstig einwirkenden politischen 
Umstände, welche diese Geschichtsepoche bezeichnen, 
kaum begreifen, wie die Gesangskunst in einem so 
langen Zeiträume von Guido bis zu Anfang des 
fünfzehnten Jahrhunderts, also in einem Zeiträume 
von vierhundert Jahren, kerne bedeutenderen Fort- 
schritte gemacht habe. Ich bin daher geneigt, den- 
jenigen beyzustimmen, welche die erste Entstehung 
des Coutrapunkts zu Anfang des vierzehnten Jahr- 
hunderts setzen. Auf diese Weise befände sich die 
Ausbildung des Gesanges, so wie sie sich von Jo- 
hannes de Muris bis auf Christoph M orales , diesen 
grossen Vorläufer Palestrina's, gestaltet hat, mit 
sich selbst im Einklänge/ Ob ersterer der wirk- 
liche -Erfinder des Contrapunkts, oder nur der Ver- 
besserer- desselben ist, möchte eben so schwer aus- 
zumitteln seyn, als, wie viel Antheil ihm an der 
Entdeckung oder Ausbildung des figurirten Gesanges 
zuzuschreiben ist. Wäre die Sage gegründet, dass 
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Johann«* de Maris zuerst das Wort Contrapunkt, 
welcher bis dahin Contractu! to gehcisscn , gebraucht 
habe; so ergäbe sich daraus, dass diese Gesangsart 
schon vor ihm in Gebrauch gewesen sey, zugleich 
aber auch, dass, der bisherigen Meinung gerade 
zuwider, die ersten Zeichen (Noten) des Ggurirten 
Gesanges die Quadrate gewesen, nachher aber, wahr- 
scheinlich ihrer unbequemen und mühsamen Bildung 
wegen , von Johann de Muri« in Punkte, ohne und 
mit einem oder mehren Schwänzen, umgeändert 
worden seyen. Sonst liesse «ich schwer begreifen, 
wie er den Ausdruck Gegenpunkt habe in die Mode 
bringen können« 

Dia Fortsetzung folgt. 

■ 

Nachrichte w. 



Dresden, vom Januar bis .Ende ApriL Die 
italienische Oper gab während dieser vier Monate 
tilgende Neuigkeiten: den 5ten Febr. Elisa e Clau- 
dio , Oper in zwey Akten von Mercadautc (einmal). 
Bey einer künftigen Wiederholung vielleicht mehr 
davon. 

Den 5ten März Teobaldo ed Iaolina, romanti- 
sches Melodrama in zwey Akten, mit Musik vom 
Hrn. Kapellmeister Murlacchi (siebenmal). Diese 
Oper, Welche, schon früher, ;wie~ bekannt, in Italien 
so viel Glück machte, machte auch bey uns furore. 
Der Componist hat sich Mühe gegeben, ein inter- 
essantes und effektvolles Werk im grossartigen Styl 
zu liefern. Ist nun gleich dieser Styl, wie bey 
mehren neueren italienischen Componisten, ziemlich, 
stark ä la Rossini, welches sich nun einmal bey 
einer Oper, die für Italien geschrieben ist, nicht 
renneiden läset, so kommt er doch auch der deut- 
schen Musik etwas näher. Für die Sänger ist ge- 
sorgt, dass sie durch glücklieb erfundene Melodie 
gefallen und durch Passagen glänzen können, ohne 
üarch übertriebene Höhe zum Schreyen gezwungen 
zu seyn. Die Ausführung war von Seiten der San- 
ge)- und des Orchesters vortrefflich. Dem. Palaz- 
zesi als Isolina gefiel, ihrer wunderschönen Stimme 
wegen, wiede» ausserordentlich. Ausgezeichnet war 
auch- Dem. Funk als Teobaldo und Ur. Bonfigli als 
Bocmundo. Dass Componist und Sänger mehrmals 
hervorgerufen wurden, versteht sich von selbst. 

Wiederholt -wurden folgende acht Opera von 
Rossini: Cenerentola (iweymal). Dem. Palazzesi 

C. hatte sich zwar mehres in dieser Oper, 
welches für ihre Stimme offenbar zu tief war, andern 



müssen, sang aber demohngeachtet diese Partie vor- 
trefflich und mit dem ausdrucksvollsten Vortrage. Die 
Oper gewann dicssmal noch dadurch, dass die Dem. 
Veltheim und Miller die Qorinde und Tisbe san- 
gen. — - Otello (zweymal). Die Oper gefiel wieder 
sehr. — Zielmira (dreymal), fortwährend mit riclem 
Beyfafl. — LUnganno felice (zweymal). Ein Hr. 
Moriani machte als Bertrando einen ersten theatra- 
lischen Versuch. Keine üble Figur, aber schwache 
tonlose Tenorstimme. Im Vortrag und im Spiele 
liess er fast noch alles zu wünschen übrig. — 
Taneredi (dreymal). — *■ Ricciardo e Zoraide (ein- 
mal). — Isltaliana in Algicri (zweymal) — La 
gaxxa ladra (einmal). — Ferner wurden wieder- 
holt : La Dorna Colonello von Raimondi (einmal). — 
Margherita d'Anjou von Meyerbeer (zweymal). Hr. 
Relaudini, ein bey der ita Ii ansehen Oper neu ange- 
nommener Tenor, trat als Lavarenne hierin zum 
erstenmal auf> Seine Stimme gleicht mehr einem 
Bariton als' Tenor, er hat wenig Höhe und die 
Tiefe klingt oft zu raub. Der Vortrag und die 
Stimme selbst sind noch nicht ausgebildet, und seine 
Aussprache ist zu scharf accentnirt. Vielleicht bes- 
sert er sich in der Folge, wenn er den Gesang 
mehr studirt haben wird. Vorjetzt erhielt er kei- 
nen Beyfall. 

Bey der deutschen Oper, welche diesen Winter 
über fortwährend mit Krankheiten mehrer Sänge- 
rinnen zu kämpfen hatte, waren neu: am i5ten 
Januar Faniala, Oper in drey Akten von Cherubini 
(zweymal). So interessant und ausdrucksvoll auch 
die Musik im Einzelnen ist, so scheint sie doch zu 
wenig dem Theater angemessen. Die Instrumen- 
ta lpartie ist schön , gleicht aber durch ihre zu grosse 
Ausarbeitung mehr einer Symphonie mit Gesang. 
Die oft zu langen Ritornelle bey mehren Arien hätte 
man wohl ohne Schaden etwas abkürzen können. 
Der Beyfall war nicht gross. Mad. Devrient als 
Faniska sang und spielte recht gut. Ein gleiches 
güt von Hrn. Bergmann als Rasinsky. Hr. Meyer 
als Zamosky trug seine erste, für den Sänger un- 
gemein schwere Arie sehr sicher vor. — Am 
34sten Februar der Holzdieb, Oper in einem Akte 
von Fr. Kind, die Musik vom Hrn. Musikdirector 
Marschner (einmal). Text und Musik haben nicht 
gefallen; keine Hand hat sich zum Beyfallspcnden 
gerührt. — Das Nämliche gilt von der am 17 Ken 
März gegebenen Oper: Ein Abend in Madrit, oder 
das verborgene Fenster, nach dem Französischen 
(einmal). Die Musik dazu von G. P. Sdimidt ist 
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ganz uninteressant nnd leer, und dient nur, das an 
•ich nicht bedeutende Stück ohne Noth zu verlängern. 

Wiederholt wurden : Euryanthe (zweymal) fort- 
während mit vielem BeyfalL Mad. Devricnt tre- 
mulirt immer noch mit der Stimme. Diese« Mittel 
de« Ausdrucks sollte sie wenigsten* nicht zu oft, 
besonders in der Scene am Bach im dritten Akte, 
anbringen, sondern höchstens am Schluss der Ca- 
va Line anwenden. — Jcssvnda, Oper von Spohr 
(zweymal). Immer noch schenkt unser Publikum 
dieser schönen Oper keinen besondern Bey fall, und 
sie wird doch so vortrefflich ausgeführt! Nament- 
lich wird das Terzott am Schlüsse des ersten Aktes 
wohl seilen so zart und rein vorgetragen werden, 
wie hier durch Mad. Devrient, Dem. Veltheim und 
Hrn. Bergmann. Hr. Bisse sang bey der letzten 
Wiederholung dieser Oper den Oberbrnminen mit 
einer nicht starken, doch ungenehmeu Stimme. — 
Der Schnee, Oper von Aubcr (zweymal). Dem. 
Veltheim sang die Bertha. — Der JVeysdtüts 
(dreymal). — Don Juan («weymal). Die Elvira 
war durch Dem. Funk sehr würdig besetzt. Dem. 
Miller war im Gesang und Spiel ein sehr braves 
Zerlinchen. — Die Entßiftrung aus dem Serail 
(einmal). — Joseph und seine Brüder (zweymal). 
Dem. Miller sang den Benjamin recht gut. — Johann 
von w Paris (zweymal). Dem. Veltheim sang die 
Prinzessin und Mad. Müller den Olivier. Bey der 
zweyten Wiederholung aber sang Dem. Funk die 
Prinzessin, Dem. Miller den Olivier, Dem. CastelU 
die Lorezza, und Hr. Bergmann den Johann; desshalb 
erhielt diese letzte Vorstellung ungemeinen Beyfall. 

Unter den fremden Künstlern, welche bey uns 
Gastrollen gaben, nennt Ref. zuerst Hrn. Forti, Hof- 
Opernsänger aus Wien. Er gab den Lysiart 
in Euryanthe, den Otello in der Oper gleiche« 
Namens, italienisch, den Graf von Neuburg im 
Schnee und den Don Juan; letztere Rolle zweymal. 
Er erhielt bey uns wegen seiner umfangreichen an- 
genehmen Stimme und wegen seines vortrefflichen 
Spiels sehr viel verdienten Beyfall, und wurde mehr- 
mals hervorgerufen. Ohne Zweifel war er der beste 
Don Juan, den wir jemals hier gesehen haben. — 
Ihm folgte Hr. Haberkorn, der den Osmin in der 
Entjü/iriing und den Jacob in Mehuls Oper gleiches 
Namens saug. Weder Stimme noch Declamation 
waren besonders , auch sticss er etwas mit der Zunge 
an. — Hr. Schimon, königl. bayerscher Kammer- 



sänger, gab den Max im Frtyschüts (zweymal) und 
den Johaun im Johann von Paris. Er erhielt we- 
nig Beyfall. — Hr. Hausser vom Cassler Theater 
gab folgende Rollen mit vielem Bey falle: den Ly- 
siart in Euryanthe, den Tristan d* Acchuna in 
Jesso/idxi und den Scneschall im Johann von Pa- 
ris. Er besitzt eine angenehme Stimme und gu- 
tes Spiel, ist ein vielseitig brauchbarer Sänger und 
wird, wenn er, wie verlautet, bey uns engagirt ist, 
•ehr willkommen seyn. 

Converlv gaben: den 3 Osten Januar Hr. Kam- 
merin usikus Dotzauer , welcher selbst ein Capriccio 
von seiner Composition so wie sein jüngerer Sohn 
Variationen' auf dem Violonceü recht brav vortrug. 
Sein älterer Sohn spielte Kalkbrenners Fortepiano- 
Couccrt in Dfr fertig und nett. — Den iSten April 
Hr. Kammermusikus G. H. Kummer, welcher ein 
Fagottcoucert blies. Sein Sohn spielte ein Forte- 
pianoconoert von Czerny und Variationen von Klen- 
gel ziemlich fertig. Das Concert war sehr be- 
sucht — Den aasten April Mad. Mezner, welche 
ehemals bcy der hiesigen deutschen Oper angestellt 
war. Sie sang einen Bolero von Caraffa, Varia- 
tionen von demselben Componisten und eine Arie 
aus dem Zauber glöcic/ien, — Am 8ten März 
spielte der sächs. meinnng. Kammermusikus Hr. 
Knoop im Theater ein Divertissement für Violon- 
ceü von Dotzauer und B. Rombergs Variationen 
über schwedische Lieder, sicher, rein und mit an- 
genehmem Ton. Er gefiel sehr. 



Kurze Anzeige. 

Sechs Lieder mit Begleitung des Pianoforte 

von Fr. Kittan. Bey Breitkopf und Härtel in 
Leipzig. (Pr. ia Gr.) 
Hr. K. scheint in der Composition nicht eigent- 
lich Schule gemacht zu haben ; schon die Orthogra- 
phie, Seite 4, letzte Zeile der Klavierstimme, zeigt 
das an: aber er versteht, gute Texte zu wählen und 
dieselben in angenehmem, messendem Gesänge, wenn 
auch nicht immer originell, doch immer passend aus- 
zudrücken. Auch die Begleitung ist nicht ohne In- 
teresse; und dabey alles leicht und gefällig, Wiedas 
bey solcher Behandlungsart ganz recht ist. Gerade die 
beyden allereinfachsten Lieder S. 5 und S. 7, gefallen 
dem Ree. am besten. Das Werkchen wird Freunde 
und Freundinnen finden; sie sind ihm zu gönnen. 



Leipzig, bey Breitiopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichleit der Verleger. 
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Die päpstliche Kapelle zu Rom, 
Von G. L. P. Sievers. 
(ForUetrong aus No. ao.) 



lieh re ich jetzt zu der Geschichte des Gesanges 
zurück, wo ich sie oben abgebrochen habe. 

Wenn man erwägt, dass unter allen Männern, 
Welche «ich nach Guido von Arezzo bis zu Au lange 
des fünfzehnten Jahrhunderts um den Gesang ver- 
dient gemacht haben, ausser einigen Toskanern, kein 
einziger Italiener, wenigstens von Namen, bcGndlich 
ist, wenn wüschen, dass die Theorie des Gesanges, 
abgerechnet, was man in Toscana darin leistete, 
eigentlich nur im Auslande, das heisst, in den Nie- 
derlanden und in Spanien immer mehr ausgebildet 
worden ist, so zeigt sich hierin ein merkwürdiger 
Bezug zwischen der Musik und Malerey. Yan 
F.yk, Hemeling und Schorel blühten bereits in den 
Niederlanden in seltener Kunstvollendung, als die 
Römische Schule noch gar nicht existirte, und zu 
der Floren tinischen kaum« Masaccio und zu dor 
Venezianischen kaum die Bellino's den ersteu 
Grund gelegt hatten. So auch in der Kunst 
des Gesanges und der Musik überhaupt. Wü- 
schen im Verlaufe des fünfzehnten und z« An- 
fange des sechszehnten Jahrhunderts, der Reihe 
nach, in Florenz Antonio Squaricaluppi, Costanzo 
Festa (späterhin Sänger der päpstlichen Kapelle, 
von dem noch heutiges Tages Compositionen in 
derselben aufgeführt weiden), Giovanni Anünuccia 
(den Vorgänger Palestrina's als Kapellmeister der 
Peterskirche) u. s. w.; in den Niederlanden hinge- 
gen, ausser Johann de Maria (denn, der gewöhnli- 
chen Meinung nach, ist dieser ein Niederländer aus 
Mörs und kein Franzose) und anderen, besonders 
Johann Tintor entstellen und erstcren zu Paris, letz- 
teren in Neapel eine berühmte Schulo gründen, ja 
in Rom selbs t Niederländer, zum Beyspiel Johann 



j .Okenheim (der schon einen Chor oder eine Messe 
von sechs und dreyssig Stimmen schrieb), seinen 
Schüler, den berühmten Jacob Pratense Jüsquin, 
den oft genannten Spanier. Cliristoph Morales und 
endlich den eben so berühmten Gaudiniel, den Leh- 
rer Palestrina's, vor allen anderen als Componisten 
und als päpstliche Kapellsänger sich auszeichnen. 

Nichts destoweniger scheinen alle diese viel- 
fältigen und mehr oder weniger verdienstlichen Be- 
strebungen zu keinem genügenden Resultate geführt 
zu haben, sondern mehr unfruchtbare speculativc 
Theoremo hervorgebracht, als die praktische Aus- 
übung der Kunst gefördert zu haben. Denn wir 
sehen schon im Jahre i3aa den Papst Johann 
XXII. durch eine Bulle den Cnnto in contrappunto 
in den Kirchen verbieten, weil er zu ausgeartet 
war und keine Regeln mehr anerkennen wollte. 
Ja, der Gesang scheint überhaupt von hier an bis 
auf Palestiina, o ungeachtet seiner beyden genannten 
vortrefflichen VorgaDger, Costanzo Festa und Chri- 
stoph Morales, eine ganz verkehrte Richtung ge- 
nommen zu haben. Denn, wenn man auch nicht 
geradezu die Sage, dass ihn der Papst Marcellus 
semer Verderbniss wegen, habe vom Gottesdienste 
ausschliessen wollen, für wahr annehmen will, im- 
mer steh/ zu glauben, dass er damals irgend eine 
tadelswerthe Richtung genommen haben musstc, 
durch welche der genannte Papst und 
lieh auch seine Vorgänger gegen ihn 
worden waren. 

Endlich erschien Palestrina, und mit ihm be- 
gann eine neue Aera des Kirchenges an g es. Ich 
schreibe diese Aeusserung der musikalischen Ge- 
schichte der damaligen Zeit nach, ohne, aufrichtig 
gesagt, ihren Sinn zufassen. Ich kenne die Werke 
dieses grossen bewundrungs würdigen Meisters so 
gut, wie einer, und nicht aus der blossen An- 
schauung der todten Partituren, sondern iu's Leben 
gerufen durch den unübertrefibar vollendeten Vortrag 
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der päpstlichen Sänger: seit zwey Jahren babo ich 
au jedem Sonn- und Festtage wenigstens eins, oft 
.sogar mehre Stücke, vou ihm singen boren. Aber 
mir sind auch mehre Werke von dem erwähnten 
Costanzo Festa und Morales, besonders von letz- 
terem das bereits obeu erwähnte, überaus schöne 
Motett: Lanientabatur Jacob, bekannt, und diese 
Stücke überzeugen mich jedesmal, wo ich sie von 
ueuem höre, dass Palestrina's grosses Geni« um 
nichts destoweniger in aller seiner Hoheit prangt, 
wenn man es auch nicht als einzig für sich da- 
stehend annimmt. Sicher ist, wenigstens nach mei- 
ner Meinung, dass Morales in dem angefahrten 
Motette als der würdigste Nebenbuhler Palestrina's 
erscheint. Dass dieser Componist im grossen mu- 
sikalischen Publikum so gut, wie gar nicht, bekannt 
ist (denn dass einige Literatoren von der Existenz 
desselben etwas wissen, sagt nichts), lässt sich viel- 
leicht nur daher erklären, dass die meisten seiner 
Werke im Brande des Archivs der päpstlichen 
Kapelle ein Raub der Flammen geworden seyn mö- 
gen. Ich finde, dass er im Jahre i554 (also ste- 
hen Jahre nachher) einige Messen hat drucken lassen. 
Uass Palestrina nach dem Brande componirt hat, 
ist vielleicht der bedeutendste Vorzug, welchen er 
vor seinen grossen Vorgängern voraus hat. Zu 
letzteren müsseu, ausser den bereits erwähnten 
weit früheren Okenhcim und Jüsquiu, noch Gia- 
como Arkadelt, der vortreffliche Madrigalencom* 
pouist um i54o, von dem insbesondere das: H j 
bianco e dolce cigno cantando rrluore, gerühmt 
wird, Carlo d'Argentilly um i545, von dem sich 
Einiges im Archive der Kapelle bcGndct, und end- 
lich Giov. Antonio Morula gerechnet werden. 

Keine ich jetzt zur eigentlichen Geschichte der 
päpstlichen Kapelle zurück. Es ist begreiflich, dass 
mit der ErGndung des Ggurirtcn Gesanges auch die 
Singkunst eine andere Gestalt annehmen, dass sie 
vom todten, erstarrten Coloss, welcher sie in der 
Gestalt des Canto' ferrao gewesen war, zu einem 
neuen, kräftigen Leben erwachen musste, Letzte^ 
rer, von den päpstlichen Sängern vorgetragen, er- 
scheint noch heutigen Tages als ein deklamatori- 
sches Gebälfer, von der laut gesprochenen, oder 
vielmehr geschrieen cn Rede durch nichts verschie- 
den, als durch die gleiche Länge seiner Töne. 

Um welche Zeit der Ggurirte Gesang in die 
Kapelle eingeführt worden ist, davon habe ich nir- 
gends eine bestimmte Nachricht finden können. 
Doch scheint er daselbst gleich mit Anfange des 



vierzehnten Jahrbunderls in Gebrauch gekommen 
zu seyn. Die päpstlichen Sänger erhielten durch 
Ausübung desselben eine Berühmtheit,, welche «ich 
nach nnd nach über das ganze bekannte Europa 
zu erstrecken begaun. Denn wir sehen , dass um diese 
Zeit nach allen Gegenden hin päpstliche, oder doch 
wenigstens römische Sänger verschrieben wurden. 

In dieser Zeit erhielt die Kapelle eine bestimm- 
tere Einrichtung. Im Jahr io5; hatte die Zahl ihrer 
Mitglieder, wie der Kardinal Baronio berichtet , noch 
bloss aus sieben Subdiaconen bestanden, welche nur 
dann sangen, wenn der Papst in eigener Person 
das Hochamt feyerte. Clemens V. hatte (i5o5 — 
i5i6) als ihn die Römer zwangen, sich nach Avig- 
non zu flüchten, die Sänger mit sich daliin genom- 
men, und Gregorius XI. (1570 — 1578) sie von 
dort nacli Rom zurückgeführt. Seh der Zeit scheint 
aber die Zahl derselben ansehnlich vermehrt worden 
zu seyn, besonders unter Leo X, welcher sich nach 
allen Seiten Italiens hinwandte, um tüchtige Sub- 
jecte für die Kapelle zu gewinnen. Von letzterem 
ist noch ein Brief an den Marchese von Mantua 
vorhanden, in welchem er diesen bittet, ihm den 
damals weit und breit berühmten Bassisten Michael 
Lucchese abzutreten. Der Brief beginnt mit den 
Worten: Velim, si tibi incommodum non est, ut 
mihi roittas etc. Paul III. (i554 — \ 55o) scheint 
sich der Kapelle insbesondere angenommen zu haben. 
Er vermehrte die Anzahl der Sänger, erneuerte die 
alte Verfassungurkundc der Kapelle (Constitutione«), 
welche, wie schon mehrmals erwähnt, unter seinem 
Vorgänger Clemens VII. (i5a5 — i554) mit dem 
Archive verbrannt war, und ertheilte überhaupt den 
Sängern grosse Vorrechte. 

Wie stark die Anzahl derselben bis zu dessen 
Nachfogcr, Julius III, gewesen sey, habe ich nir- 
gends angefahrt gefunden. Von letzterem aber wird 
mit Bestimmtheit gemeldet , dass er sie bis auf vier 
und zwanzig beschränkt habe. 

Unter dem grossen Sixtus V. (1 585 — 1590), 
welcher stets die religiösen Zwecke seinen politi- 
schen oder staatswissenschafUicbcn Absichten, be- 
sonders der Sparsamkeit, unterzuordnen wusste, 
scheint die Kapelle, wenigstens in ihrem politischen 
Stande, einen Rückschritt gethati zu haben. Denn 
nicht allein beschränkte dieser Papst abermals die 
Anzahl der Sänger, uud zwar von vier und zwan- 
zig auf ein und zwanzig, sondern verordnete auch 
dass ihr Vorsteher, der bis dahin jedesmal ein thron- 
beystehender Bischof gewesen war," fortan aus der 
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Milte der Sänger selbst gewühlt werden sollte. Zu- 
gleich stellte er die Kapelle in allen gerichtlichen 
und disciplinarischen Fällen unter die Jurisdiction 
eine« Kardinals. Der oben erwähnte Gior. An- 
touio Merula war der erste Kapellmeister, welcher 
aus den Säugern selbst gewählt ward. Von die- 
ser Zeit an bis auf deu gegenwärtigen Augenblick hat 
die Kapelle keine wesentliche Veränderung erlitten. 

Gehe ich jetzt zu einer kurzen Beschreibung 
ihrer inneren und äusseren Verfassung über. 

Die diseipanariache Einrichtung der Kapelle ist in i 
der oben erwähnten Constitution, von Paul III. neu ab- 
gefasat, enthalten. /. . 

lieber die innere künstlerische und materielle 
Verfassung der Kapelle habe ich mir aus eigener 
unmittelbarer Ihfahruug fobzende Auskunft ver- 
schafft. Die Anzahl der Sänger besteht aus zwey 
und dreysaig dienstüiuenden Mitgliedern, welche 
theils ordentliche Sänger (Cantori parteeipiauli), 
theiis auf Anwartschaft stehende Sänger 
(Cantori soprannumen) heissen. Erstere werden 
nach fuuf und zwanzig Jahren pensionsfäbig (sono 
giubilati), das heisst, sie begeben sich, mit ßeybe- 
haltung ilires ganzen Gehaltes, in den Ruhestand. 
Bedarf die Kapelle ihres fernem Dienstes, so er- 
halten sie eine Extrabesoldung, über welche mit 
ihnen unterhandelt werden musa. Der monatliche 
Gehalt der ordentlichen Sänger beträgt ohngefähr 
zwanzig Scudi (ein Scudo beynahe i Thaler 1 1 Gro- 
schen Sachs.). So wie die pensionirteu Sänger nach 
und nach aussterben, rücken die supernumerären 
Sänger vor. Der Gehalt der letzteren beträgt mo- 
natlich zehn Scudi. Auf diese Weise geschieht es, 
dass die Kapelle gegenwärtig an pensionirten, ordentli- 
chen und überzähligen Sängern über sechzig Mitglieder 
aufzuweisen hat, obgleich nur zwey und dreyssig 
Dienste thun. Diese besteben aus acht männlichen So- 
pransängern (Soprani, oder, gebräuchlicher, besonders 
unter den Kapellsängern selbst, voci forzate, durcli- 
uus nicht mehr Musici, am allerwenigsten) aber 
Castrati genannt), aus acht natürlichen (autentiche) 
Contraltisten und entUich aus eben so viel Teno- 
risten und Bassisten. Diess die Vorschrift massige 
Besetzung jeder der vier Summen. Befindet sich 
eine derselben Air den Augenblick oder auf längere 
Zeit unvollzählig j so ist daran nicht Uebertretung 
des Herkommens, sondern eine oder die andere 
ausserwesentliche Ursache Schuld, zum Beyspiele, 
Krankheit mehrer der dien stthu enden Sänger, oder 
die augenblickliche Unmöglichkeit, den Abgang eini- 



ger derselben, trotz der öffentlich ausgeschriebenen 
Concurse und in Folge derselben Statt geliabten 
Prüfungen, durch Anstellung würdiger Mitglieder 
zu ersetzen. Solche Fälle treten jetzt häufiger ein, 
als vormals, wo man stets unter einer grossen An- 
zahl von vortrefflichen Stimmen zu wählen hatte. 
Denn seitdem in den letzten dreyssig bis fünfzig Jahren 
nicht allein die klimatischen , sondern auch die po- 
litischen und psychologischen Umwälzungen die phy- 
sische und inoralisclie Persöuliclikeit des Menschen- 
geschlechts geschwächt haben, sind selbst in Italien, 
obgleich immer verhältnismässig weniger, wie in 
jedem andern Lande, die schönen Stimmen seltener 
geworden. Besonders fangen die Sppransänger au 
zu fclden und werden endlich, wenn erstens die 
gegenwärtige, mitunter schon betagte Generation 
derselben ausgestorben seyn wird, durchaus uner- 
setzbar werden. Ilr. Baini antwortete mir auf 
meine schriftliche Anfrage: Wie sich einstens die 
Kapelle zu helfen suchen würde, wenn letztbesagter 
Fall eingetreten seyn würde, mit folgenden laconi- 
schen Worten: Deus providebit, mi Uli. Frey lieh 
werden in dem hiesigen Waisenhause (Ven. Pia 
Cosa degli Orfaui) einige Knaben, an denen, in 
Folge zugestossener körperlicher Unglücksfälle, die 
Operation hat nothgedrungener Weise unternommen 
werden müssen, für den Gesang gebildet ; einer der- 
selben ist sogar schon als überzählig in die Kapelle 
aufgenommen worden, entspricht aber keineswegs 
der gehabten Erwartung. Die übrigen sind noch 
zu jung, als dass sich von dem, was sie künftig 
leisten dürften, jetzt schon urtheilen liesse. Längst 
schon sind der Regierung, besonders von dem Ka- 
pellmeister der Peterskirche, Hrn. Fioravanti , Vor- 
schläge zur Errichtung von Knaben- Singschuleu 
gemacht worden) allein bis jetzt hat man darauf 
noch keine Rücksicht genotnineu. Fast eben so 
selten, als die männlichen Sopransänger, werden 
die natürlichen ContralUtimmen. Einem uralten 
Gebrauche der 'Kapelle, von welchem man auch 
jetzt noch nicht abgehen zu wollen scheint, zu Folge 
dürften letztere nioht (wie sonst sehr natürlich und 
leicht zu bewerkstelligen seyn würde) aus der Zahl 
der invalid gewordenen Soprausänger genommen 
werden, sondern müssen, wie gesagt, natürliche 
Stimmen (voci autentiche) seyn. Diese aber werden, 
wie in Paris in der grossen Oper, »o auch in Rom 
in der päpstlichen Kapelle, mit jedem Jahre seltener, 
seyen die nach und nach sich immer mehr er gebende 
Veränderung des Klimas, oder die höhere Stimmung 
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(obgleich die Kapelle durchaus einen Ton tiefer, als das 
respcctive Stück geschrieben sieht, zu singen pflegt), 
oder andere Grüudc an dieser Erscheinung Schuld. 

Der Kapelle steht ein Kapellmeister vor« dieser 
wird, wie schon gesagt, seit Sixtus V. aus den 
ordentlichen Mitgliedern derselben gewählt, versieht 
aber sein Amt jedesmal nur ein Jahr. Er ruft die 
Kapitel der Kapelle zusammen, fuhrt bey ihnen 
den Vorsitz und thut das ganze Jahr hindurch 
keinen effektiven Dienst, musa aber in der Kapelle 
gegenwärtig seyn. Uebrjgcns hat er bey den Be- 
schlüssen, welche die Kapelle, Behufs ihrer eigenen 
Administration, fasst, nur eine Stimme, wie die übri- 
gen Mitglieder. Die Stelle des Kapellmeisters ist 
daher mein- eiu Einen- als Dienst-Amt, und er 
selbst nur primus inter pares. Auch geniesst er 
keiuep höheren Gehalt, ab alle übrigen. 

Ausser dem Kapellmeister, der sich, als solcher, 
weder um den materiellen, noch künstlerischen 
Theil des Dienstes bekümmert, giebt es eiueu Ka- 
pelldirector, welcher der eigentliche Anführer der 
Kapelle ist. Ihm liegt es ob, den Gesang derselben 
mit den verselüedeuen Momenten des Gottesdienstes 
in Einklang zu bringen, den Takt zuschlagen, die 
zu singenden Stücke zu wählen, überhaupt für al- 
les zu sorgen, was die Execution anbetrifft. Di- 
Tector ist jetzt der so oft erwähnte D. Giuseppe 
Baini, unstreitig der gelehrteste Musiker der ganzen 
Kapelle und aus diesem Grunde beständiger Director 
derselben. Er geniesst eben so wenig einen be- 
sondern Gehalt, wie der Kapellmeister. 

Feraer besitzt die Kapelle einen Zahlmeister 
(Camerlcugo) und einen Sekretär; bey de erhalten 
eiuo geringe Zulage, bekleiden aber ihre Stellen 
ebenfalls nur ein Jahr. Das Amt des Zahlmeisters 
bedarf keiner Erklärung. Dem Sekretär liegen 
zwey, nicht unbedeutende Pflichten ob: er ist gleich- 
sam der Geschichtschreiber, oder der Archivar der 
Kapelle und muss nebenbey auch noch das Amt 
eines Dicnstinspectors versehen, hn letztern Falle 
heisst er Puntatore, wahrscheinlich, weil er sich 
die Vergehungen der Mitglieder (Zuspätkommen, 
Ausbleiben, Verseben bey'm Singen u. a. w.) in 
dem Namenregister derselben mit Punkten anmerkt. 
(Die FortKtUnng folgt.) 



NACMRtCHTEN. 



Wien. Musikalische* Tagebuch vom Monat 
April. Am Sten, im Kärnthnerthortheater, zum 



Vortheile der öffentlichen Wolillhätigkcits- An- 
stalten: Grosse musikalische Academie, worin vor- 
kam: i. Ouvertüre von Cherubini; a. Variationen 
für zwey Waldhörner, von Herrn Kapellmeister 
Conradin Kreutzer, vorgetragen von Herrn Lcwy 
und seinem Schüler, Robert Leser; 3. Solo für 
die Guitarre, componirt und gespielt von Herrn 
von Gärtner; (Quousque tandem — !) 4. Arie 
von Mercadante, gesungen von Dem. Sonntag; 
5. Violin -Concert von Franz Böhm, Solospieler 
Sr. Majestät des Kaisers von Russland, vorgetra- 
gen von Herrn Helmesberger; 5. Vocal- Quartett 
(Was uns freut), in Musik gesetzt von Herrn 
Seipelt; 7. Ouvertüre von Beethoven; 8. Erinne- 
rung an Simplon und Italien, Phantasiestück für 
die Flöte, nebst einem Adagio mit Harmonie -Be- 
gleitung, componirt und vorgetragen von Herrn 
Johann Sedluczcck, Mitglied 111 obrer musikalischer 
Gesellschaften (Rodomontaden , und Don-Quixo- 
torien!); 9. Arie mit Chor von Rossini, gesungen 
von Dem. Sonnlag; 10. Bravour- Variationen 
für das Pianoforte, componirt und gespielt von Dem. 
Leopoldüie Blahetka; 11. Die Harmonie, acht- 
stiramiger Vocal-Gesang von Jg. R. von Seyfried. — 
Ebendaselbst am 4ten, von der Josephstädter- 
Schauspieler- Gesellschaft: jfrsenius, der Weiber- 
feind. Herr Director Hensler, welcher genöthigt 
ist, in seiner Bühne wesentliche Veränderungen zu 
1 treffen , hat nämlich vom Kaiser die Erlaubnis* erhal- 
ten, einige W ochen in diesem Locale Vorstellungen zu 
geben, weil, wie die Enthusiasten aus zuverlässigen 
Quellen wissen wollen, die italienischen Opern ohne- 
hin erat wieder mit der Stagionc del autunno be- 
ginnen werden. — So wird denn nun das Stadl- 
publikum mit möglichster Bequemlichkeit, und für 
einen wahren Spottpreis (die Entree ins Parterre 
noble ist nicht mehr als acht Groschen Münze) 
von allen den Herrlichkeiten profitiren können , wo- 
ran sich bisher nur der Janhagel belustigte. 

Im Theater an der Wien. „König Ottbkar's 
Gluck und £ade. u Da dieses Trauerspiel gedruckt 
ist, so hat auch das Theater an der Wien sich 
dasselbe angeeignet und recht vorteilhafte Geschäfte 
damit gemacht. Hier kann nur hinsichtlich der inter- 
essanten Wahl der Zwischenmusiken davon die Red. 
seyn. Die brillante Ouvertüre, welche die Melodie 
des Haydu'schcn Volksliedes eingewebt enthält, ist 
von Hummel. Den Uebergang zum zweyten Act 
bildet Beethoven's reizendes Andante aus der D dur- 
Symphonie. Den dritten eröffnet, nach einer jagdmäs- 
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sigeu Einleitung, Mehul's feurige Ouvertüre zu Ario- 
darit; tlen vierten dar hochtragische AUegro ana Mo- 
tarts Phantasien-Sonate in Ctnoll, von Seyfried instru- 
menta: t; den fünften endlich der charakteristische 
Entreact des dritten Aufzugs aus Cherubim'* Medea, 
Sowohl die Zusammenstellung solcher ausgezeichneten 
.Meister, als die werth vollen Toustücke an und für sich 
verochaffen dem* Kunstfreunde einen hohen Genuas. — 
Im k. k. grossen Redoutensaale : Viertes Gesell- 
scbafts-Concert, enthaltend : l . Symphonie von Beet- 
lioven (B dur) ; a. Scene und Arie von Rossini ; S.Po- 
lonaise für die Violine, componirt und gespielt von 
Hin. Beckers, Mitglied des Vereins; 4. Ouvertüre zu 
Jason da von Spobr : herrlich gearbeitet, aber schwer 
auszuführen (weshalb manches zu wünschen übrig 
blieb) ; 5. Zweytes Finale aus Fidelio vou Beethoven. 

Am 8ten, im Theater an der Wien. Con- 
cert des königl. bayerischen Xlofsangcrs, Herrn 
Fischer, und seiner Schülerin, Dem. Anna Fischer, 
worin vorkam: l. Ouvertüre vou Paer; . a. Scene 
und Arie von Reissiger, gesungen von Hrn. Fischer; 
5. Arie aus Mozarts Figaro-. Dave »ort' i bei 
momenti , vorgetragen von Dem. Fischer; 4. Ron- 
deau für Pianoforte, von Kalkbrenner, gespielt von 
der zehnjährigen Josephine Seipelt; 5. Duett aus 
Rössings Turco in Italia, vorgetragen von Herrn 
und Dem. Fischer; 6. Vocal-Quartett; 7. Ouver- 
türe von Meyer- Beer; 8. Arie vonPacini, gesungen 
von Dem. Fischer; 9. Violinsolo von Hm. Clement; 
10. Duelto von Mosca, aus der Oper: / prelendenti 
delusi , vorgetragen vou Herrn und Dem. Fischer; 
1 1. Arie aus Rossini s: Barbiere di Seviglia, gesun- 
gen von Hrn. Fischer; 13. Fugirter Chor aus Aha*- 
veru», nach Mozart, von Seyfried. — ' Der Concor t- 
geber hat uns schon in voriger Zeit klar und deutlich 
bewiesen, was ein Sänger, auch ohne von seiner 
Stimme begünstigt zu werden, vermag; seine Schü- 
lerin steht auf einer bedeutenden Kunststufe, und 
ihr Vortrag ist gleich ansprechend mit dem ihres 
Lehrers. Ob dergleichen par laute Duetti buffi 
Wer, ohne Cos tum und Spiel, an ihrem Orte sind, 
möchte schwerlich bejahet werden können. 

Am toten, im laudständischen Saale: Concert 
der Dem. Maria Mathilde Weiss, enthaltend: 1. 
Ouvertüre zu dem Melodram lielitar, von Hrn. 
Leon de St. Lubin; a. Arie von Rossini, gesun- 
gen von der Concertgeberin ; 5. Declamation; 
4. Doppel -Concert für die Hoboe und Clarinettc, 
von Krümmer, vorgetragen von Herrn und Madame 
Kvähmer; 5. Arie von Morcadante, gesungen von 



der Concertgeberin; 6. Violin- Variationen über 
ein Thema von Cherubini, componirt und gespielt 
von Herrn Jansa; 7. Arie aus Rossini"« JJarbiere 
di Seviglia, gesungen von Dem. Sonntag. 

Im Locale des Musik Vereins : Musikalische Pri- 
vat -Unterhaltung des Hrn. Johann Rüttinger, worin 
vorkam.- 1. Ouvertüre; a. Grosses Concert von Kalk- 
brenncr, gespielt vom Concertgeber; 5. Declamation ; 

4. Adagio und Polonaise für die Clarinette, vorgetra- 
gen vom Concertgeber; 5. Der Alpenjäger, Gedicht 
von Schiller, in Musik gesetzt von Schubert, gesungen 
von Hrn. Dietze; 6. Andante und Variationen für das 
Bassethorn, gespielt von dem Concertgeber. Dieser 
präsentirte sich demnach in dreifacher Gestalt. 

Am uten, im landstäudischen Saale: Concert 
des Herrn Professor Merk, enthaltend: 1. Ouvertüre; 
a, Adagio uud Rondo für das Violoncell, compo- 
nirt und gespielt von Hrn. Merk; 5. Arie von 
Mercadante, gesungen von Dem. Sonntag. 4. Trio 
conoertante für Pianoforte, Violine und Cello, vou 
Herrn Mayseder, vorgetragen von demselben, Hrn. 
Carl Maria von Bodet, uud dem Concertgeber; 

5. Vocal-Quartett; 6. Divertissement für das 
Violoncell, componirt und gespielt von Hrn. Merk. — 
Was dieser Virtuos leistet, ist bekannt. Seine 
Compositionen sind eben so geschmackvoll als bril- 
lant. Das Zusammenwirken iu No. 4 Hess nichts 
zu wünschen übrig. Nur solche Künstler sollten 
öffentliche Kunst- Ausstellungen wagen. 

Am taten, im Saale zum römischen Kaiser: 
Privat-Concert zur Unterstützung einer dürftigen Fa- 
milie, enthaltend: 1. Ouvertüre aus Ferdinand Cor- 
te* von Spoutini; a. Romanze aus Otello, gesun- 
gen von Fräul. Marie Henkel; 3.Rondeau von May- 
•eder , gespielt von Hrn. Zach ; 4. Vocal - Quartelt ; 
5. Klavier - Concert von Ries (Amoll), vorgetra- 
gen von Fräul. Schalt ; 6. Variationen aus La Mo- 
linaray gesungen von Fräul. Marie Henkel; 7. 
Preghiera, aus Rossini'* Moti in Egitlo , vorgetra- 
gen von Fräul. Henriette und Marie Henkel, Hrn. 
von Mayer , Hoffmann , und dem Chor. — 

Am i4ten, im landständischen Saale: Viertes 
Concert spirituel, in welchem aufgeführt wurde: 
| i. Beethoven'« Symphonie in A dur (höchst feurig 
undpräcis); 2. Drey Hymnen (Missa) nebst Ot- 
fertorium , für zwey Orchester und zwey Sänger- 
chöre, vom Ritter von Winter. Diese Musik scheint 
für ein Hoffest geschrieben , denn die Stücke sind 
grösstentheils kurz , mehr glänzend , als im wahren 
Kirchenstyl gehalten. Die beyden Orchester, in 
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diesem Locale zur linken und rechten Seite aufge- 
stellt, waren nur durch einen unbedeutenden Zwi- 
schenraum getrennt; daher konnte auch die Tren- 
nung nicht völlig die beabsichtigte Wirkung haben. 
Das Offer toriutn ist ein langes Concertantslück, einzig 
auf die Virtuosität der Solisten berechnet. Schö- 
ner, melodischer Gesang fehlt bey diesem Meister 
niemals. 5. Chor aus Timotheus von Händel. 

Am i5ten, im Theater an der Wien, zum 
Vortheil der Mad. Sonntag, das Lustspiel: „Der 
Lügner und sein Sohn} cum Beschluss: ein aus 
mehren Instrumental- und Gesangstücken beste- 
hendes Quodlibet. Die Beneficiatin, welche vielleicht 
gegen drey Vierteljahre nicht auf der Bühne erschien, 
wirkte auch dieasma! , durch Krankheit (wie es hiess) 
verhindert, nicht mit; dafür entschädigte reichlich ih- 
rer Tochter und Hrn. Jäger'* reisender Gesang. - — 

Im Leopoldsudler Theater: ein Scherz- und 
Zauberspiel in zwey Aufzügen : jy Jupiter in fVien" 
nebst einem Vorspiel , von Toldt ; Musik von Ignaz 
Schuster, zu dessen Vortheile diese Vorstellung Statt 
fand. — Requiescat in pace! 

Am i7ten, im k. k, grossen Redoutensaale.: 
Abschieds - Concert der Dem. Henriette Sonntag, 
enthallend: 1. Ouvertüre, von Cherubini; 3. Arie 
mit Chor, von Mercadante (F"ieni, bell' idolmio), t 
gesungen von der Concertgeberin ; 3. Violoncellva- 
riationen, componirt und vorgetragen von Hrn. 
Merk; 4. Duett von Rossini, gesungen von der 
Concertgeberin und Hrn. Jäger ; 5. Polonaise für die 
Violine, componirt und gespielt von Hrn. Mayseder ; 
6. Variationen von Rode, vorgetragen von der | 
Concertgeberin. — Das Zusammenwirken so aus- 
gezeichneter Talente hatte einen zahlreichen Besuch 
zur Folge, welcher mit dem gespendeten Beyfall im 
schönsten Verhältnis* stand. Ohne einen propheti- 
schen Geist zu besitzen, lässt sich mit Gewissheit 
vorhersagen , dass die jugendliche, so reich begabte 
Künstlerin alleuthalben der freundlichsten Aufnah- 
rae versichert seyn darf. 

Im landsUndischen Saale: Concert des 1 3 jähri- 
gen Knaben Job. Promberger, worin vorkam: l. 
Ouvertüre von Pär; a. Adagio und Rondeau (D 
moll), von Kalkbrenner, vorgetragen auf dem Si- 
renion , einem, von dem Vater des Kleinen erfun- 
denen und verfertigten Tasteninstrumente; 3. Vio- 
loucellvariationen , gespielt von Hrn. Böhm ; 4. 
Arie von Coccia, gesungen von Dem. Schröder; 
5. Grosse Variationen für das Sirenion und Wald- 
horn, mit Orchesterbegleilnug. — Ref., welchen 



das Concert der Dem. Sonntag hinderte', auch da.** 
erstgenannte zu besuchen, vermochte uichts Befrie- 
digendes über jenes neue Phänomen unsers erfin- 
dungsreichen Jahrhunderts zu erfahren. 

Am J asten, ebendaselbst: Concert des Flöten- 
spielers, Hrn. Sedlaczeck, enthaltend: j. Beelho- 
vens Ouvertüre zu Egmont; 3. Adagio (HduO 
und Rondeau (Edur) für die Flöte, von Lind- 
paintner; 5. Doppelvariationen für das Pianoforle 
und die Violine, von Leop. Blahetka, vorgetragen 
von Dem. Sallaroon und Hrn. Leon de St. Lubin : 
4. Kriegerchor, von Hrn. Panny; 5. Caprice für die 
Flöte (Erinnerung am Simplon etc.); 6. Arie vou 
Rossini, gesungen von Dem. Franchetti; 7. De- 
clamalion; 8. Neue Flötenvariationen. — Dem 
Concerlgeber missglückte heute manches; die Pas- 
sagen wollten nicht rund heraus. Dem. Franchetti 
sang recht artig. No. 3. gelang vorzüglich. — 

Am a4sten, im Saale des Hrn. Streicher: 
Prirat- Concert des Hrn. Professor Würfel, worin 
vorkam: 1. Ouvertüre zu der Oper Rübezahl; 3. 
Pianoforte- Concert; 3. Arie aus Rübezahl, ge- 
sungen von Hrn. Jäger; 4. Variationen über ein 
Schweizerlied für das Pianoforte und Horn, von 
Lachner, gespielt vom Concertgeber und Hrn. Le- 
wy ; 5. Duett von Rossini, gesungen von den Hrn. 
Jäger und Wächter; 6. freye Phantasie auf dem Pia- 
noforte, endigend mit einem Rondo mititare. — 
Hr. Würfel hat sich im Auslande einen bedeuten- 
den Ruf erworben, welchen seine hiesige Kunstlei- 
stung gewiss nicht schmälern wird. Sein Spiel ist 
besonnen, klar, unmanierirt und durchaus gedie- 
gen. In der Ausführung der nationellen Polacca 
liegt viel Eigentümliches , und wenn die Phantasie 
auch nicht das Resultat einer momentanen Einge- 
bung war, so verdiente doch der schöne Fluss 
und die sinnige Anordnung alles Lob. 

Am 3 Osten, im Theater an der Wien, zum 
Vorlheil des Pensions - Instituts : Ugolino, neu in 
die Scene gesetzt. Die mehre Jahre nicht gehör- 
te, ausdrucksvolle und melodiereiche Musik (von 
Seyfried) gewährte den Kunstfreunden wieder ei- 
nen hohen Genuss. 

Im Locale des Mnsikverems: Privat -Concert 
zu einem wohllhätigen Zweck, enthaltend: 1. Vio- 
linquartett von Mayseder; 2. Arie von Rossini, 
gesungen von Dem. H***; 3. Pianofortevariationen 
von Carl Czeroy, vorgetragen von Dem. Sallamon ; 
4. Terzett von Mercadante (aus Elisa e Claudio), 
gesungen von Dem. Schröder, Dem. H*** und Hrn. 

1 
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Pirzl; 5. Variationen für die Violine, cotnponirt 
und vorgetragen von Hrn. Helmesberger; 6. Scene 
und Arie aus Semiramide von Rossini, gesungen 
von Hrn. Schoberlechner. — 

Am 2Qstcn, im Leopoldstadter Theater, znra 
Vorlheil des Hm. Rainoldi , eine neue Pantomime, 
„Der Zaitberguckguch , mit Musik vom Kapell- 
meister Wenzel Müller. — Stünde das Wörliein 
„Neu** nicht schwarz auf weiss — gedruckt — zu 
lesen, billig müssten sich im Beschauer gerechte 
Zweifel dagegen erheben. — 

Am 3osten, im Fürstlich Lobkowitz'schen Pa- 
lais: musikalische Privatuuterhaltung des Hm. Fried- 
rich Wranitzky, Violoncellisten des k. k. Hofthea- 
terorchesters , worin gegeben wurde: I.Ouvertüre 
vom Kapellmeister Umlauf; 3. Violoncell - Concert 
vom Freyherrn von Poiasl; 5. Arie von Rossini, 
gesungen von Dem. Schröder ; 4. Declaraation ; /». 
Duett von Rossini (aus Richard und Zoraide\ 
vorgetragen von Dem. Schröder und Hrn. Pirzl; 6. 
Variationen für das Violoncell. — Dürfte man sich 
wundern, wenn durch eine solche Unzahl von mu- 
sikalischen Genüssen endlich selbst der allereifrigste 
Musikfreund übersättigt würde? 

Mrsceflen. Herr Director Hensler macht im 
Kämthnerlhor- Theater die brillautesten Geschäfte. 
Das Haus ist tagtäglich voll , und somit giebt es doch 
Geld, wenn auch wenig Beyfall zu erringen ist. 
Am 8ten May wird er wieder sein altes Locnl be- 
ziehen. Mad. Raymund ist bey dieser Gesellschaft 
engagirt, und dahin taugt sie auch wahrlich besser, 
als in's Theater an der Wien , wo sie mit ihrer der- 
ben Komik isoürt stand. — Man raunkeif neuer- 
dings, dass Hr. Barbaja diese Bühne käuflich an 
sich zu bringen Lust hätte. Diess wäre allerdings 
zeitweilige Rettung für die hart bedrängten Mitglie- 
der , doch zugleich wohl auch moralischer Tod der 
deutschen Kunst ! — 

Der Mechaniker Leonhard Mälzel ist mit ei- 
nem neuen Instrument, Metall 'Harmoniion ge- 
nannt , an's Licht getreten. Ref. wird so bald als 
möglich davon weitere Nachriebt geben. 

Unser würdiger Salieri kann — nach dem 
Volksausdrocke — halt nicht sterben. Der Kör- 
per leidet alle Schmerzen der Altersgebrechen , und 
der Geist ist entflohen. In seiner Phanlhasiezerrüt- 
tang soll er sich wirklich zuweilen selbst als Mit- 
schuldigen an Mozarts frühem Tode anklagen: ein 
Irrwahn, dem wahrlich niemand Glauben beyraisst, 
als der arme, sinnverwirrte Greis. Mozarts Zeit- 



genossen ist es leider nur allzu bekannt, dass nur an- 
gestrengtes Arbeiten und Geschwindleben in übelge- 
wählter Gesellschaft seiue kostbaren Tage verkürzte! 

Dieses Jahr wird der erste May im Augarteu 
ohne Sang und Klang gefeyert werden , weil er ge- 
rade auf einen Sonntag fällt, an welchem alle Mor- 
genmusiken verholen sind. 

Hr. Schuppanzigh hat seine abonnirten Win- 
terquartetten mit einer nochmaligen Wiederholung 
des Spohrscheu Double - Quatuor's beschlossen; 
das seltene Meisterwerk erregte abermals Bewun- 
derung und Entzücken. — 

Der hiesige Kunsthandel scheint einigermassen 
in's Stocken zu gerathen. Seit Jahr und Tag ist 
kaum ein bedeutend interessantes Musikwerk er- 
schienen; nichts als Rossinr'sche Opern im Klavier- 
auszag, im Quartett, für 2 Flöten, oder Guitar- 
ren, und Volksgesänge der Vorstadtbühnen. Alles 
liegt brach. Wohinaus? — 



Wismar , im April i8a5. Wenn Sie seit 
längerer Zeit über unsere musikalischen Bestrebungen 
nichts von mir vernommen haben, so lag die Schuld 
nicht daran, dass dieselben nachgelassen haben ; viel- 
mehr haben wir die Kunst fortwährend treu ge- 
pflegt. Leider ist mir aber ein trauriges Ereignis« 
die nächste Veranlassung geworden, das lange Schwei- 
gen zu brechen, nämlich der unerwartete Tod des 
Mannes, der dem musikalischen Leben in unserer 
Stadt den stärksten Impuls gegeben und dasselbe 
seitdem aufs sorgsamste erhalten und genährt hatte, 
des königlich schwedischen Justizrathes und hie- 
sigen ersten Bürgermeisters von Breitenstern, welcher 
am i4ten Februar dieses Jahres im 48sten Lebens- 
jahre starb. — Zu geschweigen, was der Verstorbene 
in jeder andern Hinsicht für die Stadt war, deren 
Angelegenheiten seiner obersten Leitung anvertraut 
waren, führe ich nur an, was er durch die Be- 
förderung musikalischer Bildung für dieselbe wirkte. 
Schon in den ersten Jahren seiner bürgerlichen 
Wirksamkeit regte er in einzelnen Bewohnern un- 
serer Stadt den Sinn für die Tonkunst lebhaft, an, 
leitete gemeinsame Uebungen mancher Art, stiftete 
einen Verein zur Anschaffung neuerer Musikwerke, 
veranstaltete Concertc und suchte fremden Künst- 
lern, die sich in solchen hören Hessen, den hiesigen 
Aufenthalt angenehm zu machen. Als er im Jahr 
i8i4 den ersten Rang unter seinen Mitbürgern 
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erlangt hatte, dachte er darauf, einen festeren Verein 
für die Ausbildung musikalischer Talente zu gründen. 
Wohl wissend, dass dergleichen in einer nicht 
grossen Stadt manche Schwierigkeiten finden würde, 
suchte er vorläufig das Publikum erst dafiir em- 
pfänglich zu machen und für seinen Plan zu ge- 
winnen. Zu dem Ende veranstaltete er im Jahre 

1816 in hiesiger Nicolaikirche die Aufführung des 
liaydn'schen Oratoriums: Die Schöpfung, durch 
hundert Personen, wozutheils die hiesigen Musiklieb- 
haber, theils andere aus den benachbarten Städten 
Schwerin, Ludwigslust, Rostock und Lübeck mit- 
wirkten , und gab so das erste Beyspiel einer grosse- 
ren gemeinsamen musikalischen Darstellung in hie- 
sigen Gegenden. Bald folgten deren mehre, z. B. 

1817 iu Ludwigslust und Lübeck, 18x8 in Ham- 
burg, 1819 in Rostock. Alle diese Musikfeste för- 
derte der Verstorbene mit mehren hiesigen Freun- 
den durch Rath und That. Manches für die Kunst 
förderliche ward bey dieser Gelegenheit eingeleitet. 
Hier scy nur des engern Verhältuisses gedacht, in 
welches der Verstorbene mit dem als Mensch und 
Künstler achtungswürdigen Hrn. Ciasing in Ham- 
burg, dem Bearbeiter und Herausgeber Händelschcr 
Werke, trat, der seitdem den liebgewonnenen Freund 
jährlich mehrmals auf längere Zeit besuchte und die 
Erreichung unserer musikalischen Zwecke aufs thä- 
tigste erleichtern half. 

Im Jahre 1818 gelang es, eine festere Verei- 
nigung der hiesigen Musikfreunde zu stiften; es 
verbanden sich au siebenzig derselben zu bestimm- 
ten wöchentlichen Zusammenkünften, deren nächster 
Zweck Uebung im Gesänge war. Der Eifer und 
die Einsicht, mit welchen der Verstorbene bis an 
sein Ende diesen Gesangverein leitete, erhielt das 
Unternehmen im gewünschten Fortgange. 

So ward auch im Jahre 1 8a 0 im Herbst auf seine 
Anregung und unter seiner thätigsten Mitwirkung eine 
zweyte grössere musikalische Aufführung von Handels 
Judas Maccabäus, dessen loostem Psalm und von 
" Mozarts Requiem an zwey auf einander folgenden 
Tagen unternommen, zu welcher 300 Personen, 
theils von hier, theils aus vielen nahen und fernen 
Städten mitwirkten. 

Der Sinn für Musik war nun bey einem grossen 
Theile der hiesigen Einwohner angeregt und Hil- 
den Geschmack eine würdige Richtung gewonnen. 
Um diesen Sinn auch durch wohlthätige Neben- 



zwecke zu unterstützen, verstand sich, auf den Vor- 
schlag des Verstorbenen, der Gesangverein dazu, 
jährlich zwey öffentliche Concerte zum Besten der 
Armen der Stadt zu geben. Leider aber war da- 
mals der Stand unserer Instrumentalmusik, deren 
Mitwirkung hiezu nötlüg war, noch sehr misslicli. 
Um diesem Mangel abzuhelfen, trat eine Anzahl 
Dilettanten zu einem neuen Vereine zusammen, für 
welchen der' Verstorbene ebenfalls thätig wirkte, 
indem durch seine Vermittelung ein junger talent- 
voller und geschickter Mann , Hr. Seidel, als Stadt- 
musikus angestellt wurde, unter dessen Leitung der 
Instrumentalverein »ich gleichfalls bald über das 
Mittelmässige erhob} so dass man, woran früher 
nicht zu denken war, nun im Staude ist, Mozari- 
sche und Bcelhovcnscho Symphonieen gut aufzu- 
führen. Oeffcutlich geschieh t dies« seit zwey Jahren iu 
drey Winter-Concerten zum Besten des Hrn. Seidel. 

Noch ist ein drittes musikalisches Institut zu 
erwähnen, das gleichfalls grösstentheils ein Werk 
des Verstorbenen ist. Im Gesangvereine wurde 
nämlich meist nur ernstere Musik zu den Uebungen 
gewählt; mehrseitig sich auszubilden, blieb den Ein- 
zelnen überlassen, welche diess wünschten. Von sol- 
chen traten an zwanzig Personen unter Hrn. v. Br.'s 
Leitung zu periodischen Uebungen im Vortrage 
des Operngesanges mit Pianoforte- Begleitung, wozu 
grösstentheils Mozarl'sche Werke gewählt wur- 
den, zusammen. 

Noch manches Rühmliche konnte angeführt 
werden, um den Verstorbenen als einen seltenen 
Beförderer musikalischer Bildung in seinem Wir- 
kungskreise und als die Seele des hiesigen Musik- 
lebens zu _ charakterisiren ,* doch möge Obiges ge- 
nügen, da es auch ein Hauptzug seines Charakters 
War, nicht viel von sich sprechen zu lassen, um 
sich nur im Stillen des Guten zu freuen, das er 
nach allen Seiten verbreitete. 

Es war vorauszusehen, dass die hiesigen Mu- 
sikvereine das Ableben ihres allgemein verehrten 
Führers nicht ohne eine Aeuserung ihrer Trauer 
über seinen Verlust vorübergehen lassen würden. 
Die Mitglieder derselben, welche schon an der Beer- 
digung des Verewigten feyerlich Thcil genommen 
hatten , unternahmen daher noch besonders am 1 4ten 
März zu dessen Todtenfeyer die Aufführung des 
MotartschcuR equiern im Saalo des Rathhauses, wel- 
cher an 4oo Personen beywobnten. 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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Die päpstliche Kapelle zu Rom, 

Von G. L. P. Sievers. 
(FortseUung au* No. 11.) 



Der Dienst der Kapelle besieht darin, bey allen 
gottesdienstlichen Handinngen oder geistlichen Ce- 
remonieen, wo und wann sie immer Statt Gaden 
mögen, welche der Papst entweder selbst verrich- 
tet, oder denen er beywohnt, oder bey wohnen würde, 
wenn ihn nicht Unpässlichkeit verhinderte, zu sin- 
gen. Dergleichen Sonn-, Fest- und Cercinonieen- 
tage giebt es im Jaluc siebenzig bis achtzig. Pro- 
ben finden, ausser zu den drey Misereres, welche 
jetzt in der Charwoche gesungen werden und in 
dem seltenen Falle, wo ein neues, von einem der 
KapeUmitglicder gesetztes Stück einstudirt werden 
sollte, durchaus nicht Statu 

Uno in die Kapelle aufgenommen zu werden, 
müssen die Candida ten nicht alter, als dreyssig Jahre, 
nie in criminelle Untersuchung gerathen und übri- 
gens vo3i anerkannt gutem bürgerlichen und sittli- 
clieu Lebenswandel seyn. Ausserdem haben sie, 
wenn auch nicht die Priesterweihe, doch den un- 
verehlichten Stand nachzuweisen, müssen unver- 
heyralhet leben, die erste Tonsur nehmen und 
»U.-ts Abbatenkleidung tragen (vestire da Abbato). 
Lctztero bestellt bekanntlich in ganz schwarzem An- 
züge, einem Kleide mit Einer Reihe Knöpfe, schwar- 
zer Halsbinde und dem dreyeckigen niedrigen Prie- 
iterhute. In Hinsicht ihrer musikalischen Fähig- 
keiten müssen sie sich fünf verschiedenen Prüfungen 
unterwerfen. In diesen werden sowohl Schönheit, 
Stärke und Umfang der Stimme, als ihre musika- 
lischen Kenntnisse geprüft. Man verlangt von ih- 
nen vollkommene Uebnng im Canto fermo, im Canto 
figurato und einiger maassen auch im Contrapunkte. 
Gelehrte Musiker, im eigentlichen Sinne des Wor- 
te s, wie noch vor hundert und zwanzig Jahren, 

37. Jahrgang. 



werden nicht mehr verlangt, da es der Kapelle nicht 
um Componisten, sondern bloss um Sänger zu 
tliun ist. Wie geübt sie in letzterer Qualität seyn 
müssen, ergiebt sich aus der harmonischen, nicht 
eben melodischen Schwierigkeit der von ihnen zu 
singenden Werke im figurirten Style. Erwägt man, 
dass die Kapelle vielleicht fünf- und mehre hundert 
verschiedene Gesangslücke besitzt, von deuen jedes 
in der Kegel ein oder höchstens ein paar Mal im 
Jahre gesungen wird, und dass durchaus keine Pro- 
ben Statt finden; so sieht jeder, dass es bey ihnen 
auf eine Geschicklichkeit ankömmt, von der bey 
keinem einzigen Sängervereine des übrigen Europa 
auch nur ein Schatten vorhanden ist. Die künst- 
lerische Schwierigkeit des Kapelldienslcs wird noch 
durch Nebenumstände vermehrt. Einem uralten 
Gebrauohe der Kapelle zu Folge wird nämlich nicht 
ans ausgeschriebenen Stimmen, sondern aus einem 
einzigen ungeheuren Folianteu gesungen, hinter wel- 
chem sämmüiche Sänger, oft zehn und mehr Mann 
hoch, stehen, die Kleinen vorauf, die Grossen da- 
hinter. Freylieh sind die Noten gross, ja colossal 
geschrieben j aber immer gehört ein gutes Auge 
dazu, aus so weiter Ferne sehen zu können. Bril- 
len zu tragen, war ehemals nur den älteren Mit- 
gliedern erlaubt; auch ward überhaupt niemand auf- 
genommen, der nicht vollkommen gut in der Ferne 
sah. Seit sich in der neuesten Zeit der Maugel an 
guten Stimmen so sehr fühlbar gemacht hat, ist 
man gezwungen worden, von dieser' Strenge nach- 
zulassen, so, dass selbst solche junge Leute, welche 
kurzsichtig sind und sich der Brille bedienen 
müssen, den Zutritt erhalten. An jeder Seite des 
Pultes steht ein Sänger, welchem das Umblättern 
obliegt. Diess ist, so sonderbar die Bemerkung 
auch scheinen mag, ein wichtiges, ja höchst be- 
schwerliches Amt. Einmal sind die hohen uud 
dicken Blätter sehr schwer zu regieren; anderntheils 
macht die geringe Anzahl Noteu, welche auf den 

23 
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beyden Sehen stehen, ein fast ununterbrochenes 
Umblättern uölliig. Ist das Blatt von dem rechts- 
stehenden Sänger zur Hälfte unigewandt, $o nimmt 
es der linksstehende in Empfang und legt es nieder. 

Sämmtliche Compositionen der Kapelle ohne 
Ausnahme (aucli die neuesten, zum Beyspiel eine 
Messe des vor einigen Jahren verstorbenen Sängers 
Piazza und das Miserere von D. Giuseppe Baini 
u. s/w.) sind auf alte Weise geschrieben, das 
lieisst, ohne Taktstriche, in gerade stehenden Qua- 
drateu (h^, zwey Takte), auf der Spitze stehenden 
Quadraten ein Takt), in offenen geschwänzten 
Quadraten (^", zwey Viertel) und in ausgefällten 
geschwänzten Quadraten ("f, ein Viertel). Die Be- 
nennung ihrer Geltung setze ich desshalb nicht her, 
weil, so unglaublich diess auch scheinen mag, un- 
ter zehn Musikern, welche man darum befragt, 
nicht zwey derselben Meynung sind. So viel scheint 
ausgemacht, dass Johann de Muris folgende Termi- 
iiologie gebraucht bat und dass diese noch zu An- 
timo Liberati'8 Zeiten (x66o) in der Mode war: 
Maxinia, longa, brevis, semibrevis, minima, semi- 
minima, fusa und semifusa, mit dem Unterschiede, 
dass man um die angeführte Zeit statt der beyden 
letzteren croma und seraicroma sagte. Liesse sich 
voraussetzen, dass diese Terminologie, von deren 
erstem Terminus, maxüna, ohne allen Zweifel die 
längste Note angedeutet wird, mit der Zweytakt- 
note (£5j) begonnen habe; so ergäbe sich die Be- 
nennung der übrigen von selbst: die semifusa würde 
in diesem Falle unsere Vierundsechszigstelnote seyn. 
Dagegen aber streitet nicht allein die Meinung eini- 
ger Musiker, welche behaupten, es habe in den 
früheren Zeiten eine Viertaktnote gegeben, und diese 
sey niaxima genannt worden, sondern auch die of- 
leiibaro Unmöglichkeit, dass schon zu Jobann de 
Muris Zeiten Vierundsechzigstelnoten (welche, wohl 
zu merken, bey der Geschwindigkeit des Tcmpo's 
alla Capella, wo die ganze Taktnote wie eben 
gesagt, in zwey Schlägen, unseren Vierteln im Al- 
legro modei'ato gleich, taklirt wird, Hundertachtr- 
uudzwanzigstclnoten gelten würden) gegeben habe. 
Uas Oaseyn dieser Viertaktnote, von der ich 
jedoch in den Notenbüchern der Kapelle, welche 
mir dann vnd wann auf Augenblicke «u Gesichte 
kamen, keine Spur, dagegen aber häuüg zwey, durch 
den Bogen verbundene Zweytaktnoten angetroffen 
habe, als wirklich angenommen $ so würde semifusa, 
der Geltung nach eine Zwcyunddreyssigstelnote, 
dem wahren, nach der jetzigen Zeit abgemesse- 



nen G ehalte nach aber schon ciue Vierundsechs- 
zigstelnote bedeuten: immer noch eine Geschwin- 
digkeit, welche sich eben so wenig mit der damals 
vorhandenen Einfachheit des Gesanges , als mit dem 
gänzlichen Mangel solcher Beyspiele in den heu- 
tigen Notenbüchern der Kapelle, in welchen ich 
nnr Viertel (dem heutigen Tempo nach AHcgro- 
achtcl) angetroffen habe, zu vertragen scheint. So 
Wenig es mir hat gelingen wollen, mich über die 
ältere Terminologie der Notengeltung aufzuklären, 
eben so wenig Belehrung habe ich über die mo- 
derne erlialten können. In letzterer herrscht, wenn 
sie die alten Benennungen gebraucht, eine eben so 
grosse Verwirrung. Aus diesem Grunde fangen 
die neueren Musiker an, nach deutscher Weise zu 
sagen: Quattro quarti etc. un ottavo, un sede- 
eimo etc. Der Punkt deutet, wie in der neuern 
Notenschrift, die Hälfte der Noten an, hinter wel- 
cher er steht. Die Zweytakt- Eintakt- und Halbtakl- 
Pausen werden, wie heut Ztt Tage gewöhnlich, 
ausgedrückt. Das Tempo ist das sogenannte Al- 
labreve- Tempo, das heisst, auf den Takt «Wey 
Schläge, einen Nieder- und einen Aufschlag, deren 
jeder in der Regel die Länge eines Viertels in 
unserm heutigen Allcgromoderato- Tempo hat. 

Die Kapelle unterhält vier Notenschreiber (Scrit- 
tori), welchen es obliegt, theils die etwanigen neuen 
Compositionen abzuschreiben, theils die älteren, 
schadhaft gewordenen wieder herzustellen. Diess 
geschieht auf Pergament, in grossem Folioformate, 
welches, dem Ansehn nach, anderthalb deutsche 
Ellen in der Höhe und eine entsprechende Breite 
hat. Da die Kapelle den Grundsatz aufgestellt hat 
(und aus oben angefülirten Gründen hat aulstellen 
müssen), eine gut geschriebene Musik sey schon 
halb gesungen (che musica ben scritta e mezza can- 
tata), so ward ehemals aus dem Schreiben der Ka- 
pellmusiken eine wahre Kunst, oder vielmehr ein 
Handwerk im eigentlichen Sinne des Wortes gemacht. 
Wie man dasselbe bewerkstelligte, davon dürfte 
wohl schwerlich einer meiner Leser einen Begriff* 
haben. Ich will also die Procedur näher beschrei- 
ben. Jede einzelne Note und jeder einzelne Buch- 
stabe (zum Texte) waren in dünne Kupferblech- 
Platten ausgeschnitten. Letztere legte man, eine 
nach der andern , so wie es die Reihefolge des Ge- 
sanges oder des Textes verlangte, auf das Perga- 
ment und überpinselte sie mit der behäbigen Farbe 
(schwarz, roth oder grün, je nachdem man die 
Noten oder Worte von einander unterscheiden 
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wollte). Dann ward die Platte aufgenommen, und 
die Note oder der Buchstabe stand in der höch- 
sten Vollendung auf dem Papiere. Ich habe bey 
dem Kapellcustos, Hrn. Biondini, in dessen Familie, 
ihn allein ausgenommen, das Scriptorenamt von 
seinem Ururgrossvatcr au heimisch gewesen ist, ei- 
nen aolcheu Musik- Copirapparat gesehen, welcher 
mich in Verwunderung gesülzt liat. Ausser einem 
gotbischen waren noch vier andere grosse uud 
kleine lateinische Alphabete und eben so viele ver- 
schiedene Arten von Noten, übrigens eine Menge 
von Zierrathen, als Rosetten, Guirlanden, Medail- 
lons n. s. w. vorhanden, alles in der grössten Vollen- 
dung ausgeschnitten, die Verzierungen sogar von 
wirklich bcwtmdrungswürdiger, geschmackvoller Er- 
findung, wie man dergleichen nur in Rom, als 
Nachahmung der antiken Capi taler, Cornichen u. a» 
w. finden kann. Auch gab es daneben eine solche 
Menge Meissel, Scheeren, Lineale, Winkehnaasse, 
Kirkel u. dgL dass man sich in einer Schlosser- 
und Kupferstecher -Werkstatt zu befinden glaubte. 
Die jeteigen Scriptoren der päpstlichen Kapelle ha- 
be» diese mechanisch -künstliche Copirart aufgegeben 
und schreiben mit der Feder. Ihre Abschriften 
sind zwar auch vortrefflich und besser, als man 
sich, ohne sie gesehen zu haben, einen Begriff davon 
macht ; aber den Grad der Symmetrie, welchen jene 
alto Copirart darbietet, haben sie, meiner Meinung 
uach, bey weitem nicht. Die Notenfolianten, aus 
deren einem, wio schon gesagt, jedesmal die ganze 
Kapelle singt, sind folgendermaassen eingerichtet. 
Auf jeder Seite stehen vier oder fünf Notensysteme. 
Bey'm Canto fermo, wo alle im Unisono singen, 
laufen die Systeme hinter einander fort; bey mehr- 
stimmigen Compositioneu steht zuerst die erste, 
unter dieser die zweyte Stimme u. s. w. So viel- 
stimmig auch die Composition seyn mag} so dür- 
fen natürlich sämmtliche Stimmen die beyden Seiten 
nicht 



Die päpstlichen Sänger, als solche im 
telbaren Dienste des Papstes stehend , singen nur da, 
wo dieser entweder in eigener Person das Hochamt 
verrichtet, oder, wo er sich eine feyerliche Privat- 
messe lesen lässt. Beydes geschieht an den dazu 
bestimmten hohen Festtagen. Dergleichen finden, 
residirt der Papst im Vaticanischen Palasto, in der 
Sixtinischen , residirt er aber im Palaste des Monte 
Cavallo (Quirinalis), in der dortigen Kapelle, welche 
getreue Nachbildung der Sixtinischen ist, Statt. 



Wem wäre die weltberühmte, von Sixtus IV. 
(1471 — i484) erbaute und nach ihm benannte 
Sixtinische Kapelle nicht bekannt? Sie geniesst vor 
allen anderen heiligen Stätten Roms den Vorzug, 
dass in ihr der Papst mit seinem Hofstaate (das ist 
eigentlich das Kardiualscollegium nebst der übrigen, 
bey 'm Privatgottesdienste desselben zugelassenen, ho- 
hen und höchsten Geistlichkeit), oder, in Abwesen- 
heit des Papstes, letztere allein, die feyerlichsteu 
Festtage begeht. Im Hintergrunde (wo zugleich 
der Altar steht) befindet sich das jüngste Gericht 
von Michel Angelo, an der Decke die. Schöpfungs- 
geschichte nebst den Bildern einiger Propheten und 
Sybillen von demselben, und darunter, rund in der 
Kapelle herum, vierzehn biblische Geschichten von 
Luca Signorelli, Alessand ro Filippi, Cosmo Rosclli, 
Pietro Perugino u. s. w. Der Chor der Sänger, vom 
Eingange zur rechten Hand, ist eine Niche, etwa 
dreyssig kleine Fuss in's Gevierte enthaltend und 
t»ehr niedrig. Trotz dieser, allen neueren akusti- 
schen Regeln zuwiderlaufenden Bauart, klingt der 
Gesang, wio die Erfahrung lehrt und alle Sänger 
au sicli selbst erproben, vorzüglich gut. Ob diess 
die Folge der Abwesenheit aller Holz- und an- 
deren Verzierungen, also der gänzlichen Nacktheit 
der Wände, oder, wie einige behaupten wollen, 
besonderer akustischer Berechnungen sey, will ich 
dahin gestellt seyn lassen, und nur anmerken, 
dass die Kapella weder rund noch gewölbt (welch«; 
Bauart mau sonst wohl als schallbefördernd be- 
trachtet), sondern ein längliches, rechtwinkliches 
Viereck ist. Zwey Drittheüe der Kapelle, worin 
der Papst nebst dem Kardinalscollegium u. s. w. 
in der Runde sitzen, sind von dem letzten Drittel, 
welches für das weibliche Publikum bestimmt ist, 
durch eine hölzerne Scheidewand, in einer Höhe 
von etwa fünf Fuss mit einem Gitter versehen, 
abgesondert. Zu den Chören beyder Kapellen füh- 
ren von innen zwey schmale, höchst unansehnliche 
Treppen hinauf. Links dem Eingange befindet sich 
eine finstere Kammer, in welcher die Musik, ohn- 
gefähr hinreichend für das ganze Jahr, aufgestellt ist. 
Letztere steht unter der besonderen Aufsicht der 
beyden Custoden. Die Kapelle im Quirinalischeii 
Palaste, der Sixtinischen , wie eben gesagt, iu al- 
len Dimensionen gleich und ebenfalls ohne alle 
Wandbekleidung, ist dem Gesänge bey weitem nicht 
so günstig: ein Beweis, dass der vortreffliche Schall 
der Sixtinischen Kapelle anderen Ursachen, als welch« 
in ihrem Bau liegen, zugeschrieben werden muss. 
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Die Quirinalische Kapelle ist übrigens, mit Aus- 
nahme der Gemälde (obgleich auch diese, yon Lan- 
Iranco uud Carlo Veneziano, nicht ohne Verdienst 
sind), l)cy weitem kostbarer, als die Sixtinische: 
sie enthält einen marmornen Fussbodca und eine 
durchaus vergoldete Decke. 

Die Fortsetzung folgt. 



Nachrichten, 



Cassel. Im Laufe des verflossenen Winters 
halte Iii-. General -rDirector Feige mehre Gast- 
spiele veranstaltet, die dem Opernfreunde allerdings 
Interesse gewährten, jedoch nicht geeignet waren, 
uns unsern noch immer leidenden Gerstäcker zu 
ersetzen, der leider, wie wir besorgen müssen, für 
unsere Bühne verloren ist. Gäste in seinem Fach 
waren dio Hrn. Weixelbaum, Schimon und Cor- 
net. Ausser diesen gastirten noch Mad. Weixel- 
haura, Dem. Kiel aus Braurachwi-ig und Hr. Ger- 
hor, eben daher. 

Hr. Weixelbaum, welcher nicht auf eine be- 
stimmte Anzahl Gastrollen, sondern auf ein Viertel- 
jahr engagirt war, gab zuerst den Murney im Opfer- 
f'eat. Ohne grade in dieser Rolle zu missfallen , hatte er 
sich doch auch nur geringen Bcyfalls zu erfreuen« 
Eine Arie von seiner Composition, welche er ein- 
legte, machte dem Sänger viel Ehre, und stellt ihn 
als Kunsterfahrenen-über viele seines Gleichen ; auch 
ist seine Singart, das alliuhauGge Ueberladen mit 
Manieren abgerechnet, gut zu nennen. Dem. Roland 
erfreute uns als Myrrlia, so wie Hr. Berthold als 
Mafleru und Hr. Hanser als Oberpriestcr. Hier- 
nach trat Hr. W. als Licinius in der Vestalin auf. 
Der Vortrag seiner Recitative gefiel, nicht aber sein 
Spiel, dem es an Feuer fehlte. Ferner sang Hr. 
W. den Tamino. Mit ihm zuglaich gastirte Hr. 
Gerber mit vielem Bey fäll als Papageno. Am leb- 
haftesten wurden die Arien der Kömgin der Nacht 
(Dem. Roland) applaudirt. Hr. Gerber gab hier- 
auf noch den Peter im Kapellmeister von Venedig 
mit gleichem Beyfall. Sein Engagement bey unserer 
Bühne ist für diese nicht unwichtig, da er nicht 
nur das Buffo-Fach vollkommen ausfüllt, wofür 
er zunächst engagirt zu seyn scheint, sondern auch 
als vielseitiger Schauspieler ausgezeichnet seyn soll. 
In Ferdinand Cortes gab Hr. W. den Helden der 
Oper. Wir halten diese Rolle in jeder Hinsicht für 
seine beste. Mad. Weixelbaum gab bey dieser Vor- 
stellung als erste Gastrolle die Amazilly. Die Sän- 



gerin aus guter Schule und ihre dramatische Kunst- 
bildung wurden vom Publikum, doch ohne äussere 
Bsyfallsbczeugungeu, anerkannt. Im Otello sang 
Hr. W. den Mohr und Mad. W. die Desdemona. 
Bey einer kurz nachher erfolgten Wiederholung 
dieser Oper äusserte Mad. W. ihren Unwillen über 
unser nicht applauslusligcs Publikum auf eine Art, 
die nur hier ohne unangenehme Folgen für sie blei- 
ben konnte, indem hier jede Acusserung des Miss- 
fallens von Seiten des Publikums streng untersagt 
ist. In Jessonda sangen Hr. und Mad. Weixel- 
baum wiederholt den Nadori und die Jessonda. Es 
ist in der That nicht zu leugnen, daas die Partie 
der Jessonda bisher noch nicht besser und schul- 
gerecht er als von Mad. W. gesungen wurde, vor- 
züglich die Arien und Recitative. Diess zu bemerken, 
halten wir für Pflicht, indem abermals aller Applaus 
unterblieb. 

Ferner gab Hr. W. noch den Johann von Paris, 
den Grafen Almaviva im Barbier, den Belmont in 
I Mozarts Mntßihrung und den Grafen Wellau im 
Schnee. Dio letzte Oper hat hier eine gute Auf- 
nahme gefunden. Wir enthalten uns, da sich schon 
so Viele über den Kunstwerth derselben ausge- 
sprochen haben, jedes Urtheils. Die Aufführung 
war gelungen zu nennen. VorzügUch ausgeführt 
wurden die Rollen der Bertha (Dem. Roland), des 
Gärtners (Hr. Pistor) und des Herzogs von Neu- 
burg (Hr. Hauser). Der letztgenannte Künstler 
wird unsere Bühne verlassen, um nach Italien zu 
gehen. 

Hr. Schimon, vom Hoftheater zu München, 
machte in seiner ersten Gastrolle — Max im Frey- 
schüts — wenig Glück. Mangel an Hohe sollte 
ihn wohl bestimmen, mehr Barylon, als erste 
Tenor- Partieen zu singen. Indess erwarben ihm 
sein einfacher, nur mit wenigen wohlgewählten Ver- 
zierungen ausgeschmückter Gesang und sein leb- 
haftes Spiel in seiner zweyten Gastrolle, Johann von 
Paris, den vollen Beyfall des Publikums. Er soll ein 
ausgezeichneter Maler seyn und früher den Gesaug 
nur als Liebhaber getrieben haben. Dem. Schopf, 
Welche uns nnn bald verlassen wird , sang die Prin- 
zessin selir brav. Hr. Pistor hat als Ober-Senc- 
schall in der Gunst des Publikums abermals be- 
deutend gewonnen. 

Hr. Cornet und Dem. Kiel aus Braunschweig, 
ein wackres Künstlerpaar, und, wie es heisst, bald 
ein Ehepaar, gastirten zuerst als Arsir und Ame- 
naide in Tarured. Seit geraumer Zeit hatte eich 
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keine Sängerin einer solchen Aufnahme hier zu er- 1 
heuen, als jetzt Dem. Kiel. Ihr schöner Gesang, 
ihr ausgezeiclinetea Spiel, ihre in der That schöne i 
Gestalt setzten die Hände unseres sonst als kalt ver- 
schrieenen Publikums in beständige Bewegung. Am 
Schluss der Oper wurde sie einstimmig hervorgerufen, i 
Auch Hr. Cornet, ein sehou von früher her uns 
liebgewordener Künstler, wurde lebhaft applaudirt. 
Abgerechnet, dass Tancred bey seiner Landung 
Schiffbruch litt, war die heutige Vorstellung sein* 
befriedigend. In der Vealalin, worin Dem. Kiel 
als Julia und Hr. Cornet als Licinius abermals 
zusammen gastirten, wurden ihre Leistungen wie- 
der mit vieler Achtung anerkannt. Ferner gaben 
beide, Hr. Cornet den Fürsten Oskar, und Dem. 
Kiel die Alma zweymal in Spohrs neuster Oper: 
Der Berggeist, In dieser Oper, deren erste Vor- 
stellung bey der Vermählungsfeier der Prinzessin 
Marie von Hessen mit dem Herzoge von Sachsen- 
Meiningen, statt fand, hat Spohrs schöpferischer 
Geist abermals ein grossartiges Kunstwerk aufge- 
stellt. Die Darstellung selbst war des feyerlichen 
Tages würdig. Eine gleiche Pracht der Costüme 
und Decorationen war hier noch nie gesehen wor- 
den. Ein neues Mitglied der Oper, Hr. Föppel, 
debütirtc bey dieser Vorstellung als Held der Oper. 
Er soll uns Hrn. Hauser ersetzen. Endlich gastirten 
Hr. C. und Dem. K. zusammen im Freytnhüta 
als Max und Agathe. Der Wunsch des Publi- 
kums, dieses Künstlerpaar zu besitzen, soll, wie es 
hebst, in Erfüllung gehen. Hr. Cornet gefiel als 
Almaviva, doch nicht so, als bey seinem frühern 
Gastspiele auf unserer Bühne, wo er in dieser Rolle 
furore machte. Dagegen wurden Hrn. Hausers 
(Figaro) Verdienste endlich einmal anerkannt; der 
Herzog von Neuburg im Schnee und Rudolph im 
Rothkäppc/un waren Hrn. C.»s letzte Gastrollen. 

Dem. Wohlbrück, welche an die Stelle der Dem. 
Schopf engagirt ist, wird nächstens erwartet: 

Erstes Abonnement- Concert. l. Ouvertüre 
von Romberg; 3. Arie von Pär (aus Sargino) , von 
Dem. Schopf gut gesungen; 5. Hr. Wiele, dessen 
seltene Virtuosität wir oft schon bewundert haben, 
erfreute uns durch den trefflichen Vortrag eines 
Violin -Concerts von Maurer; 4. Symphonie von 
Beethoven (neu). Die Introduction , das Adagio 
und Scherzo sind höchst originell und schön; we- 
niger wollte uns das Allegro und der Schlusssatz 
ansprechen; 5. Arie von Spohr, von Hrn. Albert 
gesungen. Hr. Albort hat durch seine Fortschritte 



in der Kunst die Gunst des Publikums gewonnen; 
6. Concertino für Clannette von Lindpaintner , ge- 
blasen von Hrn. de Groot, welcher seiner seltenen 
Fertigkeit und seines schönen, zarten Vortrags 
wegen zu den vorzüglichsten Virtuosen auf diesem 
Instrumente gehört. 

Zweytes Abonnement- Concert. l. Ouvertüre 
aui Anavreon von Cherubim; 3. Scene und Arie 
von Beethoven, gesungen von Dem. Neri; 5. Violin- 
Conccrt von Spohr, gespielt von Hrn. Gerke. Ob- 
gleich man dieses Concert unmöglich besser hören 
kann, als wir es früher zu wiederholten maleu vom 
Coraponisten selbst hörten, so verdiente doch Hr. 
G. den rauschenden Bey fall, welcher ihm gezollt 
wurde, mit vollem Rechte; 4. Symphonie von Spohr; 
5. Arie von Hummel , von Hrn. Hauser vorgetragen : 
die Composition faud wenig Bey fall; 6. Polonaise 
für Flöte von Dupuis, von Hrn. Blaschek geblasen. 

Drittes Abonnement- Concert. l. Ouvertüre 
von Cherubini; a. Arie von Pär, gesungen von 
Dem. Roland; 5. Viol in -Concert von Rode, ge- 
spielt von Hrn. Barbeck jun.; 4. Symphonie von 
Beethoven (Cdur); 5. Arie von Pär (aus Camilla), 
gesungen von Hm. Berthold; 6. Rondo für Oboe 
von Thurner, vorgetragen von Hrn. Bauer. Hrn. 
Bauer wäre zu seiner schönen Fertigkeit und sei- 
nem lobenswerthen Vortrage etwas mehr Fülle des 
Tones zu wünschen. 

Viertes Abonnement- Concert. i. Ouvertüre 
von C. M. v. Weber ; a. Arie von Pär (aus Achilles), 
gesungen von Dem. Neri; 3. Fagott -Concert von 
Georg, vorgetragen von Hrn. Wagner. Die Com- 
position wolhe nicht ansprechen. Der melodiöse 
Theil derselben hatte nichts ausgezeichnetes, eben 
so wenig die Modulationen, und die Harraonieen- 
folgcn und Stimmenführung waren nicht ganz feh- 
lerfrey; daher gelang es Hrn. Wagner nicht, durch 
sein schönes Spiel die Composition zn heben; 4. 
Symphonie von Beethoven (D J{); 5. Arie des Lo- 
redau aus Camilla, gesungen von Hrn. Albert; 6. 
Violin- Concert in Form einer Gesang-Scene, comp, 
von Spohr und von ihm selbst vorgetragen. 

Fünftes Abonnement- Concert. i. Ouvertüre 
von B. Romberg; a. Arie von Paer (Camilla), 
gesungen von Dem. Schopf, welche nicht bey Stimme 
zu seyn schien; 5. Adagip und Rondo aus einem 
Fagott- Concerte von Mühling, geblasen von Hrn. 
Hermann aus Sondershausen. Wie die Rede geht, 
soll dieser Hrn. Humann, welcher unser Orchester 
verlassen hat, ersetzen. Keine leichte Aufgabe. 
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4. Doppel- Quartett für 4 Violinen, a Violen und 
2 Violoncells von Spohr. Eine überaus zarte 
Compositum, von dem Meister selbst und den bes- 
seren Künstlern unser* Orchesters trefflich ausge- 
führt} 5. Rondolelto für Violoucell von B. Romberg, 
vorgetragen von Hrn. Hasemann, dessen Meister- 
schaft völlige Anerkennung fand ; 6. Arie von Ros- 
sini, gesungen von Hrn. Schimon; 7. Rondo für 
2 Horner von Lindpaintner, geblasen von Hin. 
Scharfenberg und Schubangk. 

Sechstes Abonnement-Concert. 1. Ouvertüre 
zu Alruna von Spohr. Wir mochten wohl die 
Opei- hören, der diese Prachb-Ouverture angehört} 

3. Concertino für die Bassposaune von Deichcrt, 
geblasen von Hrn. Schmidt. Der erste Satz und 
vorzüglich das Adagio verriethen einen talentvollen 
Tonsetzer, das Rondo hingegen schien uns zu tän- 
delnd und zu bunt. Hr. Schmidt, einer der vor- 
züglichsten Virtuosen auf seinem Instrumente, trug 
das Tonstück trefflich vor; 3. Arie von Spohr (aus 
Zemire und uizor), von Dem. Roland gesungen; 

4. Polonaise von Spohr, gespielt von Hrn. Görke; 

5. Pastorai- Symphonie von Beethoven; 6. Arie 
von Maurer, gesungen von Hrn. Föppel. Wir 
hätten gewünscht, dass Hr. F. in der Auswahl des 
Gesangstückes glücklicher gewesen wäre; 7. Varia- 
tionen für Basshorn (Zinken baas), vorgetragen von 
Hrn. Bänder scn. Das Basshorn ist durch seinen 
dicken Ton zu cantabkm Stellen und zu Passa- 
gen schlechterdings untüchtig. Wir lassen Hrn. 
Bäuders Fleiss alle Gerechtigkeit wiederfahren; be- 
dauren jedoch seine an diess Instrument verlorne 
Mühe und Zeit. In Militär -Musik, wohin das 
fustrument gehören mag, kann es von Wirkung 
seynj in den Concert-Saal aber gehört es nicht. — 

In einem Concerte, welches die General-Direction 
des kurfiirstl. Hoftheaters, in Verbindung mit den 
beyden hier bestehenden Singvereiuen , zum Besten 
der in Norddcuttrchland durch Ueberschwemmung 
Verunglückten gab, wurde Händeis Messias von 
einem zahlreichen Sing- und Orchesterpersonal sehr 
gut ausgeführt. 

Prag. Die Fastenzeit dieses Jahres war nicht 
so reich an Musik als gewöhnlich. Wir nennen 
zuerst die beyden musikalischen Akademieen der 
Zöglinge des Conservatoriums der Musik. Man 
war diessmal mit der Wahl der Stücke nicht ganz 
zufrieden, ohne zu bedenken, dass die Directipn, 
die doch auch das Neueste in der Kunst aufstellen 



I will und soll, nicht immer Meislerwerke vor- 
führen kann. Eine Symphonie von Ries, vortreff- 
lich ausgeführt, wie alle Ensembles tücke in diesen 
Goncerten, lieas das Publikum kalt; grössere Wir- 
kung machte dagegen Spontini's kraftvolle Ouver- 
türe zu Olympia. Die Hrn. Novak und Pokorey 
sprachen in einem concertirendeii Satze für 2 Clari- 
netten von Krommer nicht sehr an; dagegen erregte 
Hr. Neukirchner mit Kummerschen Variationen Hil- 
das Fagott das Publikum zu stürmischem Beyfall. 

Ein Trio von Maurer für 2 Violinen und 
Violoucell (Variationen über die Romanze aus Jo- 
seph von Mehul enthaltend), von den Herren Bach, 
1 Schubert und Urbunek recht brav vorgetragen, fand 
| nur getheüten Beyfall. Die Gesangstucke, welche 
immer die schwächste Partie dieser Concerte waren, 
bestanden aus einem Duett von Nicolini aus Tra- 
jano in Dada und einer grossen Scene und Arie 
mit Chor ans Pars Soplumisbe. Die Dems. Hageu- 
bruck und Knicze, die das Duett sangen, haben 
recht artige Stimmen; die der Dem. Fritsch, wel- 
che die Arie vortrug, ist etwas grell und schwach. 
Das Chorpersonale, an dessen Spitze der zweyte 
Gesanglehrer, Hr. Schnepf, stand, schien insgesammt 
heiser zu seyn und war kaum vernehmlich, ob es 
gleich den rauschenden Siegesjubel vorzutragen hatte. 
Das zweyte Concert wurde mit einer Symphonie 
von Mozart eröffnet. Die vorgetragenen Concert- 
stückc waren eine Compositum von Sellner für 2 Ho- 
boen, von Lindpaintner für 2 Hörner (worin sich 
vorzüglich Hr. Cholt vorteilhaft zeigte), und Violin- 
Variationeu von Rode, von einem Knaben, Namens 
Lcppen, Schüler der ersten Klasse, ganz allerhebst 
vorgetragen — eigentlich das einzige Stück, wel- 
ches das Publikum zu lautem Beyfall hinriss. Von 
Gesangstücken hörteu wir ein Duett von Gordigiani 
und eine brillante Arie von Soüva aus der Oper 
la Testa di bronzo. Dio Ouvertüre aus Spohrs 
Jessonda, gut und kräftig vorgetragen wie alle 
Ensemblestücke, machte den Beschluss. 

In den beyden musikalisch-deklamatorischen 
Akademieen des Vereins zur Unterstützung der Haus- 
armen hörten wü-, gleichfalls von dem trefflichen 
Orchester des Conservatoriums, zwey grosse Sym- 
phonien, die erste von unserm wackera Landsmann 
Worczissek (Schüler Tomaschecks), und die gross- 
artige Symphonie in D von Mozart, nebst Ouver- 
türen von Kuhlau, Kurpinsky und Lindpaintner. 
Die Solostücke hessen viel zu wünschen übrig, vor- 
züglich für die Freunde des Gesanges. 
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Eine neue Oper: Alfred , von Kotzebue, in 
Musik gesellt von J. Wolfram, fand Beyfall.' Wir 
wissen nicht, ob der Compositeur derselben der 
junge Flötenspieler ist, welchen wir liier schon öf- 
ter hörten ; für eine erste Arbeit ist die Oper nicht 
verwerflich ; sie zeigt von Fleiss und Studium. Hr. 
Binder sang die nicht eben sehr dankbare Partie 
des Alfred meisterhaft, was wir keinem der übri- 
gen Sänger nachfragen können. 

Triebensee's wilde Jagd ist zu dessen Bene- 
fice wieder in die Scene gesetzt worden, hat aber 
nicht sehr angesprochen; die Rollen des Siegfried 
und der Agnes eignen sich nicht wohl für die In- 
dividualität des Hrn. Binder und der Mad. Ernst. 
Hr. Kainz (Dittmar) war nicht recht bey Stimme, 
und Dem. Comet (Suschen) verschwendete eine 
Menge von Verzierungen, die sich in grossen Bra- 
vourarien recht gut ausnehmen mögen, an die Rolle 
des naiven Bauernmädchens! Auch war sie in ihrer 
Mimik sehr unglücklich. Hr. Wiedemann sang den 
wilden Jäger recht brav, nur wäre ihm wieder et- 
wns mehr künstlerische Ruhe zu wünschen gewesen. 
Mad. Ernst hat sich das doppelte Verdienst um das 
musikalische Publikum erworben, dass sie zu ihrer 
Benefiz-Vorstellung die schöne, ernste Pär'sche Oper 
Achilles wählte und die Briseis recht brav sang und 
spielte. Wir haben die Hoffnung, einige ausgezeich- 
nete Gäste auf unserer Oper-Bühne zu sehen. Im 
May wird Hr. Jäger und im Juny Dem. Sontag 
einen Cyklua von Gastrollen geben. 



Nekrolog. 



Joliann Amon. 

Dieser von Allen, die ihn kannten, geschätzte 
Tonkünstler starb am sgsten März diese« Jahres zu 
Wallerstein, als fürstlicher Kapellmeister. Gerber 
muss über ihn und seine Arbeiten sehr wenig un- 
terrichtet gewesen seyn: (Siehe dessen Neue* Ton- 
künstler -Lexikon, wo jedoch sein Name unrichtig 
Ammon gedruckt ist) um so beber werden wenig- 
stens diejenige«, die früher oder später mit ihm in 
einigem nähern Verhältnisse gestanden haben, hier 
etwas Bestimmteres aus sicherer Quelle über ihn lese«. 

Er war 1763 in Bamberg geboren und wurde 
schon als Knabe für die Tonkunst gebildet. Die erste 
Hofsängerin daselbst, Fracasini, unterrichtete ihn 
im Gesänge, besonders für die damals ausgezeichnete 



I Kirchenmusik; nnd der Concertmeistcr BSuerle 
in der Instrumental- Mnsik, besonders im Violiu- 
spiel. Da seine Knabenstimme gebrochen war, fasste 
er eine besondere Liebe zum Waldhorn und suchte 
auf diess Instrument überzutragen, was die Sing- 
stimme nicht mehr vermochte. Punto, damals der 
berühmteste aller Hornisten, lernte ihn kennen, half 
seinein Fleisse nach und nahm ihn mit auf seinen 
Reisen durch Frankreich und Deutschland. So wa- 
ren Beyde 1781 und 1783 in Paris, wo A. auch 
bey Sacchini Unterricht in der Compositton nahm. 
1785 besuchten sie andere grosse Städte Frankreichs, 
bis sie 1784 über Strassburg, ihre deutsche Reise 
begannen und länger oder kürzer in Frankfurt, 
Aschaffenbnrg, Leipzig, Dresden, Berlin etc. ver- 
weilten. Später gingen sie nach Wien und hielten 
sich dort länger auf. Auf diesen Reisen secundirte 
A. den Punto und dirigirte die von diesem gege- 
benen Concerte. An jedem dieser Orte ward A. mit 
den vorzüglichsten Meistern seiner Kunst bekannt, 
und fand bey ihnen, da auch sein jugendlich be- 
scheidenes , munteres nnd angenehmes Wesen Allen 
gefiel, gute Aufnahme. Besonders rühmte er in 
dieser Hinsicht Hiller in Leipzig, Reicbardt, Düpont, 
Haak, Gros und die Mara in Berlin, so wie später 
in Wien Haydn, Mozart, Vanhall nnd Hoflmei- 
ster. Durch nähere Bekanntschaft mit solchen Män- 
nern und ihren Werken erweiterte er seine Kennt- 
nisse und befestigte seinen Geschmack. Aber seine 
Brust ward schwach, und diess uöthigte ihn, sein 
bisheriges LiebUngsinstrnment aufzugeben. Violine, 
Viola und Pianoforte setzte er an dessen Stelle; übte 
sie fleissig, und, ohne dass er jemals eigentlicher 
Concertspieler auf einem derselben wurde oder seyn 
wollte, lernte er sie doch meisterlich behandeln. Zu 
einem ausdauernden Aufenthalt und Amte gelangte 
er 178g, und zwar als Musikdirector zu Heilbronn, 
wo er auch fast dreyssig Jahre die Liebhabercon- 
certe dirigirte; hernach, 1817, als Kapellmeister 
des Fürsten von Wallerstein, an dessen Hofe er den 
Rest seines Lebens thätig zubrachte. 

Von frühen männlichen Jahren an bis zu sei- 
nen letzten Tagen widmete er seine beste Zeit und 
seine besten Kräfte der Composition. So wurde die 
Zahl seiner Arbeiten sehr gross und weit grösser, 
als diejenigen wissen , welche ihm nicht näher stan- 
den; denn nicht wenige sind ungedruckt geblieben 
und von den gedruckten gewisse Gattungen nicht 
zahlreich in dio Weite verbreitet worden. Lärmen 
und Aufsehen in der Welt haben sie nicht gemacht ; 
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dazu waren sie nicht geeignet und er gleichfalls nicht: 
aber Vielen haben sie Vergnügen, angenehme und 
nützliche Unterhaltung gebracht. In eine nähere 
Kritik derselben wollen wir uns hier nicht einlassen ; 
es bedarf deren auch um so weniger, da über ver- 
schiedene in früheren Jahrgangen dieser Zeitung von 
Kennern ist gesprochen, und nicht mit Schmeicheln, 
aber mit ruhigem , angemessenem Bcyfall geurtlieilt 
worden. Auch ein vollständiges Verzeichniss seiner' 
Composkionen zu geben, enthalten wir uns, wie- 
wohl wir es liefern könnten^ Die gedruckten sind 
erschienen .bey Imbault und Flcycl in Paris, bey 
Castaud in Lyon, bey Bossler in Speyer, bey Andre 
in Onenbach, bey Sünrock in Bonn, bey Falter in 
München, bey Gombart in Augsburg etc. Sie be- 
stehen in Duos, Trios, Quartetten, Quintetten etc. 
in Symphonien, Sonaten, Variationen, Märschen, 
leichten Handstücken für's Pianoforte, Tänzen etcj 
für den Gesang , in zwey Messen (darunter die eine, 
deutsch, vom Fürsten von Oellingen- Wallerstein 
gedichtet), kleineren Küchenslücken, Cantaten, Arien, 
deutschen Liedern, italienischen Canzu netten etc; 
Auch zwey Operetten hat er geschrieben. Kurt 
vor seinem Tode schrieb er noch eine Musik zur 
Begleitung der Gebete wahrend der Messe für Ver- 
storbene. Diese Musik erklärte er selbst für sei- 
nen Schwancugcsaug und bat, als er den Tod 
nahen fühlte, dass man sie während der Messe für 
ihn selbst auffuhren möchte. Die fürsü. Waller- 
steinsche Kapelle erfüllte diesen Wunsch bey dem 
zweyten Gottesdienste für ihn, ihren entschlafenen 
Auführer und Freund. Unter seinen ungedruckt 
gebliebenen Composilionen sind 27 fast aus allen 
oben angeführten Gattungen der Instrumentalmusik, 
auch dcuUclie Lieder, uud ein deiUsdies Requiem. 

Amon war ein erfahrener Director (Orchester- 
musik dirigirte er mit der Violin, Gesaug mit dem 
Pianoforte); ein sorgfaltiger Lehrer des Gesanges 
und fast aller Instrumente, da er sie alle kannte, 
vorzüglich des Klaviers, der Harfe und der Guitarre, 
worauf er denn auch geschickte Schüler und Schüle- 
rinnen hinterlassen liat j am ausgezeichnetsten spielte 
er selbst Violine oder Viola im Quartett und bey 
Begleitung des Pianoforte. Von Charakter war er 
ein redlicher, guUnülhigcr Mann, sittig, gefällig und 
zuvorkommend, ein angenehmer Gesellschafter, ein 
inniger Freund seiner Freunde j übrigens ein grosser, 
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schlanker, schöner Mann. Er hinterliess eine Wiltwe, 
vier Söhne und eine Tochter. Einen Sohn, der 
von frühester Zeit an ausgezeichnete Talente und 
Geschicklichkeit in der Musik uud in der Zeichen- 
kunst bewies«, hatte er das Unglück, erwachsen 
und schon von nicht geringem Ruf, durch den Tod 
zu verlieren. — Alle, die den geschickten, fleis- 
sigen, guten und angenehmen Mann gekannt haben, 
werden ohne Zweifel, was hier über ihn gescltrie- 
ben worden ist, im Geiste unterzeichnen, und sei- 
ner immer mit Achtung und Zuneigung gedenken. 



Kurze Anzeige. 



Troia Sonatines pour le Pianoforte, comp. 

par Henry Marschner. — — Oeuvr. 33. 
No. 1. a Leipsic, chez Hofmeister. (Pr. 
1a Gr.) 

" " ' « 

Dem Ree. ist nur die erste dieser drey So- 
natinen zugesandt worden, und mögen wohl die 
anderen noch nicht erschienen seyn. Er hat sich 
durch den Vortrag dieser ersten unterhalten ge- 
funden. Der Verf., der schon manches Grössere 
geliefert hat, hat auch diese Kleinere nicht ver- 
nachlässigt. Für Anfänger, die erst über die Ele- 
mente hinaus sind, hat er hier nicht geschrieben. 
Die Sonatine verlangt schon ziemliche Fertigkeit der 
Hände und einige Geschicklichkeit im angemesse- 
nen Vortrage von Stücken mannichfaltigen Aus- 
drucks, besonders auch (vorzüglich im Finale) hei- 
terer und launiger Art. Das Andante ist ange- 
nehm und mit sichtbarem Fleisse geschrieben 5 diess 
hat dem Ree. am besten gefallen. Es lässt sich 
versichern, dass Liebhaber und Liebhaberinnen, 
die die angeführlen Eigenschaften besitzen und Mun- 
teres, Gefälliges suchen, sich durch alle drey Sätze 
Wohl unterhalten werden. Auf Höheres oder Tie- 
fere« hat es der Verf. hier nicht angelegt, und 
man wird nichts dagegen sagen, da es auch solche 
Musik geben muss, indem es ja so viele solche 
Liebhaber und Liebhaberinnen giebft 

» — — — 
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Die päpstliche Kapelle tu Rom* 
Von G. L. P. Sievers. 
(ForUcümng au« No. aa.) 



Das Archiv der Kapelle befindet sich im päpst- 
Üchen Pallaste auf Monte Cavallo. Der Musikschatz, 
welcher hier aufbewahrt wird, ist trotz des Ver- 
lustes sämmtlicher Werke aus der Vorpalestrina'- 
sehen Zeit, welchen die Kapelle durch den mehr 
erwähnten Brand im Jahre 1627 erlitten hat, ohne 
allen Zweifel der reichste und wichtigste, welcher 
auf der Erde existirt. Hier sind nicht allein die 
Werke aller päpstlichen Kapellcomponisten in ihrer 
ununterbrochenen Folgereihe, sondern auch Samm- 
lungen der vorzüglichsten Meister aus der Neapo- 
litanischen und Venezianischen Schule aufgestellt. 
Das Archiv enthält an dreihundert und fünfzig 
bis vierhundert grosse Foliobände, Hiber welche ein 
vollständiger Catalog (iudice) unterhalten wird. 
Aber nicht genug, dass hier die wichtigsten und 
seltensten praktischen Producte der neueren Kir- 
chenmusik aufgehäuft stehen, das Archiv enthält 
auch eine eben so reiche und unschätzbare Samm- 
lung Uterarisch -musikalischer Urkunden, welche 
als Quellen zu einer Geschichte der Itahänisch- Rö- 
mischen Kirchenmusik genützt werden könnten, 
wie sie sicher kein anderer Zweig des mensch- 
lichen Wissens aufzuweisen hat. Diess sind die 
Tagebücher, welche vorschriftsmässig, seit dem oft 
erwähnten Brande, von den jedesmaligen Archivaren 
(Punlatori) haben geführt werden müssen, und in 
welchen alle wichtigen politischen, musikalischen 
oder sonstigen Kapellereignisse verzeichnet flehen. 
Von diesen Tagebüchern sind, heisst es, so viele 
einzelne grosse Foliohände vorhanden, als seit 1 5 27 
Jahre verflossen sind, also, etwa dreihundert. Man 
urtheüe, welch ein Schatz von Naclu-ichteu, die 
Geschichte der Kapelle und mit ihr der Kircheu- 

27. Jahsgaug. 



musik betreffend, hier vorhanden ist! In wie fern 
der oft erwähnte Hr. Baini ihn benutzt hat muss 
die Zeit lehren. Ausser ihm erhält kein Sterb- 
licher Zutritt zu diesem Archive. Die drei Schlüs- 
sel, welche einer ohne die anderen nicht öffnen kann, 
befinden sich in den Händen des jedesmaligen Ka- 
pellmeisters, des Hrn. Baini und eines der Custoden. 
Dass die hier aufgehäuften Kunst- und literari- 
schen Werke für die musikalische Welt so gut 
wie verloren sind, begreift sich von selbst; sie 
kommen niemanden zu gute, denn selbst Hr. Baini 
ist mit so vielen ausserwesentlicheu Geschäften ver- 
sehen, dass es ihm zu deren wirklich zweckmäs- 
sigen Benutzung so wohl an Lust, wie an Zeit ge- 
brechen muss. Freilich mögen die erwähnten Tage-, 
oder vielmehr Jahrbücher, meistens von unlite- 
rarischen Subjecten geführt, ausser den eigentlichen 
Knnst-, oder sonstigen interessanten Nachrichten, 
einen grossen Wust von unbrauchbarem Geschwätze 
enthalten, und diess dürfte ein Grund mehr seyn, 
dass selbst Hr. Baini, oder mancher andere, dem 
man eine Einsicht in dieselben gestattete, keinen 
oder, nur einen sehr beschrankten Gebrauch davon 
machen würde. So viel ich habe erfahren können, wer- 
den diese Bücher bey jedesmaligem Jahresschlüsse und 
dem Abgänge des zeitigen Sekretairs den Custoden 
übergeben, von diesen im Archive aufgestellt, üb- 
rigens aber von keines Menschen Auge eingesehen, 
so dass man sie eigentlich nur des Herkommens 
wegen führt, übrigens aber, wenigstens heut zu 
Tage, als ganz nutzlos betrachtet. 

Ich glaube, allen Musikern von Profession, 
so wie überhaupt den musikalischen Literatoren, 
einen Dienst zu erweisen, wenn ich hier ein Ver- 
zeichniss aller der Cotnponisten, deren Werke in 
der päpstlichen Kapelle gesungen, oder doch im 
Archivo derselben aufbewahrt werden, nebst einigen 
Bemerkungen hersetze. Musikfreunde, welche etwa 
die Reise nach Rom unternehmen wollen, können sich 
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desselben als Wegweisers bedienen, um in wenigen 
Wochen eben so viel Auskunft zu erhallen, als 
ich, meiner eignen Leitung überlassen und ohne 
alle Hüldqucllen, mir kaum im Wege zwei- 
jähriger unermüdlicher Nachforschung habe ver- 
schallen können. Um meine Arbeit so gemein- 
nützig als möglich zu machen, will ich zugleich 
die Festtage anfuhren, an welchen, so weit es mir 
hat gelingen wollen, davon Nachricht zu erhalten, 
bestimmte Musikstücke gesungen werden, und leta- 
tere zugleich namentlich anfuhren. 

Gregor der Grosse (5go-6o4). In wie fern 
der Gesangsstyl, welchen man den Gregorianischen 
Gesang nennt, ganz oder zum Theil ein Werk 
dieses Papstes ist, möge dahin gestellt seyn. Er 
wird ein paar Male im Jahre an hohen Festen 
gesungen, hat aber keine bestimmten Tage, sondern 
die Wald desselben hängt von der Willkür des 
Kapelldirectors ab. Von Gregor bis zu Anfang 
des seclizehnten Jahrhunderts beGndet sich kein 
Gesangstück mit dem Namen seines Componisten 
in der Kapelle. 

Jacopo Prateuse, genannt Jüsquin, eigentlich 
Jacques Desprcs, dessen ich oben erwähnt habe, 
ist, nach Gregor dem Grossen, der älteste unter 
den bekannten Componisten, von welchem Coin- 
positionen im Archive der Kapelle existiren, aber 
nicht mehr aufgeführt werden. Er blühte um da* 
Jahr i5oo und genoss zu seiner Zeit eines grossen 
Rufes. Ein Schüler des berühmten Okenheim und 
gleich diesem von Geburt ein Niederländer, trat 
er zu Anfange des sechzehnten Jahrhundert« in die 
päpstliche Kapelle. Sein Name steht noch heutiges 
Tages auf dem Chore in der Wand ausgeschnitten. 
Dieser Componist gibt zu der Bemerkung Veran- 
lassung, dass von ohngefahr- vierzig Componisten, 
deren Werke in der Kapelle gesungen werden, fünf 
und dreyssig ausübende KapeUsäuger, und unter 
diesen die gefeiertesten Namen, welche die Kir- 
chenmusik aufzuweisen hat, gewesen sind: ein Be- 
weis, dass in der damaligeu Zeit , so wie überhaupt 
noch in diesem Augenblicke in Italien, die Ton- 
.setzkunst vom Gesänge, und dieser wieder von 
der Tonsetzkunst, nicht getrennt, dass im Gegcn- 
thcile die musikalische Empfänglichkeit im Gesänge 
abgeschlossen war und, ausser nach ihm, nach 
nichts anderm verlangte. Diese Wahrheit in's Auge 
geiasst, was muss man da von der seichten musi- 
kalischen Erkenntnis« gewisser Schwätzer urtheilen, 
welche in ihrem ganzen langen Leben nichts gelernt 



j zu Itaben scheinen, als dass es gewisse Fälle geLeti 
könne, „wo der Gesang mit Recht der Instrumental- 
musik (wenn das affectirt gesuchte Wort lustru- 
mentenspiel so viel wie Begleitung heissen 
sollte, wäre der Unsinn noch auffallender) unter- 
geordnet werden müsse." 

Jacob Arkadelt, Schüler und Landsmann des 
vorigen, war Kapellmeister des Cardinal» Lorrena. 
Ich finde nirgends, .dass er Mitglied der päpstlichen 
Kapelle gewesen ist. Doch sind einige Compo- 
sitionen im Arclüve derselben vorhanden, werden 
aber .nicht mehr gesungen. Arkadelt war beson- 
ders als Madrigalencomponist so sehr berühmt , dass 
unbekannte Musiker , um ihren Compositionen einen 
desto grösseren Beifall zu verschaffen, ihnen seinen 
Namen vorsetzten. Von ihm sind im Jahre i55cf 
fünf Bücher von Madrigalen erschienen. Das schönste 
unter diesen soll: // bianco e dolce cigno cantando 
muore seyn. 

Call d'Argentilly, ein Niederländer, oder, nach 
andern, ein Franzose, lebte um's Jahr x545. Ob er 
päpstlicher Sänger gewesen ist, habe ich nirgends 
finden können. Die Kapelle besitzt einige Coinpo- 

| sitionen vou ihm. 

Costanzo Festa, aus Florenz, trat gegen das 
Jahr i54o in die päpstliche Kapelle. Ob er gleich 
seinen beiden grossen Nachfolgern, Morales und 
Palestrina, nicht gleich kömmt; so gebührt ihm 
dennoch das ausgezeichnete Lob , mit weichem Bur- 
ney seiner gedenkt, im vollen Maasse. Festa ist 
•der älteste Componist, dessen Werke in der Kapelle 
gesungen werden. Ich habe ein paar Motetten und 
eine Messe von ihm gehört, von so ungemeiner 
Klarheit, Genialität und ernster Weihe, dass ich 
unwillkürlich an Mozart erinnert ward. 

Christoph Morales, aus Sevilien in Spanien 
gebürtig, trat 1 5 44 in die päpstliche Kapelle. Son- 
derbar, aber nichts desto weniger wahr ist es, das« 
die Römer, wie in der Mahlerey, so auch in der 
Musik, fremder Lehrer bedurft, und diese noch 
weiter helgeholt haben, als für die Mahlerey. Ueber 
allen Zweifel erhaben ist, dass die Flamänner, und 
nächst ihnen die Spanier und Florentiner, die mu- 
sikalischen Lehrmeister nicht allein der Römer, 
sondern von ganz Italien gewesen sind. In wie- 
fern Morales seines Theils das Palestrina'sche Zeit- 
alter vorbereitet hat , sagt die musikalische Literar- 
geschichte nicht: Unwissenheit, Mangel an philo- 
sophischer Kunstkritik, besonders aber die bequeme 

I Gewohnheit, einer dem andern blindlings nacjizu- 
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sprechen , haben den Grundsatz aufgestellt, vor Pale- 
strina sey kein Kirrhengesang vorhanden gewesen 
und er selbst, das heisst, sein Genie, nicht von 
Menschen geboren, sondern vielmehr aus der Erde 
aufgeschossen. Wo aber, ein Morales existirt hat, 
uud besässen wir von ihm nichts weiter, als das 
Motett: Lamentabatur Jacob, welches am dritten 
Fastensonntage gesungen und von Vorzeit und Ge- 
genwart als eines der grössten Meisterstücke gerühmt 
wird, welches die päpstliche Kapelle, also die ganze 
musikalische Welt, besitzt; man könnte immer mit 
Recht schliessen, Palestrina* habe sich nur au sein 
Zeitalter angeschlossen, nicht aber es von Grund 
auf geschaffen. 

Giov. Antonio Merula trat im Jahre i58? 
in die Kapelle. Gesungen werden seine Compo- 
sitionen nicht mehr, obgleich sich einige derselben 
im Archive der Kapelle befinden. Er war der erste 
Kapellmeister, welcher, ohne ein Bischof zu seyn, 
zu Folge der Bulle Sixtus V., aus der Mitte der 
Sänger gewählt ward. 

Palestrina (eigentlich Giov. Pierluigi von Pa- 
lestrina , einem Städtchen nordöstlich von Rom , dem 
alten Pränestc). Sein wahres Geburtsjahr ist un- 
bekannt, weil im Brande von Palästrina im Jahre 
i557, als Herzog Alba unter Paul IV. gegen den 
Kirchenstaat im Anzüge war, auch das dortige 
Kirchenregister ein Raub der Flammen ward. Ge- 
meiniglich nimmt man i5a^ dafür an. Palestrina 
war der Sohn armer Aeltern. Von seiner Jugend- 
geschichte ist eben so wenig bekannt, als von sei- 
nem späteren bürgerlichen Leben. Man muss er- 
warten, dass die Biographie, welche Hr. Baini, 
dem es, seiner Versicherung nach, gelungen ist, 
sich bisher ganz unbekannte Quellen über Palestrina 
zu verschaffen, unter der Feder hat, den Erwar- 
tungen» entsprechen werde, welche er selbst davon 
hegt. Wenn die Sage von der Marcellusmcsse 
gegründet ist; so hat Palestrina, da die einund- 
zwanzigtägige Regierung Marcellus II. in's Jahr 
t555 fällt, dieses berühmte Gesangstück in seinem 
sechsundzwanzigsten Jahre geschrieben. Ueber diese 
Messe ist aber so viel Dunkel verbreitet, dass einige 
sie nicht einmal für Palestrina's Arbeit halten wol- 
len, sondern sie, wahrscheinlich nur im Spasse, 
dem Papste Marcellus I. (3o8 — 5io) zuschreiben; 
anderen scheint sie von einem anonymen Compo- 
nisten, wieder anderen ein nach und nach entstan- 
denes Werk mehrer päpstlicher Sänger zu seyn. 
Als ich Hrn. Baini schriftlich um seine Meynüng 



von der Sage über diese Messe befragte, gab er 
mir folgende Antwort: Monsgr. Fantanini neU' 
Eloquenza Italiana risponde per me alla Sua 
interrogazione (das thut Fontanini aber nicht , denn 
sein Werk ist kein abhandelndes, sondern ein bloss 
lexicographisches, in welchem sich kein Wort, den 
quästionirten Gegenstand betreffend, befindet; viel« 
leicht hat Hr. Baini einen andern Schriftsteller im 
Sinne gehabt). Tutto sta, che venti un giorni di 
pontificato permettessero a Mnrcello II. di occuparsi 
del canto (das ist auch meine Meynung, welche 
ich bereits oben dargethan habe). Ed io aggiungo -. 
quando sarä impressa la Vita di Giov; Pierluigi, 
Io saprä. Möge denn endlich diess lang erwartete 
Leben Palestrina's erscheinen, damit die musika- 
lische Welt über die Kunstbildung (denn darauf 
möchte es mehr ankommen, als auf seine Privat- 
existeuz, weil in jener gleichsam die Geschichte 
und Bildung der Kunst selbst enthalten seyn muss) 
eines der grössten Coniponisten , welche existirt 
haben, genügendere Aufschlüsse erhalte, als die bis- 
herigen gewesen sind. "Was aber die, wie ver- 
lautet, mit dem Leben Palestrina's zugleich er- 
scheinen sollende Ausgabe seiner sämmtlichen Werke 
anbetrifft; so begreife ich nicht, wie Hr. Baini 
dieselbe wird veranstalten können, da es ihm eben 
so wenig, wie jedem andern Mitgliede der Kapelle, 
gestattet ist, von irgend einer, im Archive der- 
selben befindlichen, Composition eine ganze, oder 
auch nur tbeilbare Abschrift zu nehmen. Das« 
Herr Baini sich für irgend einen zeitlichen Gewinn 
der Excommunication aussetzen wollte, steht von 
ihm, der Priester, Beichtvater und überdem ein 
sehr gottesfurchtiger Mann ist, keinesweges zu er- 
warten. Komme ich auf Palestrina zurück. Mit 
Bestimmtheit weiss man von seinem Leben nichts, 
als dass er ein Schüler des Flamänners Gaudimel 
gewesen, im Jahre i56a zum Kapellmeister in S. 
Maria Maggiore und darauf, nachdem, wie der 
h. Philipp von Neri berichtet, die Seele Animuo 
cia's, Kapellmeisters an der Peterskirche, 1571 gen 
Himmel gefahren, zum Nachfolger dieses letztern 
ernannt worden ist. Es lässt sich nicht einmal 
mit Sicherheit angeben , ob er auch wirklicher aus- 
übender päpstlicher Sänger, oder nur Componist 
der päpstlichen Kapelle gewesen ist. Für letzteres 
spricht der Umstand, dass er als Kapellmeister der 
Peterskirche gestorben ist, ein Amt, dessen Dienst 
mit der Stelle eines päpstüchen Sängers, da die 
Functionen beider an denselben Tagen, sogar in 
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dieselben Standen fallen, nicht Wold vereinbar ist. t 
Im Register der Kapelle stellt der Tod Palestrina's 
vom damaligen Arcbivsclueiber (Puntatore), Ippo- j 
htfl Gamboni, also verzeichnet: A dl 2 Feb. 
Queeta mattina il Sgr. Giovanni Picrloisci, cccellen- 
tUsimo Musico, nostro compagno (was nicht ge- 
rade besagt, dass Palestrina Säuger, sondern nur, 
tlass er Mitglied, aber ohne Dienste zu ihun, der 
Kapelle gewesen seyn mag) e Maestro di Cappella 
in S. Pietro etc. Mit seinem Herzensfreunde Giov. 
Maria Nanini errichtete er eine Singachule. Von 
ihm werden ohne Vergleich die meisten Werke 
gesungen. Bestimmt sind folgende Motetten , welche 
während des Offertoriums ausgeführt werden: Epi- 
phania, Surge illum innere Jerusalem, oder (findet 
die päpstliche Messe in der Peterskirche Statt) Tu 
e* potior ovium; Maria Reinigung, Responsum 
aeeepit Simeon; Aschermittwoch, Dcrelirupwat 
jmpiws; am Passionssonntage, Salvurn nie fac; 
am Palmsonnlage, Stabat mater; am grüueu Don- 
nerstage, (in der Messe) das vortreffliche Molelt, 
Frutres ego enim, (im Früh- oder ßqsteru Dienste, 
Nachmittags) eine vierstimmige Lamentation; am 
stillen Frey tage (Morgens, wälirend der Kreuzes- 
aubetung, bey der ersten Kniebeugung, während 
der Papst und nach ihm die Cardinäle die An- 
betung verrichten, der vortrcOliche, liebliche Dop- 
pelchor gli Improperj genannt; am Ostermontage, 
Jesus junxit ae (ist eins seiner schönsten Motelteu); 
am Osterdienstage, Sttrrexit pastor bo/ius; «m 
Himmelfahrtstagc (in S. Giovanni in Laterauo), 
Viri Gallilaei; am ersten Pfingsltagc, Cum com- 
plerentur; am zweyten Pfingsttago (in der Pctcrs- 
kirche in der Chorkapelle) , ExiUtate JJeo t für zwey 
Chöre; am Sonntage Trinitatis, O bcatn trinitas; 
am Frolmleichnamsfcste (während der stillen Messe), 
das schon erwähnte Fratres ego enim; am Johan- 
nistage (in S. Giovanni in Laterauo), Fuit hotno 
inissus a Deo; Maria" Himmelfahrt, Assumpta est 
Maria; am ersten Advente, Salvatprem expectamus} 
am Dienstage darauf (während der jährlichen Aus- 
stellung des Allerheiligstcn in der Paolinisehcn Ka- 
pelle im Vaticane), das eben genannte Fratres ego 
enim; am zweyten Advente, Jerusalem cito vertiet; 
am dritten Advente, Veni Domine; am vierten 
Advente, Canite tuba in Sion; am zweyten Weih- 
naehlstage: Cum autem esset Stephanu»; am dritten 
Weihnachtstage, fiic est beatissimu* discipulus; 
am Neujahrstage, O rnagnum mystcrium; am Jahrs- 
tage der Papsteswahl, eins von den bey den, Tu 



es Petrus, oder Tu es pastor ovium; bey'm Ver- 
scliliessen der heiligen Thür, die Hymne: Coelestia 
urbs Jerusalem , und endlich am Tage Mariä Ver- 
kündigung (in der Kirche di S. Maria sopra Mi- 
nerva, wann dies« Fest nicht während der Fasten 
fällt), Nc timeas Majia, Die Wahl der Messen, 
weklic von Palestrina gesungen werden , hängt von 
der Wülkühr des Kapelldireclors ab, und kann 
lüer folglich nicht angegeben werden, steht aber 
mit der Aueahl der von ihm aufgeführten Motetten 
im entsprechenden Verhältnisse. 

Giovauni Maria Nanini, Tenorist, trat i5?<? 
in die Kapelle. Palestrina's Mitschüler bei Gaudimei, 
schloss er mit diesem einen engen Freundschaftsband 
und beide gründeten später eine Schule, aus wel- 
cher Naniui's Bruder, Giovanni Bernardino Nanini, 
Antonio Cifra .und mehre, nachmals berühmt ge- 
wordene TooseUer hervorgegangen sind. Die Ka- 
pelle führt viele seiner Compositionen auf; bestimmt: 
wird aber nur am ersten Weihnacht» tage sein 
Motett: llodie nobia voelorum Rex, gesungen. 

Arcangelo Crivelli, Tenorist, ward im Jahre 
i585 iu die Kapelle aufgenommen. Vou den vie- 
len Werken dieses Componisten, welche in der 
Kapelle gesungen werden, hat nur das einzige Mo- 
tett: Eu e odorjilii mei, am zweiten Fastensonntage 
seine bestimmte Zeit. 

Orazio Grifli, Säuger der Kapelle. Diese führt 
Werke von ihm auf; keines aber hat 
bestimmten Tag. 
Feiice Anerio, Sänger der Kapelle, ward der- 
selben von Clemens VIII. durch eine eigene, au 
sie abgesandte, Botschaft zum Nachfolger an Pa- 
lestrina's Stelle empfohlen und natürlich auch ange- 
nommen. Nach Palestiina genoss er die grüsste 
Achtung. Von den zahlreichen Werken, welche 
die Kapelle von ihm singt, haben folgende Motetten 
ciueu bestimmten Tag: am Ostersonnlage, Christus 
nsurgena (eines der schönsten, welche die Kapelle 
besitzt); am Sonnabend naeji Ostern, Voce mea, 
und am Jahrslage der Krönung des jedesmaligen 
Papstes, In Diademate capitis Aaron. Auch ward, 
bis man um's Jahr 1720 bis 1725 anfing, in der 
Charwoche das Baische Miserere zu singen, eins 
von ihm, abwechselnd mit einem, von Scarlatli, 
aufgeführt. 

Giovanni Francesco Anerio, päpsüicher Sän- 
ger, des vorigen Bruder. Die Kapelle singt einige 
Werke von iiim. # 

Luca MarenzioJ päpstlicher Sänger, starb 1599. 
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In seinen frühereu Jahren hatte er in Diensten des 
Königs von Polen und dann des Cardinais von 
Este gestanden» Er ward nicht allein naoli Pale- 
strina für den grössten Kirohencomponisten seiner 
Zeit gehalten, sondern stand auch wegen seiner Madri- 
gale, welche damals für die besten galten, in gros- 
sem Ansehn. Der bekannte Spanier, Sebastian 
Raval, nennt ihn il divino Compoaitore de Ma- 
iJrigali, Von seinen vielen, in der Kapelle gesun- 
genen Werken wird am Sonnabend vor Ostern 
ein Magnißcat aufgeführt. 

Gabriele Galvex (Calves) scheint kein Sänger 
der Kapelle gewesen zu sein. Diese führt am er- 
sten Faastensonnlage das Motett : Emendemut in me- 
lius von ihm auf. 

Ruggiero Giovannelli trat 1599 als Tenor- 
Sänger in die päpstliche Kapelle, naohdem er vor- 
her, der Reihe nach, zu S. Luigi, S. Appollinare 
und endlich, an Palestrina's Statt, Kapellmeister 
der Pelcrskirche gewesen wai*. Sein grandioses 
Molelt: Vtstibat tolles, wird bei grossen Kirchen- 
icierlichkeiten aufgeführt. 

Tommaso Lodovico da Vittoria (in Spanien), 
Anfang* Kapellmeister in S. Apollinare, dann Sän- 
ger der Kapelle. Letztere fuhrt in der Messe der 
Weinachtsnacht sein Motett : Quem vidistia paatorea, 
auf. Für seine beste Arbeit hält man ein Requiem, 
welches bei vorkommenden Gelegenheiten gesungen 
wird. 

Girolamo Rosini von Perugia trat 1601 als 
Sopransänger in die päpstliche Kapelle. Obgleich 
diese, so viel ich habe erfahren können, keine Com- 
positionen von ihm besitzt, und es überhaupt auch 
zweifelhaft ist, ob er Tonsetzer gewesen; so führe 
ich ihn doch einer Merkwürdigkeit wegen an , welche 
hier Erwähnung zu finden verdient Er ist näm- 
lich der erste Römische, oder vielmehr Italiänische, 
männliche Sopransänger , welchen die päpstliche 
Kapelle besessen hat. Bis auf Rosini waren diese 
Sänger lauter gebohme Spanier gewesen, ein Um- 
stand, welcher, so viel ich weiss, noch von kei- 
nem fremden musikalischen Literator zur Sprache 
gebracht worden ist. Manfredini führt eine Menge 
derselben namentlich an. Mein Gewährsmann für 
diese Nachricht ist der Priester Andrea Adami 
in seinem Werke, betitelt: Oaaervaüoni di ben rego- 
lar il Conto della Cappella Pontificia, welcher um's 
Jahr 1689 päpstlicher Kapellmeister und (hier das 
wichtigste) selbst Sopransänger, also der Geschichte 
dieser Klasse von Sängern nicht allein als musika- 



lischer Literator, sondern auch ans persönlichen 
Gründen, kundiger als viele andere Schriftsteller, ihn 
am genauesten kenneu musste. Die Kastration scheint 
also im Kirchenstaate nicht vor dem Ende des 
sechzehnten Jahrhunderts Statt gefunden su haben. 
Es wäre interessant, zu untersuchen, in wie fern 
ein Gebrauch, aus welchem, als ursprünglich dem 
Kirchenstaate angehörig, man den Römern seit 
Jalirhunderten so viele Vorwürfe gemacht, in einem 
weit entfernten Lande, wo, wie es scheint, keine 
so wirksamen musikalischen Veranlassungen dazu 
vorhanden waren, habe entstehen, sich von da bis 
nach Rom verbreiten und hier Ursache zu seiner 
neuen Entstehung werden können. Adami sagt 
-übrigens nicht, ob Rosini durch Zufall oder ab- 
sichtlich in den Stand eines Sopransängors versetzt 
worden war; wir erfahren bloss, er sey , nachdem 
er Probe gesungen und darin auf eine glänzende 
Weise bestanden, von den eifersüchtigen Spanischen 
Kastraten der Kapelle verworfen und durch diesen 
Schimpf bewogen worden , um fortan jeder Ver- 
suchung zum öffentlichen Gesänge aus dem Wege 
zu gehen, bey den Kapucincr-Franciscanern Profess 
zu thun; Clemens VIII. aber habe, von dem Vor- 
falle unterrichtet, ihm „ad inserviendum Capcllae" 
Dispens erthcilt und ihn in diese aufnehmen lassen. 
Rosini trat am Ende seines Lebens noch in den 
Predigerorden des h. Philipp von Neri und starb 
i&44. 

Vincenzo de Gxandis war päpstlicher Contra It- 
Sänger im Jahre i6ö5. Ob die Kapelle ausser dem 
Motett : o Doctor optime, welches bey den Cardinais- 
Versammlungen gesungen wird, noch andere Com- 
positionen von ihm aufführt oder besitzt, habe 
ich nicht erfahren können. 

Francesco Severi, päpstlicher Sanger um die- 
selbe Zeit Von ihm werden noch einige Messen 
und Motetten gesungen. 

D.*) Santi Naldini, ein Römer, trat als Contra! t 
1617 in die Kapelle und starb 1666 als Mitglied 
des Ordens des h. Sylvester. Er soll, heisst es, in 
der Kirche di S. Stefano dcl Cacco begraben liegen, 
und auf seinem Leichensteine ein Canon eingegra- 
ben seyn. Mir hat es nie glücken wollen, letztern 
auf/utinden. 

(Die Fortsetzung folgt.) 



*) Man erinnere »ich , dass D. so riel wie Don und die»» 
die Priesterwürde bedeutet. 
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Nachrichten. 



Magdeburg, im May. Seit dem Anfange 
dieses Jahres ist mancherley hier vorgefallen, das 
in musikalischer Hinsicht Interesse erregen kann. 
Zuvörderst will ich des Theaters erwähnen, wel- 
ches neu erstanden war, halb schon wieder unter- 
gegangen ist, aber hoffentlich bald unter veränderten 
Umständen und durch das Zuthun mehrer an- 
gesehener Bürger eine sichere Existenz gewinnen 
wird. — Hr. Petri aus Berlin kam im Januar 
nach M., miethete das Haus und brachte eine pas- 
sable Truppe mit, zeigte aber bald, dass er dieselbe 
nicht zu leiten verstehe. Mit ihm kam als Musik- 
director Hr. W. Teile, früher beym Königsstädter 
Theater in Berlin, ein Mann, der seiner Stelle ge- 
wachsen ist Sonderbar genug war ihm ein Dilet- 
tant, Hr. Liebmann, zur Seite gestellt, der recht 
artig die Violine streicht, sein eigenes Spiel aber 
nicht dirigiren kann, viel weniger Sänger und Or- 
chester, denn er kann nicht taktiren. Nach etlichen 
umgeworfenen Sconcu in Opern, zog er sich zurück. 
Die Sänger sind: Dem. Bach, die eine kräftige, 
recht hübsche, in der Tiefe jedoch unangenehme, 
und überhaupt nicht gerade gebildete Stimme hat; 
Hr. Krickeberg, erster Tenorist, der viel Musik 
und eine sehr gute Schule, aber keine Stimme be- 
sitzt; Hr. Meisinger, zweyter Tenorist, der als 
Säuger eigentlich nur zu Kleinigkeiten gebraucht 
werden kann, diese aber recht artig vorträgt, und 
übrigens durch sein Talent als Komiker mit Recht 
beliebt ist; Hr. Vollbrecht, Bassist, welcher eine 
überaus starke Stimme, wenig Schule, aber Mutter- 
witz hat, und ebenfalls ein recht guter Komiker 
izt; endlich Hr. Grobmann, auch ein Bassist, mit 
schwächerer aber nicht ungebildeter Stimme. Das 
übrige Personale kann man nicht zu den Sän- 
gern rechnen. — Man gab den Don Juan mit 
sehr unglücklichem Erfolge, die Entfuhrung vom 
dritten Male an gut, die schöne Müllerin noch 
besser, und die Dorfsängerinnen sehr gut, alles 
jedoch im Allgemeinen gesagt; ausserdem mehre 
meistens sehr übel localis irte Possen, z. B. das 
Abentheuer auf dem Vogelfang, nach dem Alerid 
theuer auf dem fVeinachtsnuirkt bearbeitet. Paro- 
dirte Gassenlieder, niedrige Volkswitze u. dergl., 
die Bestandteile dieser Vaudevilles, sind Reiz- 
mittel, deren man, wenn der Autorwitz fehlt, 
sehr bald überdrüssig wird. Sind jedoch der- 



gleichen Stücke Referenten dadurch merkwürdig 
gewesen, dass sie meistens das Thealer füllten , wo- 
gegen es bey den erstgedachten Opern zuweilen 
leer blieb. — Im vorigen Monate besuchten uns, 
auf ihrer Durchreise nach Hamburg, Hr. und Mad. 
Spitzcder, vom Königsstädter Theater, und ihre 
Gastdarstellungen gewährten einen Genuss, der uus 
unsere eigene Schwäche bald vergessen Hess. Wer 
Hrn. S. in Berlin sah, der wird keinen Anstand 



nehmen, ihn zu den ersten Komikern unserer Zeit 
zu rechnen und eingestehen, dass er als Sänger nicht 
minder hoch steht. Er besitzt eine starke und an- 
genehme Stimme, eine klangvolle Tiefe, und die 
Leichtigkeit seines Vortrags, so wie die Mittel , wo- 
durch er die Komik in den Gesang legt, b weisen, 
dass diese beyden Talente, und die Kunst mit der 
natürlichen Anlage sich nirgend glücklicher ver- 
einigen konnten. Den Leporello habe ich nie t>es- 
ser gesehen, als von ihm: seine witzigen Impro- 
visationen waren ungemein ergötzlich, und deu 
Gipfel des Komischen erreichte er, als er im zwey- 
ten Akte den Mantel Don Juans auseinander schlug, 
und mit einer kläglichen Donnerstimme: Erbarmen! 
rief. — Als Oemin konnte er sein Talent als Sän- 
ger noch mehr zeigen; als Knoll hätte seine gro- 
teske Figur schon hingereicht, das Publikum im 
fortwährenden Lachen zu erhalten. — In einem 
Concerte sang er mit Hrn. Grohmann das Duett 
aus der heimlichen El%e: „Herr I wenn Sie Eime 
fühlen. 4 ' Schade dass er nicht im Kostüm war, 
also seinen vortrefflichen Vortrag nicht durch 
Gesten noch mehr heben durfte, denn in dieser 
Scene hat er Gelegenheit zu zeigen, dass er mit der 
edlen Komik sehr vertraut ist. — Mad. Spitzeder 
hat eine schöne, reine und sehr gebildete Stimme, wel- 
cher nur noch etwas mein- Fülle zu wünschen wäre. 
Ueberall zeigt sie eine vollendete Schule; wer ihren 
verschiedenen Vortrag in den Rollen der Donna 
Anna, Constanze und Müllerin vergleicht, der mnss 
finden, dass der Character der letzten ihr am mei- 
sten zusagt, jedenfalls mehr als die hohe Tragik 
der Donna Anna. Sie erntete nach jeder Arie 
Wohlverdienten Beyfall und ward nach jeder Vor- 
stellung mit ihrem Manne gerufen. Im Concerte 
sang sie eine Arie mit Rondo von Carafa und 
mit ihrem Manne ein komisches Duett im Wiener 
Dialekt. Die süssen Rouladen der enteren konnten, 
so vortrefflich vorgetragen, nicht anders als sehr 
angenehm seyn; Mad. S. sang überhaupt diesen 
Abend mit einer Unbefangenheit und Anmuth, die 
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das ganze Publikum bezauberten; dass Duell War 
allerliebst, und sie machte uns die Freude, es auf 
unsere Bitte zu wiederholen. — Unsere Sänger 
wurden schlecht dabey fahren, wenn man ibrer bey 
solcher Gelegenheit erwähnen wollte, aber eines mus* 
Ref. anerkennen: Hr. Meisinger war als Pedrillo 
vortrefflich, obgleich er mit seiner Komik noch 
nicht recht Haus zn halten versteht. — Kaum 
waren unsere lieben Gäste abgereiast, so entfernte 
sich Hr. Petri heimlich und hess seine Truppe im 
Stich. Hr. Teile .machte in Gemeinschaft eines 
sachkundigen Mannes, den ich, ehe die Sache reif 
ist, nicht nennen kann, einen Plan zur Refor- 
mation des ganzen Theaters; der Hr. Oberbürger- 
meister Francke, welcher alles, was Kunst heisst, 
in seiuen Schutz nimmt, inleressirte sich lebhaft 
für dessen Ausführung, und es ist alle Hoffnung 
da, dass mehre wolühabende Leute als Actionaira 
zusammen treten und unserer Stadt wieder ein 
stehendes Theater verschaffen werden. 

Die Con certe gaben uns Folgendes. — - Lo- 
gen-Concertc. Symphonien von Mozart (Es und 
C, die kleinere), A. Romberg (C), Haydn (milit) 
und Beethoven (Pastorale); Ouvertüren von Righini 
(Ti graues), Lindpaintner (Pflegekinder), Spohr 
(Jessundd) , Spontini (Vestalm), Weber (Frey- 
svhiitz) , Winter (Opferfeat) , Mozart: keine! — 
Concert von Spohr (C b ) und Potpourri von George 
für Clarinette, gut geblasen von Hrn. Feldt. — 
Clavierconcert von Wihns (C), gespielt von Hrn. 
Ehrlich, einem jungen Dilettanten, etwa i5 Jahre 
alt. Er hat einige Fertigkeit, aber keinen Takt, 
spielte im Adagio Pausen anstatt Noten, und warf 



das Rondo brynahe um, so dass diess schöne Con- 
cert nicht schön klang. — - Ciavier- Quintett von 
Field und Phantasie für Pianofoitc und Clarinette 
von Rummel, in beyden die Hauptpartie von 
Hrn. Kämmerer recht brav vorgetragen; daserstere' 
passt aber nicht für den Concertsaal, das zweyte 
war langweilig. — Arie aus dem Freysc/iiilsi 
„Durch die Wälder", von Hrn. Schiele, einem rei- 
senden Sänger, vorgetragen; er gab sich Mühe, hat 
aber eine veraltete Stimme, und eine gewisse thea- 
tralische Deklamation, die nicht ins Concert gehört. — 
Zwey Concertarien von C. M. v. Weber, von Mad. 
Cuny, wie immer, gut gesungen. Duett aus dem 
Herbat von Haydn, von derselben mit Hrn. Hum- 
bert vorgetragen. Des letzteren Stimme ist ange- 
*nehm, sein Vortrag, als der eines Dilettanten, be- 
friedigend. — DueU und Chor, Anfang des drit- 



ten Theils der Schöpfung; Introduclion aus dem 
Opferfeile und die Glocke von A. Romberg, alles 
vom Seebaclittchen Gesang -Verein ausgeführt; das 
erste nicht ohne Felder, die letzten vortrefflich und 
mit wohlverdientem Beyfall. Unter den Solosän- 
gern verdient Hr. Schuband Erwähnung, der eine 
kräftige frische Bassstimme hat und mit der Zeit 
gut werden kann. Mänuergesänge von demselben 
Verein vorgetragen. Unter ihnen ist der wenig be- 
kannte Psalm von Vogler : fy Ecce quam bonuni," eine 
schöne, ansprechende Compositum, auszuzeichnen. 

Hacmonic-Concerte. Symphonien von Mozart 
(D s , die grosse), Beethoven (D s , C' 5 , Eroica und 
Cdur, erster Satz), Haydn (D 8 , Finale); Ouver- 
türen von B. Romberg (D*), Mozart (Titus), Schulz 
(Faust), Spohr (Jessonda), Spontini (Peatalw), 
Mehul (Jagd), — Variationen für Oboe von Hum- 
mel, von Hrn. Brenner gut geblasen. Flöten-Con- 
cert von B. Romberg, von Hin. Buschinsky nicht 
ganz befriedigend vorgetragen; Doppcl-Concert von 
Krommer, für zwey Clarinetten, durch Hrn. Feldt 
und Kühne sehr gut ausgeführt; Klavier -Concert 
von Moscheies in F dur , von dem achtjährigen 
Brenner zur allgemeinen Bewunderung gespielt. 
Die Anlagen dieses Knaben sind ausgezeichnet, er 
besitzt ein für sein Alter ungewöhnliches Taktge- 
fühl, und wenn er nicht durch Lobhudeleyen ver- 
derbt wird, so kann er es sehr weit bringen. Es 
versteht sich, dass sein jetziges Spiel bloss als das 
eines Kindes erheblich ist und mau keinen anderen 
Genuss dabey hat, als deu des kalten Erstaunens 
über die grossen Schwierigkeiten, welche von klei- 
nen Händen bezwungen werden. — Sonate für 
Pianoforte und Flöte von A. E. Müller, von Hrn. 
Musikdireclor MübUng recht effektvoll für die Be- 
gleitung von Violine und Cello arrangirt. Hr. 
Brüggemann, ein Dilettant, spielte das Pianoforle 
ziemlich gut, Hr. Mühling die Viob'ne sehr gut; 
aber weiter hat man kein Solo in der ganzen zwey- 
ten Hälfte des Winters von dem letztern gehört, und das 
ist nicht zu loben. — ' Arie aus Amiida von Righini, 
von Dem. Zumbach, Duett aus Kunzen's Halle- 
luja, von derselben und Hrn. Humbert, und zwey 
Arien aus Titus, von dem letzteren recht gut ge- 
sungen. Die zweyte (Parto) war ihm jedoch etwas 
zu schwer. — Sehnsucht, von A. Romberg mit 
Orchester, und einige Lieder am Klavier von Müh- 
ling, von Hrn. Bonte gesungen; die erstere gelang 
nicht ganz, die letzteren waren brav. — Arie von 
Mercadante (Saalbaderey) und Violin- Variationen 
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von Rode (in G gesetzt und In Es so verletzt, das* 
man sie nicht wieder erkannte), von Mad. Besse, 
einer reisenden Sängerin, vorgetragen. Sie bat eine 
männliche Tiefe, eine heisere Höhe, singt, wie es 
verlautete, nach der neusten italienischen Schule, 
kann nach Ref.'* Urtheile nichts als gurgeln und 
zwitschern, und — fand vielen Bey fall. 

Concerte der Vereinigung. Symphonieen 
von Mozart (Es), Beethoven (Ct), Haydn (Es, $,); 
Ouvertüren von Mehul (Blinder von Toledo und 
Jagd), Boieldieu (Dorf im Gebirge), Righini (IV- 
granea); Doppelconcert für Oboe und Fagott von 
Westeubolz, von Hrn. Brenner und Krause sehr 
brav vorgetragen; Trio für Pianoforte, Violine 
und Cello von Hummel (Op. 12. Es), worin Hr. 
Costenoble, ein Dilettant, die Hauptpartie spielte; 
(sein Spiel würde, wenn es mehr Sicherheit, Run- 
dung und Ausdruck gehabt hätte, zu loben seyn.) 
Das schon gehörte Klavierconcert von Moschcles 
und eine Polonaise von C. M. v. Weber (Cdur), 
von dem jungen Brenner vorgetragen. Die Polo- 
naise sieht übrigens keiner Weberschen Compo- 
situm ähnlich. Arie aus Sargin, von Mad. Fddt 
ziemlich gut gesungen; Polacca von Pucita und 
Boleros von Carafa, beydes geschmackloser Kram, 
von Dem. Bach viel zu gut gesungen. — Lieder 
am Klavier von Mühling, von Hrn. Bonte mit 
Beyfaü vorgetragen. 

Concerte der Gesellschaft zur Freund- 
schaft In einem war Ref. nicht zugegen; im zwey- 
ten hörte er: Symphonie in D* von Beethoven, 
Jubel-Ouverture von C. M. v. Weber , Jagd-Ouver- 
ture von Mehul, Concertino für Clarinettc von C. M. 
v. Weber, von Hrn. Feldt, und Concertante für 
Flöte und Clarinelte von Danzi, von demselben uud 
Hrn. Buschinsky vorgetragen. Die Solospieler waren 
gut, aber das Orchester in der Jubel-Ouverture 
herzlich schlecht. 

Ein Extra-Concert gab Hr. Hicrling, der sich 
auf dem von ihm oder von seinem Begleiter (worüber 
ich nicht entscheiden will) erfundenen. Tasteninstru- 
mente, welches noch keinen Namen hat, hören liess. 
Das Instrument hat die Grösse eines tafelförmigen 
Fortepiano's mit etwas tieferem Kasten; die Töne 
ahmen Blas- und Saiten-Instrumente nach, und 
scheinen durch die Reibung von metallenen Stäben 
hervorgebracht zu seyn. Die Wirkung ist schön, 
der Mechanismus scheint aber noch nicht zur Vol- 
lendung gediehen zu seyn, deuu er gcrietli einige- 
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male ins Stocken. Vom Spiele des Hrn. Hierling 
will Ref. zu dessen Besten schweigen. 

So weit die Concerte. Was die Kirchenmusik 
anbelangt, so gab es am grünen Donnerstage keine 
Passionsmusik: Aber der Trost ist nicht weit, und 
Ref. kann mit einer sehr erfreulichen Nachriebt 
schliessen. Die Städte Magdeburg, Halle, Halber - 
stadt, Quedlinburg, Aschersleben, Dessau und 
Nordhausen, haben sich, auf Anregung des Ober- 
bürgermeisters von Magdeburg, Hm. Fraucke, zur 
Feyer eines jährlichen Musikfestes verbunden, wel- 
ches abwechselnd in einer von ihnen statt finden 
wird. Hr. Kapellmeister Friedr. Schneider hat die 
Directum für immer übernommen; das erste Fest 
wird zu Magdeburg, im nächsten September, bey 
der Anwesenheit Sr. Maj. des Königs statt finden, 
und mit Schneiders neuem Oratorium: daa ver- 
lorne Parodie* beginnen. 



Rotterdam 182 4. im April. Der verflossene 
Winter gab Beweise von den Fortschritten der mu- 
sikalischen Bildung in unserer Stadt. Es ist zu wün- 
schen, dass unser Publikum bey dem guten Sinn be- 
harre, welchen es neuerdings an den Tag gelegt bat. 

Von der Kirchenmusik ist nicht viel zu sagen. 
Gross tentheils schon oft gehörte Messen Wurden 
nach der alten Leyer abgesungen. Warum gebeu 
sich die Mitglieder der Chöre in den katholischen 
Kirchen nicht mehr Mühe, diesen Theil des Cultus 
auf einen bessern Fuss zu bringen? Dicss wurde 
leicht gelingen, wenn man vor allen Dingen einen 
tüchtigen Director anstellte, an dem es jetzt fehlt. 

Theater. Eine stehende Gesellschaft habeu 
wir noch nicht, jedoch gab uns die Operngescll- 
schaft des Hrn. Dessauer aus Amsterdam regel- 
mässig alle vierzehn Tage eine Vorstellung. So 
lange sie bey Rossini blieb, ging es mit der Aus- 
führung noch so ziemlich; das Haus war immer 
voll, wozu wohl die beyden Schwestern Flora und 
Eva von Prag das meiste beylragen mochten: als 
man sich aber an die Zauberflöte und den Frey- 
schütz wagte, scheiterte die Gesellschaft, und der 
frühere Ruhm ging gänzlich verloren. Eine Aus- 
nahme machte jedoch Dein. Flora von Prag , welche 
die Rolle der Königin der Nacht ausgezeichnet schön 
saug und besonders die Arie: der Hölle Rache, 
in dem Tone, worin sie ursprünglich gesetzt ist, 
mit hoher Vollendung vortrug. Denselben, fast 
noch grössern Beyfall erwarb sie sich als Agathe 
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im Freyschülz. Ihre Schwester horten wir in 
beyden Opern nicht, weil sich für ihre Stimme 
( Contra! t) keine Rolle eignete. — Es wäre sehr 
tu wünschen, dass einmal eine gute Gesellschaft 
sich hier orgamsirte; wir glauben ihr vielen Zu- 
spruch und gute Geschäfte versprechen zu können. 

Concerte. Die gewöhnlichen Abonnement- 
Concerte waren dieses Jahr sein: besucht, und es 
scheint uns auch, dass die Direction sich der Suche 
mit grösserem Eifer angenommen habe. Doch sollte 
sie wohl in dem Zulassen der Liebhaber zum Or- 
chester vorsichtiger seyn, vorzüglich bey den Blas- 
instrumenten. 

Herr Mühlenfeldt, der gegenwärtige Musik- 
direclor, hat unsere Erwartungen über troffen. Durch 
seinen unermüdlichen Eifer hat das Orchester schon 
viel gewonnen. Wir hörten Symphonieen von Beet- 
hoven, Mozart, Haydn, Romberg und Anderen gröss- 
tenteils gut ausführen. 

Ausser den hiesigen Musikern (von welchen 
weiter unten) und einigen Liebhabern hörten wir 
in diesen Concerten: Mad. George, Flötistin aus 
Groningen, Hrn. Iwan Müller, Clarineuisten, Hrn. 
Schmidt, Tenorposaunisten der Kapelle zu Cassel, 
und Hrn. Simonetti. Mad. George wollte nicht ge- 
fallen: ihr Instrument war nicht rein, ihre Passagen 
undeutlich und ihr Vortrag höchst rauh und un- 
gebUdeU Hr. Iwan Müller wurde wegen seiner Fer- 
tigkeit bewundert, jedoch gcGel sein Ton, der grell 
und nicht der wahre Ton der Clarinette ist, nicht 
allgemein. Ungcthcilten Bey fall erntete Hr. Schmidt 
durch hohe Virtnosilät auf seinem bey uns noch 
nie in einiger Vollkommenheit gehöhten Instru- 
mente und durch die trefflichen Coinpositionen , die 
er vortrog. Hr. Simonetti zeigte in seinem 7 Osten 
Jahre die Reste einer Stimme, mit welchen man- 
cher Sänger in der Fülle des Lebens zufrieden seyn 
könnte, wahrend seine Singweise jeden Kenner ent- 
zückte. Unsere Gesanglchrer köuntcn von diesem 
Greise, der uns öfters besucht, vielen Vortheü 
ziehen. 

Oeffentliche Concerte gab es diesen Winter 
nicht so viele als den vorigen j in den dreyen oder 
vieren, die gegeben wurden, hörten wir jedoch viel 
Gutes, und es ist Schade, dass die Umstände uns 
nicht öfter Gelegenheit dazu gaben. Die Ausfüh- 
rung der Gesang- und Instrumental -Solo's, mit 
welchen unsere Musiker auftraten, war mit we- 
nigen Ausnahmen sehr lobenswerth. Es thut uns 
sehr leid, dass wir unter diese Ausnahmen Mad. 



Borfni rechnen müssen. Diese Sängerin hatte schon, 
als sie zu uns kam, den Fehler, zu detoniren, und 
dieses Uebel bat sich jetzt noch verschlimmert. Da- 
gegen überraschte Hr. Gennevoise uns recht ange- 
nehm durch verständige Massigung seiner sonst 
sehr schreienden Stimme. Hr. Mühlenfeldt spielte 
in seinem Benefiz-Concerte ein Conccrt für Piano- 
forte (inE), eine sehr gut gearbeitete Compositiori 
von ihm selbst, welche den besten dieser Gattung 
an die Seite gestellt werden darf. Das Pianoforte 
hat nicht allein die glänzende Partie, sondern das 
Concert ist mehr eine Symphonie mit obligatem 
Flügel, wie Hoffinann von den Beethovenschen Con- 
certen sagt. Solche Musik muss öfters gehört wer- 
den j denn obgleich sie nicht dem ganzen Publikum, 
sondern bloss Kennern gefällt, kann sie doch dazu 
dienen, den verdorbenen Geschmack zu läutern. 
Einem Rondo concertantc für Pianoforte und Violine, 
welches Hr. M. mit Hrn. Tours spielte, fehlte es 
an der Einheit und Ordnung, welche man von dem 
Compouistcn des eben erwähnten Concertes hätte 
erwarten dürfen. Es schien uns, als wäre es com- 
ponirt, um durch Schwierigkeiten und in neuen 
Passagen zu glänzen. In andern Concerten trug 
Hr. Mühlenfeldt no%h einige fremde Compositioneu 
mit seiner gewohnten Virtuosität vor. Sein Spiel 
zeigte von einem fortgesetzten Studium und gefiel all- 
gemein mehr, als voriges Jahr. Vielleicht würde es 
noch mehr gewinnen, wenn er sich in den Tem- 
po'* ein wenig mehr mässigte. 

Hr. Tours spielte in seinem Benefiz -Concert 
ein Concert von Spohr (D moll), Potpourri von 
Mayseder, und Polonaise von demselben. Wie 
schulgerecht auch die Ausführung des Concertes 
war , so glauben wir docli , dass der Spohrsche Ge- 
nius zu hoch für Hrn. Tours ist, und rathen diesem, 
sich nicht bis dahin zu versteigen. Zum schönen 
Vortrage der Spohr'scheu Compositioneu gehört 
mehr , als Deutlichkeit in den Passagen und Uebcr- 
winden der Schwierigkeiten. May6cders Musik 
scheint mehr in dem Bereiche seiner Kräfte zu lie- 
gen, denn diese spielte er wirklich sehr gut. Das- 
selbe gilt von dem Concerte von Violli (II moll), 
und einigen anderen Compositioneu, die Hr. Tours 
in den Abonnement- Concerten ausgezeichnet schön 
vortrug. Leider ist er durch das Zurücktreten des Hrn. 
Bon eines Umganges mit diesem beraubt, der ihm ge- 
wiss vielen Nutzen gebracht hätte. Mit Vergnügen er- 
innern wir uns der Zeit, wo diese beyden Künstler ge- 
meinschaftlich Concerte gaben, und Concert-Sympho- 
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nieen spielten. Dadurch wurde Hr. Tours angefeuert, 
»ich dem Hm« Bon gleichzustellen, und dieser, den 
ersten Rang; den jener ihm streitig machte, au 
behaupten. 

Hr. Ganz, Violoncellist, hat leider, abgeschreckt 
durch die wenige Theilnabme, die er vorigen Wiu- 
ter fand, diessmal kein Concert gegeben. Jedoch 
hat ersieh nicht gänzlich zurückziehen wollen, son- 
dern in andern Concertcn cinigemale Compositioncn 
von Romberg, Dutzauer u. a. gespielt. Etwas mehr 
Präcision würde ihn zu einem ausgezeichneten Vio- 
loncellisten machen. 

Auch Hr. Daumen, Flötist, hess sich diesen 
Winter öfters hören. Sein Ton ist schön; al- 
lein seinem Spiele fehlt es an Leben und Farbe; 
alle* wird von ihm geschleift und piano vorgetragen; 
so bald sein Ton starker wird, wird er unrein. 
Hr. Borini gab mit seiner Frau ein Benefiz -Con- 
tert. Hr. B. gab wieder die schönsten Beweise 
Peines Talents, welches uns diesen Abeud zum letz- 
tenmal erfreute. Beyde haben uns seitdem verlas- 
sen, und in der Person des Hrn. B. hat unser Or- 
chester einen Verlust erlitten, der schwer zp ersetzen, 
seyn wird. 

Hl*. Rooms, Clarineltist, spielte im Abonne- 
ment -Conccrte Variationen von Bärmann, die wir 
voriges Jahr von Hrn. de Groot hörten. Hr. ß. 
Jiat seit vorigem Winter viel gewonnen, und wir 
versprechen uns noch mehr von seinem unermü- 
deten Eifer. 

Hr. Hutschenruyter, erster Hornist, bUes sehr 
brav, aber leider wiederum nichts als seine eigenen, 
höchst roittelmässigen Compositionen , und spielte 
ein Potpourri von Hummel für Bratsche, welches 
ganz verunglückte. 

Hr. Dahmen jun., gleichfalls Hornist, gab 
Proben eines aufkeimenden schönen Talentes, und 
verdient deswegen alle Ermunterung. Im T°ne 
übertrifft er schon jetzt Hrn. Hutschenruyter. Bey 
einem ernsten Studium wird gewiss unsre gu$e 
Erwartung von ihm befriedigt werden. Dasselbe 
gilt von seinem Zwillingbruder, dem Violinisten. 

Ein Hr. Castro Hess sich auf der Gnitarrc 
hören, auf welcher er zur Freude der Damen die 
grosse Trommel imitirte. 

Die Vocalmusik in den Abonnemenj-Concerteu 
übernahmen wieder, wie gewöhnlich, die Lieb- 
haber; wir enthalten uns aller Kritik ihrer Lei- 
stungen, und ergreifen bloss diese Gelegenheit, um 
ihnen öffentlich unsern Dank für die Bereitwilug- 
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keit abzustatten, womit sie zu Verschönerung der 
Concertc beigetragen haben. Wenn wir einmal so 
glücklich wären, gute Gesanglehrer zu besitzen, de- 
nen es darum zu thun wäre, die musikalische Bil- 
dung allgemein zu fordern, so würden wir mehr er- 
warten dürfen. Unsere Gesanglphrer scheinen nichts 
als fade Compositionen für ihre Schüler auszu- 
wählen. Hrn. Gennevoise fehlt es gänzlich an den 
nöthigsten Eigenschaften eines Gesanglehrers, und 
Hr. Lis betet nur Rossini und die französischen Ro- 
manciers au. Was lässt sich von solchen Weg- 
Weisern erwarten? Hr. Lis giebt jährlich ein Cou- 
cert zu seinem Bcnefice, oder lässt es vielmehr ge- 
ben, denn seine sämmtlichen Schüler thun es für 
ihn, während er selbst am Klaviere begleitet, oder 
auch zuhört, und dann zu Ende eine Posse zum 
Besten giebt, wofür er wirklich ein ausgezeichnetes 
Talcut hat. . «■ . 

Vou fremden Künstlern gaben hier Coneerte 
Hr. 3. Romberg mit seinem Sohne Carl, Mail. 
Bertrand, und Hr. Fischer mit seiner adoptirteti 
Tochter, Dem. Anna F. Hr. Romberg gab in 
kurzer Zeit zwey Coneerte, bey unerfülltem Saalr: 
etwas für Rotterdam höchst seltenes. 

Mad. Bertrand erwarb sich auch hier den Ruhm 
einer fertigen Harfenspielerin ; nur sollte sie nicht 
aU Componislin auftreten, denn was sie als solche 
leistet, verdient höchstens den Namen Compilation. 

Hrn. Fischer war 3er Ruf schon vorausgeeilt, 
doch hatte er uus nicht zu viel versprochen. Ob- 
gleich seine Stimme nicht mehr das zu seyn scheint, J 
was sie früher war, erwarb er sich doch den un- 
get heilten Beyfall alier Zuhörer, vorzüglich durch 
sehie Manier, deren Vortrcflbchkeit auch in den 
Leistungen seiner Schülerin zu erkennen war. 

Der Sinn für Musik schien sich hier seit vorigem 
Jahre viel verbessert zu haben, was wir grössteo- 
theils der Sorge unsere Directors, Hrn. Müh- 
lenfeldt, und unserer vorzüglichsten Dilettanten zu 
danken haben. Auch das Plaudern unter den Sym- 
pbonieen war nicht mehr so hinderlich, jedoch sind 
Wir noch weit entfernt von der gänzlichen Aus- 
, rottung dieses Uehehv Aber so lange die Musik 
hier mehr als Mode- Artikel und nicht ah) selhtf- 
ständige erhabene Kunst betrachtet wird, und so 
lange man den Coucerisaal nicht als Tempel der 
Kunst besucht, sondern wie ein Casino, wo mau 
unter Begleitung der Musik seinen Freunden ein 
Rendezvous gibt, um ungestört mit ihnen plaudern 
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zu können , werden Stille und Aufmerksamkeit wäh- 
rend der Musik wohl pia vota bleiben. 

Dasselbe gilt vou den musikalischen Thes, 
Soirees, 8oapers u. s. w. , womit die Familien du 
bon ton ihre Freunde bewirthen und unterhalten. 
Wenn diese nicht auf eine andere Art eingerichtet 
werden» bringen sie der Kunst mehr Schaden als 
Nutzen, es wäre denn, dass man die Mühe, welche 
die liebe junge und alte Jugend sich giebt, um in 
t-jiier solchen Assemblee mit einer „Romancc cliantco 
par Mr. Lavigne," oder mit einem Klavierstücke 
sich gehörig zu producireu, der Kuust als Vorth eil 
Kurechnen wollte. Ret ist einer von den Glück- 
lichen, die immer dazu gebeten werden, weil man 
ihn auch damit zu amüsiren glaubt, und erinnert 
sich, in dem verflossenen Winter einor solchen Partie 
beygewohnt zu haben, wo sich siebzehn Herren 
und Damen hinter einander, der eine langer, der 
andere kürzer, auf dem Klaviere hören Ii essen, zu 
grossem Vergnügen der jedesmaligen spielenden Per- 
son, aber niclit so zum Vergnügen der Zuhörer. 

Üeberhaunt Lasst sich der Geschmack unseres 
Publikums nicht sehr rühmen. Die schönste Sym- 
phonie Ton Beethoven erfreut sich nur höchst we- 
niger andächtiger Zuhörer, und die Stille unter 
den Solostücken muss, unserer Meinung nach, mehr 
einer gewissen Bonhommie, und dem Gefühle de» 
Schicklichen zugeschrieben werden, als wahrem 
Kunstsinne. Hieraus erklärt sich denn auch von 
selbst, weswegen wir in der Quartettmusik noch 
so wenig leisten. Eine Ausnahme macht jedoch hie- 
von der wöchentliche Quartettverein unseres Mayer, 
eines unserer vorzüglichsten Liebhaber und des 
grössten Beschützers der Kunst in unserer Stadt, in 
welchem wir immer Gelegenheit haben, die Herren 
Bon, Ganz und Mnhlenfeldt und einige gute Dilet- 
tanten in Quartetten und Quintetten der besten 
Meister zu hören. 



Stimmen der Vorzeit, 

Es geschieht nichts Neues unter der Sonne. 
Dieser längst bewährte Satz findet auch sehr oft 
seine Anwendung, wenn man die musikalischen 
Schriften aus früherer Zeit liest, und die darin 
enthaltenen Aussprüche über das damalige Musik- 
treiben mit den Erscheinungen in der musikalischen 
Kunst der neuesten Zeit vergleicht. Schreiber die- 
ses hofft den Lesern der musikalischen Zeitung 
einige Unterhaltung zu gewähren, wenn er von 



Zeit zu Zeit einige seiner Lesefrüchte aus den 
Schriften früherer musikalischer Schriftsteller, wel- 
che ihm vorzüglich im obiger Beziehung bemer- 
kenswert}! erscheinen, in diesen Blättern niederlegt, 
und vielleicht hin und wieder einige Glossen beyfügt. 

Aus Marpurg's Iritischen Beyträgen 
vom Jahre 1754. 

Ueber italiänische Musik. 

„Man wirft den Anhängern der welschen Musik 
vor, dass ilire zu häufigen und am unrechten Orte 
angebrachten Zierrathen den Ausdruck ersticken; 
dass solche in diesem 8lücke der gothischen Bau- 
kunst ähnlich ist, wo man vor den vielen sie ver- 
stellenden Zierrathen nicht das Hauptwerk erken- 
nen kann; dass sie ihre Slücke nicht genugsam 
cbaractrrisiren % dass es mit allen Leidenschaften 
darinnen über eins hinaus läuft; dass sie niemals 
das Ende finden können; dass die Musik oft ganz 
was anders, als der Text sagen will; dass sie mit 
zu vielen Dissonanzen angefüllt ist, und dass end- 
lich, um einen Vergleich zu machen, die italiänische 
Musik einer liebenswürdigen Buhlschwestcr ähnlich 
siehet, die aber sehr geschminkt ist; die voller 
Flüchtigkeit den Fuss allezeit in der Luft hat, die 
allenthalben glänzen, und, es koste was es wolle, 
sich Anbeter verschaffen will.** 



Urtheil des Italiäners Riccoboni über den Zustand 
der Musik in seinem Vaterlande lyto. — 

„Was die italiänische Musik betritt, so ge- 
steht ganz Europa, dass sie gegen die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts zum höchsten Grade der 
Vollkommenheit gekommen war, und dass sie sich 
bis zum Anfänge des jetzigen Jahrhunderts in die- 
sem Znstande erhalten hat. Die Werke des ältern 
Scarlatti, Bononcini, und so vieler anderer vortreff- 
licher Meister, sind unwiderstehliche Beweise 
davon. Seit zwanzig Jahren aber hat das grosse 
Ansehen, welches sie sich bey den Ausländern er- 
worben hatte, um vieles abgenommen, weil der 
Geschmack sich in Italien verändert hat. — Si<^ 
ist in der That heutiges Tages nur närrisch, das 
schöne Einfache hat dem Gezwungenen Platz ge- 
macht, und diejenigen, welche den Ausdruck und 
das Wahre, das sie in der vorigen empfanden, 
suchen, finden in der heutigen nichts als Seltsam- 
keiten und Schwierigkeiten. Sie bewundern wohl 
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die erstaunende Fähigkeit der Sauger, aber si< 
den nicht davon gerühret, und sie behaupten mit 
Recht, das« dieses die zu allen Zeiten von der Natur 
gemachte Ordnung umkehren heisst, wenn man eine 
Singstimme dasjenige auszuführen zwingt, wa» eine 
Geige oder sonstiges Instrument kaum vermag. Das 
ist die Ursache, warum die itahänische Musik heu- 
tiges Tages von dem Wahren und dem Redenden 
so weit entfernt ist, und warum ihr ein ganzlicher 
Verfall bevorsteht, wenn sie fortfahrt, diejenigen 
Wege zu verlassen , die sie au ihrer vorigen Voll- 
kommenheit gebracht haben." 

Recensioh. 



Trois grandea Mcorchea pour le Pianoforte h quatre 
mairu par A. MLUiling. Oeuv. 53. Che« Breit- 
kopf et Härtel ä Lcipsic. (Prix 16 Gr.) 
Ur. Mübling ist dem musikliebenden Publikum 
durch seine vor einigen Jahren erschienenen vierhän- 
digen Polonaisen als ein Cotnponist bekannt, der 
in dieser Gattung nicht nur interessant, sondern 
wirklich für vier ilände, nämlich vierstimmig, 
schreibt. Es gellen nämlich aus gar manchen Musik- 
Manufacturen jetzt vierhändige Stücke hervor, die 
von z weyhändigen bloss dadurch unterschieden sind, 
' das» sie zwey Spieler erfordern , von denen der erste 
die Melodie mit beyden I landen im unisono hat, 
während der andere durch mannigfaltige Abwechse- 
lung in der Art dieAccordezu brechen, interessirt 
wird. Von dieser Schreibart ist die des Hrn. Verf. 
das Gegentheil; obgleich brillant, gefällt sie sich in 
contrapunetisebeu Wendungen, die jedoch stets am 
rechten Orte und mit Eleganz angebracht süid. Die- 
ser Styl hat zwar für denjenigen, welcher eine — 
technisch und geistig — ganz leichte Unterhaltung 
sucht, etwas Abschreckendes, denn er verdunkelt 
zuweilen scheinbar die Melodie, und setzt, wegen 
der sorgfältigen Arbeit in den einzelnen Stimmen, 
auch einen sorgfältigen , abgerundeten Vortrag vor- 
aus; aber er gewährt auch nicht nur den Vorlheil 
eines reellen Nutzcus bey der mechanischen Ucbung, 
sondern auch den eines immer steigenden Iuteresse, 
je mehr man in den Geist der Compositiou ein- 
dringt. Man glaube nicht, dass diess in Verhält- 
nis» zu dem Umfange der vorliegenden Märsche zu 
viel gesagt sey; der Verf. scheint dieselben zwar 



nur für noch nicht gebildete Spieler — doch nie 
weniger als für Anfänger — zur Uebung bestimmt 
zu haben; doch können si«, eben wegen der erwähn- 
ten Eigenschaften, auch fertigen Spielern eil 
.genehme Unterhaltung, an manchen Stel 
einen grossen Genuas gewähren. 

Der erste Marsch, in Asdur, hat einen sehr 
feurigen, heroischen Charakter; das Thema ist 
nicht eben neu, wird aber durch die Ausfüh- 
rung, und besonders durch die meisterhafte Modu- 
lation interessant; das Trio in E dur bildet dazu 
einen heblichen Gegensat«. Der zweyte Marsch, 
in Cmoll, ist die Quintessenz des dem Verf. eigen- 
tümlichen Styles; von Anfang bis zum Ende imi- 
tiren die Stimmen einander, das Tltema ist in vie- 
len Wendungen und Uuikehrungen benutzt, und die 
Art, wie solches geschehen ist, zeigt, wie man ar- 
beiten muss, um streng zu seyn, ohne trocken zu 
werden. Der Charakter des Stücks ist düster, und 
das heitere C dur des leichter gehaltenen Trios macht 
sich gut darauf. Der letzte Marsch , in A dur, ist 
zwar ziemlich schwer, aber auch der schönste von 
allen. Es herrscht im Ganzen eine nicht zu beschrei- 
bende Anmuth und Natürlichkeit, die Melodieen sind 
neuer ab die früheren, besonders schön ist die zweyte 
im aweyten Theile, mit welcher der Bassin Fisdur 
einsetzt, und welche die Oberstimme dann in moll 
wiederholt, so wie auch die Melodie des Trios in 
D dur. Bey de möchten bey nahe das Bedauern erre- 
gen, dass die Gattung der Composition es nicht 
erlaubt hat, sie weiter auszuführen. 

Uebrigens drängt sich bey der Erinnerung 
an die früheren Werke, besonders an die Gesang- 
Compositionen des Hrn. M., und der Durchsicht des 
vorliegenden, die Bemerkung auf, dass er wenig, und 
meistens nur Kleines schreibt. Dass er Grosses schaf- 
fen kann, hat er unter andern durch sein Quintett 
für Flöte und Bogeninstrumcnte und sein Notturno 
für Blasinstrumente gezeigt. Sollte er Misstrauen 
in sich setzen, oder mit dem herrschenden Ge- 
schmack so ganz zerfallen seyn, dass er es scheut 
seine Blütheu diesem Sturm hinzugeben? Ueber die 
erste Bedenklichkeit muss ihn sein Bewusstseyn er- 
heben; die zweyte ist allerdings bedeutender: er er- 
wäge aber, dass solide Werke über die Mode lierr- 
schen , und dass diese immer eher unterliegen muss, 
als das, was der Geist mit Geist schafft. 



Leipzig, bey Breithopf und Härtel. Rcdigirt unter Verantwortiielikeil der Verleger. 
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Die päpstliche Kapelle zu Rom, 

Von G. L. P. Sievers. 
(Foruetiung am No. a3.) 



Cavaliere Loreto Vitlori, von Spolelo, trat als 
Sopransanger 1622 in die Kapelle. Ausser meh- 
ren Kirchencompositionen , welch« noch jetzt in 
derselben gesungen werden, hat er eine Menge von 
Kammermusik, Arien und Cantatcn, und aucli ein 
musikalisches Drama, Galatea betitelt, in Musik ge- 
setzt und letzteres dem Cardinal Barberini zugeeignet. 

Stefano Landi, ein Römer, um 1639 Contralt 
in der Kapelle, ist der erste, Welcher »639 em 
Heft vier- und funfstimmiger Messen zu Rom im 
Drucke heraus gab. 

D. Gregorio Allegri, ein Römer, trat, gleich dem 
vorigen, als Contralt im Jahre 1639 in die Kapelle. 
Dies* ist der Componist des weltberühmten Mise- 
rere, welches bis in die ersten fünf und zwanzig 
Jahre des siebzehnten Jahrhunderts jeden Mittwoch 
und Freytag der Charwoche in der Sixtiniachen 
Kapelle während des sogenannten Früh- oder fin- 
stern Dienstes (Mattutino, Tenebre), von da aber, 
als man das Bai'sche Miserere einführte, nur ein- 
mal, und zwar Mittwochs, gesungen worden ist. 
So ist nämlich die allgemeinere Meinung. Nichts 
desto weniger behaupten einige (denn auch dieser, 
dem Scheine nach nichts weniger, als schwer, auf- 
zuhellende Umstand gehört zu denen, nach wel- 
chen man , wie allen denen bekannt seyn wird , wel- 
che sich in dem Falle befunden haben, auf ihren 
Reisen wissenschaftliche Nachforschungen anzustel- 
len , sich bey tausend Menschen erkundigen kau n, 
ohne von einem einzigen die gehoffte Auskunft zu 
erhalten), das Allegri 'sehe Miserere sey, gleich bey 
seiner Probe, von Papst und Cardinäleu mit so 
vielem Bey falle aufgenommen worden, dass es, auf 
Be fehl des er steren, mit Ausschluss der bis dahin 

37. Jahrgang. 



gesungenen, so fort an allen drey Tagen der Char- 
woche habe aufgeführt werden müssen. Was 
ich darüber mit Bestimmtheit melden kann, ist, 
dass zur Zeit des erwähnten Adami, dessen Osser- 
vcuioni im Jahre 1711 im Drucke erschienen sind, 
das Allegri'sche Miserere am Mittwoch und Frey- 
tage, am Donnerstage aber eines von Felico Anerio 
oder von Scarlatti gesungen worden ist. Nachdem 
man einige Jahre später (um welche Zeit eigent- 
lich, habe ich nicht erfahren können) das Bai'sche, 
und im Jahre 1817 endlich das von Hrn. Baini 
aufgenommen hat, wird das Allegri'sche nur noch am 
ersten Tage, das heisst, am Mittwoch, aufgeführt. 
Allegri's Miserere ist zweyhuudert Jahre hindurch 
für eiues der größten Meisterstücke, und dessen 
Componist für eines der ausgezeichnetsten Genie'» 
gehalten worden. Die musikalische Welt wird da- 
her erstaunen, wenn man ihr sagt, dass (will man 
sonst dem Hrn. Baini Glauben beimessen) diess 
Miserere ursprünglich weiter nichts, als eine einzige, 
aus etwa sechzehn bis zwanzig Takten bestehende 
Stimme gewesen, und diese nach und nach, nicht 
von Allegri, sondern von den Sängern der päpst- 
lichen Kapelle, durch den Contrappunto alla mente 
zu dem Ganzen, wie es heut zu Tage exiatirt, aus- 
gebildet worden ist. Contrappunto alla mente naunte 
man zu Allegri's Zeiten die Kunst, nach irgend 
einer gegebenen Stimme die übrigen Stimmen gleich- 
sam aus dem Stegreife, oder doch aus dem Gedächt- 
nisse, zu schaffen und hinzuzufügen. Dass es nicht 
allein einen Contrapunkt alla mente, sondern auch 
einen solchen Gesaug (was wahrscheinlich einerley 
ist) gegeben hat, beweisst der Componist, von 
welchem hier die Rede ist. Der oft erwähnte An- 
timo Liberati, um 1661 Sänger der päpstlichen 
Kapelle, sagt von ihm, er sey ein „celebre Con- 
trappuntista, e con la voce (chiamata alla mente), 
e con la penna d'ottima, e perfetta composizione, 
ed annonia" gewesen. In wie fern das Miserere 
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als ein Product eine« solchen Contrapunkts zu be- 
trachten seyn dürfte, darüber habe ich in der Mit- 
theilnng im fünften Hefte der Cacilia, eben dies* Mi- 
serere betreffend, meine Zweifel geäussert. Wenn 
der grosse Bey fall, welch«- diesem Gesangslück cr- 
wiessenermaassen gleich bey seiner ersten Erschei- 
nung in der päpstlichen Kapelle zu Theil ward, 
nicht der Composition Allegri's, sondern vielmehr 
der Gesangs - und Improvisirkunst der vortra- 
genden Sänger galt, wie konnte da der Papst 
die Verbreitung einer Composition, welche nicht 
auf dem Papiere, sondern nur iu den Köpfen der 
Sänger existirte, bey Strafe des Kirchenbannes ver- 
bieten? Das* das Miserere von den respectiven 
Sängern von jeher (und vormals bey ihrem weit 
überlegenem musikalischen Wissen bey weitem 
mehr, als jetzt) verändert worden ist, und schon 
tu Anfange des achtzehnten Jahrhunderts so sehr 
umgestaltet gesungen ward, dass man die Vortrags- 
weise desselben durch ein päpstliches Brevc deGnitiv 
bestimmen musste, ist eine bekannte Sache} nichts 
desto weniger befindet sich heut zu Tage das Mise- 
rere in zwey Chören , einem für fünf und dem an- 
dern für vier Stimmen, völlig ausgeschrieben, in 
einem der Folianteu der Kapelle, und wird aus 
diesem gesungen. Wäre Allegri nichts weiter, als 
der Erfinder einer einzigen Grundstimme, oder 
gleichsam nur des mageren Gerippes einer solchen 
gewesen, so sieht man nicht ab, wie ihm für ein so 

geringes Verdienst selbst von den Zeitgenossen ein ' mit Bestimmtheit angegeben} doch scheint es i5go 



selbst beruhen. Allegri's Vorfahren stammten aus 
Corregio im Modenesischen, und er selbst war ein 
Urenkel, oder doch von der Familie des grossen 
Mahlers Antonio Allegri von Correggio. . Von sei- 
nen Lebensumständen weiss man weiter nichts, als 
dass er ein sehr geliebter Schüler der beiden Na- 
nini, besonders des Giov. Mar Li, und Mitschüler 
des Antonio Cifra und Pier Francesco Valentin! 
(des nachmals so berühmten Operncomponisten, 
der nicht allein die Musik, sondern auch den Text 
zu seinen Opern verfertigte, und übrigens einer der 
ersten war, welcher die Iutcrmczzo's auf der Bühne 
einführte) gewesen ist. Woher Hr. Graf Orloff 
die Nachricht geschöpft hat, Allegri's Stimme habe 
„i vezzi proprj dcgli accenti c della lingua della soa 
patria" besessen, lässt sich nicht wohl absehen; ich 
habe allenthalben das Gcgeutheil gefunden. Adami 
und besonders Liberati, welcher letztere 1661 in 
die Kapelle getreten ist, also damals alt genug ge- 
wesen seyn muss, um Allegri, welcher i65a ge- 
storben ist, von Person gekannt zu haben, ver- 
^. sichern bey de einstimmig, er sey ein sehr schlech- 
ter Sänger gewesen und habe seine Aufnahme in 
die Kapelle allein seinem ausgezeichneten musikali- 
schen Wissen zu verdanken gehabt. Der morali- 
sche Charakter Allegri's soll nicht minder vortreff- 
lich gewesen seyn: Adami versichert, es sey be- 
ständig ein Haufen Armer vor seiner Thür ver- 
sammelt gewesen. Sein Geburtsjahr wird nirgends 



so grosses Lob habe gezollt werden können. Der 
mehr erwälinte Adami, weicher 1689, also ohn- 
gefahr vor fünf und zwanzig bis dreyssig Jahren 
in die Kapelle getreten ist, kann um dasselbe Jahr 
(nämlich i65a) geboren worden seyn, in welchem 
Allegri gestorben war. Die Geschichte des Miac- 
rere's musste also damals noch in frischem Anden» 
ken des Publikums seyn, und von ihm um so be- 
gieriger, aufgefasst werden, als er späterhin selbst 
Kapelldirector ward, und sich überdem durch die 
genannten Osservazioni als musikalischer Lilerator 
ausgezeichnet bat. In letzten aber findet sich keine 
Spur von der besagten successiven Entstehung des 
Miserere; im Gegentheil spricht Adami mit der 
höchsten und ungeheucheltesten Verehrung von 
Allegri's Verdiensten. Eben so der schon erwähnte 
päpstliche Sänger, Antimo Liberati, gleichfalls als 
musikalischer Literator bekannt. Ich begnüge mich, 
Hrn. Baini's Meinung zur Kenn Ums meiner Leser 
gebracht zu haben, und lasse sie übrigens auf sich 



zu seyn. Gestorben ist er, wie oben gesagt, i65a, 
und nicht, wie einige Deutsche und Französische 
Lexica melden, i64o. Ausser seinem Miserere 
am Mittwoch wird noch an demselben Tago eine 
Lamentation für vier Stimmen von ihm gesungen. 
Letztere ist dassetbe Stück, dessen ich in meinem 
im Freymüthigen abgedruckten, Aufsatze: Die Char- 
wöche tu Rom, Erwähnung gethan habe, ohne su 
wissen, dass es von Allegri war. Ob ausser die- 
sen beyden Compositionen noch andere Werke von 
ihm aufgeführt werden, habe ich nicht erfahren 
können. 

Flaminio Oddi, scheint nicht päpstlicher 8Snger 
gewesen zu seyn. lieber sein Leben habe ich eben 
so wenig, als über die Werke, welche in der Kapelle 
von ihm gesungen werden, Auskunft erhalten können. 

Mario Savioni, päpstlicher Contralt- Sänger, 
trat i64a in die Kapelle. Er hat nicht allein für 
die Kirche, sondern auch für die Kammer geschrie- 
ben und war tu seiner Zeit sehr 
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D. Domenico dcl Pane ward am 1 65 4 papst- 
licher Soprantänger. In Palestrina's Fusstapfen 
fortwandelud, zeichnete er sich insbesondere im 
grandiosen Style aus. Die Kapelle besitzt viele 
Stacke von ihm. 

Orazio Bcnevoli, Kapellmeister 'an der Peters- 
kirche» gehört unstreitig zu den ausgezeichnetesten 
Meistern der mittleren Römischen Schule. Er scheint, 
•will man sonst dem fast übertriebenen Lobe sei- 
nes Schülers Antimo Liberati Glauben beymessen, 
ein nicht minder grosser Melodiker, als Harmo- 
niker und Contrapunctist gewesen zu seyn. Libe- 
rati rühmt (und ich setze seine eigenen Aus- 
drücke her, um zu zeigen, dass mau zu dessen 
Zeiten [Uberati trat 1661 in die päpstliche Kapelle] 
eben so reich an musikalischen Kunstausdrücken 
gewesen ist, als zu den unsrigen) von Benevoli „lo 
sbaltimento seiner sechschörigen Messen, l'ordine 
e le imitazioni de' pensieri pellcgi'ini, le fughe ri- 
voltate, i contrappunü dileltevoli, la nuovitä, le 
legature e lo scioglimento de' roversi , l'accordo del 
circolo impensato, le giuste e perfetle rclazioni, la 
leggiadria delle consonanze, e dissonanze ben collo- 
cate, l'uguaglianza della tessitura und eudlich seine 
mirabilissima, quanto decorosa armonia u. s. w." 
Bey Erwähnung Benevoli'a in OrlofTs Geschichte 
der Musik giebt diese einen der vielen Beweise von 
der grenzenlosen Oberflächlichkeit, mit welcher diese 
CompUation ohne allen sichtenden und kritischen 
Geist zusammengestöppelt ist :' indem hier Burney'* 
Urtheil (welches dieser übrigens wörtlich aus Li- 
berati abgeschrieben hat) über Benevoli angeführt 
wird, heisst es wörüich also: „Liberazio scolaro 

di ha celebrato con eutusiasmo la sua 

(nämlich Benevoli's) non volgare abilita e talento 
etc. Wer sollte nun wohl glauben, dass dieser 
Liberazio kein anderer als der mehr erwähnte An- 
timo Liberaü, und dass dieser (wie 'er selbst in 
seinem Briefe über die Musik, so wie in seinem 
Ragguaglio dello Stato del Coro della Cappella, 
zu verschiedenen Malen anführt,) ein Schüler eben 
desselben Benevoli ist? Fallt der in Liberazio um- 
getaufte Liberati Burney zur Last (wie ich fast 
zu glauben gezwungen werde, da OrlofF letztern 
wörüich abgeschrieben hat); so bewiese diess, dass 
Burney nicht allein Liberati's Urtheil über Beue- 
voli ebenfalls von einem dritten entlehnt, sondern 
auch, dass er diesen Liberati, der jedoch als mu- 
»ikabsch- literarischer Schriftsteller ziemlich berühmt 
geworden, nicht einmal dem Namen nach, und 



eben so wenig dessen Lehrmeister gekannt hat. 
Offenbar rührt der Irrthum daher, dass Liberati 
irgendwo lateinisch Liberaüus genannt wird, aus 
welchem Burney, oder sein Abschreiber, Hr. 
Graf Orlow, einen neuen Namen, Liberazio, ge- 
macht haben. 

Antimo Liberati, aus Foligno, trat 1661 als 
Contralt in die päpstliche Kapelle. Es ist derselbe 
musikalische Schriftsteller, dessen ich eben und wei- 
ter oben mehre Male gedacht habe. Ein Schüler 
Benevoli's, zeichnete er sich sowohl als praktischer 
wie theoretischer Componist aus. Ausserdem be- 
sitzt die musikalische Literatur von ihm: Lettera 
»opra la musica al Sigr. Ovidio Persapegi (aus 
dieser haben Burney und Orlow, und ich oben die 
Notizen über Benevoli entlehnt) und einen Raggua- 
glio dello stato del Coro della Cappella. Letz- 
tere habe ich in keiner der hiesigen Bibliotheken 
finden können. Liberati scheint sich auch, wie seine 
Epitome istorica beweist, in der Geschichte ver- 
sucht zu haben. 

Matteo Simonelli, ein Römer, ward 1662 als 
Contralt in die Kapelle aufgenommen. Ihm ward 
die Ehre zu Theil, der Palestrina seiner Zeit ge- 
nannt zu werden. Die Kapelle führt sehr viele 
Stücke von ihm auf; das beste darunter ist, wie 
schon erwähnt, die sogenannte Scguensa, welche 
am ersten Ostertage gesungen wird. Ausserdem 
wird von ihm, am vierten Fastsonntage, die Mo- 
tette: Cantemu« Domino, und am Tage Maria 
Verkündigung (wann diese in die Fasten fallt) in 
S. Maria sopra Minerva, Suscipe verbum gesun- 
gen. Der berühmte Geiger Corelli war sein Schü- 
ler in der Composilion. 

D. Andrea Adami, von Bolsena, trat 1689 
als Sopran in die Kapelle und ward späterhin znm 
Kapellmeister derselben erwählt, Obgleicji, mei- 
nes Wissens , keine Composilion mehr von ihm 
gesungen wird; so führe ich ihn aus dem Grunde 
an, weil er der ofterwäbnte Verfasser der Oater- 
vazioni di ben regolar il conto della Cappella 
Pontificia ist, welche oft sehr gute Notizen, den 
früheren Zustand der päpstlichen Kapelle betreffend, 
enthalt. 

Tommaso (dieser Vorname wird im Rötni- 
mischen Tomuiähsso ausgesprochen) Bai, diess ist 
der Componist, welchem die Ehre zu Theil ge- 
worden ist, zu Anfange des vorigen Jahrhunderts 
(aber nicht vor dem Jahre 1712) entweder eine 
der Auffuhrungen des Allegri'schen, oder das Ane- 
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rio'sche oder Scarlattischc Miserere zu verdrängen. 
Das Bai'sche Miserere wird jetzt am dritten und 
letzten Tage der Aufführungen des Früh-, oder 
unstern Dienstes in der Sixtiuiscben Kapelle, näm- 
lich am Freytage, gesungen. Obngeachtct aller 
Nachforschungen habe ich von seinen Lebensum- 
ständen nichts weiter erfahren können, als dass er 
ein Romer von Geburt und Kapellmeister an der 
Peterskirche gewesen. Untor den zahllosen Aus- 
lassungen und Unrichtigkeiten , durch welche sich, 
wie eben gesagt, die OrlolTsche Geschichte der 
Musik zu einem der seichtesten abhandelnden Werke 
stempelt, ist das Stillschweigen, mit welchem darin 
Tommaso Bai übergangen wird, eine der auffallend- 
sten; (entweder muss man glauben , Hr. Graf Orlow 
habo Rom gar nicht, oder [was, in musikalischer 
Hinsicht bey weitem mehr sagen 'würde] nicht in 
der Charwoche besucht, oder sey (was das allcr- 
unbegreiflichste an einem musikalischen Litcrator 
wäre) während dieser nicht in der Sixtinischen 
gewesen, oder endlich, er habe sich über die Auf- 
fuhrungen in derselben mit niemandem besprochen. 
Ohne eine dieser Voraussetzungen, ist die Nicht- 
erwähnung eines Componisten, wie Tommaso Bai, 
wirklich unerklärbar, besonders, da Hr. Graf Orlow, 
wie wir weiter unten sehen werden, des Hrn. D. 
Giuseppe Baini, des Componisten vom dritten, jetzt 
in der Charwoche gesuugenen, Miserere, mit so 
grossen und ungemesseuen Lobeserhebungen gedenkt. 

Giovanni Biordi, päpstlicher Sänger. Die 
Kapelle singt einige Werke von ihm. 

Ottavio Pitoni, Kapellmeister an der Peters- 
kirchc, genoss zu seiner Zeit (gegen 1720) als 
Contrapunktisl einen so ausgezeichneten Ruhm, dass 
Duraule, obgleich ein Schüler Scarlatti's , eigens 
nach Rom reiste, um Unterricht bey ihm zu nehmen. 
Cavaliere Giuseppe Santarelli, ' päpstlicher 



Pasquale Pisari, päpstlicher Sänger, lebte im 
ersten Viertel des verflossenen Jahrhunderts. Der 
Pater Martini gedenkt seiuer mit grossem Lobe. Er 
versuchte es, ein von ihm gesetztes Miserere in 
der Charwoche singen zu lasseu. Es erhielt aber 
bey der Probe den gehofften Bey fall nicht und ward 
verworfen. 

Giuseppe Casciolini, Von letzteren dreyen habe 
ich weiter nicht« erfahren können, als dass einige 
ihrer Werke in der Kapelle gesungen werden. 

D. Giov. Battista Fazzini, päpstlicher Sänger, 
etwa vor fünfzehn Jahren gestorben, hat der Ka- 



pelle eine grandiose Messe luuterlassen , Welche von 
dieser sehr geschätzt und häufig an grossen Fest- 
tagen aufgeführt wird. 

Philippo Siciliani, päpstlicher Sänger, ohnge- 
fähr um dieselbe Zeil, wie der Vorige, gestorben. 
Von ihm singt die Kapelle gleichfalls eine sehr ge- 
schätzte Messe. 

D. L eandro Piazza, päpstlicher Sänger, 181 i 
gestorben , ist der Componist einiger kleinerer Stücke, 
welche hin und wieder zur Ausfüllung gesungen werden. 

D. Giuseppo Baini, dessen im Verfolge dieser 
Mittheilung oft gedacht worden ist, der einzige, 
noch lebende Componist, dessen Werke in der Ka- 
pelle gesungen werden, bekleidet schon seit sieben 
Jahren die Stelle eines Kapclldirectors , ein Amt, 
welches, wie es heisst, vor ihm nicht existirt hat. 
Früher waren die Kapellmeister auch zugleich Ka- 
pelldirectorcn, das heisst, sie dirigirten in Person 
den Gesang der Kapelle. Als Hr. Baini, während 
der Zeit des Kapellmcisterdienstes, Proben von «ei- 
ner ungemeinen Fähigkeit als Choranführer gegeben 
hatte, bestätigte ihn, nachdem sein Verwaltungsjahr 
abgelaufen war, die Kapelle in seiner Stelle als Chor- 
director, in welcher er seitdem stillschweigend ver- 
blieben ist, und wahrscheinlich auch bis zu seinem 
Ende verbleiben wird. Ihm ist, wie schon oben 
gesagt, die Ehre zu Theil geworden, dass man sein 
Miserere für kapcllfähig erklärt, und von 1817 an, 
zwischen dem Allegri'schcn und Bai'schcn, also am 
grünen Donnerstage gesungen hat. In Hinsicht der 
Aehnlichkeit seines Namens mit dem des berühm- 
teu Bai nennt er sich selbst scherzweise il Dimi- 
nutive» del Bai. Hr. Baini ist nicht allein bey wei- 
tem das gelehrteste Mitglied der Kapelle (welches, 
bey dem jetzigen Mangel an eigentlichen studirten 
Musikern in derselbcu, kein grosse* Lob seyn würde), 
sondern wahrscheinlich des ganzen Europa, wenn 
auch nicht als Praktiker, doch als Theoretiker und 
zwar im strengen Kirchenstyle. Da die Formen dieses 
letztern längst abgeschlossen sind ; so kömmt es heut 
zu Tage bey Coinpositionen in diesem Style nicht 
auf Erfindung, sondern auf Wissen an. Letzleres 
hat Hr. Baini iu seinem Miserere rühmlich zu Tage 
gefördert. Ausser diesem singt die Kapelle noch 
mehre andere Compositionen von ihm. Dass Hr. 
Baini sowol ein Leben Palestrina's, als eine Ge- 
schichte der päpstlichen Kapelle unter der Feder 
hat, ist schon oben erwähnt 

(Der 6»<cb)u«i folgt.) 
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Nachrichten. 



JVien. Musikalische» Tagebuch vom Monat 
May. Am 5ten, im Saale des grossen Musikver- 
eins: Privat- Concert von Hrn. Görgl, Orchester- 
Di rector im königL Theater zu Ofen, worin ge- 
geben wurde: i. Ouvertüre, von der Composition 
des Concertgebers ; 2. Violin- Concert, von Rhode, 
vorgetragen vom Concertgcbcr ; 3. Duett aus Edo- 
ardo e Cristina , von Rossini , gesungen von Dem. 
llckermann und Madame Görgl; 4. Derlamation; 
5. Duett von Rossini, aus Armida, gesungen von 
Dem. Uekermann und Hrn. Kreiner; 6. Variationen 
für die Violine von Jansa, vorgetragen vorn Cun- 
certgeber; Composition und Ausführung onflpr 
Kritik, so dass man in der Thal die Frechheit be- 
wundern muss, in Wien mit dergleichen Eibärm- 
lichkeit öffentlich zu erscheinen. 

Am 4len, im Theater an der Wien: Potpourri, 
gegeben von Hrn. Professor Würfel, und enthaltend: 
1. Ouvertüre aus Rübezahl; 3. Concert- Polonaise 
für das Pianoforto mit Orchesterbcgleitung ; 3. Arie 
aus Rübesa/U, -gesungen von Hrn. Jäger; 4. Phan- 
tasie, nebst einem Rondeau müitaire. Hr. Würfel 
trug seine geschmackvollen Compositionen mit glei- 
cher Meisterschaft, wie im ersten Concerte, vor, 
und erntete abermals allgemeinen Bcyfall. 

Am 5ten, im Apollo -Saale: Erste grosse Aka- 
demie des neu organisirten Schottcnfeldcr Kirchen- 
musik-Vereines. Dieses verdienstliche, nachahmens- 
werthe Unternehmen hat sich durch den würdigen 
Pfarrherrn Honorius Kraus, und die beydeu Direc- 
toren Weiss und Krommcr in kurzer Frist so er- 
freulich ausgebildet, dass schon die dargebotenen 
Erstlinge die gereiftesten Früchte verheissen, und 
der bescheiden angesprochenen Nachsicht kaum be- 
durften. Es wurde von den zahlreichen Mitglie- 
dern und Verein -Schülern mit vieler Präcision 
ausgeführt: 1. Symphonie von Krommer; 3. Piano- 
forte- Concert; 5. Violin -Concert; 4. Variationen 
auf dem Pianofortn; 5. Die Chöre aus Haydn'a 
Schöpfung ; 6. Vocal- Gesang: „O grosser Gott!'* 
aus dem Oratorium: Das befreite Jerusalem vom 
Abbe Maximilian Stadler. 

Am 7ten starb, nach einer langwierigen Krank- 
heit, der jubilirte k. k. Hofkapell tneist er, Anton 
Salieri, Ritter der königl. französischen Ehrenlegion, 
Vice- Präses der Tonkünstler- W^iltwen- und Wai- 
i- Gesellschaft, Mitglied des französischen National- 



Instilutes, und des musikalischen Conscrvatoriums 
in Paris, wie auch der königl. schwedischen mu- 
sikalischen Gesellschaft, um 8 Uhr Abends, im 
75sten Lebensjahre. Nach seinem letzten Willen 
wurde die sterbliche Hülle erst am 4tcn Tage zur 
Erde bestattet, und sein ganzer musikalischer Nach- 
lass ist durch Testament ein Eigenthum derTonkünst- 
lcr-Societät geworden. Darunter soll sich auch 
das Mauuscript eines neuen Requiem' s befinden, 
überschrieben: Messa funebre, piecola, da me, 
piciolhsimo, Antonio Salieri; diess Werk rauss 
das erstemal zu seiner Todtenfeyer, und zwar un- 
ter der Mitwirkung aller seiner einstmaligen, noch 
lebenden Schüler und Schülerinnen, welche sammt 
und sonders namentlich bezeichnet sind, aufgeführt 



Am loten fand im Karnthnerlhortheater die 
letzte Vorstellung der Heuslerschen Gesellschaft statt, 
welche am nächsten Tage wieder in die alte, etwa« 
weniges restaurirtc Josephstädtcr Heimath zog. Es 
wurde zum Vortheiie der Invaliden gegeben: Der 
ErlenlÖnig. 

Am i5tcn eröffnete im Theater an der Wien 
die Familie Ravel ihre gymnastischen Kunstübungen, 
Welche indess Wenig Zuspruch finden , weiFerst vor 
wenig Monaten die Chiariiiische Truppe sich auf 
diesen Bretern produeüte, und in jeder Hinsicht 
vorzüglicheres leistete. 

Am 31 sten, ebendaselbst: Die Scfiweizerfa- 
milie. Das wahrhaft Gute bleibt doch immer gut, 
neu, und schön. Mit welchem Vergnügen wurde 
nicht diese gemüthliche Oper nach einigen Jahren 
wieder gehört, umso mehr, als die Darstellung im 
Ganzen grösstenteils befriedigte ! Dem. Schwarzböck, 
welche sich seither auch im recitirenden Schauspiele 
wohl eingeübt hat, spielte und sang die Emineliue 
iu der That wirklich allerliebst; auch Hf. Wäch- 
ter war als Jacob Friburg ganz in seiner eigen- 
Üiümlichen Sphäre; weniger Hr. Seipelt, der uns 
wohl die Worte und Noten seines Richard Boll 
hören, aber vou dem Geiste der Rolle, und dem 
Grundcharakter des biedern Schweizers kaum eine 
Spur ahuden liess; dasselbe gilt von seiner Gatlhui, 
welche als Mutter Gertrud nichts für sich hatte, als 
die stattliche Corpulenz der wohlgenährten Senninn. 
Dagegen gab ein junger Anfanger, Hr. Frisch, den 
Grafen Wallstein nicht ohne Talent, und unser 
alter Hasenhut ergötzte als Paul durch seine Na- 
türlichkeit und nie versiegende Laune. Der Bey- 
full war allgemein j die zwey Duo's : „Setz dich liebe 
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Emmeline," und: „Es sind Thränen der innigsten 
Wonne!" wurden con furore da capo gefordert, 
und am Schlüsse die Hauptpersonen, aber schon 
nach dem ersten Akte Dem. Schwarzböck hervor- 
gerufen. 

Am aSsten, im Josephslädtcrtheaier: Die ge- 
raubten Haarzöpfe, locale Posse in zwey Auf- 
zügen von Carl Meisl; Musik von Volkert. Schlechter 
als schlecht. Allgemeines Missfelleu. 

Am a6sten, im Simonischen Kaffeehaus-Salon 
im Prater: musikalisch -declamatorische Unterhal- 
tung der Herren Kralowitsch, Partuscheck, Huber 
und Wotke. Bey diesem Vesperbrote (es fand näm- 
lich Nachmittags um halb fünf Uhr statt,) wurde 
servirt: i. Ida, Vocal- Quartett von Eisenhoferj 
3. Köhler-Chor aus der goldenen Gans, von Gläser} 
5. Jägerlust, von C. M. von Weber; 4. Die Toch- 
ter des Himmels; Vocal- Quartett vou Eiseuhofer; 
5. Fischer- Chor aus der Oper: Iamaans Grab, 
von Gläser; 6. Quartett aus der Oper: Claudine 
von Villa -Bella, von Glaser; 7. Jagdgesang aus 
dem Erlenionig , von Gläser; 8. Gute Nacht, Vo- 
cal -Quartett von Mozart. — Als Intermezzo pro- 
ducirto Hr. Wotke, ein Schüler des berühmten 
Bauchredners Schremser, seine deklamatorisch -ven- 
triloquistischen Künste. — Das äusserst massige 
Eintrittsgeld von 1 Fl. W. W. oder 8 Groschen 
Silbermünze, konnte wenigstens die Liebhaber nicht 
abschrecken, wenn es nicht die Sache selbst Üiat. 

Am a8sten, im Josephstkdtertheater: Armida, 
die Zauberinn im Orient, grosses Zaubermär- 
chen in 2 Aufzügen von Carl Meisl; Musik von 
Kapellmeister Gläser; Decorationen von Nipperdey 
und Arrigoni; Maschinerie von Roller; die Tänze 
von Occioni; das Kostüm neu; das Arrangement 
von Hrn. Regisseur Fischer, zu dessen Vortheile 
auch diese Vorstellung statt fand. Die Musik nebst 
der sretiischen Ausschmückung verdienen alles Lob; 
der Rest ist — wie gewöhnlich — vom Uebel. 

Am Soslen, im Theater an der Wien: J?o- 
senhiitche/i , worin die Herren Jäger und Wächter 
zum letztcntnale auftraten. Bcyde sind beyni Kö- 
nigsslädlerthcatcr in Berlin engagirl; nachdem die 
zweyte Opcrtihühnc Wiens ein halbes Jahr hin- 
durch mit dem Gehalt im Rückstände ist, wird sie 
nun auf unbestimmte Zeit geschlossen, und die 
Künstler gehen mit dreymonatlichem Urlaub auf 
Reisen. Also: keine deutsche, und keine italieni- 



sche Oper in der kunstlicbenden Kaiserstadl ! Also — 
höchst wahrscheinlich auch dürftige Berichte über 
das musikalische Wescu und Unwesen! 



Berlin. UeberticfU des May. Die königl. 
Schauspieler gaben am 7ten: Jery und Bätely, 
komische Operette in einem Aufzuge von Golhe, 
mit der dazu neu compouirten Musik von Adolph 
Bernhard Marx (Redacteur der hiesigen musikali- 
schen Zeitung). Schon seit Jahren ruhte dieses 
angenehme Singspiel, das Reichardt 1801 mit an- 
genehmer Musik versehen hatte. Die Wiederer- 
scheinung desselben veranlasste daher angenelune 
Hoffnungen; sie wurden aber nicht ganz erfüllt, 
e urjfMiT bis jetzt keiue Wiederholung der Operelte 
crfolgT Der ueue Componist hatte den Gedanken, 
aus dem Singspiel eine grosse Oper zu schaffen, 
und darin hegt unstreitig der Grund, warum seine 
an trefflichen, zum Thcil neuen Ideen reiche Mu- 
sik nicht den Eindruck machte, den sie unter 
andern Umständen machen musste. Mad. Schulz 
gab die Bätely, Hr. Wauer ihren Vater, Hr. Bader 
den Jery und Hr. Blume den Thomas; die treff- 
lichste Besetzung, die bey den vorhandenen Mitich) 
(und welchen?,) nur möglich war. Besondern Bey - 
fall erwarben sich ausser der Inlroduclion Bätelys 
und Jery« Gesang: Es rauschet das Wasser etc.; 
Thomas Lied.- Es war ein fauler Schäfer etc.; das 
Duett vou Thomas und Bätely : Nicht so eilig lie- 
bes Kind etc.; Jerys Gesang: Endlich, endlich darf 
ich hoffen etc. Den a3sten ward zur Vermählung 
der Prinzessin Louise von Preussen mit dem Prin- 
zen Friedrich von den Niederlanden, zum ersten- 
mal gegeben und seitdem zweymal mit dem allge- 
meinsten Beyfall wiederholt: Alcidor, Zauberoper 
in 3 Abtheilungen von Sponlini, nach dem Fran- 
zösischen des Theaulon von C. Herklots. Die Er- 
wartung auf diese Oper war seit Jahren gespannt; 
daher nannten Spötter sie auch die Zauderoper. 
Aber die Erwartung wurde befriedigt, zum ThcU 
übertroffeu. Denn noch hat Beilin nichts Vollende- 
teres von Seilen der scenischen Einrichtungen und 
Märsche (die von dem Regisseur, Hrn. C. Blum 
waren), der Tänze von den Hrn. Titus und Hoguet 
(in denen die Herren Hoguet, Richter, Seiiger, 
Hagem eis ter und Rönisch und die Damen Desargus- 
Lcmiere, Hoguet- Veslris , Teile, Gasperini, Lam- 
pery, Gemmcl, Habermaass, Galster und Adler die 
Solotänze ausführten) und der Decorationen gesehen. 
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Die erste, eine Höh?, ist ausgeführt von den königl. 
Decorationsmalern, Hrn. Köhler und Gerst; die 
2te, der Sonnenpalast, von denselben; die 5te, der 
Hain, von Hrn. C. Gropins; die 4te, der goldene 
Garten , nach einer Zeichnung des Hrn. Geh. Ober- 
baurath Schinkel von Hrn. Gropius; die 5te, Wol- 
kenglorie, von Hrn. Gropius; die 6te, ein Lust- 
palast, von den Herren Köhler und Gerst; die 7te, 
Wüste, von denselben, und die Schiassdecoration, 
der Palast, von Hrn. Gropius. Der Inhalt der 
Oper ist ans der Geschichte des Prinzen Zein- 
Alanam und des Königs der Genien im vierten 
Bande der Tausend und einen Nacht entlehnt. 
Der 8ylphenkönig Almorar (Hr. Blume) «titer- 
jtüit die Liebe des Beherrschers der Goldinscl AI- 
cidor (Hr. Bader) und der Selaide (Mad. Schuht V 
Tochter der Königin Oriane von Lahor (Mad. 
Milder) gegen den Fürsten der Vulkaninsel Israe- 
nor (Hr. Devrient d. J.), dessen magische Kunst 
ihm enthüllte, dass die vom Geschick bescldossene 
Verbindung der Liebenden ihm Verderben drohe. 
Dass seine Tücke vereitelt undj^ffts die Liebenden 
vereinigt werden, lasst sich leicht denken. Die Mu- 
sik nach einigen Vorstellungen beurt heilen zn wol- 
len, hiesse Anmaassung; ich begnüge mich daher 
nnr kurz zu bemerken, welche Stücke bey derzwey- 
ten Vorstellung (die erste gab nur der Königin 
des Tage« BeyfaU) allgemein geGelen, und auch 
eine hier seltene Herausrufung des Gomponisten 
veranlassten! Im ersten Aufzug: die kurze, aber 
inhaltrciche Einleitung und der Chor Ismenors nnd 
der Gnomen, die theils auf Ambosen Waffenstücke 
schmieden, theils aus schon vollendeten Trophäen 
zusammenstellen , theils mit Zertrümmern des der 
Liebe geheiligten Tempels beschäftigt' sind: Schlag 
auf Schlag, lauten Schalls etc.; Alcidors Sccne: 
Hoher Thaten begeisterndes Streben etc. ; Almo- 
rars und Alcidors Sccne: Blick empor und erkenn 
Almorar etc.; der Chor der Krieger: Erschallt 
Drommeten der Ehre etc. mit Alcidors Gesang: 
Ihr Feldherren, nicht weich lasst euch finden etc.; 
Orianens Sceue: Waflhe deinen Ann, Held ohne 
Gleichen etc. und das Finale, besonders der Chor 
der Magier: Preis ew'ger Ehre etc.; im zweyten 
Aufzuge: Sclaidens Scene: Liebe, wer sprach diess 
Wort etc.; Alcidors und Selaidens Duett: O Zau- 
herey sie selbst etc.; Orianens Gesang: Götter, 
schützet diess liebende Paar etc., und das Finale, 
namentlich die Chöre der Fürstinnen: O Tag der 
Rache etc. und der Genien: Mcineidger, der Vertrann 



erstabl; im dritten Aufzug: der Chor der Genien: 
Komm , sey gegrüst in himmlischer Sphäre etc. und 
das Finale. Französische, in die öffentlichen Blätter 
eingerückte Verse über diese Oper beginnen so: 

Le »oili donc fini , ce radikal ourrage, 

QuJ du fer et du feu no- craint point le ravape, 

N! Im dent* da l'eavie, ni U ro Dille dea ans etc. 

Hr. Gloy von Hamburg, dessen schon der vo- 
rige Bericht erwähnte, hat am 4ten noch einmal 
den Meister Stracks in des Hrn. v. Drieberg Sän- 
ger uud Schneider mit Beyfall gegeben. Von den 
Zwischenakten verdient Auszeichnung Hr. C. Schön- 
I fehlt, ehemals Mitglied der königl. Kapelle, jetzt 
Grossherzogl. Mecklenburg- Strcütz. Kamracrmu- 
sikus, der am iStenvonihm componirte Phantasio 
und Variationen auf der Flöte nicht ohne Beyfall 
vortrug. 

Im Königsstädtischen Theater waren neu : am 
4ten, der preusaische Grenadier, komische Oper 
in einem A^ulzuge von C. Meisl; Musik von W. 
Müller. Zwar gaben sich Frau v. Biedenfeld , und 
die Herren List, Gence und Rosenfeld alle Mühe 
mit dem unbedeutenden Stücke; aber auch nicht 
Ein Part konnte sich Beyfall erwerben. Desto mehr 
wurde er zu Thcil, am tasten, dem Zauber glöck~ 
chen, komischer Oper in 5 Aufzügen, aus dem 
Französischen des Theaulon; Musik von Herold. 
Hr. Theaulon hat die bekannte fV underlampe Ala- 
dins ins Zauberglöckchen umgeschaffen, und die 
Fackel mit echt französischer Leichtfertigkeit be- 
handelt. Die Musik ist oft fremdartig, aber voll 
Talent, und aus früheren pariser Berichten den 
Lesern der Mus. Zeit/ nicht unbekannt Darge- 
stellt wurde diese Oper vor der ganzen königl. Fa- 
milie, und dem überfüllten Hause vortrefflich ; Hx\ 
Genee gab den Sultan, Dem. Weitner seine Toch- 
ter Palmira, Dem. Holabecher ihre Vertraute Naira, 
Hr. Schmelka den chinesischen Prinzen Bedus, Hr. 
List seinen Vertrauten Cedus, Hr. Schäßer den 
in, Frau v. Biedenfeld seine Mutter Nureda, 
. Eunike den Lucifer. 
Hr. Hyacinthe Brice, erster Tenorist des fran- 
zösischen Theaters zu» St. Petersburg, gab mit sei- 
ner Gattin, von demselben Theater, und seiner 
zehnjährigen Tochter Rose, in Verbindung mit den 
Herren Angely und Rösicke, einige französische 
Vorstellungen auf demselben Theater, nämlich: Le 
chanteur et le tailleur, opera eu i Acte; paroles 
de l'Armaod Gouffe, musiuue de Gaveaux, mit 
italienischen und : 
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vermischt. Le vieux garcon et la petite ßilef 
Coraedic Vaudeville en l Acte par Scribc, in dem 
dio kleiac Rose 5 Köllen von verschiedenen Cha- 
meieren gab, L'actrice en voyage, Vaudeville par 
Ms. Scribe et Melesville, in dem Mad. Brice eben- 
falls mehre Rollen gab. Hr. Brie«, gefiel, trotz 
seiner ana tossenden Zange, wegen seines angeneh- 
men und kunstfertigen Gesanges , und des einlachen 
und natürlichen Spiels; Mad. Brice hat alle Lie- 
benswürdigkeit einer Franzosin, eine deutliche, klang- 
volle Stimme, und ein richtig gehaltenes Spiel ; das 
treffend bezeichnete Spiel der kleinen Rose berech- 
tigt in der Folge zu den schönsten Erwartungen. 

Von den Zwischenspielen auf demselben Thea- 
ter verdienen Auszeichnung: am lotendas Fagott- 
concert von Winter, vorgetragen von Hrn. Leh- 
mann; am aistcn eine Romanze von Houard, ge- 
sungen von Hrn. Krause, und am 2 6a ten eine Arie 
au» Johann von Pari», gesungen von Hrn. Ham- 
buch, Tenoristen des grossherzogl. Hoftheaters in 
Sirelitz. 

Hr. C. F. Müller, Componist und Musiklchrer, 
gab am 16 ten ein Concert unter sehr ungünstigen 
Verhältnissen. Die „grosse Ouvertüre aus der 
militärisch- romantischen Oper: das Sclüose Mo- 
rano" vom Concertgcber, konnte nicht aufgeführt 
werden, weil die Stimmen nicht ausgeschrieben 
waren, und keine Probe seyn konnte. Der „all- 
gemein anwendbare Volksgesang für grosse Müi- 
tairmusik, Männerchor und Orchester" auch von 
Müller, wurde statt von 6a, wie versprochen war, 
nur von ungefähr ao Sängern ausgeführt. 

Hr. D. Chladni hat einen zweyten Curaus von 
Vorlesungen über Akustik und Meteormaasen er- 
öffnet. 

Ein musikalisches 4jihrigea Wunderkind lebt 
jetzt hier, Carl Anton Florian Eckert, geboren au 
Potsdam, am 7. Dec 1830. Sein Vater steht jetzt 
als Wachtmeister bey der dritten Escadron des zwey- 
ten Gardelandwchrregiinents. Schon in der Wiege 
hatte das Kind von $ Jahren keine grössere Freude, 
als wenn ein Hausfreund mit der Flöte sich zu 
ihm setzte, uud der Vater »ihn mit der Guitarre 
begleitete. Ging das Spiel in eine Molltonart über, 
so gingen auch dem Kinde die Augen über; ward 
aber musikalischer Lärm gemacht, so schrie es ent- 
setzlich, hielt sich die Ohren zu, und war schwer 
su besänftigen. Als das Kind 1 \ Jahr alt war, 
spielte der Vater auf einem alten Klaviere mit der 
Hand die Melodie: Schöne Miuka ich muaa 



scheiden. Kaum war der Vater aufgestanden, so 
trat das Kind an das Klavier, spielte die Melodie 
mit beyden Händen, und nahm, da die Finger 
klein nnd dick waren, die Knöchel mit zu Hülfe. 
Jetzt spielt es jedes Stück nach dem Gehör, und 
behält alles getreu im Gedächtnisse es hat den Kam- 
merton so fest inne, dass es sogleich angibt, um 
wie viel ein Instrument zu hoch oder zu tief steht: 
es nennt jeden angeschlagenen Ton und Accord. 
ohne hinzusehen; es findet achnell die verschiedenen 
Sätze der Aocorde, transponirt die gespielten Stücke 
in jede beliebige Tonart, trägt freie Phanlasicen 
vor, und schreibt sie ohne Verstösse gegen Con- 
trapunkt und Takt auf, Wobey ihn seine gesnng- 
reiche und nie irrende Stimme unterstützt. Dabcy 
hat der Kleine nicht nur ein gefälliges Aeusaerc, 
sondern auch ein kindliches Gemüth. Seine Leh- 
rer sind jetzt die Herren Greulich (der Hrn. D. 
Wolf aus Hamburg bey seinen improvisatorischen 
Dichtungen in diesem Monat auf dem Fortcpiano 
begleitete) und Rechenbcrg, welche Subscription für 
ein Fortepiano anoj^uicn , da dem Knaben sein alles 
Klavier nicht mehr genügt; eine von ihm coropo- 
nirle Polonaise, die bereits gestochen wird , und ein 
lilhographirtcs Bild des Knaben ist den Subscri- 
beuteu versprochen. Er spielt jetzt Stücke aus der 
Cramerachcn Klavicrachule, um mit dem Noten- 
lesen bekannt zu werden, mit Ausdruck und Prä- 
cision. AuITallcnd ist die Aehnlichkcit dieser Er- 
scheinung, mit der des William Crotch, jetzt Prof. 
der Musik in Oxford, im J. 1777 und der ura- 
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Antonio Salieri, 

kaiserl. östrrichikcher «rtter Horkapelluenter, Mitglied der 
1 der Künste su Paris, Stockholm etc. 



Die rauhen Stürme, die una diessmal den Früh- 
ling herbeyführten , haben das schon ermattete Lc- 
bensflämmchen eines unserer geiatvollesten , kennt- 
nissreichsten und berühmtesten Tonkünstler, des 
obengenannten, auagelöscht. — Wenn Salieri'i 
Tod jetzt kein Aufsehen macht ; vielleicht auch nur 
von denen schmerzlich empfunden wird, die ihm 
persönlich nahe Blanden: so liegt das keineswegs aa 
der Art seiner Vorzüge und Verdienste — als wären 
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,ic, nur für den Augenblick geeignet, mit d«ra Au- 
genblick verflogen; auch nicht an Ungerechtigkeit 
der Zeitgenossen — als hätten sie diese Vorzüge 
nicht anerkannt oder vergessen: sondern es liegt an 
Verhältnissen , wie sie theils ein hohes Lebensaller, 
wenn anch unter verschiedenen Gestalten, fast ei- 
nem Jeden zufuhrt, theils unsern Entschlafenen 
iu seiner spätem Thätigkeit den Augen der gros- 
sen Welt entzogen. Er vermochte nämlich schon 
längst nicht mehr, seinen grossen Huf zu mehren : und 
Ruf, wie jedes Glücksgnt, das nicht vermehrt wird, 
wird vermindert; er hatte sich auch schon längst, 
und zwar aus Ursachen, die in gleichem Maasse 
für seine Bedachlsainkeit, wie für seine ruhmli- 
chen Gesinnungen zeugen, von denjenigen Wer- 
ken seiner Kunst zurückgezogen , welche am leich- 
testen , am weitesten sich verbreiten , und auch am 
glänzendsten das Andenken auffrischen: von thea- 
tralischen nämlich. Hierzu kam , dass er die letz- 
ten zwey Jahre auch für die Thätigkeit, welcher 
er bis dahin treu geblieben — ja für jede nach Aus- 
sem gehende — schon völlig erstorben war. — 

Wenn wir ihn einen der Unseren nannten : 
so berechtigt uns hierzu zwar nicht seine Abstam- 
mung und früheste Jugend, aber ein fast sechzig- 
jähriger Aufenthalt in Deutschland, und , was über 
ihn als Künstler noch mehr entscheidet, der Geist, 
der Sinn, und auch die Weise, worin er die be- 
sten seiner zahlreichen Werke schrieb. Diese wa- 
ren, was die Oper betrifft, mit wenigen nicht eben 
bedeutenden Ausnahmen, zwar nicht über deutsche 
Texte geschrieben , sondern über italienische oder 
französische: aber in Geist, Sinn und Behandlungs- 
art waren sie wirklich deutsch } und dass er ihnen, 
in einer ihm ganz eigentümlichen Art, die An- 
muth, Fasslicbkeit und Zierlichkeit der Italiener 
der vorletzten Periode beizumischen wusste: das 
giebt ihnen zwar eigentümlichen Reiz und Indivi- 
dualität, macht sie aber zu nicht» Anderm. Und 
was seine Kirchencompositionen anlangt, so sind 
diese so ganz und un vermischt deutsch , das« auch 
nicht einmal solch eine Beschränkung hinzuzu- 
setzen ist. (Für Instrumente hat er nur in frühe- 
ster Zeit einige gefällige Kleinigkeiten geschrieben.) 

Antonio Salieri war 1750 im Venetianischen 
aus angesehenem, reichem Hause geboren, und 
genoss dem gemäss von früher Knabenzeit an einer 
möglichst guten Erziehung für die Wissenschaften 
und das Leben. In den Curaus seiner Ausbildung 
war, bey früherwaehendem Talent und lebhafter 



Neigung zur Musik, diese zwar mit aufgenommen : 
doch nur nebenboy, als zum Ganzen gehprig, uud 
als Mittel, ihn selbst und die Seinigeu zu erfreuen. 
Aber sein Vater, ein Kaufmann, lies» sich in 
grosse, gefahrliche Seehandlungsgeschäfte ein, und 
diese missglückten. Er verlor bey weitem den 
grössten Theil seines Vermögens; Unredlichkeit 
einiger Handlungsgesellschafter brachte ihn fast um 

j den ganzen Rest; Gram darüber und Ungewohn- 
beit der neben, nolhwendig gewordenen Lebens- 
weise stürzten ihn in'« Grab: und die zahlreichen 
hinterlassenen Kinder mussten sich bemühen, ihr 
Forlkommen selbst zu suchen. Antonio spielte 
schon gut Klavier und sang vortrefflich Sopran: 
er wurde in eine der vorzüglichsten Klosterschulen 
Venedigs aufgenommen, wo er dafür, dass er bey 
der Kirchenmusik als erster Sopranist eintrat, 
Wohnung, Kost, Unterricht, und auch weitere 
Ausbildung in der Musik erhielt. Dieser Kunst 

1 beschloss er nun sein ganzes Leben zu weihen ; 
und da ein ausgezeichnetes Talent dafür schon jetzt 
nicht zu verkennen, und seine Liebe, sein Eifer, 
sein Fleiss darin brennend war: so hatte Niemand 
etwas dagegen. 

Jetzt sandte der Wiener Hof seineu Kapellmei- 
ster Gassmauu, diesen als Menschen und Compo- 
nisten trefflichen Mann, dessen Ruhm nur darum 
nicht überall, auch jetzt noch, verbreitet ist, weil 
er last ausschliessend für die Kirche schrieb und 
jung starb — diesen sandte man nach Italien, Mit- 
glieder zu einer neuzuerrichtenden Oper zu wer- 
ben. Gaasmann horte Antonio in der Kirche 
singea, war freudig befremdet, erkundigte sich 
nach ihm, nahm ihn zu sich und brachte ihn, nach 
vollendeter italienischer Reise, nach Wien , wo er 
ihn dem Kaiser Joseph vorstellete. Dieser fand 
Gefallen, nicht nur am Gesänge, sondern auch am 
sittigen, bescheidenen, doch zugleich heiter- unbe- 
fangenen Wesen des liebenswürdigen Knaben, und 
übergab ihn Gassmann in sein Haus, für ihn zu 
sorgen nnd seine höhere Ausbildung zur Musik 
fortzusetzen. Antonio sang in der Hofkapelle, und 
war, in der Gnade seines Kaisers, in der Liebe 
seines Lehrers, in seiner Kunst und sorglosen Ju- 
gend, überaus glücklich. 

Aber er war im i6ten Lebensjahre nach 
Wien gekommen: nicht lange, so fing die reizen- 
de Sopranstimme an, zu wanken, dann zu brechen. 
Diese, und die lebendigste Neigung, die sich aus 
der Fülle des Talents entwickelte, bewog Antonio, 

34- 
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sich , unler Gassmanns Leitnng , der Composition 
zu widineu. Er machte strenge Schule — nach 
der frühem, wohlbegrün delen Weise, zunächst fiir 
die Kirche, und nach Jahren erst für die Oper; 
ohne dass darum, und das gleichfalls mit Recht, 
ihm veistallet wurde, was er. hervorgebracht, 
jetzt schon vor das Publicum »n briugen. Nun 
starb Gassmann; und der Ritter Gluck, der, mit 
Ruh in gekrönt, aus Frankreich zurückgekehrt war 
und still fiir sich lebte, that an Antonio, was je* 
ner bisher au ihm gethan halle. Mehre seiner 
Arbeilen wurden jetzt dem Kaiser Joseph bekannt, 
und dieser ernannte ihn, um 1775, «u seinem 
Kapellmeister. 

Die Pariser Theaterdireclion, bereichert durch 
den immer sich mehrenden Beyfall der Opern 
Glucks, drang in diesen, ein neues Werk dieser 
Art zu schreibe, und sandte ihm das Gedicht: die 
Donalden. Gluck, einsichtsvoll und besonnen, wie 
er war, wollte jetzt, in hohen Jahren, seinen 
grossen Ruf nicht aufs Spiel setzen , und Hess die 
Oper, unter seinen Augen und seinem Rathe, von 
Antonio coroponiren. Diesen sandte er daun mit 
dem vollendeten Werke nach Paris, ohne sich, we- 
nigstens öffentlich, über den Componisten weiter 
zu erklären. Die Direction ersah ihren Vortheil, 
das Publicum dabey tu lassen , die Musik sey von 
Gluck; die Oper machte ausgezeichnetes Glückt 
(machte sie es doch erst vor wenigen Jahren in 
Paris von neuem!) und nun erklärte Gluck öffent- 
lich: sie sey von Salieri; wo nun die Pariser Kri- 
tiker fanden, sie hätten so 'was gleich bemerkt, 
denn der Styl sey nicht ganz gluckiscb, mische 
vielmehr diesem etwas von italienischem Gesang 
und italienischer Ausführung bey. In Letztcrm 
liatteu sie Recht; und kann der, Salieri'n in allen 
seinen Opern wahrhaft eigentümliche Styl, wie 
wir schon gesagt, wohl auf dieso Art bezeichnet 
werden. — Reich belohnt kehrte Salieri nach 
Wieu zurück. Sein Ruf stand nun fest; überall 
wünschte man Opern von ihm. Bey der ergiebi- 
gen Quelle von Erfindungen, die ihm floss, und 
bey seiner grossen Arbeitsamkeit, lieferte er deren 
efne beträchtliche Anzahl, und fast ans allen Gat- 
tungen. Jede fand Beyfall, und einige den ausge- 
zeichnetsten, der sich selbst bis heute erhalten hat. 
Die besondere Gnade seines Kaisers, so wie die, 
Sr. jetzt regierenden Majestät, verblieb ihm gleich- 
falls. Und so verfloss ihm sein Leben, ohne ent- 
schiedene Veränderungen, fast ein halbes Jahrhun- 



dert; so dass wir, da wir bey kleineren Angele- 
genheiten desselben nicht verweüen wollen, nur 
Folgendes noch zu berichten haben. 

Mit der Vollendung seines fünfzigsten Le- 
bensjahres beschloss Salieri, sich der Composition 
fuVs Theater, wo es vorzüglich einer frischen, 
jugendlich blähenden Phantasie und raschen, leben- 
digen Empfindung bedürfe, zu entziehen, und sich 
ganz der Kirchencomposition zu widmen. Er 
ward darum auch der Direction bey der Oper ent- 
hoben. — In frühen männlichen Jahren habe er, 
behauptet man, seinen deutschen Rivalen in Jo- 
sephs Gunst und in theatralischer Wirksamkeit 
nicht seilet) schweres Spiel gemacht; und bey sei- 
ner italienischen Natur, bey einem leicht zur Hef- 
tigkeit aufgereizten Temperamente, mag das nicht 
ohne Grund seyn : aber zuverlässig ist, dass er spä- 
ter gegen fremdes Verdienst, wo es sich auch 
fand , wenn es nur nicht aller Regel und dem iu 
der Kunst mit Recht Bestehenden zu trotzen oder 
Hohn zu sprechen schien — dass er darum ganz 
vorzüglich Haydn und Mozart (später) freudig 
volle Gerechtigkeit wiedertahren liess. — Eiti 
schönes, und um so preiswürdigeres Verdienst, da 
er jede Entschädigung dafür ablehnte, erwarb er 
sich dadurch, dass er, und zwar von mittleren 
männlichen Jahren an bis in sein hohes Alter, 
eingedenk dessen , was ihm selbst iu seiner Jugend 
begegnet, talentvollen Componisten Leitung und 
Beystand, jugendlichen Sängern und Sängerinnen 
eine höhere und vollendetere Ausbildung gab; wo- 
mit es ihm, dem kenntnis- und erfahrungsreichen, 
eifrigen, heitern Meister, denn auch nicht selten 
auf das Trefflichste gehing. Joseph Weigl war 
unter jenen Componisten^ unter diesen Sängerin- 
tie 11 waren die hinterlassencu Töchter seines Lehrers. 
Gassmann, seine ersten; die hinterlassenen Töchter 
des achtbaren Wranitzky, Mad. Seidler in Berlin 
und Mad. Kraus in Wien, seine letzten Schüle- 



Das Atter schien lange seine Rechte anf ihn 
aufgegeben zu haben. Lebhaft, heiter, thälig, be- 
scheiden, theil nehmend an allem, was seine Kunst 
oder seine Freunde betraf, mild in seinen. Urthei- 
len, einfach in der Ordnung seines Lebens, ge- 
wissenhaft und andächtig — doch ohne jede An- 
wandlung von Bigotterie oder fanatischem Eifer— in 
der Uebung seiner kirchlichen Pflichten, wohlthü- 
tig mehr im Geheim als vor der Welt, vertrau- 
lieb , in gesellschaftlichen Sitten sorgsam , fein und 

Digitized by Google 



413 



1825. Juny. No. 24. 



414 



sind in Uebersetzungen auch auf die deutschen 
Theater gebracht worden. 

Seine Kirchencompositionen sind, da er sie 
blos für seines Kaisers Jlofkapelle geschrieben, 
ausser Wien gar nicht bekannt, und verdienten 
doch sehr, es zu seyu. Sie lassen sich, dem 
Geiste und der Schreibart nach, wohl am näch- 
sten mit denen, Joseph Haydns, aus dessen frü- 
herer Zeit, vergleichen; doch sind sie, da das 
Locale jener Kapelle klein ist, und die Besetzung 
nur schwach seyn kann, weniger reich instrumen-. 
tirt; sie sind auch weuiger kunstvoll, hinsichtlich 
aur Fuge und Contrapunkt überhaupt, ausgear- 
beitet: haben aber dagegen einen noch schönem, 
dem Ausdrucke nach über das Ganze entscheiden- 
dem Gesang. Ich kenne mehre Stücke dersel- 
ben, die ich, iu dieser einfach edeln, frommen, 
milden, doch aber begeisterten Gattung, unter 
das Trefflichste zählen rauss, was aus neuer Zeit 
irgend vorhanden ist. — 

Nach öffentlichen Nachrichten hat Salieri hand- 
schriftliche Papiere zur Geschichte seines innern 
und äussern Lebens hinterlassen, welche einem 
setner vertrauteren Freunde übergeben sind. Hat 
S. zeitig genug dazogetban , diese seine Geschichte 
aufzuschreiben: so wird, was uns vielleicht davon 
mitgelbeilt wird, von weit mehrem Interesse 
seyn, als man von der Geschichte eines Musikers 
zu erwarten pflegt. Dass ich dies nicht abgewar- 
tet, sondern mein, wenn auch unscheinbares Blatt 
jetzt auf seinen Hügel gelegt habe : dazu verpflich- 
tet mich sein Abschiedswort , als wir einander zu- 
letzt sahen. Was Geschichtliches aus seiner frü- 
hem Zeit hier beygebracht worden, hab' ich aus 
seinem Munde: über nicht weniges Andere aus je- 
ner und späterer Zeit, wenn es uns nicht aus sei- 
nem Nachlasse mitgetheilt werden sollte, vielleicht 
an einem andern Orte. 

Rochlita. 



wohlgefällig: so sah ich ihn noch im Sommer 
182a , in seinem 7 asten Lebensjahre, in Wien, 
und werde der mit ihm verlebten angenehmen, 
nnd ' wahrlich nicht leichthin verplauderten Stun- 
den lebenslang nicht vergessen. Bald darauf über- 
fiel abir das Alter ihn mit aller Macht und um so 
Isstender, da es seine Anforderungen alle zugleich 
geltend machte. Sehl Gehör ward schwach, seine 
Gedanken verwirrten sich nicht selten, alle geisti- 
ge und körperliche Kräfte sanken plötzlich, und 
eine gänzliche Muthlosigkeit, wechselnd mit düstern, 
grundlosen Grübeleyen, bemächtigte sich seiner. 
Man musste ihn »eines Amts, als Director der 
Kirchenmusik der Hofkapelle, entbinden; man that 
es mit aller Schonung, auch ohne ihm die Vor- 
teile dieses Amts zn entziehen : aber die Geschäfts- 
losigkeit vermehrte nur seinen betrübten Zustand; 
»eine Gedanken verwirrten sich öfter, er verlor 
sich tiefer in jene schwarzen Bilder seiner wachen 
Traume — tiefer und bis zur gänzlichen Bewusst- 
losigkeit, so dass er sich auch einmal, unbewacht, 
fast bis zum Tode verletzte , andere Male sich 
schrecklicher Verbrechen auklagte, deren ihn auch 
nur fähig zu denken, gewiss selbst keinem seiner 
Feinde eingefallen war; und so ward endlich mil- 
de Auflösung , aller seiner Freunde und in besseren 
Stunden auch sein, für diese Welt einziger Wunsch. 
Am 7len May d. J. ging dieser Wunsch in' Er- 
füllung. — 

Von seinem und seiner Werke Knnstcharakter 
und Kunstwerlh ist nicht nöthig, viele Worte zu 
machen. Letzlere sind noch iu frischem Anden- 
ken; die Urtheile der achtungswürdigsten Kenner 
aller für Musik vorzüglich gebildeten Nationen über 
sie sind es auch; und im Wesentlichen stimmen 
alle überein. Von seinen Opera hat man bekannt- 
lich den geist- und seelenvollen Tarare, nach 
Beaumarchais Dichtung für Paris geschrieben, oder 
wie er nach der Umarbeitung für eleu Kaiser Jo- 
seph heisst, Axur, Be drOrmut, allerwärts mit 
dem glänzendsten Bcyfall aufgenommen ; und noch 
jetzt, in einem, für eine Oper höchst selten er- 
reichten Greisenalter, macht dieser Axur in Deutsch- 
land und Frankreich, gut gegeben, vieles, und eben 
die Art von Glück, woran dem Meister vorzüglich 
gelegen seyn musste. Von den andern Opern bat 
man besonders ausgezeichnet: jene Danaideu, il 
Talitmano, la Grotia di Trofonio, la Ciffra, 
Palmira, und Cesare in Farmacusa. Alle diese 



Rbcension. 



Sieben Gesänge für eine Singstimme mit Piano- 
forte- Begleitung — — vom Ritter Sigmund 
Neukomm. Bey Breitkopf und Härtel in Leip- 
zig. (Pr. ao Gr.) 



Hr. Ritter N. hat uns vor ungefähr einem 
Jahre mit sechs Liedern, in demselben Verlage, be- 
schenkt, die, in den Texten (neuen, von einem 
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■ , aber wahren Dichter,), so wie in der 
Musik, zuverlässig unter die schönsten gehören , die 
seil geraumer Zeit erschienen sind. Die liier ge- 
nannten siebeu Gesänge — unter diesen allgemei- 
nern Titel zusamtuengefasst, weil nur einige eigent- 
liche Lieder, andere in anderer Form ausgeführt 
sind -— bieten ein Seitenstück zu jenen, das, wo 
nicht in allen, doch in den meisten Kummern, 
ihnen gleicbgcs teilt werden kann. Und da wir es 
wahrlich für keine Kleinigkeit halten, auch nur Ein 
wahrhaft treffliches Lied, in Dichtung oder in Mu- 
sik, su liefern, mögen wir nun auf das sehen, was 
dazu erfordert wird, oder auf das, was es bey öf- 
terer Anweudung in rechter Stunde gewährt: so 
sagen wir Hrn. N., wie für jene, so für diese 
Sammlung, unsera herzlichen Dank. 

Dass ein so denkender und auch für ganz An- 
deres, als Noten, gebildeter Künstler, wie Hr. N., 
vorerst für Dichtungen sorgt, die sowohl an sich, 
als für Musik gut, und auch nicht schon zu Bo- 
den gesungen worden sind: das versteht sich von 
selbst. Mit den hier gewählten Texten ist nun 
jenes wieder der Fall, obschon nur einige denen, 
jener frühem Sammlung, gleichkommen. Bcy ei- 
nigen sind die Namen (meist unbekannte) genannt : 
unter denen, wo kein Name genannt ist, erinnern 
wir uns nur, dass das schöne Gedicht, S. 11, von 
dem früh verstorbenen Schulz, dem Dichter der 
Cäcilie, der bezauberten Rose u. A., ist. Einige 
in dieser Sammlung sind volksmässig. Wir be- 
zeichnen sie alle, der Musik nach, etwas näher im 



Gretchens Klage gehört zn den volksmäs- 
sigen: der Componist hat es aber etwas höher ge- 
stellt, und, nach dem einmal eingeführten wunder- 
lichen Ausdrucke durchcoraponirt. Wir würden 
nicht dazu gerathen haben. Wie es nun aber steht, 
ist es sehr artig, naiv und anmuthig. — Traurig- 
keit: ein eigentliches Lied, die Strophen für den 
Sänger nur der genauem Deklamation wegen beson- 
ders ausgesetzt. Einlach, sauft, fliessend; in der Er- 
findung weniger originell, als verschiedene andere.—» 
Was soll die Liebe? dem Einzelnen der Tex- 
tesworte nahe angepaßt, und in der Art einer klei- 



nen Arie behandelt. In Hinsicht auf Beydes gut; 
gegen das Ende am besten.— Amyntas. Wieclor 
ein eigentliches Lied; einfach' und schön. Beson- 
ders scheint uns zu loben, dass es dem kleinen Stücke 
bey seinem gleichmässig schwermüthigen Gange 
nicht an Eigentümlichkeit in der Erfindung fehlt, 
und dass es im Ausdruck nicht in das Seufzende 
oder gar zu Weiche verfällt: Beydes nämlich in 
der Musik. — Der Stern der Liebe, jenes 
Schulzische Gedicht. Da es, wie Schulzens meiste 
Dichtungen, reich an Bildern ist, und diese Bilder 
schön und bedeutungsvoll sind: so hätte zu Vieles 
aufgeopfert werden müssen, wäre vom Componistcn, 
wie bey einem Liedc, nur das Allgemeinere für 
den Sinn und das Gefühl herausgezogen, und in 
der Musik ausgedrückt worden. Er hat es daher 
nicht bloss durchcoinponirt, sondern gcwissermaasseu 
scenisch behandelt, auch die bedeutendsten Bilder 
des Dichters nach- und weiter ausgemalt. Das ist 
ihm, so wie diess Stück überhaupt, trefflich - ge- 
lungen, und die beabsichtigte Wirkung, wird es 
gut vorgetragen, unfehlbar; letzteres um so melir, 
und jenes (es gut vorzutragen) um so leichter, da 
er auch hier Maass zu halten und unterzuordnen, 
was unterzuordnen, hervorzuheben, was hervorzu- 
heben, gewusst hat. Unter Letzterm ist z. B. die 
Stelle , S. 12, Syst. 3 und 5 , meister - und mu- 
sterhaft. — Der Wanderer; gleichfalls durch- 
compouirt, doch weichen die Strophen, um den 
Einzelnheiten des Textes nahe zu bleiben, fast nur 
in der Begleitung von einander ab. Das Ganze 
ist gut, aber wenigstens nicht gerade durch Eigen- 
thümlichkeit der Erfindung ausgezeichnet. — An 
mein Schiff lein; wieder gcwissermaasseu (in 
der Begleitung) malerisch, aber in grösstcr Einfalt 
und naiver Aumuth; bey dieser, im Gesänge wie 
in der Begleitung, nicht ohne Originalität, und, in 
seinem sanftheilcrm Ausdrucke, ganz was und ganz 
wie es seyn soll. 

Der Stich und alles Aeussere der Sammlung 
ist, wie es ihr gebührt, «ehr gefällig und gut 



(Hienu da. In te e ni bl a 1 1 No. V.) 
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Ein erster Fagottist , »cit vier Jahren schon al» solcher 
in einer königlichen Kapelle angestellt , wünscht , besonde- 
rer Umstände wagen , die übrigens keinen Bezug auf dessen 
Kunst oder Dienstverhältnisse babcu, eine anderweitige 
ähnliche Anstellung. 

Auf portofreye Anfragen wird der Unterzeichnete sehr 
fern den Namen dieses wrackern Künstlera uennca. 

Hildeaheim. 

Q. F. Bischoff, 
Mnaikdirecior des königl. Andream 
• und der orange). Kirchen. 



Ein Contra -Bassist und ein zweyter Klarinettist 
werden gesucht. 

Zur Fürstlich Ochringischcn Hofkapelle wird ein guter 
Contra-Baasiat gesucht, und besonders angenehm wäre es, 
venn derselbe zugleich die Fähigkeit besässe , bey einem 
Quartett da« Violoncell zu übernehmen, — ferner ein tüch- 
tiger und musikalisch gebildeter zweyter Klarinettist, von 
dem man hauptsächlich verlangt, flass seine Intonation in 
den Mitteltonen rein, und er die schwierigsten Fassagen, 
mit Leichtigkeit xu überwinden im Stande aey. Diejeni- 
gen, welche die genannten Stellen zu übernehmen geson- 
nen aind , haben aich desshalb in portofreyen Briefen A 
Herrn Schmitt, Fürstlichen KepellmeiaM» zu Behringen, 



N a 



r i 



cht** 

Zar Berichtigung einer im Converaations -Lexikon 
aufgenommenen, tnicj betreffenden Nachricht, und um durch 
mögliche, hieraua erfolgende Irrungen Niemanden xu nahe 
tu treten, aehe ich mich zu der Erklärung veranlasst, dasa 
>ch in Wien (179t) geboren und erzogen, und mit dem 
Herrn Joseph Cxerny gar nicht rerwandt bin. 

Wien, im May i8a5. 

Carl Czerny. 
TonaeUer und Klavierlehrer. 



Ehrenbezeigung. 

Die KoztigL muaikaliache Akademie in Stockholm hat 
j«t*t auf 



■ 

begrilTentn, durch aeine Virtuosität im Orgelspicl ausge- 
zeichneten Hororganisten Barthel aus Altenburg, zufolge 
einiger in obgenanuler Residenz gegebenen Concerte , de- 
ren jedes von der Königl. Familie und mehren tauaend 
Musikfreunden besucht war, einstimmig zu ihrem Mitgljede 
erwählt: eine Ehre, die ron deutseben Musikern nur den 
gefeyerten Namen van Beethoven , Beruh. Romberg und Win- 
ter zu Thcil wurde. 



Anzeige. 

Von P. v. Winters grosser Singsehule sind die Tier 
Theile nun auch einzeln abgedruckt bey uns, so wie in 
allen Buch- und Musikhandlungen, und bey unserm Com- 
Herrn Wilhelm Härtel in Leipzig zu haben. 

B. Schott Söhne in Mainz. 



Xeue Musikalien, welche im Bureau de Musique 
von C. F. Peters in Leipzig erschienen und in 
allen guten JBucA- und Musil/umdlungen 
zu haben sind. 

Gramer, J. B. , 3 nie Concert paur Pianof. avee 

Orchestre. Op. 70 3 Thlr. 8 Gr. 

— Supplement a aa celebre Methode p. Pianof. 
consiatant en Morceaux expresaement com- 
poaes et erränge's d'une manicre nouvclle, 
precede - chacun d'un petil Prelude doigU 1 . 1 Thlr. 8 Cr. 

Tems heureux, petite Fantaisie pour Pianof. la Gr. 

Cxerny, C. , 3me grande Sonate pour Pianoforle 

Op. 57 » Thlr. ta Gr. 

— Leggerezza e Bravura. Rondo brillaut pour 
Pianoforte. Op. 58 3 0 Gr. 

Hartknoch, Valaea avec Coda i 4 mains Op. 3. 1 Thlr. 
Hummel, J. N. , Amüsements en forme de Capricea 

pour Pianoforte Op. io5 1 Thlr. 8 Gr. 

— Rondo brillEBt, Op. 98. erränge pour Piano- 
forte seul par Hummel 1 Thlr. 8 Gr. 

Kalkbrenner, F., Effusio Musica. Grande Fan- 
taisie pour Pianoforte. Op. 68.... 1 Thlr. 4 Cr. 

Moscheies, F., Walsea pour Pianoforte la Gr. 

Reissiger, C G., Trio pour Pianoforte, Violon 

«t Violoncelle. Op. «5 1 Thlr. ao Gr. 

Variationa instruetives p. Pianof. Op. a8.. >a Gr. 

— Dauses briUantea pour Pianoforte Op. . aC. is Gr. 
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Ries, F., Abschieds-Concert Ton England, iurPiano- 

noforte mit Orchester. Op. iSa 5 Thlr. 

— Dasselbe Concert fiir Pianofort« allein . . . 3 Thlr. 

— Grand Quatuor pour Pianoforte, Violon, 

Viola et Violoccelle. Op. 139... a Thlr. 16 Gr. 
Romberg, lt., (fils d' Andre Homberg), Souate 

pour Pianof. et Violon concert. O. 1. t Thlr. 4 Gr. 
Spohr, L., Doublo-Quatuor. Op. 65. srrange' en 

Quiutuor pour Pianoforte, aViolous, Viola 

et Violoncelle a Thlr. 

Spohr, F., liere Sonate a 4 main», tiree d'nn 

Quatuor de L. Spohr 1 Thlr. 8 Gr. 

Würfel, W. W., Rondo brillant p. Pf. Op. *aa. ja Cr. 

— a Polonaiies pour Pianoforte. Op. 26 8 Gr. 

— a Polonaise» palhetiquea p. Pianof. Op. 37. 8 Gr. 

Für Sailen- und Blas-Instrumente. 
Maurer, L. , 5me Concert pour Violon avee Or- 

chestre a Thlr. ao Cr. 

— Romance de I'Ope'ra: Joaeph, pour a Violon» 

et Violoncelle ar. Orchettre. Op. 3 5. 1 Thlr. la Gr 
Rica, F., 3 Quat. p. a Viol., Viola et Violoncelle. 

Op. iaC. No. t. a. 3. a t Thlr. 11 Gr. 4 Thlr. taGr. 
Remberg, Bor oh., Divertimento pour Flute, 

Violon, Viola et Violoncelle. Op. 4o... 1 Thlr. 

— Concerlino p. a Cor» av. Orch. Op. 4 1 . » Thlr. 1 G Gr. 

— 3 Trio» d'une dilücultd progressive p. Violon- 
celle, Viola et Basse. Op. 38... a Thlr. 1a Gr. 

— 5111c Quatuor p. a Violon», Viola et Vio- 
loncelle. Op. 3g 1 Thlr. aoGr. 

Spohr, L., Potpourri do l'Op< f ra: Jessonda, pour 

Violon et Violoncelle avec Orch. Op. 64. 3 Thlr. 

— Double Quatuor pour 4 Violon», 3 Violes 

•t a Violoncelle». Op 65 a Thlr. 13 Cr. 

— I'Ope'ra: Jessonda, airangee eu Uarmouio 
complet 4 Thlr. ia Gr. 

— i'Onverture en- Harmonie a Thlr. 

— lome Concert pour Violon arec Orchestre. 

°P- 3 Thlr. S Gr. 

.Walch, J. II., Pjecee d'Hannonie pour Musiquo 

militaire, 7 te Livr a Thlr. 16 Gr. 

— Neue Tänze für Orchester. 7 te Samml. 1 Thlr. 8 Gr. 

Für Gesang. 

Hummel, J. N. , Mathilde von Gui*e. Oper mit 
italieni»chcm und leu Lehern Texte im KJa- 
vierauszuge von Hummel £ Thlr. 

Kallenbach, C. ü. G., 6 Lieder fiir 5 Mi'nner- 

«timmen 1 Thlr. 4 Cr. 

Keller, C, Der Blinde, mit Pianof. oder Guitarre. »o Cr. 

— Liebchens Bliek und Sauger» Klage, fiir Piano- 
forte oder Guitarre 13 Gr. 

— Ariette mit Piauoforte oder Guitarre so Gr. 

Matthaei, A., Fröhlich« Gesänge fiir aS oprane, 

Tenor und Bass. igtes Werk.... t Thlr. 13 Gr. 

Nächstens werden fertig: 

Müller A. E., Grotte Pianoforte Schuir. Acht« 



einem vollständigen Anhange rom Ccneral- 

ba»»e versehen von C. Ccerny 4 Thlr 

Spohr, L. , Der Berggeist. Oper im 1 



Auflage mit vielen neuen Beytpielen und 



Neue Musitalien des Verlags von H. A. Probst 
in Leipzig. 

Kr e ulf er, Conr., Lieder und Romanzen von Un- 
land mit Begleitung dea Pianoforte. Op. 60. 
ato Folge der Frühling» - und Wanderlieder, ao Gr. 

Fürstenau, A. B , 3 gr. Duo» coucert. pour 

a Flute». Op. 36 1 Thlr. 16 Gr. 

Ausgewählte Mode- Tünte verschiedener Componi- 

sten, fiir die Flöte eingerichtet. i»tes Heft. 8 Gr. 

Moscheies, J., Introduction et Rondean Ecossai» 
pour Pianoforte et Cor (Violon ou Violon- 
-celle). Op. 63 , Thlr. 

Spohr, L., Sinfonie concert. Op. 48. arr. pour 

a Pianofurtes par . A. Agthp Thlr. tC Gr. 

Cramer, J. B. , 6 petites Pieces ou Sonatines 
doigtee» pour le Pianoforte. (Fortaetzung 
der Klavierschule.) Livr. a 18 Cr. 

Cierny, Carlo, Capriccio alla Fnga per il Pia- 
noforte. Op. 89 ia Gr. 

Kalkbrenner, F., La Solitude: Rondeau pour 

le Pianoforte. Op. 46 8 Gr. 

Pixi», J. F., „Non piü andrai," Theme da Mo- 
zart, varie* pour le Pianoforte. Op. 70.... 13 Gt. 

Ries, F., gme Fantaisie pour le Pianoforte »ur 
de» Thcmes de P Opera : Der FreyschüU. 
OP« '3» l8 Cr. 

Kalkbrenner, F., a Walses militaire» pour le 

Tianoforte a 4 maint Op. 4o. No. 1. e t 3. 8 Gr. 

Rink, C. H., 3 Nachspiele f. die Orgel. Op. 78. 16 Gl. 



Bey II. Laupp in Tübingen ist erschienen: 

ttrcystimmiß/t Choral melodieen für Schulen, Kir- 
che* witofß tmilien, nebst einer lurzgefassten 
•Jn^föjj&'vrn Choralgesange , von F. 5/7- 
t'lte?,*Musitdircctor an der Universität in 
Tübingen. Erstes Heft, zweyte umgearbeitete 
Auflage 1 FL, zweytes Heft 1 Fl. 

Ferner ist erschienen : 

6 Lieder für frvJtliclie Gesellschaften, von TVagner, 
für vier Männerstimmen coniponirt von Sil- 
clier. (Pr. 56 Xr.) 

Diese Lieder, bestehend aus einem Cyklua von Ge- 
dichtes, als: des Sänger» Abkunft, Eintritt, Willkomm, Be- 
atimmung, Ziel, Grinse, »ind in mehren mu»ikali»chen 
Gesellschaften mit Beyfall aufgenommen und als ein schö- 
ner Boytrag «ur Veredlung dea in unteren Tagen »ich immer- 
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2>*e päpstliche Kapelle zu Born. 
Von G. L. P. Sicvcrs. 
(B«schJuu am No. 2 4.) 



Da ich den Aufführungen der Charwoche in der 
Sixtinischen Kapelle dieses Jahr zum zweyten Male 
beygewohnt habe; so glaube ich es den Lesern der 
musikalischen Zeitung schuldig zu seyn, hier theils 
zu der Darstellung, welche ich im fünften Hefte 
der Cacilia vom AUegri'schen Miserere geliefert habe, 
theils zu den Anmerkungen, welche obenstehende 
Mittheilung über dasselbe Gesangstück enthält, ei- 
nen kurzen Nachtrag zu hefern. Ich bemerke im 
voraus, dass diess keineswegs mit freudigem Ge- 
fülde geschieht. Kömmt es doch auf nichts Gerin- 
geres an, als zu berichten, dass der Neueruugs- 
geist, welcher sich der päpstlichen Kapelle zu be- 
mächtigen beginnt , sollte ihm kein Einhalt geschehen, 
über kurz oder lang die unsterblichen Werke, welche 
in ihr entstanden sind und durch welche sie selbst 
vor allen Siaginstituten der Erde die glorreichste 
Existenz erhalten hat, wo nicht ganz verdrängen, 
doch dergestalt in den Hintergrund stellen wird, 
dass niemand sie mehr beachtet. Thatsachen sollen 
sprechen, Thatsachen, welche theils während der 
verflossenen Charwcchc statt gefunden haben , theils 
schon längst üblich gewesen , mir aber erst seit kur- 
zem zur Kcnntniss gekommen sind. Noch Eingangs 
dieser Mittheilung, so wie überall, wo ich von den 
Leistungen der päpstlichen Kapelle gesprochen, ist 
diess mit dem Enthusiasmus geschehen, welchen 
die ungemeine Virtuosität derselben jedem Musik- 
freunde einflössen miiss; meine Unparteilichkeit habe 
ich also hinlänglich dargethan , um nicht irgend einer 
vorgefassten ungünstigen Meinung beschuldigt zu 
werden. Komme ich zur Sache. Man hat midi ver- 
sichert, dass, besonders seit Wiederherstellung der 
päpstlichen Kapelle bey Rückkehr Pius VII, die 

2J. Jahrgang. 



meisten der Messen, welche aufgefulut werden, ge- 
wissermaassen Potpourris sind, das heisst, dass 
man willkürlich, wie es den K; ~ellmitgliedero , oder 
vielmehr ihrem Anführer, Um. Baüü, gefallt, 
mehre einzelne Stücke von verschiedenen Componi- 
sten zusammensetzt und daraus die Messe bildet. 
Theilweise scheint dieser Gebrauch, oder vielmehr 
dieser Missbrauch, schon sehr alt zu seyn, und 
von der Zeit sich herzuschreiben, wo mau anfing, 
während des Oflertoriums ein Motett von einem 
berühmten Meister einzulegen , diess mit besonderer 
Sorgfalt vorzutragen , den übrigen Theil der Messe 
aber gewiss erm nassen über's Knie zu brechen. Oiess 
Einlegen der Motetten hat schon zu Adami's Zeiten, 
also zu Anfange des achtzehnten Jaluhunderts , statt 
gefunden und scheint damals bereits ein längst üb- 
licher, ja durch die Gewohnheit geleiligter Gebrauch 
gewesen zu seyn, da die Wahl derselben keincs- 
weges willkürlich, sondern vorschriftsmässig bestimmt 
war. Diese Zusammensetzung der jedesmaligen 
Messe aus Stücken von verschiedenen Meistern ist 
aber nicht der einzige Missbrauch, über welchen 
der Musikfreund sich zu beklagen hat: mau dürfte 
mit nichts geringerem umgehen , als das Allegri'sche 
und nebenbey das Bai'sche Miserere gänzlich aus 
der Kapelle zu verdrängen. Der Anfang scheiut 
dieses Jahr schon gemacht worden zu seyn ; denn man 
hat am ersten Tage (am Mittwochen) die Hälfte von 
beyden, nämlich das erste, dritte und fünfte Ver- 
sett von Allegri , und das zweyte, vierte und sechste 
von Bai, gesungen. Dagegen ist das Bainische 
zweymal (sage z weymal) aufgefulut worden, am 
Donnerstage und Freytage. Wer weiss nicht , dass 
die gottesdiensüichen Festlichkeiten der Charwoche 
zu Rom, welche durch die ganze Europäische ka- 
tholische und protestantische ChristenJjcit eine, möchte 
ich sagen, heilige Classicität besitzen, an die Six- 
tinische Kapelle, diese wieder an das Allegri'sche 
Miserere und an alles Dreye», als unzertrennbares 
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Ganze, die religiöse Neugierde gekettet ist, mit 
welcher die Fremden aus allen Ländern Europas 
um Ostern nach Rom ströiucu, um hier einem I 
Schauspiele beyzuwohnen, dessen geistige Erbauung 
eben so wohllhäiig auf das Herz wirkt, als die ' 
äusseren Ausschmückungen, welclie es zu verherr- | 
liclien bestimmt sind, ein weltliches Interesse gc- ' 
währen. Man fahre mit dem Gehrauche, das AI- , 
legri'sche Miserere, in der religiösen Idee von ganz i 
Europa gleichsam die Conditio sine qua non, ohne 
welche keine Charwoche und keine Feier derselben 
in der Sixtinischen Kapelle existiren kann, nur zur 
Hälfte zu singen , und kein Fremder wird mehr an 
die Charwoche zu .'om glauben, und folglich auch 
keine Reise mehr dahin unternehmen. Dass die 
ausübenden fremden Musikkünsller ohnehin von den 
Aufführungen der päpstlichen Kapelle wenig oder 
gar keinen Nutzen ziehen können , ist eine bekannte 
Sache: da niemand weiss, von welchem Tonsetzer 
das Stück, was er hört, ist; so geht ihm einmal , 
die Möglichkeit ab, die Werke eines und eben des- 
selben Coinponisten mit sich selbst uud dann mit 
den Werken anderer vergleichen, und ihre ver- 
schiedenen Style kennen und beurthcilen zu lernen, j 
Unvorbereitet, wie er eben ist, hat er keine Zeit, j 
das schon gehörte und ihm in Erinnerung gebliebene, ! 
mit dem, was er eben hört, zusammenzustellen; t 
folglich gellt ein Theil oder das Ganze für ihn 
verloren. Längst haben daher Musikfreunde ge- 
wünscht, die erstarrten Convenienzformen der päpst- 
lichen Kapelle (welclie sich demohnerachtet, wie 
eben bemerkt, den Neuerungen nicht abhold bezei- 
gen, wenn letztere nur unter vier Augen bewerk- 
stelligt werden können) möchten es gestalten, dass 
an einem scliicklichen Orte in der Kapelle das auf- 
zuführende Gesangstück nebst dem' Componisteu 
schriftlich angezeigt würde, wie es, zum Beyspiele, 
in der Chicsa nuova mit den daselbst zu execu- 
tirenden Oratorien geschieht. , 

Ucberhaupt schien dieses Jahr, von aussen 
her, ein Uuglücksstern über den Feierlichkeiten der 
Sixtinischen Kapelle zu walten. Der ungemeine 
Zudrang des Publikums am ersten Tage (Mitt- 
woch), welchem, der Römischen Sitte zu Folge, 
durch keine Vorkehrung begegnet worden war, ver- 
ursachte einen solchen Tumult, dass die braven 
Schweizer, welche nicht früher, als gerade im Au- 
genblicke der Oeffnung der Kapelle, auf ihrem Po- 
sten erschienen waren, ohne Unterschied der Per- 
son ihre Hellebarden gebrauchten, und unter den 



Ladies und Misses, liebst iiireu Begleitern, trotz 
der Heiligkeit des Ortes, wirkliche Niederlagen ver- 
anlassten. Das Zuströmen des ausländischen Pub- 
likums (denn die Römer selbst nehmen, nollige- 
d rungeu, an den Auffuhrungen in der Sixtinischen 
Kapelle schon seit Jahrhunderten keinen Antheil) 
hatte keinen anderen Zweck, als das AI legri'sche 
Miserere zu hören. Der, ihm gespielte, unschul- 
dige Betrug ist wahrscheinlich von wenigen, oder, 
besser gesagt,, von niemandem bemerkt worden. 
Eine desto auffallendere Leere herrschte am Don- 
nerstage, besonders am Freitage. Letzterer Tag 
zeichnete sich durch den, vielleicht noch nie statt- 
gefundenen, Umstand aus, dass auf Befehl des hei- 
ligen Vaters, welcher nachher die Heiligenkreuz- 
Procession in der Petcrskircbe und das Pillgrimm - 
Hospitium besuchen wollte, der finstere Dienst in 
der Sixtinischen Kapelle um eine ganze Stunde frü- 
her, als gewöhnlich, begonnen werden musste, so 
dass die so allgemeine besagte Finsterniss (tenebre) 
dieaesmal wirklich am hellen Lichte vor sich ging. 

Ich habe nun das Baini'sche Miserere dreimal 
gehört und traue mir zu, wenigstens ein allgemei- 
nes Urtheü darüber fällen zu können. Es ist , ob- 
gleich mit modernen Figuren überladen, eins der 
würdigsten Kircheustückc, welches der neue Styl 
alla Cappella aufzuweisen haben dürfte. So ver- 
zeihe ich es Hrn. Baini, dass er seine eigene Com- 
position auf Kosten der AUcgri'schen zu heben sucht 
aber nicht, dass die oberste Verwaltung es mit 
Gleichgültigkeit ansehen kann, wie ein, durch zwey- 
hundertjährigen Beifall gleichsam unverletzbar ge- 
wordenes, Gesangstück durch eine neuere, diesem 
in nichts zu vergleichende, Composition verdrängt 
werden soll. Je leichtsinniger das Allegri-Bai'sche 
Miserere von deu Sängern behandelt ward, desto 
vollendeter trugen sie an beiden Tagen das Baini- 
sche vor. 

In meiner Darstellung des Allegri'&chcn Mise- 
rere {Cacilia, V. Heft) habe ich bemerkt, dass die 
Kapellsängcr ohne Stimmgabel bloss nach dem Ge- 
höre iutonirten. Diess berichtigend, zeige ich jetzt 
an, dass der Knpelldirektor allerdings mit der Stimme 
den Ton angibt. 

Gedenke ich zum Schlüsse der Anmerkungen, 
welche die Redaction der Cacilia meiner Mitthei- 
lung über das Allegri'sche Miserere im genannten 
Hefte nachzuschicken für gut befunden haU- Ein 
anderer an meiner Stelle würde darüber mit ihr 
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rechten, ich will sie nur berichtigen. Ich sage 
in meinem Berichte, der ungemeine Effect, wel- 
chen besonder« dos Allegri'scbe Miserere hervor- 
bringe, sey weder der gerühmten Finsternis» in 
der Kapelle, noch der feierlichen Haltung des ver- 
sammelten Cardinalscollegiums, an deren Spitze der 
Papst (welches beydes gar nicht existire), sondern 
vielmehr seinem innern Werthe und der einzig vor- 
trefflichen Ausführung, dann, als ausserwosentlichem 
Grunde , der tödtlichen Abspannung zuzuschreiben, 
in welche die Zuhörer während mehr denn zwey 
Stunden durch die vorhergegangene, ungemein lang- 
weilende Absingung der fünfzehn Psalme im Canto 
fermo versetzt worden seyen, und auf welche die 
plötzlich und unerwartet anhebende reizende Me- 
lodie des Miserere wie ein lindernder Balsam ein- 
wirke. Ohne gerade meine Meinung in Zweifel 
zu ziehen, will sich die Redaction bloss die Fin- 
sternis* nicht nehmen lassen und führt deshalb 
mehre Berichte von Reisenden an, welche mit dem 
meinigen im Widerspruche stehen. Letztere sind 
in dem bekannten poctisirenden Reisedilellanten- 
Tone geschrieben und so beschaffen, dass man ei- 
gentlich nicht begreift, wie sie einer ernsten histo- 
risch- wissenschaftlichen Darstellung, wofür ich 
meine Mittheilung über das Miserere halte, gegen- 
über treten können. Zuerst wird ein Hr. G. A. 
Jacobi angeführt, welcher (so versichert nämlich 
die Redaction) bey Gelegenheit des Allegri'schen 
Miserere folgendes sagen soll: „Die ganze Kirche 
ist dunkel, jeder Schmuck abgelegt, und alle Ge- 
mälde sind verdeckt: nur aus der Kuppel hangt 
ein grosses Kreuz herab, von unzähligen Lampen 
erleuchtet." Hier ist offenbar nicht von der Six- 
ünischen Kapelle, sondern von der Peterskirche 
die Rede, wo aber (wie der Verfasser sowol, als 
die Redaction, wenn gleich letztere auch nur ans 
meinem Berichte, hätte wissen sollen) dos Allegri'- 
sche Miserere, ein unantastbares Eigenthnm der 
päpstlichen Kapelle, flicht gesungen wird. Die Auf- 
führung der drey Miserere's in der Peteiskircho 
(der Reihe nach von Zingarelli, Fioravanti, dem 
jetzigen Kapellmeister dieser Kirche , nnd vou Gu- 
glielroi) findet in der dasigen Chorkapelle statt, und 
muss, dem Kirchenritus zu Folge, um jeder Un- 
ordnung unter dem anwesenden Publikum vorzu- 
beugen, noch vor Eintritt der Nacht beendigt seyn. 
Die genannte Chorkapelle ist aber von der Kuppel, 
aus deren Höhe ehemals (denn dieser Gebrauch 
hat unter dem jetzigen Papste aufgehört) das be- 



-rühmte, messingene, zweyundzwanzig Fuss hohe 
und etwa halb so breite Kreuz, von mehr denn 
dreyhundert zweydoebtigen Lampen erleuchtet, nach 
Beendigung des finsteren Dienstes in der Chorka- 
pelle und im Augenblicke, wo man die bekannten 
Reliquien vorzeigte, herabgelassen wurde, wenig- 
stens zweyhundert Fuss entfernt; die Aufführung 
der Misereres hat also mit dem erleuchteten Kreuze 
weder in der Zeit, noch im Räume, nur die ge- 
ringste Gemeinschaft haben können. Im Augen- 
blicke, wo letzteres angezündet ward, herrschte 
natürlich schon Dämmerung in der Kirche; bey 
Absingung des Miserere's eine Viertelstunde vor- 
her, in der mit hohen Bogenfenstern versehenen 
Chorkapelle war es aber fast noch ziemlich heller 
Tag. Der zweyte Gegner, welchen mir die Re- 
daction entgegenstellt, ist die Frau von Stael in 
der Corinne. Sie sagt: „die Kerzen werden aus- 
„gethan; es wird immer finsterer; die Gestalten der 
„Propheten und Sibillen (Sibyllen) erscheinen in 
Duukel verhüllt, wie Geister.'* Abgerechnet, dass 
die Frau von Stael da wo es auf Berichterstattung 
eines positiven , materiellen Factums ankömmt, kein 
untrüglicher Gewährsmann seyn möchte, sagt sie 
hier nicht gegen, sondern für meine Behauptung 
aus. Dass es während der Absingung des Mise- 
rere in der Sixtinischen Kapelle (des Allegri'- 

I sehen sowol, wie der beyden andern) nicht schon 
dunkel zu werden beginnen sollte, habe ich kei- 
nesweges behauptet, sondern mich nur gegen die 
I so viel besprochene Finsternis« aufgelehnt. Herrschte 

I letztere, so hätte es die Frau von Stael wohl blei- 
ben lassen sollen, die Propheten und Sibyllen an 
der Decke , welche wenigstens eine Höhe von sech- 
zig Fuss hat, „in Dunkel gehüllt" zusehen. Da- 
bei wundert mich nur, dass diese hellsehende Frau 
sich, auf die Gefahr hin, den Genickzwang zu be- 
kommen, (wie Michelangelo, der Mahler der ge- 
nannten Figuren, daran wirklich sein ganzes Le- 
ben hindurch gelitten haben soll) die Mühe gege- 
ben hat, die weit weniger merkwürdige Decke der 
Kapelle zu beschauen, während sich ihr auf der 
entgegenstehenden Wand das weltberühmte jüng- 
ste Gericht, von demselben Künstler, vortrefflich 
von der untergehenden Sonne beleuchtet (wie ich 
es au allen drei Tagen der Charwocbe in diesem 
und dem vorigen Jahre gesehen habe) ohne alle 
und jede Anstrengung zur Betrachtung darbot. 
Die letzte Beweisstelle, welche die Redaction gegen 
mich anführt, ist aus dieser Zeitung (1809, S.56i.) 
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selbst genommen. Da soll es heissen: „Jetzt end- 
lich verstummt der Chor der Glocken. Die fin- 
sterste Nacht verbreitet sich umher; alles ist schwarz 
und still wie im Grabe, und nun senkt sich au« 
der erhabenen Wölbung der Kuppel das ungeheure 
Kreuz etc. Und jetzt ertönen die zwey wechseln- 
den Chöre unsichtbarer Sänger vou oben, wie au« 
himmlischen Sphären." Es ist eine wahre Freude, 
zu sehen, welche Mühe sich der Schreiber dieser 
paar Zeilen gegeben hat, die Dinge nicht so zu 
selten, wie «ie waren, sondern so, wie sie in sei- 
ner Einbildung ausgemalt standen, wie er nach 
Rom kam. Glocken dürfen in Rom und, so viel 
mir bekannt ist, im ganzen Kirchenstaate, am 
Charfreytage (denn von diesem ist hier die Rede) 
nicht geläutet werden; die „finsterste'* Nacht kann 
um vierundzwanzig Uhr (das heisst bei Untergang 
der Sonne) um so weniger herrschen, als nicht 
allein durch die vielen hohen Fenster, sondern be- 
sonders aus der Kuppel , um diese Zeit noch Licht 
genug dringt, um höclistens ein Zwielicht zu ver- 
breiten, und still und stumm, wie im Grabe, ist 
es bey Herablassung des Kreuze« so wenig zuge- 
gangen, dass vielmehr die von der uutersten Volks- 
klasse überfüllte Kirche jedesmal einen Scaudal 
dargeboten hat, durch welchen, wie gesagt, die 
jetzige Regierung genöthigt worden ist, diese Sitte 
ganz abzuschaffen. Die zwey Chöre waren, bey 
Herablassung des Kreuzes, längst verhallt und hat- 
ten auch, nicht, wie es in der angeführten Stelle ] 
gesagt zu werden scheint, aus der Kuppel herab 
ertönt, sondern mehre hundert Schritte von da 
entfernt, in der Chorkapelle und zwar nicht un- 
sichtbar, sondern vor jedermanns Augen vom hell- 
erleuchteten Chore herab. Und eben die Lichter, 
welche sowohl in der Sixtinischen Kapelle im Va- 
ticanischen Fallaste, wie in der Chorkapelle der 
Peterskirche, während de« Miserere, angezündet 
werden müssen, weil sonst die Singer, die in weiter 
Entfernung hinter dem Notenpulte stehen, bey 
der eintretenden Dämmerung die Noten nicht le- 
sen könnten, sind ein Grund mehr, dass die «o 
viel besprochene Finsternis« gar nicht vorhanden 
seyn kann. Uebrigena sollten die Protestanten 
endlich einmal aufhören, von dem Charfreytage 
zu Rom zu reden, als wäre es der in ihrem Va- 
terlande. In der katholischen Kirche ist der 
Cbarfreytag nicht allein kein heiliger, nicht ein- 
jual ein halber Festtag, sondern ein gewöhnlicher 
W ocheaUg, an dem jeder seinen Geschäften nach- 



geht, und welchen deshalb sicher in Rom nie- 
mand stillen Freytag nennen wird. 
Rom, am 1a. April i8a5. 

G. L. P. 



Nachrichten. 



Leipzig, vom itten Januar i8a5 bU «um 
ScIiIums unterer Abonnement - Concerie. Wir 
geben liier abermals eine gedrängte Uebersicht des- 
sen, was wir, besonders im Concertsaale des Ge- 
wandhauses, hörten, uns nur bey Einigem la'ugei- 
ver weilend. Auch diessmal beginnen wir mit dem 
Verzeichnis der Symphonieen, nicht allein, weil sie 
uns das Wichtigste eines Concerts scheinen , 
dern auch , weil sich unser Orchester gani 
ders im Vortrage derselben hervorthut, namentlich 
in den Beetbovenscheu, die auch mit Recht in kei- 
nem Jahre übergangen werden. Meist werden sie 
allesammt, manche sogar zwey mal, z. B. ans C 
moll, uns zu allgemeiner Ergötzung, zum Betten 
gegeben. Dabcy sind aber, wie es nothwendig ist, 
soll nicht eine gefährliche Einseitigkeit unter Spie- 
lern und Hörern nach nud nach sich einschleichen, 
die Werke anderer Meister nicht vernachlässiget 
worden. Gleich zum neuen Jahre wurden wir mit 
Mozarts D dur- Symphonie No. 1. erfreut. Ihr 
folgte im nächsten Concert, und zwar, wie es uns 
am zuträglichsten vorkommt, im zweyten Theile, 
Beethovens heroische Symphonie. Am 27&ten Ja- 
nuar wurde uns zu unserm sehr grossen Vergnü- 
gen eine von Haydn, aus Es dur, recht schön vor- 
getragen. Je mehr wir uns überzeugen , von wel- 
chem Nutzen der Vortrag ausgezeichneter Werke 
der verschiedensten Meister, unter diesen des in 
mehr als einer Hinsicht wichtigen humoristischen 
Symphonienschreibers Haydn, ist, desto dankba- 
rer aind wir für einen so zweckmässigen Wechsel 
in der Wahl anerkannter Meisterstücke. Darauf 
von Spohr No. 3. Im i7ten Concerte Sympho- 
nie von Beethoven No. 5. C moll. Im igten Con- 
certe wurde eine ganz} neue Symphonie von Max 
Eberwein, noch Manuscript, zum ersten Male 
zu Gehör gebracht. Es ist jetzt in der That 
das Symphonienschreiben eine so schwierige mu- 
sikalische Aufgabe, dass, bey der ausgebreite- 
ten Vorgebe, die sich durch ihren eigentüm- 
lich romantischen Schwung die Beethovenschen 
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Symphonien gesichert haben, sogar ein gelungenes 
Werk der Art, mehr als jede andere Arheit, sich 
nur ein sehr Ungewisses Schicksal versprechen darf. 
Denn ist eine Symphonie nicht in der beliebten 
All, und hat sie nicht den Ruf für sich, den eine 
neue doch nicht wol für sich haben kann: so 
wird sie die Mehrzahl vor der Hand schwerlich 
befriedigen. Ist sie aber in der mit Recht belieb- 
ten Art, die jedoch von einem Andern nicht völ- 
lig erreicht werden dürfte, auch nicht soll: so 
heisst sie nachgeahmt, man wittert Morgenluft, und 
sie befriedigt auch nicht. Daraus würde , unsern 
Gedanken nach, folgen, dass ein Symphonienschrei- 
ber, will er, wie es auch nicht grundlos ist, schon 
in der Gegenwart für sich und die gute Sache zu- 
gleich sorgen, vor der Hand noch mehr, als jeder 
andere Componist, einzig und allein poetische 
Wahrheit und nicht den Beyfall des Publikums 
vor Augen haben muss. Ein solcher müssle, wie 
uns dünkt, reiflich in sich erwogen haben, was 
zu einer Symphonie, der Form und dem Wesen 
nach , gehört , und wie sie die verschiedenen Mei- 
ster in beyder Rücksicht behandelt haben; und 
dann, wäre er darüber mit sich im Klaren, müsste 
or nur allein seinem eigentümlichen Geiste fol- 
gen, am Werke selbst, ein ächter Künstler, seine 
Lust findend, und deu lauten Beyfall, als einen 
ungehoffien Segen, dabin gestellt seyn lassen. Mit 
dieser hochsinnigen Liebe für das Wahre und 
Rechte, wie es eben jetzt in ihm selbst sich offen- 
bart, und mit dieser hochherzigen, freiwilligen 
Aufopferung äusserücher Ehre, würde, wie über- 
all, gelänge anders das Unternehmen nach seiner 
Idee, jener Ruhm zu gewinnen seyn, deu die 
Welt nicht geben kann, den sie aber, überwun- 
den von ihrem eigenen Gewissen, wol anerkennen 
muss. Nur allein auf diesem Wege würden wir 
auch im Fache der Symphonie zu neuen Weiseu 
kommen, die durch ihre innere Wahrheit unser 
Inneres wobl treffen müssten, unbeschadet der 
Herrlichkeit anderer Weisen. Jedes Individuum, 
wie hoch es auch stehe, ist begrenzt: die Kunst 
aber unendlich. Dass aber ein Künstler nur zu 
leicht, oft unwillkürlich, hat er in seiner Zeit ein 
so hohes, noch Wirkeudes und allgemein anerkann- 
tes Vorbild, wie Beethoven im Symphonischen ist, 
vor Augen und im Herzen, durch mancherlei 
Menschliches verleitet , zum Nachahmer in einzel- 
nen auffallenden Dingen werden kann, ist jedem 
nur zu bekannt. Das schien uns nun auch, irren 



wir nicht ganz , bey dieser Symphonie der Fall zu 
seyn. In der Regel ergreift man denn aber eben dieje- 
nigen Dinge, weil sie am stärksten auffallen, die 
als persönliche Sonderbarkeiten nur ihrem wahren 
LigoQthümer theils passen, theils hingehen. Wür- 
de man nun aus der Symphonie von Max Eber- 
wein die offenbar nach Beelhovenscher Art zuge- 
schnittenen Zwischen floskelu herausstreichen: so 
würde zwar nichts Auffallendes, aber etwas Wohl- 
gefälliges aus dem mit Kenntnis gearbeiteten Wer- 
ke geworden seyn. Denn dass Hr. E. zu schreiben 
versteht, hat er bereits iu meinen Leistungen, am be- 
sten, namentlich in einigen Kirchenmusiken bewiesen. 
Im Josten Concette hörten wir die Symphonie von 
Beethoven No. 8. aus F dur. Zwischen der islen 
und 3ten Hymne, von Matth, v. Collin und I. F. 
v. Mosel, im zweylen Theile, hörten wir auch eiu 
Andante von L- v. Beethoven, für das Orchester 
bearbeitet vom Ritler v. Seyfried, was wir hier 
gleich mit erwähnen wollen. Im unten Concerte, 
eine neue Symphonie von F. W. Sörgel, einem 
Mitgliede unsers Orchesters. Es ist die zweyle, 
die wir von ihm keunen lernen. Wir halten sie 
für noch gelungener, als die erste. Die Haupl- 
melodieeu, worauf überall, besonders bey Syin- 
phonieen, so viel ankommt, sind meist gut erfun- 
den und geschickt durchgeführt. Wenn auch das 
Ganze noch nicht genug von innerer Freiheit zeugt : 
so verspricht ein so offenbarer Fortschritt in eiuem 
so schwierigen Fache doch gewiss nicht wenig. Sie 
wurde auch sehr beyfall ig aufgenommen. Im 
aasten Concerte ging es sehr kriegerisch zu, und 
wir hatten hier einen offenbaren Beweis, dass das 
Kriegerische den sonst zarten Nerven der Damen 
(das Concert gehörte unter die besuchtesten) auch 
in dieser Hinsicht nicht eben widerwärtig seyn muss. 
Den Anfang machte die Ouvertüre zu der Oper 
„La gazza ladra, tl die noch sanftraüthig lärmte 
gegen die gewaltige Schlacht oey Vitloria, die 
den zweytcu Theil füllte. Das Flintenfeuer war 
hier wirklich verheerender, als das wohlbennlzte 
grobe Geschütz; Trommeln und Trompeten hall- 
ten an den Wänden stattlich wieder, und die Vio- 
linen thaten in den sonderbaren Zwischenfreuden 
die Möglichkeit. Es ist aber weiter kein Schade 
dabey vorgefallen, denn auf das Herzweh Einiger 
unter einer so ansehnlichen Versammlung kommt 
nichts an. Das Uebrige dieses Concerts , z. B. den 
blinden Flötenspieler, Hrn. v. Machui aus Dres- 
den, welcher Variationen von L. Drouet vortrug, 
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haben wir nicht gehört. Eben so waren wir ab- 
gehalten, dem a3slen Concerte beyzuwohnen, wel- 
che* an« die vierte Symphonie von Ries und eine 
n*ue Ouvertüre von Nicola gab , eine Scene und 
Arie von L. v. Beethoven, gesungen von Dem. 
Queck, das 4te Violoncell-Concert aus E inoll 
von Beruh. Romberg, vorgetragen von Hrn. Just, 
und Variationen aus Spohrs Notturno , auf der 
Clariuette vorgetragen von Hrn. Trelbar; »um 
Scbluss: die Macht der Töne, nach Dryden von 
Schreiber und Winter. Das a4ate und letzte Con- 
cert Hess uns Beethovens herrliche C dur - Sympho- 
nie hören, dann das grosse Duett mit Chor aus 
Corradino von Rossini , gesungen von Dem. Queck 
und Hrn. Hering, und zwar auf Verlangen wie- 
derholt. Die Composition verdient es auch; sie 
hat wirklich etwas Reizendes. Selbst das gewöhn- 
liche Dae wischenklingen Rossini'scher Chorweisen 
schadet dem schön erfundenen Ganzen keineswe- 
ges; sie sind Ruhepunkte, deren Nichtssagende« 
uns für das Folgende nur desto empfänglicher 
macht. Ein Concert für die Flöte aus E dur von 
Lindpaintner wurde von Hrn. Grenser überaus 
zart und sehr fertig vorgetragen. Den zweyten 
Theil eröffnete die Ouvertüre Lindpaintners zu der 
Oper „der Berghönig." Ob wir wol die Oper 
hier hören werden? Wir wollen es hoil'en. Den 
Scbluss machten einige Stücke aus dem neuen Ora- 
torio „das verlorene Paradies" von De Marees, 
der leider vor Kurzem gestorben ist, und Fr. Schnei- 
der. Wahrscheinlich hören wir bald das Ganze. 

Die Herren Conoertspieler waren folgende: 
Hr. Queisser blies auf der Bau -Posaune ein Con- 
certino von Hrn. Meyer, sehr trefflich in Hinsicht 
auf Ton und Fertigkeit: aber noch weit schöner, 
wahrhaft meisterlich ergötzte er uns mit derselben 
Composition im Theater, bey Gelegenheit einer 
Benenzvorstellung des Hrn. Koch. Hr. Lange gab 
nns mit bereits gerühmter Fertigkeit das Spohrsche 
Violin - Concert aus A dur zu hören , und Hr. 
Concertmeister Matthäi trug uns eine von ihm 
selbst recht schön componirte Phantasie and Varia- 
tionen mit vielem Beyfalle vor. Auf der Flöte 
zeigten sich in Concerten von Lindpaintner Hr. 
Grenser und Hr. Belrke, und auf dem Fortcpiano 
licss sich der hiesige Musiklehrer, Hr. Fuhrmann, 
in einem Rondeau von Kalkbrenner, das den Titel 
führt: Let charmes de Berlin, hören. Wir ha- 
ben an seinem recht fertigen Spiele besonders ei- 
nen guten Anschlag zu rühmen, eiueu Vorzug, der 



von einem Lehrer des Pianofortes recht eigentlich 
verlangt werden sollte. Dann wurden die grossen 
Variationen von Ries über Riäe Britannia von 
Hrn. Becker vorgetragen, welcher an Fertigkeit 
nicht wenig gewonnen hat Auf dem Violouoell 
entfaltete der uns bis hieher noch unbekannte, aber 
sehr ausgezeichnete herzogl. meiningische Kammer- 
musikus, Hr. Knoop, eine seltene Fertigkeit und 
bey einem reinen Tone, einen sehr guten Ge- 
schmack. Sein Spiel müsste vor Vielen meister- 
lich genannt werden, wenn nicht, irre ich in der 
Ursache nicht ganz, ein kurzer Bogenstrich dem 
Tone im Allgemeinen etwas Unkrifliges und zu- 
weilen Schnarrendes gäbe. Eine andere Armfiih- 
rung würde freilich einem so fertigen und gefühl- 
vollen Spieler eine Aufgabe seyn, die eine sehr 
ausdauernde Geduld erforderte. Irren wir aber in 
der Ursache der Erscheinung nicht, so würde auch 
die volle Meisterschaft auf keinem andern Wege 
für ihn zu erreichen seyn. 

Was nun unsere Sängerinnen und Sänger an- 
betrifft, darüber haben wir bereits in unserm vo- 
rigen Berichte nach bester Ueberzeugung gesp ro- 
chen, worauf wir uns denn beziehen. Im iSten 
und löten Concerte hatten wir das Vergnügen, die 
kunstgeübte, allgemein bekannte k. k. Hof- uud 
TheatersSngeriii aus Wien, Mad. Grünbaum, zu 
hören , nachdem sie uns bereits im Theater mit 
mancherlei Vorstellungen erfreut halte. Zum letz- 
ten Male sang die stets mit Beyfall ausgezeichnete 
Frau in der Milte des Monats Februar. 

Da die grösseren Gesangstücke meist aus be- 
kannten Opern , Oratorien u. dergl. entlehnt und 
grösstenteils, was wir, sind sie nur gut, wie sie 
es waren, höchlich billigen müssen, schon in un- 
seren Abonnements -Concerten öfter gehört waren : 
so halten wir ein blosses Namenregister für langweilig 
und gehen sogleich zu den Extra - Concerten über. 

Am i7ten Januar trug uns Hr. A. B. Fürsten- 
au, königl. sächsischer Kammermnsikus, ein von 
ihm selbst componirtea, äusserst schwieriges Con- 
cert aus Cis moll, und nicht minder schwere Va- 
riationen über ein Thema aus Presiosa, mit rühm- 
lichst bekannter, wirklich bewundernswerter. Fer- 
tigkeit vor; die Variationen auf Verlangen. Es 
war zu beklagen, dass das Concert nicht nach 
Verdienst besucht war. Ferner wurde am Palmen- 
sonntage, zum Vortheil hiesiger Armen, die, wenn 
auch nicht in Allem, doch meist sehr schöne Can- 
^tate von Tiedge und Neukomm, „der Ostermor- 
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gen," zum ersten Male recht schön gegeben, und 
noch trefflicher wurde am loten April «um Vor« 
llieile der im nördlichen Deutschland durch die 
diesjährigen Ueberschwemmungen Verarmten der 
Messias von Handel in der Thoraaskirche, unter 
<!er Leitung der Musikdirectoren Schulz und Poh- 
lens, aufgeführt, welchem zahlreich und würdig 
besetzteu Meisterwerke ein Zuspruch zu Tbeil wur- 
de, wie es der Veranlassung und des lange nicht 
gehörten Werkes wegen uur zu erwarten stand. 

Auf dem Theater erfreute uns, wie schon 
gesagt, Mad. Grünbaum einige Monate hindurch, 
und am 7ten Januar trat mit ihr zugleich Mad. 
Waldraüller , auch aus Wien, in der Rolle Tan- 
creds auf. Ihr Spiel war sehr lebendig, die Hal- 
tung männlich genug, und im Gesang zeigte sie 
recht viel Gewandtheit. In den Mitteltönen und 
im piano schien ihre Stimme weniger Metall zu 
haben, als im forte und in Höhe und Tiefe, so 
weit sich nämlich nach einmaligem Hören über 
eine Stimme urtheilen lässt. Von Neuigkeiten 
hörten wir: Die Wiener in Berlin ; die Berliner 
in Wien, was bey weitem nicht so wohl gefiel, als das 
erste; die Ochaenmenuetl, und am aisten März 
den „Rübezahl** von Würfel. Die Oper war 
prächtig ausgestattet; was die Decorationen betrifft, 
so schön, dass das Schloss des wunderlichen Berg- 
geistes und der Garten desselben uns in eine recht 
allerliebst hübsche Zauberwelt versetzten. Am 
allermeisten entzückte uns der Wald, ein wahres 
Theater- Meisterstück. Musäus hat seine Sudeten 
nicht schöner beschrieben, als sie uns hier theil- 
weise vor Augen gebracht wurden. Möchten wir 
doch von der Musik und von der Bearbeitung des 
Mahrchens dasselbe sagen können. Wir müssen 
aber aufrichtig gestehen , dass uns nichts weiter als 
der Chor der Zigeuner und das Duett des Liebha- 
bers und des Berggeistes gefallen hat. Bs ist eine 
Oper , die viel anmuthiger zu sehen , als zu hören ist. 

Zuletzt ist uns die Blüthcnzeit durch Dem. 
Henriette Sonntag, k. k. Hofopernsängerin aus 
Wien, etwas verleidet worden. Die Bäume waren 
überaus reizend geschmückt, und die Menschen- 
kinder eilten ins Theater; wir waren auch mit 
darunter, wenn auch nicht allemal, doch oft ge- 
nug für eine so reizende Zeit. Die Erscheinung 
der jungen Säugerin ist äusserst anmuthig und ihr 
Spiel , besonders im anständig Naiven und was dem 
nahe stobt (*. B. im Schnee, der bey dieser Gele- 
genheit wiederholt wurde), höchst fein und sehr J 



zierlich. Sonst ist ihre Haltung stets gemessen uud 
wohlthuend: aber eine tiefere Wärme vermissten 
wir hin und* wieder allerdings noch. Ihr Gesang 
ist vortrefflich ; unnachahmlich schön, mit ganz be- 
sonderer Zartheit versteht sie mit halber Stimme 
zu singen, eine Meisterschaft, die für sehr viele 
Arien unserer jetzt herrschenden Art, sollen sie 
recht wirken, unentbehrlich ist. Wahre Schmei- 
chellaute sind dann ihre Töne. Singt sie aber aus 
voller Brust, ist ihre Stimme zwar schön, doch 
neigt sie sich noch etwas, wenn auch nicht immer, 
zum Unterziehen, wcsshalb auch bei sprunghaften 
und schnellen Zwischennoten noch zuweilen die 
herrliche Reinheit des Tones merklich genug fehlt, 
die sie sich im mexxo voce in so hohem Grade zu 
eigen gemacht hat. Am reizendsten sang sie in 
den beyden Concerten, deren eines Hr. Sebastian. 
Binder, erster Tenorsänger vom königl. ständischen 
Theater in Prag , und das zweyte Dem. Sonntag 
selbst uns im Gewandhause gaben. Sie unterstütz- 
ten sich gegenseitig zu tmserm sehr grossen Ver- 
gnügen. Hr. Binder ist ein ausserordentlich fer- 
tiger und sehr geschmackvoller Sänger, der mit 
seiner schönen Stimme seltene Dinge leistet. Ganz 
besonders sind wir Dem. Sonntag dafür verbunden, 
dass es durch ihre Gegenwart möglich wurde, end- 
lich auch, und zweymal bis jetzt, die Webersche 
Euryanthe zu hören, in welcher Darstellung sie 
uns am meisten gefallen hat. Orchester und Säu- 
ger trugen die oft schwierige Oper sehr gut vor. 
Ueber das Werk selbst wollen wir nächstens reden. 



Braunschweig. • — Im Opernfache sind hier seit 
längerer Zeit nur folgende Neuigkeiten vorgekom- 
men: Marcantonio von Pavesi, der Schnee von 
Auber und der Taucher von Conradin Kreutzer. 
Das erstgenannte Singspiel hat wegen dor guten 
Darstellung, wozu Dem. Dermer und Hr. Günther 
besonders beigetragen, Wohlgefallen, eben so ist der 
Schnee günstig von dem Publikum aufgenommen. 
Dem 2'aucher geht es wie der Libussa; bey eiuer 
vortrefflichen äusseren Ausstattung (die Seeparticcn, 
der Traum und die Fata morgana wirken in der 
That zauberisch) will er kein besonderes Glück 
machen, obgleich sich nicht lenguen lässt, dass 
manche gute einzelne Pi.rtieen darin vorkommen. 
Dagegen haben die allbekannten Wiener in Berlin 
hier Furore gemacht, die Sclmciderrnam&ells sind 
nicht besonders beachtet, sogar hin und wieder ver- 
achtet, vorzüglich wohl, weil die Klasse der" Ber- 



Digitized by Google 



431 



1825. Juny. No. 25. 



431' 



liner Demoisellen dieser Art hier fremd ist; die sieben 
Mädchen in Uniform aber wurden mit stürmischem 
Bei falle aufgenommen, auch die siebcif weiblichen, 
trefflich eingeübten hübschen Sclinnrrbärte mehre- 
male am Schlüsse hervorgerufen. Die Ocltsenme- 
nuett, mit Musik von Haydn, hat den Verehrern 
dieses Coinpouisten viel Vergnügen gemacht, das 
höhere Publikum schien jedoch den Ochsen selbst 
darin zu vermissen, und blieb desshalb ohne be- 
sondere Theilnahme. — Dem Vernehmen nach 
wird Jessonda von Spohr hier nächstens einstudirt 
werden. — Da das hiesige Theater mit Ostern 
d. J. zum Hoftheatcr erhoben werden soll, so ist 
es uugewiss, ob das jetzige Personal wie bisher 
beisammen bleiben wird. Man spricht von mancherlei 
Abgängen und bedeutenden Veränderungen. Das* 
letztere in Verbesserungen bestehen werden , lässt sich 
unter den angeführten Umständen erwarten. 

Der Conccrte sind viel und mancherlei gewe- 
sen. Unter den Fortepiano- Virtuosen verdient für 
diessmai Hr. Moscheies aus Wien den ersten Platz. 
Ein kleiner Albert Schilling aus Magdeburg, der 
junge Louis Kübel aus Wolfenbüttel , und Dem. 
Hasenbalg aus Braunschweig zeigten in den von 
ihuen veranstalteten Concerten eiue nicht unbedeu- 
tende Fertigkeit im Pianofortespiele. Für die Violine 
und das Violoncell hatten die wackeren Virtuosen 
und Kapellmusikcr, Gebrüder Müller und Hr. Freu- 
denthai, in mehren Concerten gesorgt, für die 
Oboe der geschickte Kapellist Ferling und für die 
Flöte der vielversprechende junge Stöppler. Auch 
hörten wir in einem zum Besten der Armen ver- 
anstalteten Conccrte des Abbe Stadler Oratorium: 
das befreiete Jerusalem. Eine bedeutende Einnahme 
für die Armen krönte das Werk des Unterneh- 
mers; an der Ausführung selbst wurde jedoch man- 
ches zu tadeln gefunden. Ebenso hat das neuer- 
dings zum Besten der durch die Wasserfluthcn Ver- 
unglückten von der Hcrzogl. Kapelle veranstaltete 
Concert, hinsichtlich des Ertrages ganz dem edlen 
Zwecke entsprochen. Noch hat sich besonders der 
junge Sohn des Hrn. Professors Köchy hier in ei- 
nem Violiucüucertc zur allgemeinen Bewunderung 
ausgezeichnet. 

Kurze Anzeige. 



Frühlings- Feycr, Seclut Lieder für 3 Discant- 
und i Männerstimmen , auch für Eine Sing- 



stimme mit leichter Klavierbegleitung — — 
von J. A. Antlies. Op. 4. Mainz, bey Schott. 
(Pr. 48 Xr.) 

In einer Vorerinnerung wird bemerkt, das« 
diese Lieder für ein wirklich gefeyertes Frülnings- 
fest componirt, dabey von too bis aoo Stimmen 
mit der beabsichtigten Wirkung ausgeführt, und 
dadurch zum Theil Volkslieder geworden sind. 
Das Letzte erregt ein günstiges Vorurtheil für sie, 
besonders da es mit ihnen, im Text und in der 
Musik, zwar auf Fröhlidikeit, nicht aber auf Spkss- 
abgesehen ist. (Einige andere Punkte der Vorei- 
innerung betreffen Einzelnes im Vortrage.) Dir 
Gedichte sind gut; sie sind auch zweckmässig ge- 
wählt: drey von Voss, eins von Göthe, eins von 
Gruner, eins von Karoline Rudolplü. Die meisten 
sind freylich sehr bekannt und öfters schon com- 
ponirt. Hr. A. hat das Volksmässige recht gut 
getroffen, sowohl den Melodieen, als der Harmonie 
nach; und beydes sowold im Ausdruck und Cha- 
rakter, als im Technischen — einige kleine Stellen 
ausgenommen. Die Harmonie scheint sich von 
selbst zu machen ; nur im zwey ten Thcile der zwei - 
ten Nummer ist sie und der Rhythmus für diese 
Gattung schon nicht natürlich genug, und in der 
sechsten ist die vorletzte Note des Tenors zum So- 
pran eine üble Angewohnheit jetziger Sänger-, die 
man nicht durch Vorschrift noch bestätigen sollte. 
Diess Wenige abgerechnet, steht Alles, wie es soll, 
und lernt sich darum auch leicht auswendig. Von 
Einer Stimme am Pianoforte wird man die Lied« 
zwar nicht ungern hören, da die Begleitung, obgleich 
sehr leicht und meist aus den andern Stimmen ge- 
zogen, nicht uninteressant eingerichtet ist: aber sie 
verlieren viel an Wirkung, wie das nicht ander» 
seyn kann. Heiter ist Alles, wie sich das für eis 
Früblingsfest gehört. No. 4, 5 und 6 , so wie der 
Ausgang von No. x., gefallen uns am besten, und 
sind ganz, was und wie sie zu ihrem Zweck seyn sollen. 
No. 3, obgleich gut, sollte doch, im Verhältniss cum 
Texte, ein frischeres Leben haben. Durch das Tempo 
wird das nichlersetzt. Kunzen in seiner längst bakann- 
ten Melodie hat es besser getroffen. Uns mehr in da* 
Einzelne einzulassen, leidet der Raum nicht und taut 
auch nicht Noth. Mögen viele sich durch diese 
Lieder im Grünen erfreuen; die Musik ist wirk- 
lich so, dass sie dazu verhelfen kann. 



Leipzig, bey Breitlopf und Härtel. Bedigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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Für Freunde der Tonhutat, von F iedruh Rochlits. 
Zweyter Band. Leipzig bey Cnobloch i8a5. 

bezichen uns in Betreff dessen , was im All- 
gemeinen über das freundliche Geschenk unser» 
R. für Freunde der Tonkunst getagt werden kann, 
auf die Anzeige des ersten Tlieils in No. 3 2. v. 
J. dieser Zeitschrift, und fügen dem nur noch bey, 
dass eine Schrift dieser Art sich zweckmässig zwi- 
schen die eigentliche, systematische Kunstphilo- 
sophie, die nicht Jedermanns Sache ist — indem sie 
nicht ohne ein anstrengendes Aufsteigen zu den ober- 
sten Grundsätzen und ein mühsam-schrittweises Ver- 
folgen der gefundenen Wahrheiten seyn kann — 
und zwischen die augenblicklichen, individuellen, 
von Lust- und Uulust-freyem und befangenem Kunst- 
sinn, Zu- und Abneigung, in die Feder dictirten 
Ergiessungen, Ansichten, Meinungen, Urtheile der 
Berichterstatter und Recenscnten in aller Welt stellt, 
und, eine allgemeine Bildung in Kunstsachen bey 
dem Leser vertrauensvoll voraussetzend, das, was jene 
Referenten , Correspondenten etc. bey jeder Gelegen- 
heit wieder aufs Neue lobend und tadelnd , lehrend 
und strafend vorbringen zu müssen glauben, nach 
ihrer Ansicht auf einen kurzen, gediegenen Aus- 
druck gebracht darlegt, so dass, was Jene viel Mühe 
und manches Ereifern, die Leser aber Zeit und 
Geld kostet, hier oft mit einem wohlgemeinten 
Wink, einer verständig klaren Erörterung, einer an 
den musikalischen Zeitgeist gerichteten Warnung 
abgethan , oder in einer lebendigen Schilderung an- 
schaulich gemacht wird. 

Des Schreibens kann vielleicht nur dadurch 
weniger werden, «dass bewährte Männer das Wahre 
ohne Umstände ein für allemal hinsagen; so wie 
m an im Lebe n viel ausserdem verlorne Zeit, Kraft, 
37.Jalu-g1.uj. 



Ruhe sich erspart, wenn man je eher je lieber an 
das allein heilsame Rechte zu kommen trachtet, 
statt mit bald dem bald jenem Halben, Unzurei- 
chenden sich zu beliehen und zu schleppen. 

Die Abtheilungen des 2ten Theils sind wieder: 
I. Bildnisse. IL Betrachtungen. III. Vermischtes. 

Die Schilderung Hof fmanu-Callots ist sehr 
interessant; sie sagt uns aufs Neue: wie der Mensch, 
so seine Werke! sie sind sein zweytes Ich. Der 
Verfasser geht immer auf das Genetische, das „Wer- 
den" aus, ohne welches man überhaupt im Lcbeii 
und in der Kunst, in der Natur- und Gemüthswclt nur 
im Nebel herumtastet, und niemals das Mannich- 
fallige in einige Harmonie bringt. Züge, wie fol- 
gende, sind gewiss bezeichnend: „Seine brennend 
umherflackernde Phantasie riss Alles in ihr Gebiet ; 
Alles, sogar was ihm selbst so eben begegnet oder 
von ihm gethau war, so dass sich ihm, gewiss 
ohne sein Wissen und Wollen, Alles phantastisch 
um- und ausbildete. — Ho Sin an u war ganz eigent- 
lich ein Erzeugnis« und auch ein nicht ganz 
trächtlich eingreifendes Mittelglied eines höchst 1 
würdigen Zeitabschnitts der Geschichte unserer Tage, 
wie diese vornämlich in der nördlichen Hälfte 
Deutschlands hervortrat. So ist er auch dieses 
Zeitabschnitts Spiegel, der dessen Bild, wenigsten« 
in einigen Hauptzügen, lebendiger, und darum ein- 
gänglicher, wold auch lelirreicher zurückwirft, als 
abgezogene Betrachtungen oder allgemeine Schilde- 
rungen. Diesen Zeitabschnitt haben wir eben jetzt, 
wenn auch nicht in all seinen Folgen, hinter uns etc." 

„Es traf ihn in früher Kindheit das grösste 
Unglück, das irgend ein empfängliches Kind treffeu 
kann: er bekam viel Uebles zu sehen, eh' er ent- 
gegengesetztes Gute kennen und würdigen gelernt — 
an Personen, zu denen sonst schon die Natur ihn 
in Achtung und Liebe geneigt, etc. ein Unglück, 
oder vielmehr ein Unheil, dessen Folgen sich durch 
sein ganzes Leben hinzogen, etc." 

26 



Digitized by Google 



43/V 



1625. Juny. No. 26. 



43( 



Wir müssen Raums-halber das gedrängt Gege- 
bene noch mehr zusammendrängen : Ein sein* fähi- 
ger, besonders auch schneller Kopf machte, dass 
ilim Tausenderley aus den verschiedensten Fächern 
der Wissenschauen und Künste last wie von selbst 
anflog. Er wird Klavierspieler, Sänger, Zeichner, 
am liebsten von Karikaturen und Phantastereien, 
Mimiker, studirt die Rechtswissenschaft, wird (1800) 
in Posen Regierung« -Assessor, dann (iöo5) als 
Regierungsrath nach Warschau versetzt. Er hei- 
rathet eine junge Polin, verliert mit der Umwälzung 
der Dinge (1806) Amt, Wohnplatz, Aussicht auf 
neue Anstellung. Er widmet sich in Rerlin den 
ernstesten Studien der Compositum, gibt Stunden, 
geht (1808) als Musikdirektor zur Bamberger Bühne, 
mu&s den Casual- Poeten, Regisseur, Arrangeur, 
ja den Theatermaler etc. machen. Der Thespiskarrn 
wirft um. Er schreibt an den Redakteur dieser 
Zeitung — Rochlitz war's — einen geistvollen La- 
mento-Brief, um Beschäftigung, erhält sogleich Vor- 
schläge und schickt in zehn Tagen herrliche Sachen. 

Im Jahr 1812 wird er bey einer Operngesell- 
schaft, die auf dem Bade bey Dresden und in Leipzig 
spielt, Musikdirektor, lebt glücklich, bekömmt aber 
Händel mit der Gesellschaft und trennt sich um die 
Zeit der Völkerschlacht, wo jeder gern festhielt, 
was ihm noch eigen. R. findet ihn nach einiger 
Zeit in der eibärmlichsten Lage, in Gicht-Schmer- 
zen, um Geld auf die Franzosen Karikaturen zeich- 
nend. Er schreibt von seinem Lager aus an den 
Staatskanzler, Fürsten von Hardenberg , nach Paris, 
er!) alt von dem ungeheuer beschäftigten Staats manne 
schon nach wenigen Wochen Antwort, Unter- 
stützung, tröstende Zusage, und findet, während 
ß. erstaunt, alles das ganz in der Ordnung. 

Hoffmann wird im Frühling als Kauimergerichts- 
rath nach Berlin berufen und zankt R. beym Abschied 
über eine Rcccnsion seiner „Phantasiestücke" aus. 
Die Composition zu Fouque's „Undine" macht ei- 
niges, doch nicht das gehoflte Glück. H. erbost 
sich aber über Zurechtweisung und Kritik und will 
Seinen Compositionen wird dennoch 



bedeutender Kunstwerth zugestanden. 

H. konnte Wochenlang mit der geringsten 
Kost vorüeb nehmen, dann kam aber mit Eins 
eine Begier zum Schlemmen über ihn, welcher er 
sich Überhess, so weit und lang die Kasse es ge- 
stattete. 

Als Geschäftsmann wird er gelobt 
die 



seiner Verleger reizten Um, der so eben angeführ- 
ten unglücklichen Eigenheit sich öfter zu ergeben. 
Die Gesellschaft sucht seinen Witz; die Buchhänd- 
ler wollen Neues und immer Neues. Er kann nicht 
widerstehen, er arbeitet und wohnt fast gänzlich 
im Weinhause. 

Die Krankheit, die ihm den Tod brachte, war 
kurz, aber furchtbar; er ertrug ihre heftigen Schmer- 
zen mit Muth, ja mit Spott, und blieb sich fast 
bis zum letzten Augenblick seiner selbst bewusst, 
sich gleich. Er trug in sich ein reiches Maass 
geistiger Fähigkeiten der verschiedensten Art, in 
seiner Willenskraft einen machtigen Schwung, eine 
grosse Energie, ja eine Hartnäckigkeit und Zähe, 
die Achtung verdient. In der Anwendung solcher 
Gaben war er ein Kind seiner Zeit, die allerseits 
hin ein Aeusserstes anzustreben hebte. Sie leitete 
ihn, ihr gab er sich hin; sie hat ihn dafür gehoben, 
getragen und aufgerieben. Unglück aber hat er 
immer besser getragen, als Glück. 

Wir haben nicht ohne Vorbedacht unsem 
Autor hiebey ein wenig ausgezogen, und können 
das beym Folgeuden unterlassen. 

Das BUdniss von Gerber ist weniger, was 
man unterhallend nennt, und dennoch so interessant 
zu lesen, wie Alles, was in reiner Eutwickelung mit 
Geist geschrieben worden. Der achtungswerthe Lexi- 
kograph charakterisirt sich selbst: „Obgleich der wür- 
dige Krause behaupten will, der .Mensch habe mehr 
Beschwerden von dem Leben ohne Leidenschaften, 
als von den Leidenschaften selbst; so ist diess doch, 
seine Worte in Ehren, nicht wahr. Man lasse 
mir zu meinen Büchern, Notenwerken und Instru- 
menten Gesundheit, und ich getraue mich, jede Stunde, 
die mir von meinen Berufs-Geschäften übrigbleibt, 
wo nicht vergnügt, doch ruhig und zufrieden xu- 
zubringen; was denu doch, dächt' ich, kein Be- 
schwerdevolles Leben ist." 

Häusliche Musik, Therese an ihren Mann. 
Der Verfasser liebt bey dem, was er uns aus 
seinem geistigen Leben mittheilen will, vor an- 
dern Darstellungsweisen eine solche, die ihm einen 
zutraulichen Ton, eine herzliche Eröffnung erlaubt, 
wo dann sein Styl viel von dem Redefrohen, Ein- 
dringlichen der mündhehen Darlegung annimmt. 
Er ist erfindsam in belebenden Formen, er wech- 
selt damit nach Gefallen, nach Kunslforderungen ab. 

Im gegenwärtigen Abschnitte sclireibt eine junge 
Frau an ihren Gatten über einen Besuch bey Ver- 
I wandten und was sich dabey Musikalisches bege- 
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ben ; daneben aber sind so viel Charakteristiken 
und häusliche Ereignisse eingestreut, dass wir den 
Kreis der Sprechenden and Musicirenden leibhaft 
vor uns sehen. So redselig die junge Gattin ist, 
so gehört doch jeder Zug zur Sache, wie sie der 
Verfasser gewollt und wir sie haben sollen. Es 
hat am Ende Alles auf Musik Bezug, und sollte 
es ihr Spitzenhäubchen seyn. 

Im ersten Briefe bringt sie, als Mittel-Organ, 
die interessante kleine Schilderung des sicilianischen 
Tondichters Emanuele d'Astorga (geb. 1680) bey, 
im zweyten die des vielbelobten Job. II. Rolle, des 
Schopfers so vieler Gesangstücke für Kirche und 
Concert. Von jenem wird ein Stabat mater, 
von diesem der Tod Abels einstudirt und vor- 
getragen. Was hierbey über Oratorien , über haus- 
liche und Concert- Musik und manches Einschla- 
gende gesagt ist, muss im Buche selbst nachgelesen 
werden. 

„Betrachtungen." Vom zweckmässi- 
gen Gebrauch der Mittel der Tonkunst. 
Zunächst für junge Musiker, die es mit ihrer Kunst 
ernstlich meinen." Also theoretische Anleitung, 
wie man die Empfindungen des Gemüths durch die 
Mittel der Tonkunst ausdrücken soll. Vom Aus- 
druck des Erhabenen, des Grossen, des A riniu- 
tlügen und des Niedlichen. Erklärung dieser vier 
Empfindungen, Angabe der zweckmässigen Aus- 
drucks -Mittel, Hinweisung auf bestimmte Kunst- 
werke, bey welchen diese nach Maassgabe der be- 
zweckten Wirkung angewandt worden. 

Wohl ist in der Welt viel mehr der Lehren 
als des aus ihnen Gelernten : der Baum mit reichen 
Blüthenballcn trägt am Ende nur spärlich Früchte, 
und doch muss reiche Blüthe und Lehre seyn. 
Freilich hat sie es oft mit Relativitäten, mit Mehr 
oder Weniger zu thun, aber sie kann hinzeigend 
sagen: siehe! bey diesem bekannten Werk ist das 
Rechte getroffen, oder des Guten zu wenig — zu 
viel gethan. Das trügerische Dilemma: Entweder j 
ist Einer ein Genie oder keines: ist er eines, so 
bedarf er keiner Theorie, ist er keines, so hilft 
ihm auch die Theorie nichts — spreizt sich so in 
zwey Acusserste, dass noch viel Wahrheit dazwi- ; 
sehen Platz bat. 

Wenn man z. B. sagen wollte, Mozart, der 
so oft das Reell te, Unverbesserliche getroffen, habe 
gewiss in seinem Leben keine solche Auseinander- 
setzung studirt, wie die gegenwärtige; so könnten I 
wir antworten: — bestimmt eine noch weit aus- ' 



führlichere und oft wiederholte, wenn auch nicht 
in Büchern. Das Buch ist unendlich kurz gegen 
die mündliche Verhandlang, die gelegentliche Rede, 
die überlegende Berechnung im vorkommenden Fall, 
und es lässt sich gar niebt denken, dass die W erke 
unserer Meister ohne all dieses entstanden seyen. 
Es muss nun Alles zum Bewustseyn, zur Sprache 
kommen, und diess um so mehr, je weiter wir uns 
von der ursprünglichen Einfalt entfernen, bey welcher 
Bedürfiüss, Empfänglichkeit, reiner Sinn und Ge- 
schmack, Genialität und bewusstloses Schaffen noch 
sich näher lagen, je weiter wir in den Kunstgat- 
tungen und Kunstmitteln vorrücken, und jemehr 
der möglichen Abwege werden, auf die sich die 
Kunst verirren kann. Wenn sich auch das eigent- 
liche Schaffen nicht lehren lässt, so kann doch vor 
dem Missgestaltcn gewarnt werden. Das alles sagt 
auch R. am Anfang und Ende seiner Abhandlung 
noch ausführlicher. Es hat immer Leute gegeben, 
die da glaubten, den Kunst- Virtuosen falle ihre 
Originalität und Genialität vom Himmel herab zu, 
oder, sie schaffen Alles instiulUmassig, wie die lie- 
ben Vögelein singen, und doch passt selbst auf 
diese der Begriff des Instinktmässigen nur in so 
fern, als sie ohne Bewusstseyn und Reflexion thäüg 
sind; aber gelernt haben sie auch von Aeltero und 
Freunden, wie jeder VogelUcbhaber weiss; und so 
mögen Betrachtungen, wio die gegenwärtige, Rh- 
einen Künstler, der sich schon in Manchem ver- 
sucht hat, und weiss, was er sich bey dem Ge- 
sagten denken soll, als Bey trag zur Methodik recht 
lehrreich seyn, und eben so auch für den Kunst- 
freund, damit er sich bey Kunstgenüssen schneller 
zurechtzustellen und die einzelnen Partieen und Be- 
stand theile leichter zu unterscheiden wisse, was den 
Genuss, statt zu stören, nur noch erhöht, weil es 
die Aufmerksamkeit schärft und festhält. „Bist du 
der rechte Mann — schliesst R. — so wandelt 
dich jene Furcht, meine Erörterungen möchten 
dich krittlich und ängstlich machen, meine Bcyspiele 
und Muster dich zerstreuen, verwirren, wohl gar 
niederdrücken, höchstens in schwacher, hypochon- 
drischer Stunde an. Nun, die Stunde entflieht und 
du thust wieder frisch und fröhlich, was du nicht 
lassen kannst. Wärest du aber nicht der rechte 
Manu, so würÄst du, dächt' ich, unter solchen 
Erörterungen und neben solchen Vormännern diess 
innewerden; und auch das wäre Gewinn, vielleicht 
ein über dein ganzes Leben entscheidender, etc." 
„Geschmack an Sebastian Bachs Com- 



Digitized by Google 



439 



1825. Jtuiy. No. 2G- 



44(> 



Positionen, besonders für das Klavier. 
Brief an einen iFreund." — Gewisa dankenswerth , zu 
diesem unsterblichen Musikhelden von einem Vertrau- 
ten hingeführt zu werden, der uns auf dem Wege von 
allen Eigentümlichkeiten desselben unterrichtet, aber 
auch mit seinem grossartigen Wesen bekannt macht 

„Der Frühlingstag. Ein Gespräch." Zwi- 
schen zwey jungen Männern und einem alten wer- 
den einige wichtige Themata abgehandelt. Alt und 
Veraltet. Das giebt wohl viel zu denken, und je 
nachdem Einer Menschenleben und Geschichte an- 
weht, wird er auch hierüber seine Ansicht haben. 
Ja im Grund ist Neues, Altes und Veraltetes eben 
die Welt selbst, und Geschichte, Geschick sind eben 
dadurch, dass die Zeit immer das Neue will, ei- 
niges Alte mit anhänglicher Liebe sich zu bewah- 
ren, das üebrige als Veraltetes zu beseitigen und 
vergessen sucht Wie sie nun hiebey umsichtig oder 
kindisch, kritisch oder leichtsinnig einschreitet, das 
bleibt eben die Frage. Die Männer erwägen sie 
von vielen Seiten. Es kommt Verletzendes und 
Tröstliches zur Sprache. 

Der Alte will, dass mau unser Opern- und 
Dilettanten- Musik wesen weder mit Nichtachtung 
noch mit zu grosser Gewichtigkeit behandle, sagt aber 
doch: „Jedes Zeitalter will sein Spielzeug" und rech- 
net eben jene darunter. Er kommt dann auf die 
verschiedene Wirkung des Dramas und der Oper, 
wobey nach Zeit und Umständen jenes sich viel 
höher stellt Er erinnert sich an die erste Auffüh- 
rung von Schillers Wallenstein in Weimar , und 
wie diese gewirkt So kommen die Freunde endlich 
auf die Normal-Oper, die nach dem Alten ein ein- 
ziges, engverbunden fortlaufendes, wie in einer bald 
sich hebenden, bald sich senkenden Dogenlinie sich 
steigerndes Finale werden müsstc, das von den jetzt 
üblichen Musikformen jede gute , aber nur unter den 
dann notwendigen Bedingnissen und Beschränkun- 
gen, aufnähme. Gluck, dem es vielleicht in Geist 
und Sinn gelegen, habe es auch in seinen besten Opern 
um- einigermaassen angedeutet, nicht ausgeführt. 

Für geistesverwandte Freunde, die dos Kapitel 
„Alt und Veraltet , der Zeit und Gelegenheit dienend 
und Klassisch" auf irgend eine Anregung hin recht viel- 
seitig durchdebattirt, müsste die Lesung dieses The- 
ma'sbey unser m Autor von besonder* Interesse seyn. 

„Ein guter Rath Mozarts." Ein nicht gros- 
ser, aber sehr reichhaltiger Aufsatz. Mozart schrieb 
schnell, wiewohl ungern, aber er arbeitete nicht 
schnell, wiewohl immerfort. Er hatte die Gewohn- 



heit, war er allein, mit seiner Frau, mit Anderen, 
auf seinen Reisen im Wagen seine Phantasie auf 
neue melodische Erfindungen (Themata) ausgehen 
zu lassen und sich dann gleich mit der Anordnung 
und Bearbeitung seines Funds zu beschädigen, wobey 
er, ohne es zu wissen, oft summte, ja laut sang, 
glühend heiss ward und keine Störung duldete. 
Zu dergleichen Vorarbeiten hatte er immer mehre 
Blättcheu Notenpapier bey der Hand. So machte 
er ganze Musikstücke im Kopfe fertig, und sein 
bewunderungswürdiges Gedächtniss für Musik liess 
ihn nichts vergessen. 

Man weiss von den meisten originellen Geistern, 
auch anderer Kunstgattungen, dass sie bey ihrem 
Schaffen eben so verfahren, und wie sollte nicht ein 
Kunstwerk dadurch am reinsten, klarsten, idealsten 
werden, dass es in erhöheten Momentcnnach orga- 
nischen Schönheitsgesetzen im Geiste von günstigen 
Genien gewoben wird? 

„Die Nutzanwendung" ist das beherzi- 
gungswertheste, was man in unseren Tagen auch den 
besseren Tondichtern sagen kann. R. erkennt ihre 
Uniadelhaftigkcit der Ausführung an , klagt aber über 
Mangel an melodischer Erfindung, an Ideen und Ge- 
danken an sich, abgesehen von deren Bearbeitung. 
Daher bey aller Verschiedenheit des Einzelnen eine 
gewisse Monotonie im Ganzen, die an Trockenheit 
reicht. Man fühlt es, und um es zu verdecken, 
greift man zu median ischen, künstlichen, über- 
künstlichen Ilülfsmittcln. 

Man lese doch, was hier auf wenigen Seiten 
steht und unserm so häufigen Ungenügen, Bedauern 
und sprachlosen Aerger die treffendsten Worte leiht 

Das Jean Paulische: „Lasst uns nur recht viel 
Genie haben, liebe Herren! dann findet sich's mit 
dum Andern*" ist freilich ein schalkhaft naives 
Wort; aber wenn uns Deutschen Etwas von dieser 
höhern Kraft inwohnt, so müssen wir es in uns 
aufsuchen, nähren und mit Wahrnehmung der Gunst 
des Augenblicks gewähren lassen. Neu, eigentüm- 
lich , ansprechend wird alles werden , was in solchen 
besseren Stunden aus der Kunst-Natur- Quelle ge- 
schöpft wird. Es gäbe gewiss des Originellen bey 
uns mehr, wenn jeder Schaffende sein wahres Ver- 
hältnis* zur Natur und Kunst begriffe und sich 
zu nichts foreirte. 

„Der siebenaigste Geburtstag." Eine 
kleine, jedoch von dem Darstellungstaleule des Verf. 
Kunde gebende Schilderung , ein verjüngter Abdruck 
seines Geistes. Der wohlemeritirte, zur Ruhe ge- 
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setzte Dom -Organist Erdmann Gotdiilf Sehnen s-sler 
betrachtet an dem wichtigen Lebensabschnitte die Zahl 
70 — 7. und o. — tonkünstlerisch , in spielenden 
Vcrgleichungen , als Septime etc. macht darauf sein 
Testament, wird durch ein Fest -Mahl überrascht 
und dann von der Sehnsucht übermannt, die grosse 
Dom -Orgel noch einmal, zum allerletzten Mal, zu 
spielen.* Man ahnt den Ausgang. 

„Die Unzufriedenheit des Künstlers 
mit sich selbst. Der alte Pfarrer an seinen jungen 
Neffen." Wir haben schon oben darauf aufmerksam 
gemacht, dass der Verf. die Elemente seiner Dar- 
stellungen etc. so wählt, dass ihm ein zutraulicher, 
redefroher, eindringlicher Ton, der ihm und der 
Sache wohl ansteht, gestattet ist. 

Schon aus der Ueberscbrift lässt sich die Wich- 
tigkeit des Gegenstandes ahnen. In welches Künst- 
lers, Dichters etc. Seele iit diess nicht ein reiches 
Kapitel? 

Es gibt eine heilsame und eine schädliche Unzu- 
friedenheit des Künstlers mit sich selbst, eine hy- 
pochondrische und eine gesunde, eine selbstsüchtige 
und eine demuth volle, eine hemmende und eine 
fördernde. Um eine Probe von des Verf. chara- 
kteristischen Unterscheidungen zu geben, stehe fol- 
gende Stelle hier: „Der Unwissende tritt in Selbst- 
gefälligkeit dreist und absprechend hervor ; der Thor, 
der hinter seinem Rücken belacht wird, hat nichts 
an sich auszusetzen; der Rohe und Gemeine findet 
sich auf löbliche Weise natürlich, zwanglos, frei- 
müthig und kräftig — u. s. w. In Beziehung auf 
die Kunst ist es nicht anders. Keiner gefällt sich 
in seinem Wesen und Treiben so sehr, als der 
Stümper. Steht dieser so tief, dass er das Vor- 
treffliche nicht einmal erkennen oder cmp6nden 
kann, so ist er hoch- und übermüthig; vermag er f 
es einigermaassen zu fassen, glaubt aber sich ihm 
ziemlich nahe, so ist er eitel und abgeschmackt; 
kann er solch eine Annäherung sich nicht zuge- 
stehen, hält aber die Welt für so einfältig, den 
Abstand nicht zu unterscheiden , so ist er keck und 
dünkelhaft. Im ersten Falle tritt er platt und grob, 
im zwey ten fad und scherwenzend , im dritten leicht- 
sinnig und dummdreist auf." — 

Auch der Rath, goldne Spruch, und katego- 
rische Imperativ der Kunst stehe hier: „Was du 
machst, um es öffentlich auszustellen , sey es Grosses 
oder Kleines, das mache so gut, als Du es jetzt 
irgend vermagst!" 

„Sc he 11 er. Eine Scene." Callotische Figur; 



wie es scheint, nach dem Leben. Wir alle haben 
schon lüderliche Geiger der Art, nur nicht so kunst- 
reiche, gesehen und gehört. Gerade dieses herr- 
liche , seelenvolle Instrument ist es , das lebenslustige 
Künstler olme Charakter gern in den Wirthshaus- 
BeifaU, ins Kneipcnlcben hinein zieht, besonders 
auch, weil es als eine Art Pammelodikon und Pan- 
harmonikon zu Nachahmung von Menschen- und 
Thierstimmen und mancherlei Naturtönen, Wohl- 
und Miaslautcn aller Art gebraucht werden, und 
die „Bewunderung von Kindern und Affen" sich 
erwerben kann. 

Schelier, der musikalische Pliantasmagorist, 
stellte vor Rochlilz dar: Einen Abend in einer alten 
Mittelstadt in Schwaben; eine Spazierfahrt auf dein 
RhcLi mit heraufziehendem Uugewilter; eine böh- 
mische Bauernhochzeit mit Prügelei. Er wollte 
fortfahren, aber R. musste ihm Einhalt thun, und 
hatte zu bedauern, dass so ein wahrhaft eminentes 
Talent mit bewunderungswürdiger Geschicklichkeit 
sich im Schlamme der Erniedrigung seiner selbst 
mit Genuas herumtummeltc. 

„Das Verhältniss des Kritikers zum 
Künstle r." Gespräch , angeregt durch eine Nach- 
richt über Nägeli's musikalische Vorlesungen in 
Stuttgart, insbesondere wegen dessen, was er Mo- 
zarten kritisch anhat. Da sie nächstens im Druck 
erscheinen, so wird dieser Punkt öffentlich zur 
Sprache kommen. Die Kritik ist nur in der 
Idee da, in der Welt sind Kritiker, so aber auch 
die Kunst und die Künstler. 

„Jedem wahren Künstler muss gerechte Kritik 
höclist erwünscht seyn. Sie steigt vom Allgemein- 
gültigen herab zu den Leistungen; der Künstler 
strebt aufwärts, seiner Besonderheiten los und all- 
gemeingeltend zu werden. Sie wahrt das Vollkom- 
meue, Vollendete, Runde, Klare, er erreicht nur 
annähernd reine Form, Durchsichtigkeit, Vergei- 
stigung. 

Auf die Privatkritiken mag der Künstler hin- 
horchend merken, obwohl hier meistens nur Hinz 
und Kunz sagen, ob und wie ihnen der Bissen ge- 
schmeckt, wo denn sehr viel auf ihren augenblick- 
lichen Appetit, auch das, was sie kurz zuvor ge- 
nossen , und* auf Idiosynkrasie ankommt. Das reine 
Empfinden hält sich gewöhnlich stilL 

Bcy den öffentlichen Kritiken ist zu bedauern, 
dass sie nur selten das Kunstwerk an seinem inner- 
sten Kern fassen, oder nachweisen, inwieweit es 
dem Büduugsstand der Nation angemessen ist; dass 
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sie, lobend, den Künstler mit der Conventions- . 
Bey falls- Münze bezahlen, tadelnd, über den ganzen 
schaffenden Geist wegen einiger Verstösse gegen das 
Compendium aburtbeilen; dass sie so selten dem 
Künstler sich selbst klarer machen, ihm und dem 
Publikum sagen, was in dem Kunstwerke vom in- 
nern Geist bis hinaus in die Extremitäten geleistet 
worden. 

Es war zu erwarten, dass R. das Richteramt 
der Kritik, nachdem ihre Leistung und Befugniss 
von verschiedeneu Seiten besprochen worden, gegen 
die Renitenz des Künstlers aufrecht und bey Respekt 
erhalten haben werde. 

„Commentat iuneula in usum Delphini." 
Ein Scherz, der aber Ernst im Hintergrunde hat. 
Gr&ry, in seinen Versuchen über die Musik, hatte 
behauptet, manche Haydn'schen Symphoniecn wärm 
von so bestimmtem Ausdruck, dass man ihnen 
Text unterlegen könnte; Spazier, sein Uebersetzer, 
suchte das lächerlich zu machen; Apel vertheidigte 
es und führte die Idee aus — nach seiner Weise; 
und nun wurde mancherley, zum Theil sehr Wun- 
derliches, geschrieben über Versuche, eine Instru- 
mental-Musik auf Begriffe zurückzuführen und so- 
nach in deutlichen Worten auszusprechen. R. will 
das gänzlich Unstatthafte dieser Idee — nämlich 
nicht im Sinne Gretrys, sondern der Andern — 
darthun, ohne sich in directen Kampf oder weit- 
läufiges Theoretisiren einzulassen, und stellt daher 
einen Mann auf, der sie freudig mit bey den Ar- 
men umfasst, mit Scharfsinn und Hartnäckigkeit 
durchführt, und an dem, was er, von falschem 
Princip ausgehend, ganz folgerecht herausbringt, 
jenes Unstatthafte, ohne es zu ahnen, vor Augen 
legt. Denn der ehrliche Kauz exegisirt aus einer 
Folge Beethovenscher Variationen — und zwar s 0 , 
dass er glaubt, Jedermann müsse es mit Händen 
greifen können — - nicht weniger heraus , als sein ge- 
sammtes, inneres und äusseres Leben, Schritt vor 
Schritt, von der Geburt bis zur Stunde, wo er den 
wunderlichen Commentar abfasst. Es versteht sich, 
dass damit gesagt ist: Ein Jeder, der so sucht, findet, 
was er will, und Jeder 'was Andres. So ist es auch 
und kann nicht anders seyn, Aber der Mann führt 
seine üble Sache so gut, und ist auch übrigens eine 
so gutmüthige, treuherzige, gar nicht einfältige, und 
in ihrer Art liebenswerthe Person , dass fast zu be- 
sorgen ist, er werde manche Leser für das bestechen, 
was zu bekämpfen er da ist. Wenigstens finden 
wir so eben in einer andern Anzeige dieses Buchs, 



dass der Verf. derselben sich, als wisse er nicht reclit- 
woran er sey, mit einigen Höflichkeiten, die jeden 
oder keinen Sinn haben können , leise zurückzieht. — — 
Hiermit scheiden wir für diessmal vom Verf., 
und wollen ihm beym Abschiede nur noch, wif 
einem Freunde, der uns ein angenehmes und nutz- 
bares Geschenk gemacht hat, freundlich - dankend 
die Hand 



Nachrichten. 



Vom Niederrhein. Der musikalische Verband 
am Niederrhein, der es sich zur Aufgabe gemacht 
hat, jährlich am Pfingstfcste der Muse der Tonkunst 
ein Fest durch Aufführung der bedeutendsten Werke 
älterer und neuerer Zeit zu bereiten , hatte für das 
Jahr 182 5 Aachen, und zwar diese Stadt zum ersten- 
male, zum Versammlungsort gewählt. Denn obgleich 
alle grösseren Städte des Niederrheins in den Ver- 
band aufgenommen sind, so hatten doch die Auffüh- 
rungen bisher nur in den drey Städten Köln, Düssel- 
dorf und Elberfeld Statt gefunden, weil diese sich 
durch ihre Lage und Einrichtungen vor anderen dazu 
eigneten. Das in Aachen neu. erbaute Schauspiel- 
haus bot jedoch nun ein eben so bequemes Local 
und die Kunstliebe daselbst die übrigen Mittel zur 
Ik-gehung des Festes dar, und so ging man gern anf 
den Wunsch der Aachener Musikfreunde ein, in 
den Mauern der alten Kaiserstadt Cäciliens heitres 
Fest zu begehen. 

Die zur Aufführung gewählten Musikstücke 
waren für den ersten Tag: 1) eine neue Symphonie 
von F. Ries; a) das Alexander »fest von Händel, 
und 5) Altaric und Halleluja aus Händel« Meniatx 
für den zweyten Tag: 1) Neueste Symphonie mit 
Chören von Beethoven; 2) Davidde penitente von 
Mozart; 5) Ouvertüre der Zauberflöte, und 4) Chri- 
stus am Oelberg von Beethoven. Die Musikdircction 
hatte, auf Ersuchen der Vorsteher, Hr. Ferd. Ries 
übernommen, der, seit einem Jahre von London 
zurückgekehrt, seinen Aufenthalt in Godesberg bey 
Bonn genommen hat. Man hätte schwerlich eine 
glücklichere Wahl treffen können; denn die Müsse 
einerseits, die Hr. R. der Sache in seiner gegen- 
wärtigen unabhängigen Lage widmen konnte, so 
wie andrerseits sein Ruf als Virtuos und Compo- 
nist, und nicht minder seine achtungswürdige Per- 
sönlichkeit befähigten ihn ohne Zweifel vor 
chem Andern zu diesem Posten. 
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Das Fest wurde, wie gesagt, mit einer Sym- 
phonie des Directors eröffnet, die, noch Manuscript, 
der grössern musikalischen Welt noch nicht bekannt 
ist, wohl aber verdient, es aufs baldigste zu wer- 
den. In ihr tritt die Kunst der Instrumentation, 
die R. in einem so hohen Grade versteht, glänzend 
und wirkungsvoll hervor. Man hat zwar finden 
wollen, dass sie sich im Ganzen der Haydn'schen 
Manier nähere, die bekanntlich darin besteht, dass 
ein populäres Thema mit Witz, Laune und Naivetät 
durchgeführt ist und dem Hörer zu Ariadnens 
laden wird, der ihn nimmer im Stiche lässt; al- 
lein mir scheint es, als thue man Hrn. R. durch 
diese Behauptung unrecht, wenn auch nicht, was 
Adagio und Menuett, doch gewiss, was das erste 
Allegro und Finale belriflt, die sich in Form und 
Inhalt eher dem Beethoven'schen als dem Haydn'- 
schen Genius nähern. Ganz vorzüglich hat den 
Ref. das Finale angesprochen, das neben einer kunst- 
vollen nnd hinreissenden Ausführung auch eine Ori- 
ginalität des Themas offenbart, die namentlich bey 
dem Adagio dieser Symphonie etwas mehr vermisst 
wird. Die Darstellung war last vollkommen zu 
nennen, wozu der ungemeine Eifer aller Mitwir- 
kenden und ihre Achtung und Liebe für den Com- 
ponisten nicht wenig beitrugen. 

Auf diese Symphonie, die wie ein glänzendes 
Feuerwerk, nur mit dem Unterschiede des ungleich 
höheren Werthes vorüberrauschte, kam eiu alter, 
höchst ehrwürdiger Herr mit feyerlich patheti- 
schen Schritten , stolzem, kühnem Feuerblick, maje- 
stätisch und gross — ich meine Handel mit sei- 
nem Alexandersfett. Fürwahr, man kann nichts 
Erhabneres hören, denken und fühlen, als diess Grave, 
das nur für den etwas trivialen Stoff als gar zu 
mächtig und gewaltig auftritt und das vielleicht 
passender vor dem Messias oder Samson stünde. 
Welch ein titanischer Geist war doch dieser Hän- 
del l Wie charakteristisch und ausdrucksvoll sind 
nicht die Chöre „Selig, selig Paar**, „Bachus 
Schlauch ist unser Erbtheil" und „Die ganze Schaar 
erhebt ein Lobgeschrey!" Was ist kräftiger und 
imposanter als der Chor „Brich die Bande seines 
Schlammers" und was würdevoller als „Vom Him- 
mel kam Cäcilia?" Und sage mir doch Niemand 
mehr, dass die Händel'schen Arien veraltet seyen! 
Wenn auch die Form untergegangen oder verdrängt 
ist, ihre Melodieen sind gewiss eben so unsterblich 
als Handels Chöre, deren Werth, so viel ich weiss, 



Niemand bestreitet. Die Arien und Recitativc des 
Alexandersfestes wurdeu mit Entzücken gehört, 
und das wird den nicht wundern, der die herr- 
lichen Stücke: „Nun flösst sein Trauerton" — „Töne 
sanft, du lydisch BrauÜied" — „Erschalle, gold- 
nes Saitenspiel" — „Ha welche bleiche Schaar" 
u. a. nur obenhin kennt und nur einmal gehört 
hat. Aber das Unerreichteste und vielleicht Un- 
erreichbarste von Allem, was Händel geschrieben 
hat, bleibt doch sein Halleluja im Messias, dessen 
erhabene Grösse und Begeisterung zu schüdern die 
Sprache keine Worte kennt. Eben so unbeschreib- 
lich war die Wirkung auf die entzückten Zuhörer, 
und Einer gestand dem Andern: das sey denn doch 
das höchste der Kunst! Nicht unpassend Heus man 
diesem Chor die Altarie: O du, die Wonne ver- 
kündet" vorausgehen, die von einer tief ergreifenden 
Altstimme trefflich vorgetragen wurde. 

Das Concert des zweyten Tags begann mit 
Beethovens neuer Symphonie mit Chören. Kaum 
weiss ich, was ich von dieaem kolossalen Werke, 
für dessen Beurtheilung , wie ich wohl fühle, der 
gewölinliche Maassstab durchaus nicht passt, sagen 
soll. Dazu kommt noch, dass es nicht ganz gege- 
ben wurde, denn das Adagio wurde zum Thcil 
und das Menuett und Trio ganz und gar über« 
gangen. Eben diese ausgelassenen Stücke sollen 
aber, nach dem Unheil Aller, die sie in den Pro- 
ben gehört, die ausgezeichnetsten seyn. Indess auch 
die gegebenen sind in jeder Hinsicht ausserordent- 
lich zu nennen, und wenn dem Unbefangenen auch 
Manches beym ersten Anhören barock und son- 
derbar vorkommen will, so wird das Auge doch 
bald und oft genug von den Blitzen getroffen, die 
der Beethoven'sche Geist hindurch schlägt. Diesa 
gilt besonders von dem ersten Allegro und dem 
Ad.-igio. Jenes beginnt mit einem Tremolo der 
Streichinstrumente, aus welchem nach und nach 
einzelne Blasinstrumente auftauchen, wie Nebelge- 
stalten aus dem stillstehenden See, und wird dann 
auf einmal in einer Reihe selbstständiger Akkorde 
mächtig und grandios. Das Adagio scheint mir 
(wenigstens in der erstem Hälfte) eine Sonderung 
beyder Instrumentarten darzustellen, wobey die Blas- 
instrumente in tiefer Wehmuth athmen und be- 
sonders das Horn einen äusserst melancholische?) 
Ruf ertönen lässt, so dass Alles sich nur in still- 
weinender Klage zu vereinigen scheint. Im Fi- 
nale bricht nun aber die Freude in ungebundnem 
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Stürm lo», der bey der Aufführung, von welcher hier 
die Rede ist, zwar etwa» unerwartet kam, aber 
ohne Zweifel durch da» vermittelnde Scherzo ge- 
hörig vorbereitet ist. Es ist nicht zu läugnen , das» 
diess Finale mit seinen Choren der schwächere Theil 
des genialen Werks ist. Zwar fehlen auch hier nicht 
einzelne unvergleichliche Sceuen und Stellen, aber 
dagegen — ich scheue mich nicht, es auszusprechen, 
denn gegen Beethoven nicht von der Brust zu re- 
den, wäre unverzeihlich — fehlt es dem Ganzen 
an Haltung und Ausführbarkeit. Die Singstimmen, 
namentlich Sopran und Bass, liegen fast ohne Un- 
terbrechung in ihrer möglichsten Höhe, und die 
grosse Trommel nebst Triangel und Pickelflöte, 
so wie Contrafagott und Contrabass , sind sehr ob- 
ligat behandelt und maassen sich mehr an, als ih- 
nen vou Rechtswegen zukömmt. Trotz dem kann 
man von Beethoven sagen, was man von Händel 
gesagt hat; Auch in der Verirrung — gross! 

Von Davidde penitente wurden bloss die Num- 
mern l. 3. 6. und 9. herausgehoben, die übrigen 
aber wieder weggelassen. Dieses sonderbare Pro- 
dukt, dessen Zusammenfügung nur die Eile, mit 
welcher sie geschehen , einigennaassen entschuldigen 
kann, hat ungefähr eben so viel Gute» als Schlim- 
mes. Die Geschichte seiner Entstehung findet sich 
in No. i4. Jahrg. 1800 der allg. mus. Zeitung 
und ist mit wenig Worten diese. Als Mozart» 
Gattin zum erstenmal der Entbindung nahe war, 
gelobte er, im Fall eines glücklichen Erfolges, eine 
Messe zu schreiben.* so entstand ein Kyrie und 
Gloria. Späterhin wurde er in Wien um ein 
neues Oratorium ersucht, und da er gerade dazu 
entweder keine Zeit oder keine Lust hatte, so nahm 
er jenes Kyrie und Gloria, verband damit einige 
frühere Studien , setzte «Wey neue Arien dazu , lies» 
einen italienischen Text darunter legen, und — 
das Oratorium war fertig. Freilich eine eigne Ma- 
nier, Oratorien «u komponiren! Aber wer heisst 
auch die Verleger solche übereilte Dinge heraus- 
geben, und das mit einer so barbarischen Ueber- 
selzung, wie wir sie hier finden? Jene zwey Chöre 
No. 1. und a. sind als Kyrie und Gloria sehr gut, 
aber mit folgendem Texte gedruckt: 

1) Laut uns in rührenden Klagen 

Uuire Gefühle sunt Herren nagen, 
a) Preiit den Herrn! Um ihn erhebet Lobgejange , Vollen 
Chora der Weacn reiche (?) laute Menge, 

Tina' der Sterne uasXhlbar Heer um ihn-, 



Im Doppelchor No. 6. lautet die Dolmetsch ung also : 

Verschon' o Herr mich Sünder nicht, 
Doch nur Ein Verlangen 
Laaae mich erlangen: 
Geh* nicht im Zorne xu Gericht, 

So tut quitt mich'« doppelt, Herr, was da verhangen etc. 

Die Arien sind leibliche Schwestern derer im 
Titus, und zwar nicht bloss in Rücksicht auf 
ihre Geburt, sondern auch in Ansehung der Phy- 
siognomie; und die Schlussfuge, die kein Ende fin- 
den kann, ist offenbar frühe Jugendarbeit. Hat 
denn Mozart nichts anderes und besseres geschaffen .' 
Ist er nicht der Schöpfer der Ouvertüre zur Zait- 
berßöte, die man seinem David folgen und C/tri- 
stits am Oelberg vorausgellen liess? Ja, diese ist 
und bleibt doch die Ouvertüre aller Ouvertüren! 

Beethovens Oratorium fand, wie billig, lebhaf- 
ten Bey fäll, besonders die bey den ersten Männer- 
chöre und der Schlusschor mit seiner prachtvollen 
majestätischen Einleitung. 

Alle Solopartieen wurden sehr gut, und zum 
Theil mit ausgezeichneter Virtuosität vorgetragen. 
Ausser dem rühmlichst bekannten Bassisten vom 
Düsseldorfer Theater, Hrn. Pillwitz, waren es lau- 
ter Dilettanten, deren Gefälligkeit gerechte Aner- 
kennung verdient. Namentlich muss hier die Güte 
mehrer Damen gerühmt werden, welche, da eine 
der beyden Sängerinnen, welche die Solopartieen 
übernommen hatten, am Tage vor der Auffüh- 
rung eine totale von den Beschwerden der Reise 
veranlasste Heiserkeit befiel , sich bereit finden Hes- 
sen, für die Erkrankten einzutreten, und diese an 
•ich nicht leichte Aufgabe zur vollen Zufriedenheit 
des Publikum» lösten. In der Partie des Petrus 
hörten wir eine volle, runde und höchst angenehme 
Bassstimme, die wohl etwas mehr Beschäftigung 
verdient hätte. Wenn wir dem einen der beyden 
Tenoristen , die beyde mit ganz vorzüglichen Stim- 
men begabt sind, etwas weniger Leidenschaft im 
Vortrage und namentlich dos mchrenthcils nur fran- 
zösischen Sängern eigene Zittern oder Beben der 
Stimme weg wünschen, so möge diess nicht als 
ein directer Tadel sondern als ein Beweis gelten, 
dass wir sonst nichts Wesentliches an ihm zu ta- 
deln wüssten. Dagegeu würde der andere mit »ei- 
ner so seltnen Höhe (er sang da» eingestrichene b 
mit der Brust) unstreitig noch gewinnen können, 

sehr gefälligen Gesänge, et- 
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was mehr Kraft und Energie anzueignen strebte, 
was ihm bey seinem Talente gewiss gelingen würde. 

Im Chor und Orchester wirkten an 4oo Per- 
sonen zusammen. Der Sopran war im Verhält- 
uiss etwas zu schwach besetzt, zeigte aber eben 
desshalb in seinen Anstrengungen um so grössern 
Eifer. An einzelnen Blasinstrumenten, wie an der 
Clarinette, der Iloboe, dem Fagott etc., standen 
tüchtige Künstler j unter den Geigern und Celli- 
sten -bemerkte man viele Conccrtspieler von Ruf. 
Das Ganze wurde von Hrn. Ries mit grosser Um- 
sicht geleitet, der üBerhaupt bey dieser Gelegenheit 
ein unverkennbares Talent zur Direction bewies, 
und zwar nicht so wohl in Beziehung auf die Voll- 
kommenheit der mechanischen Execution (denn das 
können viele) als hauptsächlich in seiner Art und 
Weise, sich gegen die Mitwirkenden zu benehmen. 
Als Direktor einer tüchtigen Kapelle wäre Hr. R. 
an seinem rechten Platze , denn er versteht es eben 
so sehr , sich die Achtung, als die Liebe seiner Unter- 
gebenen zu erwerben. Sein Verdienst um das Mu- 
sikfest fand volle Anerkennung. Unter einem all- 
gemeinen Tusch, wobey alle Instrumente und Hände 
in Bewegung waren, wurde ihm am Schlüsse der 
Aufführungen ein Kranz überreicht, während aus 
den Logen gedruckte Blätter wie Schneeflocken 
herab schwebten, auf denen die Worte standen: 

■ 

Aleistergruas an Ferdinand Riet. 

Vom Himmel kam Cacilia, 
Vernahm des Fette* Lcjbgesang, 
De« Saitenspiele« Zauberklang, 
Sie freute »ich der hehren Lieder, 
Und grasst entzückt den Meister wieder. 
Heil dir, o wackrer Meiner, Dir! 
Heil, Preis und Donk, o Meister, Dir! 

Der niederrheinische Musikverein, 
im innigsten Gefühle der Begeisterung und dar 
Dankbarkeit. 
Aachen, am «weyten. rfingitf est tage i8a5. 



So wurde auch diessmal das schöne Fest schön 
begangen und wird in Allen, die dabey mitgewirkt 
haben oder als Hörer zugegen waren, in werth- 
voller Erinnerung fori leben. Von der nächsten 
Feier, die wahrscheinlich in Düsseldorf Statt fin- 
det, dürfen wir keine geringeren Erwartungen he- 
gen, und die mus. Zeit, wird hoffentlich einen nicht 

Bericht mittheilen können. 

* * * 



Elbing. Selten haben wohl die hiesigen 
Kunstfreunde der Wiederkehr des Frühlings mit 
grosserer Sehnsucht entgegengesehen, als in dem 
nun zurückgelegten Winter, der sich zwar nicht 
durch Kälte , aber durch sehr unangenehme, stürmi- 
sche und nasse Witterung auszeichnete, die uns 
Nordländern widriger ist, als ein anhaltender 
massig strenger Frost bey reiner Luft. Dazu ent- 
behrten wir unsere Winterconcerte, die uns sonst 
einigermaassen den Manger des Schauspiels ersetzten ; 
denn unser geschätzter Herr Stadtmusikus Urban 
hielt sich in Berlin auf, um die in seiner Schrift: 
„Theorie der Musik nach rein naturgemässen Ge- 
setzen" angekündigte Musik-Lebrmethodo ins Leben 
treten zu lassen , Hr. Kloss aber, ein geschickter Or- 
ganist, war ebenfalls in Berlin, um Hrn. Logier's Me- 
thode zu studiren. Welche Erfolge hiesigen Ortes 
aus' den Bemühungen beider verdienten Männer für 
die Kunst hervorgehen werden , wird uns die Zu- 
kunft lehren. — Nur zwey Extraconcerte sind er- 
wähnenswerlh , die wir der Durchreise des kön. 
hannövr. Concertraeisters, Hrn. Louis Maurer, 
verdanken. Dieser Virtuos steht, was Sprünge, 
Doppelgriffe, Triller, kurz , was Reinheit, Sicherheit 
und auch Eleganz anbetrifft, gewiss auf einer sehr 
hohen Stufe. Dagegen Hessen uns sowohl seine 
übrigens ausgezeichneten Compositionen , als auch 
sein Vortrag, besonders sein Adagio, kalt; wenigstens 
erreichte er das Ideal nicht, das uns davon vor- 
schwebt und das vielleicht auch schon von uns ge- 
hört wurde, wenn wir z. B. an das seelenvolle 
Spiel Rhode** zurückdenken. Hrn. M.'s Manier 
scheint uns französirL Selten hört man ihn in 
den Mitteltönen , noch seltner in den tiefen spielen, 
fast immer in der Höhe uud höchsten Höhe. Diess 
ewige Pfeifen aber ermüdet. (Wie herrlich führte 
Rhode ganze Passagen auf der G- Saite aus!) Da 
Hr. L. M. gewiss unter den bedeutendsten Violin- 
spielern unserer Zeit, mithin in Rücksicht auf Fer- 
tigkeit, aller Zeiten, eine der ersten Stellen ein- 
nimmt, so ist nicht zu zweifeln, dass ein so me- 
chanisch-vollendetes Spiel und so regelrechte und 
geniale Compositionen auch zum Herzen gehen und 
ergreifen werden, sobald Hr. M. nicht blos nach 
Bewunderung streben, sondern auch das Gefühl an- 
sprechen wollen wird. — Ausserdem wurde noch ein 
Concert für die auf derlqsel Heia (bei Danzig) durch 
Ueberschwemmungen Verunglückten gegeben. — 
Unsere Dilettanten und Dilettantinnen des Gesanges 
bleiben sich gleich, d. h. der Natur getreu, und 
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verachten , ab eine Entfernung von derselben , jede 
künstlerische Ausbildung. Doch ist dieas noch nicht 
das Schlimmste/ Denn hat Einer oder Eine es etwas 
weiter gebracht, so ist das Uebel arger, weil wir dann 
nur Rouladen und Manieren hören. — Vielleicht 
isl's überall so. — Hr. Schauspieldirector Schröder, 
der jetzt das Privilegium für Ost- und West- 
Freussen hat, scheint Danzig gänzlich aufgegeben 
zu haben und hält sich schon seit dem Herbst 
v. J. in Königsberg auf. Wir Elbinger haben also 
nichts abbekommen. Die Zeit scheint grosse 
Dinge gebäliren zu wollen. Wenn's nur nicht — 
nun, die. Fabel ist ja bekannt; wir hoffen das 
Beste. — 

2- 

Kurze Anzeigen. 



Troia Amuaemena pour le Pianoforte , comp. — — 
par J. C. Lobe. Oouvr. 7. Chez ßreitkopf 
et Härtel a Leipsic. (Fr. 16 Gr.) 

Hr. L. ist unter den j ungern Klavier comp o- 
nisten unserer Tage gewiss einer der Talentvolleren 
und Gewandteren. Das zeigen diese und einige an- 
dere seiner neuesten Compositionen, theils an und 
für sich, theils dadurch, dass sie um so- vieles vor- 
züglicher sind, als einige frühere, doch auch noch 
nicht alte, die der Ree kennen gelernt hat. Hin- 
sichtlich' des Technischen scheint er sich Hummel 
zunächst zum Muster zu nehmen; und daran thut 
er sehr wohl: was aber die Erfindungen anlangt, 
und besonders ihr Frisches, Gefälliges und leicht 
Ansprechendes, so dürfte er am füglichsten Lind- 
paintner'n ähnlich genannt werden. — Die drey 
hier augezeigten Stücke sind nach Art kleinerer 
und freyerer Rondos zugeschnitten: aber es liegt 
mein* darin, als gewöhnlich diesen gegeben wird; 
mehr dem Ausdruck nach, und mehr an gewähl- 
ter, gar nicht gewöhnlicher Harmonie. Die The- 
mata sind gewissermaaesen tanzmässig: das erste 
und zweyte eigentümlich und pikant; das dritte 
beydes weniger, doch gleichfalls angenelim. Die 



Ausarbeitung ist frey, aber nicht ohne Consequenz ; 
letztere ist besonders in No. 2. ausgezeichnet. — 
Was die Ausführbarkeit betrifft, so hat Hr. L. 
das für Arbeiten dieser Art beste Vcrhältniss ge- 
troffen. Alle drey Stücke sind nicht schwer vor» 
zutragen; sie verlangen aber ein nettes, sauberes 
Spiel und einen feinen, zarten, hin und wieder 
auch launigen Ausdruck. — Und so wüsste der 
Ree. das Werkchen nur zu loben, allenfalls mit 
Ausnahme der Kleinigkeit, dass gewisse, zuerst 
von J. Haydn in seinen früheren und mittleren In- 
strumentalstückcn angebrachte', scherzhaft tändelnde 
Uebergänge und Wiederholungen kleinerer Figür- 
chen ihm, dem Ree, besonders in No. 1, zu oft 
vorzukommen scheinen. — Stich und Papier sind 
gut. 

Solo pour le Pianoforte, contenant Variation» et 

Polonaise — — par Giiill. Hermann 

Oeuvr. 2. Co bleu ce, chez Fahrenberg. (Pr. 
1 Thlr.) 



Sonst bezeichnete man mit Klavier -Solo eit 
bestimmte Gattung : hier ist es wörtlich zu nehmen 
für Alles, was Einer auf dem Instrumente allein 
vorzutragen bekömmt, und mitbin überflüssig, weil 
sich jenes überall von selbst versteht, wo nicht 
ein besonderer Zusatz — für vier Hände , mit Be- 
gleituug der Violine u. d gl. — es anders bestimmt. 
Man erhalt zwölf Variationen, deren eilfte eine aus- 
geführte verzierende Cadenza bekommen hat und 
die zwölfte eine weiter ausgesponnene Polonaise ist, 
mit Trio und bravourmässigem Schlüsse, welcher 
das Thema nur zum Grunde liegt. 'Dies* Thema 
ist selbst erfunden, sehr einfach und angenehm. 
Die Variationen sind meistens Figurationen, nicht 
eben ungewöhnlich in ihren Figuren, aber mannig- 
faltig und gefallig, auch leicht auszuführen. Nur 
die letzten greifen etwas weiter aus nud verlangen 
mehr Fertigkeit der Hände, ohne jedoch schwierig 
zu werden. Der Satz ist rein, das Instrument 
zweckmässig behandelt. Das Ganze wird Liebhaber 
und Liebhaberinnen von massigen Ansprüchen unter- 
halten. Das Aeussere der Ausgabe ist sehr gut. 



(Hierin da* In telligemblatt No. VI.) 



Leipsigy bey Breithopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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Agli amatori e cultori delP arte musicale. 

II sottoseritto edilore, perinaso di far cos« ntilo nnn 
•ateno che gradevole agli studio»! dalla ball* arte inasicale, 
e in generale a tntti gli anjatori, anpplendo altreal ad 
una lacuna importante die segnatamente in Italia auwiile, 
at e accinto a pubblicare la aeguento opera : 

Disionario e bibliographia di Musica 
CJie contengono la spiegazione delle voci della 
musica teoretica e pratica, de* terrnini tecrnci 
musicali atitichi e moderni, la descrizione degli 
stromenti musicali, ed im ordine sistematico- 
cronologico delle opere letterar ie, ecritte sulla 
musica dai tempi piü remoti, sino al giorrio 
d' oggi, corredato d' annotazioni. 

II Dizionario abbraccia tre principali oggetti: la nra- 
slca propriamcnte delta (parte teorica e praüca, comprciivi 
i rami dclla fisica o matematica) , la parte istorica e filo- 
»ofica (antropologica ed estetica). L'autore osa affci-marc, 
easere questo Vocabulario di tutti, gli altri comparsi unora 
»1 piü fecondo d'arlicoli, tacendo lo gran diflicoltä cbe 
dorette sormontare riguardo »IIa terminologia dclla strut- 
tura degli strumenti, attesa la «qnasi totale mancanza di 
libri italiani cbe parlano di . lale materia. 

La Uibliografia, basata sulla Lttteratitra generale 
della musica, del celebre Forkel, raccbiude la scientilica 
parte dell' arte, escludcnJo gli autori pratici. Ohre i 
titoli origiuali compleli de' libri di tutto lo ela e di tutte 
|e nazioni, collo rarie lora edizioni e traduzioni, per lo 
piü accompagnati da brcvissimi cenni biografici degli autori, 
▼i ai trova sovento il contenuto de* ncdeaifni, o per esteso 
od in compendio, corredato talrolta di note critiche. Si 
fatla opera , importantissima per la storica lctti-raria mu- 
sicale, coniprende 5ooo articoli cjrca, che ai eatendono 
alla letteratura della storia musicale, e della teorica o 
pratica della moderaa musica; presentando in fine 1' elcnco 
de' manojcrilti musicali che ai conservano nclle rarie bi- 
bliotecb« europee , parte pubbliche, parto private. 

Questi cenni basteranno a far conosccre 1' importanra 
o la Tastita dell' argomeulo; ue sembrera al certo caage- 
rato, ae l'autore, presentando il suo laroro, cbe e il 
frutto di lunghe ricerche e meditazioni, entra in luainga 
di favoTcvole accoglieuza, di che il colto Pubblico italiano 
onora le arü belle, e »egnatamente la musica, aiccome 



quella che in ispecial modo forma il dileito di questa na- 
zione, poiche e aiata direm quasi sotto a quel bei cielo, 
• sostenuta dall' idioma piü dolce e piü armonioso. 

L* autore, scortato dallo studio particolare, onde attese 
alla mnsica , di cui diede saggio in varie opere teoretiche e 
praticho atampate, si gioro ancora in sl complicata laToro 
de' lumi dei piü eruditi compositori italiani. Se il com- 
pimento di questo lavoro richiedera un' assidua e lunga 
applicazione , il pubblicarlo coli« stampe esige gravi spesc. 
Cionnondimcno , mono dal desiderio di porgere all' Italia 
na' opera che ad essa manea tuttora , no dubitando dell' 
incoraggiamento 5 ai prefigge di intraprenderne la stamp«. 
tostoche il numero degli associati sia giunto a 3oo ; indi 
1' intera opera, divisa in quattro rolumi in 8?, ornata di 
rami • tavole musicali , Terra »tampata in carta fina , cott 
«arattero scelto, e pubblicata entro. un anno al prezzo di 
ao franchi per gli associati, mentre cbiusa 1' usociazione 
sarä di franchi 3o. 

Le associazioni ai ricevono in Milano da Giovanni 
Pirotta , stampatora - librajo , in cnntrada di S. Radegouda 
num. 964, ed altrore dai principati libraj. 

Milano, primo maggio 182 5. 

Dottor Pietro Lichtenthai. 



An das musihalische Publikum. 

In der Hoffnung, einem Wunsche der Musiker »md 
Musikfreunde zu begegnen, und zugleich eine oft be- 
klagte Lücke in der musikalischen Literatur Italiens aus- 
zufüllen, steht der Unterzeichnete im Begriff, folgendes 
Werk der Fresse zu* ubergeben: 

Wörterbuch und Bibliographie der 
Mu sik, 

welches die Wörter der tlteorctischen tmd prak- 
tischen Musik, die alten und neuen Kunstaus- 
driieke erklären, die musikalischen Instrumente 
beschreiben, und ein systematisch- chronologi- 
sches Verzeichnisa der über Musik von den 
ältesten bis auf die neuesten Zeiten geschrie- 
benen Bücher, mit Anmerkungen begleitet, ent- 
halten wird. 

• 
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Das Wörterbuch urofasat drey Hauplgegenstände : die 
eigentliche Nusik (den theoretischen und praktischen Thejl 
mit Inbegriff de» physischen und mathematischen), den hi- 
storischen und philosophischen Theil (anthropologischen 
und aeathetiseben). Der Verfasser wagt es, zu behaupten, 
dast Ton allen bisher erschienenen Wörterbüchern, dieses 
das reichhaltigste an Artikeln »ey, und übergeht die gros- 
sen Schwierigkeiten, die er in Betreff des Instrurnen- 
tenbauea überwinden musste , indem es an italienischen 
Schriften , die von diesem Gegenstande handeln, fast gänz- 
lich fehlt. 

Die Bibliographie, welche des berühmten Forkel* 
All genuine Literatur der Mmik zur Grundlage hat, nimmt 
bloss theoretische Schriftsteller auf, und cuthält ausser den 
volltländigen originalen Titeln der Bücher aller Natio- 
nen aus allen Zeiten , mit ihren verschiedenen Ausgaben 
und L'ebcrsetzungen (meist mit einigen kurzen historischen 
Notizen über die Verfasser) , auch öfters ihren vollständi- 
gen oder kurzgefassten, zuweilen mit kritischen Anmerkun- 
gen begleiteten Inhalt. Dieses für die Literaturgeschichte 
der Musik sehr wichtige Werk enthält an Soon Artikel, 
welche sich über die Literatur der musikalischen Geschichte 
und der Theorie und Praktik der modernen Musik erstrek- 
ken ; endlich aus einem Veraeichnisse der musikalischen 
Handschriften, welche in den öffentlichen und Privatbi- 
bliotheken Europas aufbewahrt werden. 

Diess mag hinreichen, die Wichtigkeit und Reichhaltig- 
keit des Gegenstandes anschaulich su machen. Der Ver- 
fasser darf hoffen, mit diesem Werke, der Frucht langer, 
vielfältiger und mühsamer Forschungen, die Theilnahme au 
fiuden, welche das gebildete italienische Publikum den schö- 
nen Künsten und besonders der Musik gönnt, welche, unter 
Italiens schönem Himmel entstanden, von der angenehmsten 
und harmoniereichstrn Sprache unterstützt wird. 

■ Der Verfasser, welcher sich dem Studium der Musik 
eigens gewidmet, bereit* einige theoretische und praktische 
Arbeiten im Drucke herausgegeben, auf dieses Werk aber, 
bey welchem er übrigens dorn Beystande der gelehrtesten 
italienischen Tonkünstler vieles verdankt, den anhaltendsten 
Fleiss verwandt hat, wagt es auch, die bedeutenden Ko- 
sten des Drucks, im Vertrauen auf die Theilnahme des mu- 
3 italischen Publikums, in Italien darauf xu wenden, und 
schlägt dabey den Weg der Subscription ein. Sobald sich 
nur 5oo Subscribenten gefunden haben, wird das ganxe 
Werk in vier Bänden in 8. mit Kotenbeyspielen und Kup- 
fern, auf gutem Papier sauber gedruckt, binnen einem 
Jahre im Druck erscheinen. Der Subscriptionspreit ist 
20 Franken oder 7 Gulden 4o Kr. Conventionsgeld; für 
Nichtsubscribenten wird der Preis auf 3o Franken geseüt 
bleiben. 

Man subscribirt in Mailand bey Johann Pirotta, Buch- 
drucker und Buchhändler; Contrada S. Radegonda, No. 
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96* , und im Aualande bey den vornehme len Buch- und 
Musikhündlern. 

Mailand, im May j8a5. 

Peter Lichtenthai, 
Doclor der Artnejkundc. 



Zusatz für deutsche Leser. 

Wiewohl diese« Werk zunächst für Italien geschrieben 
ist, so möchte es doch auch für Deutschland nicht ohne 
Nutzen seyu. Was das Wörterbuch betrifft, so bescheide 
ich mich gern, daaa deutsche Musikgelehrte schwerlich viel 
Neues darin £nden werden; doch *ird es als ein italieni- 
sches encyklopädisches musikalisches Wörterbuch auch für 
das Autlaud uieht ohne Interesse seyn» 

Die Bibliographie , welche allen gebildeten Nationen 
angehört, wird auch in Deutschland nicht unwillkommen 
seyn. Mao wird darin Forkeis Literatur mit Berichtigun- 
gen und Zusätzen wieder und um die Hälfte vermehrt wie- 
der linden. Zwar standen mir die umfassende Gelehrsam- 
keit und die zahlreichen Hälfsmittel jenes hochverdienten 
Schriftstellers nicht zu Gebot, weshalb ich auch manche 
Bücher nur den Titeln nach, und ohne kritische Bemer- 
kung über dieselben, aufnehmen musste ; doch wird man indem, 
was ich geleistet habe, immer einen willkommenen Ge- 
winn für die musikalische Literatur erkennen, und sicher 
wird man in dieser Bibliographie mehr finden, als der Titel 
verspricht. P. L. 



Anzeige, 

Unterzeichneter hält es Tür seine Pflicht, allen Kunstfreun- 
den anzuzeigen, dasa die König!. Hof -Instrumentenmacher 
Hrn. Griessling und Schlott in Berlin, die neuen Klarinetten, 
so wie die Alto -Klarinetten ganz vorzüglich anfertigen , und 
zwar in jeder Hinsicht so gnt, dass derselbe kein Bedenken 
trägt, diese Instrumente für die besten zu erklären, welche 
er in einem Zeiträume von 18 Jahren in verschiedenen Län- 
dern und Fabriken hat anfertigen lassen. Gewiss sind diese 
Instrumente nunmehr auf den Punkt gekommen, wohin der 
Unterzeichnete sie nach seinen Kenntnissen und Kräften zu 
bringen gewünscht hat. Alle Gesetze der Kunst sind dabey 
in Betracht genommen worden, alle Verhältnisse gründlich 
untersucht, so, dass selbst der strengste Beurtheiler nichts 
daran auszusetzen haben wird: Unterzeichneter spielt anjetzt 
selbst eine Klarinette aus der oben erwähnten Fabrik. 

Gleiches Lob verdienen alle übrigen Blas - Instrumente, 
als Flöten, Hautboia, Fagotts, Waldhörner, Trompeten, 
Posaunen u. s. w. , so wie auch die Chromatischen Waldhör- 
ner und Trompeten. 

Von allen Persönlichkeiten weit entfernt, habe ich mich nur 
der guten Sache wegen , zu dieser Anzeige gedrungen gefühlt. 
Iwan Müller, 
Erfinder der neuen verbesserten Klarinette und 
Klarinette -Alto u. s. w. 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter VerantwortlicMeit der Verleger. 
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Ueber Reinheit der Tonhwut. Heidelberg, bey 
Mohr 182 5. (Pr. 16 Gr.) 

Mau nennt einen Gelehrten von grossem Ver- 
dienst und ausgebreitetem Ruhm als Veit dieses 
Büchleins; und denen, die ihn nicht blos aus sei- 
nen Schriften und Berufsarbeiten kennen, hat er 
sich, wie mehre Stellen desselben zeigen, auch 
nicht verbergen wollen. Doch da er sich nicht 
genannt hat, wird er nicht genannt seyn wollen; 
und so geziemt es uns, ihn nicht zu nennen. Nun 
ist aber die Wissenschaft, welcher er zunächst 
seine Kräfte geweiht und mit welcher er täglich 
umgeht, eine von denen, die von jeher weit mehr 
mit dorn Unharmonischen im Menschen und sei- 
nem Leben, als mit dem Harmonischen, zu schaf- 
fen gehabt und zu schaffen hat: kein Wunder, 
dasa er, ihr Priester, auch wo er über Harmo- 
nisches, über die Tonkunst, schreibt, vor allem 
sie von Seiten ihres Unharmonischen angreift ; näm- 
lich von Seilen dessen, was in ihr, wie sie nun 
jetzt ist und geübt wird, anläuft gegen Verstand, 
Vernunft und dem edlcrn Sinne Wohlgefälliges, 
mithin gegen gründliche Einsicht, gesundes Urtheil 
und reinen Geschmack. Wie aber jene Wissen« 
schaft dennoch dazu da ist, und von den Red- 
lichen und Wohlgesinnten ihrer Priester dazu an- 
gewendet wird, das Unharmonische im Menschen 
und seinem Leben , so weit sie kann und diese es 
wollen, dem Harmonischen zuzuführen: so sind 
auch unsers Verf.s Angriffe dazu unternommen 
und dahin gerichtcl, jenes Unverständige, Verkehrte 
und Anstössige auszumerzen, und das Entgegen- 
gesetzte in die Bestrebungen der Tonkünstler, wie 
in die Uebungen und Genüsse der Musikfreunde, 
Wi eder zurüc k zu führen. Das« da» nicht angeht, 

37. Jahrgang. 



ohne den bösen Schaden Israel« scharf zu besehen, 
und, damit man das könne, ihn in das hellste Licht 
zu stellen; wo die schadhaften Theile angegangen, 
nicht viel Federlesens zu machen, und wo der 
Schaden selbst schon verderblich um sich gefres- 
sen, mit sicherer Hand und scharfem Messer ein- 
zuschneiden: das versteht sich. Auch niag.es einem 
muthigen Operateur wohl begegnen, das» er zu- 
weilen etwas derber zugreilt, als unumgänglich, 
uud einige Tropfen auch des Bluts fliessen macht, 
das nicht ungesund ist: aber das ist nun einmal in 
der Art muthiger Operateure und wird durch die 
Natur, wo diese im Lebenskerne noch kräftig ist, 
leicht ausgeglichen. Unser Verf. hat jenes gethan, 
und dieses ist ilim, unsers Erachtens, in einigen Mo- 
menten begegnet: doch lässt er's hernach auch nicht 
am lindernden, heilenden Oele fehlen, und selbst 
nicht an der getrosten, heitern Miene und freund- 
lichen Beschickung, die dem Kranken wohlthut, 
wenn er kein Narr und kein weichlich - süss - malt- 
zerfliessendes Jammerwesen ist. Kann man daher 
das Schriftchen auch eine Catilinaria gegen das 
jetzt herrschende Musik- Unwesen nennen : so fährt 
es doch nicht blos mit dem: Quousque tandem 
patiemiui, fortissimi vi'ri — heraus, sondern lenkt 
auch ein mit dem: At enim vero, patres cou- 
scripti — — 

Doch wir wollen nicht scherzen: wir haben 
es mit ernsthaften Dingen zu thun. Wir bemü- 
hen uns, die Gegenstände, über dio der Verf. 
spricht, dem Leser wie in eiuer vollständigen In- 
haltsanzeige vorzuführen, so weit sich das bey 
einer Schrift will thun lassen, die selbst fast das 
Ansehn eiuer ausführlichen Inhaltsanzeige von ei- 
nem grossen, reichen Buche hat, das der Leser 
sich selbst im Kopfe machen soll. Wir bedienen 
uns dabey meist seiner Worte ; denn was er sagt, 
das sagt er auch bestimmt , nachdrücklieb , treffend, 
und überhaupt so, wie man's am liebsten hört. 

Digitized by Google 



1825. July. No. 27. 



4oG 



Anmerkungen setzen wir hinzu nur, wo wir*« 
nicht lassen können« • 

Vorerinnerutig. Entstehung der Schrift (ge- 
legentliche) — der Verf. selbst und seiue Ab- 
sicht. — „Für die Eitelkeit that ich nie etwas, am 
wenigsten im Fach der Musik." „Wenn ich ernst 
uud kräftig geredet habe, so geschah' es — — 
weil meine Seele von einem herrlichen Gegen- 
stande gauz ergriffen war, und weil ich das Frische 
und Tüchtige über Alles liebe." 

I. I7«6er ächte Kirchenmusik. Sie hat zwey 
Ilaupiperioden gehabt: die erste in den nächsten 
fünf Jahrhunderten nach Christus; die zweyto im 
l5len und löten Jahrhunderte, als das Genie von 
allen Seiten mächtig erwachte und für allo bilden- 
den Künste, namentlich für Musik, fast das Un- 
glaubliche geschah. Oie Erzeugnisse der ersten 
Periode sind fast ganz untergegangen oder entstellt. 
(Was der Verf. liier und anderwärts von den alt- 
griechischen Tonarten bemerkt, will er wohl nicht 
wörtlich verstanden haben; denn man kennt sie 
wohl, aber damit ist's nur nicht gethan.) Die 
Erzeugnisse der zweyten sind vorzüglich die Werke 
des Palesü-ina , Scnffel (schön , dass der Verf. die- 
sen trefflichen Mann gleichsam vom Tode zu er- 
wecken sucht!), Morales, Orlando di Lasso; und 
deren, die später ihnen würdig folgten, des A. 
Lotti, (desgleichen!) Durante, A. Scarlatli. All- I 
znählig gesellte sich aber der weltliche, wilde, 
gemeine Styl hinzu, griff um sich, bekam endlich 
die Oberhand. — — Unsere Kirchenmusik ist offen- 
bar im Verfall; und das darum: 1) die Welt hat 
überhaupt das Grosse nie lange ertragen können. 
Das Gefühl wird abgestumpft — man sinnt auf 
Neuheiten : eben diese führen nur zu leicht vom 
rechten Wege ab. So siud unsere Messen u. dgl. 
oft in ein rein verliebtes , leidenschaftliches Wesen 
ausgeartet, und tragen ganz und gar das Gepräge 
der welllichen Oper, und sogar wohl der gesuch- 
testen, also der recht gemeinen Oper. — — a) Die 
ächte, alte Musik ist grösstenteils nicht gedruckt; 
mau erhält die Handschriften nur schwer und mit 
grossen Kosten. So schreiben unsere Musiker sich 
lieber selbst aus eignem Kopf ihre Bibel, ohne alle 
gründliche Vorbildung, mit voller Seichtigkeit uud 
Anmaassung. Man verwirft die grossen alten Sachen 
,,als altes Zeug, und kann nicht müde werden, 
dem Fortschreiten mit dem Geiste der Zeit das 
Wort zu redeu; gerade als ob diess sogenannte 
Fortschreiten nicht auch ein Fortschreiten zum 



Schlechten seyn könnte, besonders insofern rann 
das alte Aechte nicht kennt und nicht darauf fort, 
bauet." Wollte man in andern Fachern so raison- 
niren, so müssten auch die Werke von Homer, 
Danle, Ariost, Tasso, Shakspeare etc. als alt« 
Zeug verworfen werden ; nicht anders der Münster 
in Strasburg, der Dom in Köln, so wie alle Werke 
von Michel Augelo, Raphael, Correggio etc. Un- 
sinn, geradezu! 5) Die grosse alte Kirchenmusik 
ist blos für Singstimmen gesetzt — und für vol- 
lendete Sänger. (Die vollkommen begründete 
Ausrührung dieses Satzes leidet keinen Auszug.) 
4. ) Die alten Kirchensachen haben alle einen la- 
teinischen, einlachen, erhabenen Text. „Keine 
deutsche Sprache ist im Stande , das Grosse, Voll- 
tönende, Eruste dieser lateinischen Worte wieder 
zu geben." (Vollends unsere neuen Unterlegun- 
gen!) 5.) Der Verfall der Kirchenmusik ist aber 
auch vom Volke selbst ausgegangen. „Die ächte 
geistliche Musik ist weder durchaus mannichfalüg, 
noch leidenschaftlich, weil ihr Gegenstand einfach 
und überirdisch ist. Sie setzt also ein tiefes, be- 
ruhigtes, in sich gekehrtes, reines (und, setzen 
wir hinzu, ein vor Gott deraüthiges, vor Menschen 
bescheidenes) Gemüth, und eine gediegene Macht 
der Seele voraus, welche das Erhabene lange un- 
verraischt ertragen kann , und durch die Inbrunst 
nicht zur weltlichen Leidenschaft fortgerissen wird. 
In früheren Zeiten fand sich überall diese Unschuld, 
Einfalt und Kraft: wo jetzt?" — Es kömrot 
übrigens bei der allen, achten Kirchenmusik zu- 
nächst auf die lautere Darstellung an. Man muss 
sie gut singen können; und Sänger, wie Zuhörer, 
müssen dafür ganz gestimmt seyn. Doch da lässt 
sich nachhelfen. (Rath sehe man beim Autor, 
und einen vpn ihm nicht berührten, aber, wie 
wir aus eigner Erfahrung wissen , höchst wirksamen, 
ja, recht ausgeführt, fast unfehlbaren, bei Roch- 
litz, für Freunde der Tonkunst, II, „häusliche 
Musik.") 

II. Ueber Bildung durch Muster. Lebhafte 
Ergiessung über den Gegenstand , nicht Ausführung 
desselben; wie auch in den meisten der folgenden 
Aufsätze. Keine Kunst ohne ein lebendiges Ele- 
ment. Bei der Musik findet man diess , wenn man 
auf das zurückgeht, wodurch sie entstand und 
Bcdürfniss ward. Sie ist im Wesentlichen nichts, 
als gleichsam (?) das Ueberströmen der Empfindung, 
der Begeisterung, in Tönen. Wo sie das ist, da 
wirkt sie auch. Sie bedarf des Regelnden, wie 
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jede Kunst: aber Regelmässig keit ist nicht ihre 
Hauptsache. Unzulänglichkeit der Theorie. Aber 
auch Unzulänglichkeit des Vertrauens auf Empfin- 
dungen , wegen der Verschiedenheit der Empfin- 
denden etc. daher bleiben classische Musler das 
vorzüglichste Bildungsraiüel. 

HI. Ueber das Studium älterer l Perle. „Wer 
die Musik historisch studirt und sich so zu den 
besseren Werken erhebt, der wird, wenn er Sinn 
für das Geniale und Veredelte hat, den alteren 
Meistern in der Regeiden Vorzug geben. " Aber 
das heisst Einseitigkeit. Das Alte» sagt man, ist 
steif, monoton, pedantisch; die Cultur steigt immer; 
man bedarf der auffrischenden Neuheilen. Redens- 
arten l Ihr verachtet gewöhnlich das Alte, weil 
ihr nichts davon kennt. — Vom Puhlico könnt 
ihr auf allen Fall nicht sagen, dass es, durch das 
Alto ermüdet, des Neuen bedürfe; denn vom 
Alten hat es fast nirgend etwas gehört — Die 
Wirkung der älteren Meisterwerke auf gebildete 
und veredelte Menschen erweiset sich überall und 
oft aufs herrlichste. — Das Genie ist an keine 
Zeit gebunden: das Klassische unvergänglich. Wer 
könnte ohne die platteste Albernheit oder Stumpf- 
sinnigkeit, in jenem Sinne sprechen von dem 
alten Raphael, dem alteu Shakspeare? — Im 
Mechanischen ist die Musik fortgerückt, im We- 
sentlichem aber zurückgegangen, und selbst ihr \ 
materielles Fortschreilen verlockt auf Abwege. — 
„Die Alten sind kalt und monoton"! Eine grosse 
Lüge. Welcher neuere Meister hat feuriger ge- 
schrieben und sich freier in einer unendlichen 
Mannigfaltigkeit bewegt als Caldara, Durante und 
Händel? „Sie sind langweilig." Desgleichen. Das 
ist grade das unendlich Grosse der älteren Meister, 
dass sie eine unversiegliche Kraft hatten , und für 
einen gereizten, nervenschwachen musikalischen 
'Pöbel nichts thaten. Seyd ihr unreinen Sinnes, 
wie viele, welche mit Sorgen, Neid und Neugier 
in die Kirche gehen und hier die Andacht 
nicht zwei Minuten fest halten können, so sind 
euch die erhabensten Erzeugnisse der älteren Kir- 
, chencoroponisten freilich ganz und gar nichts. 
Trübes Wasser wirft kein Bild rein zurück. — 

IV. Ueber den Effect. „Der beliebte Effect 
ist grossentheils nichts , als ein Erzeugniss des Unge- 
schicks oder der Feigheit, welche Allen dienen 
und gefallen will. Die Natur geht nicht in Sprüngen, 
und das Gefühl, wenn es gesund ist, schweift 
nicht wirrig umher und überfliegt nicht sich selbst." 



„Die Wahrheit ist einfach diese: Wenige haben 
Kraft, bei etwas Genialem mit Ernst zu verweileu — - 
Bekömmt also ein gemischtes Publicum ein buntes 
Allerlei, so kann Jeder etwas finden, was ihm 
behagt, und wird, weil er durch das Abbrechen 
wieder die nölhige Ruhe bekömmt, gern dazu 
einstimmen, dass Anderen mittlerweile auch ihr 
Lieblingsgericht vorgesetzt wird." „Die Haupt- 
veranlassung zu widernatürlichen Mischungen liegt 
offenbar darin, dass die wenigsten Tonkünsller 
so viel Kraft und Genie haben, als nöthig ist, 
um ganz begeistert zu werden. — Wo Händel 
in seinen lebhafteren Chören erst recht anfängt, 
und seiner Herrlichkeit weder Maass noch Ziel 
zu setzen weiss, da ist die neuere Genialität ge- 
wöhnlich fertig*« und sucht sich durch Absprin- 
gendes, beigemischtes Fremdartige, gewaltsam Her- 
einpolterndes, blos durch das Materielle Frappi- 
rendes u. d. gl. zu helfen. — „Das Aergste ist 
aber, dass unter dem belobten Namen des Effects 
das verderblichste Gift empfohlen wird, näm- 
lich dieses krampfhafte, verzerrte, übertriebene, 
betäubende, rasende Unwesen, welches in dem 
Menschen alles Schlechte hervorwühlt und am Ende 
den wahren musicalischen Sinn ganz zu tödten 
droht." „Wenn diess weiter fortgeht, so kommen 
wir unfehlbar dahin , dass wir bei unsern musikali- 
schen Gastmählern keine Melone ohne Spaniol oder 
den heiaesten Pfeffer essen können und nach Art ge- 
meiner Russen vom Brandwein zum Scheidewasser 
übergehen müssen." (Und warlich, einige, noch 
dazu der talentreichsten und berühmtesten Com- 
ponisten haben uns z. B. in ihren neuesten Opern 
schon solch durchaus Eingepfeffertes und glühend 
Aetzendes dargeboten ; das liebe Publicum schlingt's 
hinunter, wenn's auch nicht recht zu Halse will, 
und ruft Bravo, weil's wirklich neu und von Be- 
rühmten ist; es bildet sich unter den Schreibern 
ein Clubb, welcher ohne Umstände lehrt, grade 
jenes sey das Rechte, es mache den Anfaug der 
neuen, der freien, grossen Periode der Tonkunst, 
und das liebe Publicum schlingt auch das hinunter, 
weil es dreist, hochfahrend und in Phrasen aus- 
gesprochen wird, die es nicht versteht!) 

V. Ueber das Instrumentiren. Anerkennung 
des Werths unserer Instrumente und auch unserer 
Instrumentirung. Aber Alles in der Welt ver- 
liert • seinen Werth, wenn dabey Ort und Zeit 
nicht beachtet, Maass und Zweck verschmähet 
wird. Man kann aus Obigem ohngcfÜhr sich 
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«ich denken," was dor Verf. hier beibringt. Er 
hätte noch die neueste Neuigkeit erwähnen können, 
das« man, um pikant zu «eyn, sich selbst pikirt, 
verschiedene Instrumente ganz ihrer Natur und 
ihren Vorzügen zuwider zu wählen, zusammen 
zu stellen und zu beschäftigen. 

VI. Ueber genaues Studium ihr Werke 
grosser Meister. Erst Einiges über Dilettanten - 
und Virtuosen-Thorheiten. Daun: „Wer die Musik 
in ihrem innersten Wesen ergreifen will, der 
rouss Partituren aufs genaueste studiren, er muss 
Singstücke selbst durchsingen , von Stimme zu 
Stimme durchsingen, damit er recht fühle, wo 
eigentlich das Gewicht liegt; und er muss sich 
mit den grössten Meistern ganz bekannt zu machen 
suchen." Mit letzteren zielt der Verf. vornämlich 
darauf, dass grade die grössten Genies das Eigene 
haben, zuweilen in Ermattung zu schlafen, in 
Missstimmungsich zu vergreifen 5 dass man mithin 
sie nicht im Einzelnen aus Einzelnem , sondern 
im Ganzen aus dem Ganzen studiren müsse. — — 
Anziehend ist hier unter Anderm, was vom. Or- 
lando di Lasso beispielsweise gesagt wird. ( Dieser 
grosse Mann, von dem hier, und mit Recht, nicht 
selten die Rede wird, lebte von i5ao bis 1594 
und war nicht, wie man nach seinem Namen ge- 
wöhnlich meint, ein Ilaliener, sondern ein Fla- 
mänder, der seinen Namen , Roland Lass , nur ita- 
lienisirt hatte. ) Unser Verf. besitzt eine Messe von 
ihm , auf deren Titel die alten Abschreiber in Rom 
gesetzt haben: Hic est Lasaus, (Wortspiel: der 
Müde . ) qui lassum recreat orbem. Sein köstliches 
Werk, die Busspsalmen, sind ursprünglich für 
Karl IX. geschrieben, der dadurch nach der Pariser 
Bluthochzeit Seelenruhe wiederzufinden hoffte etc. 
Eben so anziehend , wenn auch bekannter, ist, was 
über Handel gesagt wird, wobey uns noch beson- 
ders freut, das« der für den Herzog von Chan- 
dos geschriebenen zwölf Anthera« und des Dettin- 
ger Tc Deum ruhmvolle Erwähnung geschieht; 
denn eben diese herrlichen Werke sind in Deutsch- 
land fast gar nicht bekannt, und ohne Hillers Aus- 
gabe des vortrefflichen Utrechter Te Deum läge 
wohl auch dieses bey uns lodt. Und liegt es nicht 
dennoch, gewissermaassen ? Wo giebt man's, öffent- 
lich nämlich und in der Kirche, wohin es gehört? 

VII. Ueber Vielseitigkeit. „Einseitigkeit, 
diess Leiden, findet sich überall, selbst da, wo sie 
dem Befangenen eine wahre Qual seyn mit««." Po- 
litisches Beyspiel, das wir — nicht wiederholen 



wollen. Anwenduug auf Musik. „Händelianer 
wollen nichts von Mozart wissen, Mozartianer nichts 
von Händel, Bachianer nicht« von Marcello; und 
dabey muss das Schlechte jedes Lieblingsmeisters 
musterhaft seyn, weil die blinde Anbetung leichter 
ist, als das durchdachte Urtheil." Eben so mit 
den verschiedenen Stylen. „Warum wollt ihr, 
wenn ihr vor ein, mit den mancbfaltigsten Blu- 
men besetztes Land gestellt werdet, nur an der 
Einen hängen bleiben, und, statt euch einen schö- 
nen Strauss aus vielen zn bilden , über der Einen 
alle anderen verachten?" Kieingeieligkoit ! Engbrü- 
stigkeit! oft auch leerer Dünkel und pedantische 
Eitelkeit! ,,Das ist ja grade das Unendliche einer 
vollendeten Musik, dass sie Gemüth und Herz in 
allen Beziehungen anregen, läutern und veredeln 
kann." Diese Einseitigkeit erscheint auch als Na- 
tional- und sogar als Local- Stolz. „In den neue- 
sten Zeiten, als die Deulschbeit, zwar mehrentheils 
mit dem besten Willen, aber selten mit Geschmack 
und Ueberlegung, ein Gegenstand einheimischer 
Anbetung ward, hat jenes Uebel noch sehr zuge- 
nommen; und ich kenne recht ebrenwertbe junge 
Männer, welche von nichts, als deutschen Gemäl- 
den und Tonstücken wissen wollen/' Wir kenueu 
ihrer .auch; und gleichfalls ehrenwerthe , zum 
Theil nicht einmal mehr junge Künstler dazu. 
„ Diese gutgomeynte Schroffheit mag recht passlich 
seyn , wenn man das Schwert gegen die Auslander 
gezogen hat; aber im Fach der Künste und Wis- 
senschaften ist sie Unsinn , und vor Allem im Fach 
der Musik." (Der Seitenhieb auf Naumann S. gu- 
that nicht Noth, hätte auch wohl so scharf nicht 
geführt werden sollen.) 

VIII. Ueber Verdorbenheit der Texte. 
,,Die Musik hat keinen bessern Gehülfen, als ein 
gutes Wort. Denn zweckmässige Texte stimmen 
die Seele zu dem, was die Musik weiter ausbilden 
soll ; und wenn ihr schlechte Texte wählt , so seyd 
ihr eben so albern, als weun ihr einem schönen 
Mädchen statt eines Rosenkränze« einen Topf 
aufsetzt." Von der Oper will der Verf. nichts 
sagen. Wie es jetzt um sie stehe, könne mau 
nichts Gelinderes, meynt er, an sie richten, als' 
die Frage des Holländers an den Bräutigam seiner 
Tochter: Habt ihr schon geraset, oder müsst ihr 
erst rasen? Er spricht von ernster, dem Wahn- 
sinn eines geschmacklosen Modevolkes weniger un- 
terworfener Musik. Was gegen Klopstock gesagt 
I wird, finden wir gerecht: doch können wir den 
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Originaltext des Stabal rrutJtr, wie sehr wir ihn 
achten und lieben, so hoch nicht stellen. Ausser 
den vielen Wiederholungen, (dem Sinne nach) 
ist er doch weit schwächer , ala das Dies irae und 
manche andere Gesänge der altern Kirche. Desto 
unbedingter stimmen wir dem bey, was über die 
Texte »u den vom Verf. angeführten Compositionen 
Beethovens gesagt wird, und zu dem, was über 
Mozarts JUiaevicordias folgt, haben wir nur ala 
Milderung hinzuzusetzen, dass diess Stück von dem 
Meister gar nicht für die Aufführung geschrieben, 
viel weniger herausgegeben wurde, sondern blos 
eine musikalische Uebung seiner selbst im Kirchen- 
styl war und seyn sollte , wqzu er nach den ersten 
den besten Worten, gleichsam wie bey Solfeggien 
nach blossen Vocalen, griff. Freilich wäre es 
besser gewesen, es wären ihm für diese seine 
Musik passendere Worte eingefallen. Das blos 
als Musik so treffliche Stück - wurde Moearten 
durch Abschreiber entwendet und so in die Welt 
gebracht. 

IX. Ueber Singvereine. Dies ist einer der 
ausgezeichnetsten Aufsätze des Werkchens, und in 
jeder Hinsicht Lesern aller Art bestens zu em- 
pfehlen. Den öffentlichen Conceften möchte nie 
völlig genügend geholfen werden können, sagt der 
Verf. Wo alle Welt Sitz und Stimme hat, und 
wo Jeder für sein Geld auch etwas Erquickliches 
haben rauss, da kann das Klassische nicht ganz 
gedeihen. Doch sollte und könnte auch dort für 
ernste Vocalrnusik mehr geschehen, selbst, damit 
der Geschmack allraählig gebessert würde. Am 
meisten kann aber die tiefere Musik in Privat-, 
besonders in Sing- Vereinen gefordert werden , wenn 
sie sich vom grossen Publico entfernt halten und 
ihre stille Selbstständigkeit zu schützen wissen. 
Will nun ein Singverein eine Kunstschule seyn, 
so nmss sein Zweck blos auf das Klassische ge- 
richtet bleiben. Die erste Bedingung eines solchen 
Vereins ist, dass man die Mitglieder mit Verstaud 
wähle. Schon veredelte Kunstfreunde müssen zu- 
nächst sich verbinden und die volle Lust und 
Liebe zur ächten Kunst wach erhalten. Ein Sing- 
abend rauss mitbin höher gehalten werden , als alle 
gewöhnlichen Thee-.uud Essgesellschaften. Treten 
Gute und Schlechte uuter einer gemeinen Dircction 
regellos zusammen, so ist vielfache Nachgiebigkeit 
nothwendig, die Effectgier dringt auch hier ein etc. 
Zweytes Haupterforderniss : eine reiche musikalische 
Bibliothek. Auch die edelste Musik stumpft leicht 
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durch ein stetes Einerley ab; man trägt sie dann 
gemeiner vor etc. Man stelle die verschiedenen 
Meister in ihren auserlesensten Sachen gegen ein- 
ander; man leide niemals das uubedingte Vor- 
herrschen Eines Styls, Eines Meisters, Einer Nation; 
man gebe, neben den vierstimmigen Sachen, ein- 
zwey- dreystimmige durch alle verschiedenen Stim- 
men, besonders aber acht- und mehrstimmige, weil 
man da die Steigerung nicht blos durch mehr ge- 
spannte Stimmen , sondern einfach durch eine wach- 
sende Macht hervorbringen kann etc. Geduld dabey! 
denn bey unserer musikalischen Vorbildung und 
Verbildung bekömmt man in der Regel nicht den 
Reinen und Unbefangenen , sondern den Befangenen 
in die Schule, und da will Manches Anfangs gar 
nicht einleuchten , was nachher entzückt etc. Das 
Wichtigste ist die Wahl eines tüchtigen Directors, 
welcher das Klassische kennt, Partituren zu hand- 
haben weiss und in keiner Hinsicht eigener oder 
fremder Eitelkeit fröhnt. — — Man sch Hesse 
die Oper, wenigstens die neue, gangbare Oper, 
ganz aus; so viel Gcnievolles theilweise auch darin 
zu finden ist. Die Ursachen, die der Verf. an- 
führt, sind gut; die, in dem oben angeführten 
Aufsalze von Rochlitz angegebenen sind besser: in 
der Hauptsache stimmen beide Verfasser, wie auch 
in mehren vorhergehenden Punkten, überein. 
Vier Gattungen soll man sich nach unserm Verf. 
für seinen Siugverein vorbehalten: ächte Urchoräle 
der verschiedenen Kirchen, die griechische mit 
eingeschlossen; grössere Werke, welche zum rei- 
nen Kirchenstyl gehören; Oratorien und Motetten, 
also auch die vielen Kirchensacben , welche im 
lebendigen Styl geschrieben sind, ohne gemein zu 
werden; auserwählte alte Nationalgesange der ver- 
schiedenen Völker der Erde. Diese Vorrälhe sind 
nie zu erschöpfen. — — 

Wir wünschen nicht, dass das Büchlein «von 
Vielen gelesen werde; denn das wird ohnehin ge- 
schehen: sondern dass, die e» lesen, es ernstlich 
zu Kopf und Herzen nehmeu, und von dem, was 
sio als wahr und gut anerkennen müssen, im Le- 
ben Gebrauch machen. Den Kennern der Ton- 
kunst — denen nämlich, die es wirklich sind und 
nicht blos so titulirt werden — — hat der Verf. 
nichts Neues gesagt: aber für diese hat er auch 
nicht geschrieben ; denn sonst hätte er, der in an- 
deren Fächern so umfassend und strengwissenschaft- 
lich, wie irgend Einer, seine Gegenstände durch- 
zuführen vermag, diess wohl auch hier gethau und 
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die Sache gleich ander* angegriffen. Dagegen hat 
er für Musiker and Dilettanten , die nur nicht bloa 
geigen, pfeifen und Klavier hacken, sondern auch 
hören , und zwar auch auf vernünftige Vorslellun- 
gen hören wollen, gerade genug gesagt, um sie 
aufmerksam zu machen und vorzubereiten; für 
diese bat er auch, wie uns scheint, gerade den 
rechten Ton getroffen und festgehalten. 



Nachrichten» 



Zürich. Unsere letzten Winterconcerte waren 
sehr zu loben. Die Direction sparte keine Sorgfalt 
und Kosten, um sie zu heben. Das unterbrocliene 
Opferfett eröffnete im ersten Concerte würdig die 
Reihe der musikalischen Genüsse. Dem. Hardmeyer 
(Myrrha) zeichnete sich vorzüglich aus. Dem. 
Uirzcl (Elvira) befriedigte um so mehr, als sie, 
um keine Störung zu verursachen, diese vakant 
gewordene Rolle in wenig Tagen einstudirt hatte. 
Die Gefälligkeit dieser ausgezeichneten Liebhaberin 
wurde dankbar anerkannt. Auch Hr. Arter (Murney), 
Hr. Scbullhess (Mafferu) und Hr. C. Uirzel (Ober- 
priesler) waren sehr brav, und da zugleich die 
Chöre tüchtig eingeübt waren, so wurde das Ganze 
mit vielem Beyfall aufgenommen. 

Zweytes Conccrt: Symphonie in F von Rice; 
Gnus an die Schweiz, Tenor -Scene von Blum, 
mit Instrumentation von C. von Blumenthal, mit 
vielem Gefühl von Hrn. Arter vorgetragen; Con- 
certino für Oboe von Braun, mit welchem Hr. 
SprüngU sehr gefiel. Möge dieser einheimische be- 
scheidene Künstler uns erhalten werden. Den zwey- 
ten Akt füllten die herrlichen Zwischenakte zu Gö- 
the's Egmont von Beethoven mit deklamatorischer 
Begleitung von Fr Mosengeil aus. Fräulein Hirzel 
sang Clärchens Lied mit der ihr eigenen Auinuth. 
Hr. Lips, der bekannte Kupferstecher, löste be- 
friedigend die schwierige Aufgabe der Deklamation. 

Im dritten Concerte hörten wir die Symphonie 
No. 8. von Beethoven, Arie aus Matilda von Ros- 
sini, „Piange ü mio ciglio," von Dem. Hardmeyer, 
mit sehr viel Geschmack vorgetragen, und ein schö- 
nes Flöten- Concert von Keller, gespielt von dem 
eidgenössischen Stabshauptmann Hrn. Finsler. Die 
Ouvertüre aus Sulmona von Lindpaintner eröffnete 
die zweyte Abtheilung, in welcher Madame Näf 
mit einer Cavatine aus Elisa e Claudio von Mer- 



oadante, und Hr. Musikdirector von Blumenthal 
mit Violin -Variationen von Lafont uns erfreuten; 
die Schluas-Sccne, Nachtmusik vonTheuss, wollte 
nicht recht in den Concertsaal passen; sie wäre wohl 
eher in einem Studentenkränzchcn an ihrem Platze 
gewesen. 

Das vierte Concert brachte uns die Symphonie 
von Mozart in Es, die Ouvertüre zu Fidelio von 
Beethoven, und zwey Arien von Mercadantc und Ros- 
sini, worin Frau von Blumenthal ihre fortgeschrit- 
tene Kunstfertigkeit zeigte; ferner das schöne Trio 
für Piauofortc von Beethoven Op. n, von Dem. 
Schultheis von Hottingen, ihrem Bruder und Hrn. 
v. Blumenthal ausgeführt; Hr. Sulser blies darauf 
meisterlich ein Adagio und Rondo für Flöte von 
Tulou; den Schluss machte der in Helvetia um- 
getaufte Triumph -Chor von Spontini, das Lieb- 
lingsgeschmetter des hiesigen Publikums. 

Fünftes Concert. Symphonie von Haydn in Es 
und Ouvertüre von B. Romberg in D. Madame 
Näf sang die Cavatine von Mercadantc „Giusto ciel" 
mit vieler Anmuth, und Fräulein Hirzel die Scene 
aus Olello von Rossini „Che smania," mit grosser 
Kunstfertigkeit; beyde Damen sangen noch das 
Duettino aus Otello, „Vorrci che il tuo" und Ma- 
dame Näf zum Schluss, Selmsucht nach — und 
Abschied von dem ßigiberge, beydes hebliche Ge- 
dichte von Fräulein Hirzel mit eben so heblichen 
Melodieen von Liste. Hr. Ott-Imhof blies das 
erste Clariuett- Concert von Spolir mit seiner be- 
kannten Virtuosität, und der Kapellmusiker Ostük- 
kenberg spielte ein Violin - Concert von Kreutzer. 

Sechstes Concert: Symphonie von Krommer 
und Ouvertüre zu PromeUieus von Beethoven. 
Dem. Hardmeyer sang eine Arie und Variationen 
von Carafa und Hr. Schulthess die Bass-Arie aus 
Maonietto von Rossini mit gleichem Beyfall; spä- 
ter folgte das schöne Quintelt „Sento, o Dio" aus 
Cosi fem tulte von Mozart. Als Instrumental-Solo 
hörten wir ein Potpourri für zwey Waldhörner 
über verschiedene Themen aus dem Freysclüitz von 
L. Leye, von Hrn. Major Schweitzer und Hrn. 
Nerling mit vieler Reinheit und Sicherheit geblasen. 
Den Freunden der begleiteten Deklamation ward 
ferner Schillers Gang zum Eisenhammer mit Mu- 
sik von B. A. Weber zum Besten; Hr. Lips dc- 
klamirte sehr hübsch, das Orchester ging sehr gut 
zusammen; der Kirchenchor hätte besser seyn kön- 
nen, doch gefiel das Ganze. 

Für das siebente Concert war die Symphonie 
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von Mozart in C und anstatt einer Ouvertüre die 
Heuernte, ländliche Scenc für vollständige Har- 
ra o nid, von Spaeth, gewälilt. Das letztgenannte 
besonders im Zusammenstimmen und Reinblasen 
der vielerley Clarinetten, Flöten, Piccolo- Hörner 
u. s. w. schwierige Werk ist eine neue liebliche 
Gabe des genialen Tonsetzers, und wurde mit vie- 
lem Vergnügen aufgenommen. Als Gesangstücke 
hörten wir ausser Ree und Aria von Nasolini 
„Sento la fiamma," die prachtige Scene aus Titus 
„Ecco il punto" mit obligatem Bassethorn, von Dem. 
Hardmeyer und Hrn. Ott-Imhof; Hr. Hinsel blies 
mit vieler Gewandtheit das schöne Fagott -Concert 
von Mühling, nnd Hr. von Blumenthal gab uns 
Rode*sche Violinvariationen, welche nichts zu wün- 
schen übrig Hessen. 

Die erste Abiheilung des 8ten Abonnement- 
Concerts bestand aus der Symphonie No. 2. von 
Beethoven, Arie von Coccia (Madame Naf) und 
Variationen für Oboe von Hummel (Hr. Sprüngli), 
welchen sämmtiieh rauschender Beyfall zu Theil 
wurde. Im zweyten Theile hörten wir: Ouvertüre, 
Introduction und Arie, Terzett: „Freundschaft möge 
uns", Fischer-Chor, Duetto mit Violin-Begleituug : 
„leb, muss es euch gesteh n" und Finale des ersten 
Akts von Conradin Kreutzers neuster Oper „der 
Taucher." Diese melodieenreiche Composition wurde 
mit der lebhaftesten Freude aufgenommen. Dem. 
Hardmeyer entzückte allgemein, besonders durch 
die Scene uud Aria „Aber jener Beige Spitzen," 
und das Ganze wird mit Vergnügen mehrmals ge- 
hört werden. 

Als würdiges Finale der gewohnten jährlichen 
Leistungen des hiesigen Musikvereins, schloss deren 
Cyclus das geistliche Concert am Charfreytage. 
Auch hier musste Rossini sein loses Spiel treiben, 
indem im ersten Akte mehre Stücke aus dessen 
Moses in Egypten vorkamen; doch gesteht Ref. 
dass besonders das Quintett mit Harfe, „O Him- 
mel deine Güte," die Aria der Amaltea „Dahin ist 
meine Ruhe" und das Gebet „Von deinem Ster- 
nenthrone," nicht unpassend gewählt waren. Der 
zweyte Akt wurde mit der Cantate von Schulz 
über ein Hayd n *sches Andante „Denk ich Gott an 
deine Güte** eröffnet. Nachher folgte Miriam und 
Debora, eine heilige Betrachtung am Charfreytage 
aus dem Messias von Klopstock , für zwey Soprane, 
von Liste, ,-von den Demoisellen Hardmeyer und 
Uirzel mit Kunst und Empfindung vorgetragen. 
i 



Wir wünschen dem geschätzten Componisten Glück 
zu diesem ausgezeichneten Werke. Nach einem 
Larghetto von Beethoven sang Dem. Hardmeyer 
noch die schöne Arie aus Mozarts Oster- Cantate 
„Fleuch den düstern Todes hü gel" und zumBeschlusa 
des schönen Abends wurde das Halleluja aus dem 
Messias von Händel gegeben. — Es war eine wür- 
dige Charfreytags-Feyer. 

Mit ausserordentlichen Concerten wurden wir 
diesen Winter ziemlich reich begabt. Unser Mit- 
bürger Herr Zeugheer, mit seinen Freunden Wex, 
Bader und Lidl (sämmtiieh Tonkünstler aus Mün- 
chen) eröffnete die Reihe derselben. Die vier jun- 
gen Musiker sind im Quartettspiel meisterhaft ein- 
geübt, und singen auch zur Aushülfe recht brav 
zusammen. Hr. Zeugheer (erste Violine) ist zudem 
ein gewandter Solospieler und berechtigt zu guten 
Hoffnungen, als Componist; wir hörten von ilim 
eine Ouvertüre; Hr. Lidl trug Variationen für 
Violoncell mit angenehmem Ton und vieler Fertig- 
keit vor. Wir wünschen den bescheidenen Künst- 
lern , die zusammen ihr Glück in der Welt suchen 
wollen, überall freundliche Aufnahme. 

Am 3 5s ten Januar i8a5 gab Hr. Musikdi- 
rector von Blumenthal Concert, und erntete lau- 
ten und gerechten Beyfall in dem Violin - Concerte 
No. 6. von Laiont und in Variationen von Mayscdcr. 
Seine Gattin sang eine Arie aus der Donna del 
Lago, von Rossini, eine Cavatine von Paccini und. 
in mehren Chorstellen aus Euryanthe die Solo- 
Gesänge mit vieler Anmuth und lobenswürdiger Fer- 
tigkeit. 

Mit gleicher Theilnahme wurde das bald dar- 
auf folgende Concert unserer Mariane Hardmeyer 
aufgenommen. Die immer vorwärts strebende Künst- 
lerin erfreute uns durch eine Arie von Generali, 
eine neue Scene von Stünz „Adun ridente aspelto" 
und Variationen über : O dolce concento, von Pucita. 
Der übrige Theil de« Concerte« war zweckmässig 
ausgefüllt. 

Einen Monat später hörten wir den Künstler 
auf der Mundharmonika, Hrn. Eulen* tein von Heil- 
bronn. 

Gleich nach ihm trafen zwey Prager Virtuosen, 
Hr. Professor Janusch, Flötist, und Hr. Swoboda, 
Harfenspieler, ein. Ref. wurde gehindert, ihrem Con- 
certe beyzuwohnen, jedoch sollen sie so sehr ge- 
fallen haben , dass man ihnen mit dem wenige Tage 
später eingetroffenen KönigL Kammermusiker Hr. 
Täglichsbeck von München ein zweyte* Concert 
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arraogirte, welche Auszeichnung hier seilen Künst- 
lern zu Theil wird. Hr. Täglichsbeck, welcher 
seine Violine mit glänzender Kunstfertigkeit behan- 
delt, fand ausgezeichneten Beyfall. Auch Hrn. Ja- 
nusch's Flötenspiel ist zu loben: er fand nicht 
weniger Tbeilnahme. Der Harfenist Swoboda wurde 
ebenfalls mit lautem Beyfall aufgenommen, ist aber 
den beyden andern Concertgebern nicht gleichzu- 
stellen; er spielt (obgleich auf einer Harfe ohne 
Pedal) doch mit ausgezeichneter Schnelligkeit, nimmt 
es aber mit der Reinheit nicht immer so ganz genau. 



Kurze Anzeigen- 



Doppelchor mit ßgurirtem Choral und Fuge — — — 
von J. J. Behrens. Hamburg, bey Cranz. 
(Pr. io Gr.) 

Der Verf. , Organist und Gesanglehrer in Ham- 
burg, ein Schüler des verstorbenen, ehrenfesten 
Schwenke, widmet diese Compositum den Gesang- 
Vereinen dieser seiner Vaterstadt; und diese Ver- 
eine, wie sie überhaupt unter die vorzüglicheren in 
Deutschland gehören, zeichnen sich noch besonders 
durch Anhänglichkeit an ernste, würdige, kunst- 
volle Musik alter und neuer Zeit aus. Diesen durfte 
.er nichts Unbedeutende« darbringen; und er hat 
ihnen auch nichts Unbedeutendes dargebracht. Das 
kleine Werk bestellet aus zwey Sitzen : einem Dop- 
pelchore, dessen erste Abtheilung den Choral vier- 
stimmig ausführt (Herr, wir singen deiner Ehre etc. 
Melodie:' Wachet auf, ruft uns die Stimme etc.), 
die zweyte sanft, aber ernst figurirte vierstim- 
mige kurze Sätze zwischen den Zeilen vorträgt: 
hierauf folgt die vierstimmige Fuge. In der 
Cboralmelodie wünschten wir die von manchen 
Gemeinden angenommenen Bassschlüsse, wie in 
der zweyten Zeile das E (ganze Note) statt des 
Sehten Cis -II (halbe Noten) nicht beybehalten 
und so gewissermaassen autorisirt zu sehen. — 
Uebrigens ist die Harmonie einfach, iiiessend 
und gut; und das ist sie auch in jenen Zwi- 
schensätzen, wo zugleich die Melodie, wenn auch 
nicht eben eigentümlich, doch angemessen, erfun- 
den ist. Die Fuge zu den Worten aus dem Cho- 



ral: Gott ist die Liebe von Ewigkeit zu Ewigkeit, j 
Halleluja, Amen — hat ein pathetisches, kräftiges, 
auch leicht zu fassendes Thema, das in der Toige 
überall gut hervortritt. Die Ausarbeitung ist so 
einfach, als diese Gattung, soll sie Werth bekom- 
men, zulässt, dabey streng gehalten, ohne fremd- 
artiges Beywerk, leicht zu übersehen, leicht aus- 
zuführen , nicht zu lang, und so von sehr guter 
Wirkung. So sehr sich der Verf. seltener, schwie- 
riger Combinaüonen enthält, so zeigt er doch, dass - 
er der Kunst der Fuge nicht wenig mächtig ist, 
und auch recht wohl weiss, was in ihr unsere 
jetzige Zeit verträgt; ja, wir leugnen nicht, dass 
er uns hier noch mehr in seinem Fache zu seyn 
scheint, als im ersten Satze, der zwar nicht zu , 
tadeln ist, aber doch vielen ähnlichen Arbeiten 
älterer Meister, z. B. der Bache, des Krebs, des 
Homilius u. A., in ihren Motetten u. dgL nicht 
gleichkömmt. Das Werkchen ist sein: gut in Par- 
titur gestochen, 



TVoi* grands Duos concertans pour deux Fliites, 
comp* — — par Charl. Grenser. Oeuvr. i . 
No. i, 2, 5. Leipzig, chez Probst. (Pr. 
jed. No. ao Gr.) 

So weit das Beywort grand auf Floteu- 
duetten überhaupt anwendbar ist, ist es auf diese 
anzuwenden. Sie sind in den Melodieen nicht, 
wie so viele Flötenduetten, tändelnd oder faselig, 
sondern von Interesse und Gehalt; in der Har- 
monie y so weit auch davon hier geredet werden 
kann, mthL gemein , sondern anständig; übrigens 
im Ausdruck mannichlaltig, an Figuren reich, 
ziemlich schwer auszuführen, und lang bis zur 
Anstrengung für beyde, besonders für den ersteu 
Spieler. Der Verf. beweise! rieh als einen erfahr- 
nen Musiker uud einen tüchtigen Flötisten; und 
wenn diess das erste Werk irii das er drucken 
lässt, so ist es gewiss nicht das "erste, das er ge- 
schrieben hat. Lehrer mit ausgezeichneten Schü- 
lern, und Liebhaber von beträchüficher Geschick- 
lichkeit werden sicli damit gut unterhallen und 
nützlich üben. Der Such ist gut. 



Leipzig, bey Breithopf und Härtel. Bedigirt unter VerantutorlUctikeit der Verlege?- 
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MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 13'» July. N° 28. I82 *- 



Nachricliten von den berüJtmteaten Liedern der 
lateinisclien Kirche, von G. JV. Fi/ih. 

I. Ueber Dies irae, dies illa etc. 

w enn auch bereits hinlänglich, wie es bis jetzt 
noch nicht ist, über jedes für Wissenschaft und 
Kunst wahrhaft Wichtige aus den mönchischen Zei- 
ten , namentlich über die Lieder des Mittelalters und 
ihre Verfasser, gesprochen worden wäre: so sind 
diese Erörterungen doch nur in kirchengeschicht- 
lichcn oder bloss hymnologischen Werken , oder auch 
in solchen Schriften zu finden, die thcils ihres Al- 
tera und ihrer Sprache wegen wenig gelesen , theils 
ihrer Seltenheit halber nicht Jedem zugänglich sind, 
am wenigsten aber von Künstlern und Componistcn 
beachtet werden können, deren Thätigkeit von ganz 
auderen Dingen fest gehalten wird. Es können ihnen 
aber Texte, die so oft in Musik gesetzt worden 
siud , und immer von neuem wieder Männer aus den 
versclüedensten Völkern zu heiligen Werken begei- 
stern, wie es der unsrige in so hohem Grade ge- 
than hat, unmöglich gleichgültig seyn. Eine nähere 
Bekanntschaft mit dem Gegenstände, den der Künst- 
ler zu bearbeiten unternimmt, hat ihm und der Welt 
gewiss nie Nachtheil, wolü aber manchen Vortheil 
gebracht. Und so glaube ich denn nichts Unnützes 
zu tliun , wenn ich ihnen das Bedeutendsie über die 
berühmtesten, besonders noch jetzt in der katholi- 
schen Kirche gesungenen Lieder des Mittelalters aus 
alten und neuen Schriften zusammentrage, und es 
mit kurzen zur Sache gehörigen Bemerkungen und 
(so oft es des Mangels und der Wichtigkeit wegen 
nothwendig scheint) mit Uebersetzungen begleite. 
Ans welchen Quellen und neueren Schriften meine 
Nachrichten vorzüglich geschöpft worden sind, wi n 
ich für diejenigen, die gern selber nachsehen und 
vergleichen, genau angeben; und damit man sich 
da rauf verlass en könne, sollen nur solche angezogen | 

37. Jahrgang. 



werden, die ich selbst, wie et sich eigentlich jeder- 
zeit gehört, nachgesehen habe. 

Bey weitem das Meiste der Nachrichten über 
Dies irae u. s. w. ist aus Gottl. Chr. Fr. Mohnike's 
Kirchen- und literarhistorischen Studien und Mit- 
theilungen geschöpft, deren erstes Heft x8a4 in 
Stralsund herausgekommen ist. Eine der Ilaupl- 
quellen dieses und ähnlicher Gegenstände ist der 
Minorit Lukas Wadding, dessen Werke sich auf 
der Rathsbibliothek in Leipzig vollständig vorfinden , 
die ich, da sie Hrn. Mohuike nicht zur Hand waren, 
zu benutzen nicht unterlassen durfte. *) Was sonst 
noch für Werke zu Rathe gezogen worden sind, 
wird sich im Verlaufe der Darstellung zeigen. 

Ueber die innere Trefflichkeit des Gedichts ist 
nur eine Stimme, so dats es genug seyn wird , wenn 
ich die Leser an die bekannten und gerechten Lob- 
sprüche erinnere, die Herder, namentlich in der 
siebenten Sammlung seiner Briefe (im 8 asten) ihm 
spendete. Solchen Ruhm fand es auch schon kurz 
nach seinem Entstehen , so dass sogar die verschie- 
densten Mönchsorden sich um die Ehre stritten , den 
damals bereits nicht völlig gewissen Verfasser den 
Ihrigen zu nennen. Vorzüglich thateu diess die 
bey den in Mancherley sich befeindenden Francis- 
k aner und Dominikaner, deren Wesen, obschon in 
der äussern Hauptidee, von Almosen zu leben, sich 
gleich, der gänzlichen innern Verschiedenheit ihrer 
Urheber wegen, in Vielem verschieden, ja entgegen- 
gesetzt sich zeigen musste. Auch die Augustiner 
traten unter den Mitbewerbern auf und suchten 
ihren Augustinus de Biella , jedoch ohne hinreichen- 
den Grund, als Verfasser geltend zu machen; und 

*) Er schrieb Bibliotheta Script, ord. minor, und Annalts 
minorum und war einer der gröisten Kenner der Ge- 
schichte seines Orden*. Er wurde zu Waterfoord (Port- 
lairghe) in Irofend von angesehenen, frommen Achern 
■m i6tcn October i588 geboren und starb an Rom 
1667 an i8ten November im 7 Osten Jahre seines AJicr». 
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so raelirc. Ramback im ersten Theile seiner schätz- 
baren christlichen Anthologie und Mohnike stimmen 
mit den meisten neueren Uymnologen, nach dem 
Ausspruche des eben angefiilirten Luk. Waddiug, 
dahin, dass Thomas von Celano, wenigstens am 
wahrscheinlichsten, Verfasser des dies irae sey. Der 
gelehrte Gerbert, dessen Buch über die heilige Mu- 
sik *) auch mehr genannt als gelesen wird , schützt 
sich gegen anders Meinende, indem er gleichfalls 
den Thomas von Celano Verfasser unsers Hyrauus 
nennt, durch ein vorsichtiges „man glaubt". Einen 
listigen Beweiss, dass mindestens kein Dominikaner 
das Gedicht geschrieben haben köune, giebt Moh- 
nike. Er sagt: der Dominikanermönch Sixtus Se- 
nensis nennt den Rhythmus unseres Liedes incon- 
ditus d. h. ungebildet, unschicklich u. dergl. Das 
würde er, Ohrt jener fort, gewiss nicht gethan ha- 
ben, wenn er einen Binder seines, und nicht viel- 
mehr des feindlichen Ordens für den Verfasser hätte 
halten können. Forner wird von einer Marmor- 
platte gesprochen, auf der das Gedicht eingegraben 
ist. Sie befindet sich nach Rambachs Angabe bey 
einem Crucifix in der Kirche des heiligen Francis- 
cus ku Mantua, wovou weiter unten Einiges berich- 
tet werden muss. Die triftigsten Gründe sind also 
allerdings für den Franciskaner Thomas von Celano. 
Was man vom Verf. weiss, is^hauptsächlich folgendes : 
Unser Thomas hat seinen Beinamen vom Städt- 
chen Celano in Abrnzzo, am See gleiches Namens 
gelegen. Er war einer der ersten Jünger des heil. 
Franciscus, mit dem er in vertrautem Umgange ge- 
lebt haben soll. Ob man ihn nun gleich unter den 
Hauptschüleru des sonderbaren Heiligen, dessen Or- 
den i2o8 oder 1209**) gestiftet wurde, nicht aus- 
drücklich genannt findet: so erscheint er doch be- 
reits 1221, bey Gelegenheit der Errichtung eines 
Franciskaner - Ordens in Deutschland, als ein Mann 
von Bedeutung in seinem Fache, denn der deutsche 
Ordensminister Caesarius ernannte ihn zum Custos 
der Convente zu Mainz, Worms und Köln. Bis 
L25o hat er auch den angeführten Custodien der 
deutschen Ordensprovinz vorgestanden, ist aber dar- 
auf wieder nach Italien zurückgekehrt und daselbst 
vom Papst Gregor IX, der unter andern wegen sei- 
ner unversöhnlichen Feindschaft gegen den deutschen 
Kaiser Friedrich II. merkwürdig ist, aufgemuntert 
worden, das Leben de» heiligen Franz, der bereits 



*) de cantu et muttca tacra Theil 2. p. 27. 
Pragmal. Geich. d*r Mönchtorden. 



1226 als ein überaus glücklicher Vater sehr viclex- 
Mönche und Nonnen gestorben war, zu Nutz und 
Frommen der Gläubigen aufzusetzen. Seine Bio- 
graphie des b. Franz, die er später noch ver- 
mehrte, fuhrt den Titel alte Legende , wodurch sie 
von dem weit berühmteren Werke des heiligen 
Bonaventura, dem auch Einige das die» irae zu- 
schreiben wollcu, unterschieden wird. Des Bona v. 
Werk ist unter dem Namen der grössern Legende 
bekaunt. Uebrigens wird wohl nicht leicht Jemand 
uusern Thomas mit seinem Zeitgenossen Thomas 
von Aquino verwechseln, der in einem Jahre mit 
dem seraphischen Lehrer, wie man den heil. Bonar. 
nannte, gestorben ist, nämlich 1274. Das Todes- 
jahr des unsrigen lässt sich so leicht nicht ausuiit- 
telo. Wenigstens darf ich sagen, dass ich keine 
Mühe gescheut habe, um auch in dieser Kleinigkeit 
zur Gewissheit zu kommen: es hat sich aber nir- 
gend eine befriedigende Auskunft finden lassen wol- 
lcu. Im vierten und fünften Theile der Waddingi— 
sehen Annalen der Geschichte der Minoriten sind 
in den sehr genau gearbeiteten Registern wohl Viele 
dicacs Namens, nur uicht Thomas von Celano an- 
geführt. Eben so wenig hat eine fleissige Durch- 
sicht dieser Foliobände ein erwünschtes Resultat ge- 
geben. Da er unter die ersten Schüler des heiligen 
Franz von Assisi geaahlt werden muss, der auch 
im vertrauten Umgänge mit jenem gestanden haben 
soll: so habe ich auch den ersten Theil noch zum 
Ueberfluss gehörig durchgesehen: aber auch hier 
schweigt Wadding von ihm. Er kann also unter 
die ersten Hauptschüler des bald weit verbreiteten 
Mcndicantenordens schwerlich gehört haben, ob er 
schon noch zu Lebzeiten des heiligen Franz sich 
dem Orden zugesellt haben muss, wie oben erzählt 
wurde. Nur in der Bibliothek der Schriftsteller der 
Minoriten schreibt Wadding, dass Thomas von Celano 
um das Jahr i25o geblüht hat. Auch in dem 
grossen vollständigen Uuiversal-Lexicon aller Wis- 
senschaften und Künste u. s. w. , das Zedier in Halle 
in 65 Bänden \?k5 Verlegte, steht nichts weiter, 
als dass sein Leben des heiligen Franciscus im Cister- 
cienser- Kloster Longuepont, im Gebiete Soissons 
handschriftlich aufbewahrt wird. Uebrigens werden 
ihm von Waddiug noch zwei Lieder zugeschrieben: 
Fregit victor virtutdis, und Sanetitatis novo, signa 
u. a. w. 

Wir gehen zum Text des Liedes dies irae über. 
Das Gedicht selbst hat mehre Veränderungen 
erlebt, was geistlichen- Liedern , wohl auch zuweilen 
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unnötlu'ger Weise, zu widerfahren pflegt. In An- 
sehung unseres Liedes sind drey von einander abwei- 
chende Haupüexte zu unterscheiden, der Hämmer- 
linische, der kirchliche und der wahrscheinliche Ur- 
text. Der erste ist für unseni Zweck am wenig- 
sten wichtig. Es ist hinlänglich, davon nur so viel 
auszuheben: Felix Hämmerlin (Malleolus) war 
Cantor am grossen Münster zu Zürich, ein durch 
seine Gelehrsamkeit nicht minder, als durch seine 
schwere, von Pranciskanern besonders ihm sehr 
drückend gemachte Gefangenschaft merkwürdiger 
Mann, der nach vieljähriger Haft auch im Gefäng- 
nisse zu Lucern ii5j gestorben ist. Er mag sich 
wohl zu seiner eigenen Erbauung zu dem ihm theuern 
Liede einige Strophen hinzu gedichtet haben, aus 
welchen hernach der Schluss des Liedes, wie er 
jetzt ist, zusammengereiht seyn dürfte. 

Die kirchliche Recension, oder der jetzt herr- 
schende Text, verdient aber etwas genauer mit dem 
Mantuanischen , auf der Marmorplatte bcGndliuhen, 
verglichen zu werden. Ob sich diese Inschrift noch 
jetzt zu Mantua vorfindet oder nicht, darüber schwei- 
gen die Reisebeschreiber. Es ist aber im siebzehnten 
Jahrhunderte eine Abschrift davon genommen wor- 
den, die sich, nach Hrn. Prediger Mohnike, in ei- 
ner handschriftlichen Sammlung erhalten hat, die 
der Bürgermeister zu Stralsund, Christian Ehrenfried 
Charisius unter dem Titel: Todesgedanken llieila 
selbst verfertiget, theils abgeschrieben hat. Sie un- 
terscheidet sich vom gewöhnlichen Texte gleich durch 
den Anfang. Man liest da vier Einleitungsstrophen, 
die in dem für die Kirche bearbeiteten weggeblie- 
ben sind. Nun fing sich aber im vierzehnten Jahr- 
hunderte bereits das in der Kirche zum Todteuamte 
gebrauchte Lied mit dies irae an. Wäre aber die 
Inschrift der Platte nicht älter, als die Festsetzung 
des kirchlichen Gebrauches, so wäre kein Grund vor- 
handen, warum man von demselben in ei ncr Kirche 
hätte abweichen sollen. Und darum hält Mohnike 
mit Recht den Text der Mantuanischen Platte für 
den ursprünglichen; anderer Gründe nicht zu ge- 
denken. Die vier Anfangsstrophen lauten nach 
Charisius angefühlten Todesgedanken so: 

i) Cogita, anitna Jidelia, 
Ad quid respondere Tel!« 
Chri»io Tentnro de coelij. 

a) Cum deposcet rationem 
Ob boni omissionem, 
Ob malj commissionem. 



5) Dies ill«, die« irae, 
Quam conemur praersnirc, 
Obriamquo Deo ire, 

4) Seria contritione, 

Gratias apprehensione, 
Vilae emendatione i 

Nun erst folgt die Strophe, mit welcher die 
kirchliche Aenderung des Gedichts anfangt: 

6) Dies irae, dies ill« etc. 

Hr. Prediger Mohnike hat sie so übersetzt: 

l) Rüste, Seele, dich, au tehen, 

Wie, wenn aus des Himmel« Höben 
Chriatu* kommt, da wirst bestehen. 

a) Wenn der Herr erscheint nnd richtet, 
Was du Gutes hast reruiebtet, 
Waa du Böses hast remcltet. 

3) Jener Tag, der Tag der Rache, 
Sieh, er naht, er naht, erwache! 
Dasa su Gott du kommest, mache! 

4) Reuig fühl' der Sünde Schaden, 
Fest ergreiP das Wort der Gnaden, 
Wende dich au bessern Pfaden. 

Da sie sich aber für den Gesang unter andern 
darum nicht recht eignet, weil sie dem Sinne nach 
in der ersten Strophe eine Zeile zu sehr in die an- 
dere zieht und dadurch entweder dem Rhythmus 
oder dem grammatikalischen Zusammenhange nach- 
theilig wird, was darum, dass es öfter vorfällt, in 
musikalischen Gedichten noch nicht gut heissen kann : 
so habe ich eine andere versucht, die ich hier gebe, 
ohne sie, wie es sich von selbst versteht, als eine 
völlig gelungene ansehen zu wollen; ich gebe sie, 
damit man die Wahl habe. Hier ist sie: 

s) Denke, wie du willst bestehen, 
Kommt Er, in's Gericht su geben, 
Er, ror dem auch Fromme flehen. 

a) Wann dich wird der Richter fragen : 
Waa kannst du dem Heil'gen sagen, 
Wenn die Theten dich Terklagen! 

S) Lass , o lass Tom Tsg der Schrecken., 
Dir die aich're Seel' erwecken, 
Dass die Huld dich möge decken. 

4) Wende dich rom Sündenleben ; 
Sorge, aeiner Gnad' ergeben, 
Wie du magit zum Hoilo streben. 

Nach diesen vier Einleitungsslropheu folgt erst 
das Lied, wie es die kirchliche Autorität, besonders 
nach dem tridentinischen Concilium festgesetzt hat, 
wie es in einem römischen Missale 1567 bekennt 
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gemacht worden ist. Die verschiedenen Lesarten 
im Laufe des Gesanges betreffen nur einzelne Wör- 
ter, die ziemlich gleichen Werth haben und in diese 
Darstellung grösstenteils nicht gehören. Am Schlüsse 
weichen aber beyde wieder weit von einander ab. 
Die Mautuanische Platte hat folgende Schlussstrophe, 
wofür sie die drey letzten des kirchlichen Textes 
nicht liat. Nach den Worten: Voca »e cum be- 
nedictis heisst es: 

Contori nt beatitati« 

Vivara cum juslificatia 
In kcTum Aeternitath, 

Amon! 

Mohuike's Uebersetzung ; 

Diu de* Himmel« Seligkeiten 
Midi erfreun mit den Geweihten, 
In dem Lauf der Ewigkeiten. 

Die meine: 

Aller Schuld durrh dich entnommen, 
La*« zum Jubel deiner Frommen, 
Lau auth mich, Lrbarmcr, kommen. 

Die beyden Schlussstrophen des gewöhnlichen 
Textes sind olfenbar von einer spätem Hand , denn 
es fehlt ihnen der diesem Liede fast nothwendige 
dreifache Reim, der, wie ein Uebersetzer sehr wahr 
sagt, mit drey geheimnissvollen Klangen, wie ein 
Hammer, an die Brust des Menschen schlägt. Es 
ist um so mehr zu bedauern, dass der Bearbeiter 
des kirchlichen Textes sich diese Erleichterung er- 
laubte, je deutlicher es mir zu seyn scheint, wie 
sehr der Mann es verstanden hat, ein offenbar, wie 
aus den vier Einleitungsstropben erhellet, für einsame 
Erbauung gescliriebenes Gedicht in ein für öffentliche 
Andacht wirksames umzuwandeln, was bekanntlich 
seine ganz eigenen Schwierigkeiten hat. Gerade 
die Weglassung der vier ersten Strophen, die ei- 
ner stillen Betrachtung viel angemessener sind, als 
einer öffentlichen Andacht, gehört meines Erachtens 
zum Lobe der kirchlichen Reoension. Eben der 
überraschende, mächtige Anfang: Dies irae, dies illa 
u. s. w. ergreift wie ein Donner des nahenden 
Gerichts die Seele und scheint mir ein Meistergriff 
des Bearbeiters zu seyn. Selbst die vielleicht nur 
zufällig entstandene Aenderung des teste Petro cum 
Sibylla, wie es die Mautuanische Inschrift hat, in 
teste David cum Sibylla hat etwas viel Grossarti- 
geres in sich. Der Gedanke an ein jüngstes Gericht 
ist nämlich ein vom Erlöser selbst deutlich ver- 
kündeter. Dass nun seine Apostel, und namentlich 



Petrus, es bezeugen, ist dem Christen zu bekannt I 
als dass es ihm eine Verstärkung des Gedankens I 
seyn könnte. Wenn aber David, der heiüge Psal- 1 
mist und königliche Seher des alten Bundes, mit der I 
Sibylle als Zeuge angeführt wird: so wird dadurch | 
die Grösse des Gedankens zu einer völlig allgemei- 
nen erhoben, zu einer Sache, die nicht nur die Ju- 
den , sondern sogar auch die Heiden bereits geahuet 
haben. Wenn nun auch wirklich der Psalter Da- 
vids keine einzige Stelle enthält, die nach einer 
richtigen Erklärung unumstösslich gewiss vom jüng- 
sten Tage handelt: so kaun diess doch nicht für 
einen Beweiss gegen das Bessere der kirchlichen Les- 
art gehalten werden, denn als grosse Exegetcn wol- 
len und können ja die Lehrer und Sänger des Mit- 
telalters keineswegs angesehen werden. Wenu also 
in Davids Psalmen Stellen vorkommen, die ouue 
grosse Gewalt darauf bezogen werden können: so 
war das ihnen und den Gemeinden vollkommen ge- 
nug. Solche Stellen giebt es aber mehre, wie Hr. 
Prediger M. selbst anzeigt. Eine der kräftigsten 
Stellen, die auf ein jüngstes Gericht sich ihnen zu 
beziehen scheinen konnte, enthält unter andern der 
x5te Vers des gGsten Psalmes: „Der Herr kommt, 
er kommt zu richten das Erdreich. Er wird den 
Erdboden richten mit Gerechtigkeit und die Volker 
mit seiner Wahrheit." 

In den noch übrigen sibylliniscben Büchern, 
die am wahrscheinlichsten theils von Juden einige 
hundert Jahre vor Christus, theils und am mei- 
sten von Christen in den ersten 5 Jahrhunderten 
nach Christus verfasat, und vom Sprachforscher 
May vor Kurzem noch mit sechs Büchern ver- 
mehrt worden sind , enthalten vorzüglich das ate, 
7te und 8te Buch viele hierher gehörige Stelleu, 
von denen nur einige hier abgedruckt werden 
mögen. 

l) Wenn nun erscheint de* Verhängnisses Schlots und den 

Sterblichen allen 
Dann aich nahet der Tag des Gericht* rom ewigen Vater, 
Wird ereilen de* Richters Gowalt die Sterblichen alle- 
a) Schwer giebt Raum dem Glaubon der Mensch. Doci 

sobald e* sich nahen 
Wird, da* Gericht für Menschen und Welt, das dtr 

Ewige selber 

Hält dereinst, das« Recht empfshe der Frerier uu>' 

Fromme, 

Dann wird feurige Flamm* und Nacht aufnehmen die 

Frerier : 

Doch den Gerechten su Theil wird wiederum werden 

da* Erdreich ; 

Geitt und Lehen und Rohm wird Gott rerleihen denselben 
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Am meisten war aber wohl dem Mittelalter das Orakel 
der Erythräischen Sibylle bekannt, das der erste Kir- 
chengeschichtschreiber Eusebius (gest. 54o) grie- 
chisch aufbewahrt hat. Darauf dürfte also wobl 
der Verf. des Liedes am wahrscheinlichsten gese- 
hen haben. Da es aber ein Akrostichon ist, d. 
h. Verse, deren Anfangsbuchstaben gewisse Worte 
oder Namen bilden, wie hier die Worte: „Jesus 
Christus, Gottes Sohn, Erlöser}" so lässt sich's 
nur äusserst schwer deutsch wiedergeben; mir we- 
nigstens hat es noch nicht so gelingen wollen, 
dass ich den Versuch miltheilen möchte. 

Wir heben nun von den vielen Uebersetzungen, 
die das Lied erhallen hat, und die gleichfalb einen 
Beweiss von der Trefflichkeit desselben geben, die 
für uns wichtigsten aus. Die älteste ist eine platt- 
deutsche Nachbildung aus dem 16. Jahrhundert von 
Joh. Frederus (gest. i56a zu Wismar) „Christus 
thokumpft is vorhanden." Unser lange Zeit ge- 
bräuchliches Kirchenlied von Iliugwald, der we- 
nigstens im Naumburger i?84 herausgekommenen 
Gesangbuche und im Kiedorlnusitzer 1765 erschie- 
nenen , als Verf. genannt, und dessen Todesjahr auf 
l558 gesetzt wird, (er ist geboren) verdient 

wohl einer dankbaren Erwähnung „Es ist gewiss- 
lich an der Zeit." Die Uebersetzung des Exje- 
suilen, Franz Xaver Riedel, bat sich unter den 
Katholiken»j)icht geringen Ruhm erworben. Her- 
ders Uebersetzung ist längst übertreffen, so wie 
die Uebertragung Hillers, die der bey Breitkopf 
und Härtel erschienenen Partitur des Moxai t'schen 
Requiem vorgedruckt worden ist, keinen grossen 
Werth mehr haben kann. A. W. Schlegeln, sagt 
Hr. Mohnike, gebührt der Ruhm, zuerst die drey 
Reime streng beybehalten und das Ganze vortreff- 
lich wiedergegeben zu haben, den Zoren abgerech- 
net. Das ist aber ein Irrthum , der in solchen Dingen 
an und für sich verzeihlich, hier aber um so verzeih- 
licher ist, weil bey der Herausgabe musikalischer 
Werke immer noch zu vielfachem Nachtheil die Jahr- 
zahl weggelassen zu werden pflegt. A. W. Schlegels 
Almanach, der diese Uebersetzung enthielt, kam 
1802 heraus, und die Partitur des Mozart'schen 
Requiem war bereits bey langsamem Druck im 
May 1800 in der Breitkopf- und Härteischen Hand- 
lung allhier vollendet. Nun ist aber die Ueber- 
bersetzung des Hrn. Professor, C. A. H. Clodius, 
die durch und durch den dreifachen Reim des 
lateinischen Gedichts wiedergegeben hat, diesem 



Werke vorgedruckt} folglich gebührt dem Hrn. Prof. 
Clodius diese Ehre. Wenn wir auch zugeben , dass 
beyde Uebersetzer fast zu einer Zeit Gedanken und 
Ausführung getheilt haben könnten: so bleibt es 
doch recht und billig, dass die redliche Bemüh- 
ung des Einen neben des Andern allerdings ver- 
dienstvoller Bearbeitung nicht vergessen werde, 
um so weniger, da auch sie mit unter die besseren 
gezählt werden muss, besonders nach der neuen, 
noch nicht im Drucke erschienenen Umarbeitung 
derselben. Die dem Mozart'schen Requiem unterge- 
legte ist aus dem Münchner katholischen Gesang- 
buebe in 5 Theilen 1810. Sio ist von Ebeling. 
Weil aber in der eben angeführten Ausgabe des 
Mozart'schen Requiem bey Breitkopf und Härtel 
die Uebersetzung vom Prof. Clodius gleich zu An- 
fange abgedruckt steht: so wird von vielen wieder 
der Ebelingische Text für den des Hrn. Clodius 
angesehen , welchen Irrthum ich hiermit gleichfalls 
berichtige, damit jedem das Seine bleibt. Der, na- 
mentlich durch die Herausgahe Häudelscher Werke 
verdiente Musiker, Hr. Ciasing in Hamburg, hat 
den Text des Prof. Clodius der Bearbeitung Mo- 
zarts trefflich untergelegt, was ich gegen diejeni- 
gen berühre, die da meinen, er Hesse sich auf 
Mozarts Musik nicht anwenden. Mohnike theilt uns 
eine alte aus der epitome gr adual ia Romani seu 
Misaarum Caritas pro diebus dominicis et festivis 
totiua anni etc. (Graliauopoli 1753) gezogene ein- 
stimmige Mönchsmelodie mit. Sie hat jedoch keiue 
andere, als eine geschichtliche Bedeutsamkeit, und 
auch diese ist nicht gross, da die Art solcher Ge- 
sänge hinlänglich bekannt ist. Von ganz anderer 
Wichtigkeit würde es aeyn, wenn ein glücklicher 
Zufall uns wenigstens einige Sätze des Requiem 
von Astorga, über welchen bisher ziemlich un- 
bekannten, ja sehr vielen kaum dem Namen nach 
bekannten Tonsetzer der rühmlichst verdiente Fr. 
Rochlitz in dem zweyten Theile seines jedem 
denkenden Musiker zu empfehlenden Werkes 
„Für Freunde der Tonkunst, Leipzig bey Cnob- 
loch" so viel Wissens werth es und Erfreuendes 
mitge theilt hat, aus klösterlicher Verborgenheit 
ans Licht ziehen wollte. Es ist mir sehr wahr- 
scheinlich, dass ein Geist, wie Astorga's, hin- 
dert ihn nicht der Tod, ein einmal begonnenes 
Werk von solchem religiösen Gehalte nicht wohl 
unausgeführt lassen konnte. Man lese übrigens selbst 
im angeführten Werke, was und wie der Verf. 
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über diesen geistvollen Tondichter redet. Er ist 
der Erste, der etwas Ausführlicheres über ihn zu 
öffentlicher Kunde gebracht hat. 

Mehre Requiem, die den Meisten unbekannt 
seyn werden, hat unter andern auch der (i8a4 
am 4. Februar verstorbene) Domkapellmeister in 
Augsburg, Franz Biihler, geschrieben. Sie sind 
bis jetzt ungedruckt geblieben, sollen aber, guten 
Zeugnissen zufolge, sehr beachtenswerth seyn. Abt 
Voglers Requiem, sehr ausführlich recensirt im 1. 
und 3. Stücke des ersten Bandes der Cacilia, und 
iu der allgemeinen musikal. Zeit. Nr. 4 a des Jah- 
res i ;•:•-•."), iit unter den durch den Druck bekannt 
gemachten das neueste, und gewiss bereits jedem 
Tonsetzer, dem heilige Musik noch etwas gilt, hin- 
länglich bekannt. 

Vor etwa einem halben Jahre habe ich das 
Mannscript eines Requiem von Neukomm vor mir 
gehabt, und ein Werk gefunden, das, nur weni- 
ges, wie es mir schien, ausgenommen, zu den be- 
sten zu zählen ist, die je aus der Feder dieses 
geschätzten Coraponisten gellosseu sind. Es wäre 
sehr zu wünschen, dass es der musikalischen Welt 
recht bald bekannt gemacht würde. 

Mit Uebergchung mancher anderer, zum Theil 
nicht geringfügiger, zum Theil schöner, den Mu- 
sikern aber hinlänglich bekannter Compositionen, 
z. B. von Jomelli, Mich. Uaydn, Winter, Che- 
rubini, Eberlin, Durante, Palestrina, Pergolesi u. 
s. W., erwähne ich nur noch, dass alle diese 
Werke natürlich den kirchlichen Text mit den dem 
Gedichte vorangeschickten Prosen, über die ich 
nächstens zu möglichster Vollendung des Ganzen 
die nöthigen Erläuterungen geben werde, zum 
Gründe gelegt haben. Es wäre aber nach dem Ge- 
sagten diess nun nicht mehr der einzige Gebrauch, 
den Componisten von unserm Liede machen könn- 
ten. So unbestritten auch immer der kirchliche 
Gesang des zum Feste aller Seelen und zum Tod- 
tenamte bestimmten Liedes der allgemeinere blei- 
ben wird; so gewiss auch immer auf diesem Wege 
thcils eine weit grössere Menge zugleich zu from- 
men Gefühlen erhoben werden mag; so unbezwei- 
felt auch immer für den Tonsetzer dadurch ein 
ausgebreiteten r Ruf erlangt, und vielleicht auch 
hier und da ein bedeutenderes Genie gezeigt wer- 
den kann: so würde doch darum der andere, bis 
jetzt noch völlig unversuchte Gebrauch des Ge- 
dichts, es nämlich nach dem Mantuanischen Texte 
ganz eigentlich für häusliche Erbauung musika- 
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lisch zu bearbeiten, dem ersten nicht zu weit nach- 
stehen. Dass aber von der Zeit an, wo nach ih- 
rer geglaubten Umgestaltung durch Palestrina die 
kirchliche Musik wieder anfing, den einfachen cho- 
ralmässigen Gang nicht mehr zureichend zu fin- 
den, und Glanz und Schmuck liebend, reiche Fi- 
guren und volle Instrumentirung nothwendig zu 
erachten, unsere öffentliche Kirchenmusik, so gut, 
wie die Theatermusik , in den meisten Stücken 
keine echte Hausmusik mehr seyn kann, brauche 
ich wohl allen, die in Tönen etwas mehr als Sin- 
gen und Klingen suchen , nicht erst zu beweisen. 
Wenn nun auch zu einer häuslichen Bearbeitung 
des Liedes keinesweges das Grossartige in Erfin- 
dung und Ausschmückung gehört: so würde doch 
die Auffassung des Ganzen nicht minder tief seyn 
dürfen, ja sie müsste nnr um so inniger seyn, je 
mehr einer solchen stillen Schöpfuug das Präch- 
tige geschickt und mit Geschmack bearbeiteter 
Fugen, und der jetzt nur zu grosse Glanz der 
Instrumentirung, die manche Leerheit decken, man- 
geln müsste. Es versteht sich übrigen*, dass eine 
canonische Haltung der Stimmen auch der häus- 
lichen Andacht eher etwas Förderndes, als Hin- 
derliches seyn würde. Ich bin überzeugt, dass 
einer solchen Arbeit, wäre nur die Erfindung in- 
nig und schlicht genug, was allerdings rechtliche 
Begeisterung voraus setzt, der Segen nicht fehlen 
könnte. Wollte nun also irgend ein Freund stiller 
Wirksamkeit einen Versuch der vorgeschlagenen 
Art machen: so würde er statt der prosaischen Ein- 
leituugsworte das Gedicht selbst mit den oben gege- 
benen vier Einleitungsstrophen, und anstatt der drey 
Schlussstropheu des gewöhnlichen Textes diehiermil- 
getheilte Schlussslrophe der Mantuanischen Platte zu 
nehmen haben. Der übrige Text bliebe unverän- 
dert. Eine deutsche üebersetzung müsste zu diesem 
Behufe mit vorzüglichem Fleisse untergelegt werden, 
weil man doch wenigstens iu seinem Hause wissen 
muss, was man singt, soll der Zweck nicht verloren 
gehen. Da nun für die Anfangsstrophen und den letz- 
ten einfachen Reim bis jetzt keine anderen als Hrn. 
Mohnike's und meine Ucbertragung vorhanden sind: 
so bliebe ihm, ausser dem Versuche einer neuen, 
weiter keine Wahl. Zu den übrigen Reimen wählte 
man sich irgend eine der vielen vorhandenen nach 
Belieben ; sie sind hinlänglich bekannt. Erlauben 
mir es meine anderweitigen Geschäfte, werde ich 
selbst den Versuch, das treffliche Lied für häus- 
I liehe Andacht zu compouiren, mir nicht entgehen 
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lassen, und wäre es nur für meine nächsten 
Freunde. Denn ob sich ein Verleger, auch so- 
gar für eine gelungene Arbeit der Art, in Zeiten 
finden würde, wo man mit Recht, denn jeder muss 
sich vielfachen Absatz wünschen, lieber Opern» 
arien und Scherze, die ich, im Vorhergehen gesagt, 
keineswegs dadurch herabgesetzt haben will, durch 
den Druck verbreitet , das wäre eine Frage, deren 
Verneinung gewiss keinen von denen, die bej ih- 
ren Bemühungen für die Kunst mehr ihr Gemüth 
und die Sache, als den Lohn und das Lob der 
Menge meinen, von dem Unternehmen zurück- 
schrecken wird. Ich hege aber, bey aller Vor- 
liebe des Tages für Composiüonen ganz anderer 
Art , dennoch im Herzen die gute Zuversicht, dass 
die Zahl der Seelen, ein gutes Gelingen des frey- 
lich nicht leichten Gegenstandes vorausgesetzt, lange 
nicht so gering seyn würde, als viele zu glauben 
scheinen. Am Ende kommt alles auf getrosten 
Muth, herzliche Frömmigkeit und volles Vertäuen 
auf den an, der da giebt, was die Welt nicht ge- 
ben kann. Das Erblheil des Frommen aber ist 
der Friede, der unvergänglich segnet, und sein 
Name wird genannt und seines Geistes Treue ge- 
liebt seyn, wenn seiner Hülle längst schon Re- 
quiem aeternam gesungen worden ist. 



Mancherlei, in Beziehung auf Musik und 
verwandte Kunst. 

Viele von den neueren (musikalischen) Mes- 
sen sind wirklich eine Art von Jahrmärkten. Man 
hat Alles feil, Rosenkränze und Rosen-Perlenketten, 
Heilige und Harlekins; das Publikum wird gereizt, 
gelockt, berückt; man ist in der Messe — auf der 
Messe. 



In Beziehung auf die grössere Gewalt der 
Rede — oder der Musik werfe man sich die Frage 
auf, ob z. B. Hamlet , Egmont , Maria Stuart ge- 
wännen oder verlören, wenn sie in Musik gesetzt 
würden. 



Ein Künstler braucht lange, bis er etwas Rech- 
tes wird ; dann kann er aber gewöhnlich nicht mehr 
aufhören, uns zu vergnügen. Auch die Guten 
thun leicht des Guten zuviel. 
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Da jetzt die meisten Bühnen viel Guckkasten- 
Spiclercy treiben, und so den innern Sinn nach 
aussen locken, so ist die gereizte Gier nur durch 
Virtuosen zu befriedigen. Nur die Gemässigten 
sind es noch durch den Dkector, der ein gefalliges 
Ensemble aufstellt, das dem innern Sinne wohlthut. 



Die Musik darf sich nicht bey dem Annä- 
hernden beruhigen. Bey allen anderen Künsten 
sieht man leichter über Unvollkommenheit hinweg. 
Bey der Dichtkunst, Malerey, Bildhau erey, Bau- 
Garten- Schauspiel- u. Tanz-Kunst ergänzen wir das 
etwa Fehlende gern durch die Einbildungskraft. Die 
Musik muss wenigstens beziehungsweise vollständig 
und rein seyn. Das dem Rechten nächste ist ge- 
rade das misslautendste in ihr. Der Spieler und 
Sänger darf noch eher um einen Takt oder eine Terz 
als um ein Sechszehntel oder einen Viertelton fehlen. 



A. Warum bringst du immer nur Nega- 
tives, von dem, was den Genuas verkümmert, 
was den Kunstwerken fehlt, was die Zeit sündigt, 
und nicht Positives, wie Schönes wird, sich Raum 
macht, was seine Tugenden sind, und wie man 
sich ihrer freuen soll? 

B. Vom Schönen und Rechten, besonders 
vom musikalischen, kann man nicht viel reden , der 
falschen Tendenzen sind aber viele. So ist nur 
Ein Ton der rechte, um ihn aber liegen viele falsche 
Töne. Das rechte Schaffen ist eine Gottesgabe, 
ein Geist, nicht zu beschreiben. Den rechten Weg 
muss jeder selbst suchen, aber vor den vielen Ab- 
wegen kann man warnen. 

F. L. B. 



Recension. 



Sechs und dreyssig kurze Singübungen für die 
Sopranetimme, mit Begleitung de» Piano- 
forte, mit besonderer Rücksicht aufklare An- 
schauung der Intervalle, tu Erreichung ei- 
ner sichern und reinen Intonation, entworfen 
von Chr. Theod. IVeinlig, Cantor an der 
Thomasscbule zu Leipzig. Leipzig, bey Hof- 
meister. (Pr. i Thlr. 8 Gr.) 

Hr. W. beweiset durch diese Uebungen, dass 
er wirklich ein Cantor, nicht bloss ein Musikdi- 
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rector ist; was sich ehedem bey allen Männern in 
solchen Aemtera von selbst verstand: jetzt aber 
gar nicht mehr; weshalb denn auch jetzt auf vie- 
len Schulen zwar iu Menge gegeigt, gehämmert, 
mitunter sogar geblasen, und freylich auch an Tö- 
nen die Fülle mit der Kelde und dem Munde an- 
gegeben wird, nur aber wenig gesungen — was 
nämlich in der That und Wahrheit singen hcissL 
Erstlich hat Hr. W. hier einen Hauptmangel des ge- 
wöhnlichen Singens , über den nur allzuoft hinweg- 
gesehen wird, scharf in's Augegefasst, seine Haupt- 
ursachen ausgefunden, und bey des, so wie die Fol- 
gen, in der Vorrede deutlich gemacht; sodann hat 
er durch dio Uebungen selbst, ihre Beschaffenheit, 
und ihre wohlerwogene Anordnung und Methode, 
zweckmässige Hülfsmittel gegen jenen Mingel und 
seine Folgen au die Hand gegeben ; was um so dan- 
kenswerter ist, da die älteren und kürzeren Lehr- 
bücher der Singkunst dafür im Einzelnen nicht viel 
gethan haben, und selbst die neueren und ausführ- 
lichen Werke dieser Art, z. B. des Pariser Cou- 
servatoriums und das Winter'sche, eben hier schwer- 
lich ausreichen , wenigstens nicht, wo schon Ver- 
wöhnung stattfindet. Die nächste Absicht der Samm- 
lung ist auf dem Titel angegeben; weiter erklärt 
sich der Verf. darüber in der Vorrede. Er erkennt 
da, wie recht und billig, das Verdienstliche der 
Singübungen Righini's, Crescentini's, Danzi's, Bc- 
nelli's u. A., aber nur zu höherer (und feinerer) Aus- 
bildung des Gesanges, an: sie taugen jedoch zum 
grössten Theile, sagt er, nicht für den Anfänger, 
der noch nichts, als Scalen und einzelne Reihen von 
Terzen, Quarten, Quinten etc. gesungen hat, und 
djese, seinem Ohre nur noch in bestimmter, un- 
unterbrochener Reihenfolge bekannten Intervalle 
nun auch praktisch und ausser der Reihe anwen- 
den (d. h. mit sicherer und reiner Intonation tref- 
fen) lernen soll. Dieses, was der Verf. dann wei- 
ter erweiset und aus einander setzt, ist vollkom- 
men gegründet. Wir Alle, die wir in der Kind- 
heit auf jenem Wege gebildet worden sind , haben 
hier geraume Zeit ohngefähr dieselbe Schwierigkeit 
uud Unsicherheit empfunden, wie, als wir Worte 
lesen lernten, (nämlich nach alter Methode) wenn 
wir von dem leidigen A — b: Ab, zu verbun- 
denen Redesätzen übergeführt wurden. Es ist in 
der That derselbe Sprung im Verfahren und die- 



selbe Lücke in der Methode. Diese Lücke nun 
sorgsamer und für den Fortschreitenden bequemer 
auszufüllen, als es bisher in den Lehr- und Exem- 
pelbüchcrn der Singkunst geschehen ist, hat Hr, 
W. diess Werkchen verfasst; und es ist ihm. 
nach unserm Ur theile, sehr wohl gelungen. Zwar 
könnte man von da an, wo die Uebungen schon 
weiter ausgreifen und figurirter werden , den Erfin- 
dungen mehr Neuheit und Reiz wünschen: aber 
hier war es doch vor allem um Zweckmässigkeit, 
und dabey nur darum zu thun, dass diess zum 
Zwecke führende nicht geschmackwidrig sey; jenes 
aber findet man überall, diess nirgends, beym 
Verf. — Dass derselbe ausser dem noch ein Zwei- 
tes bestimmt und angemessen berücksichtigt hat, 
nämlich die reine, deutliche und bequeme Aus- 
sprache, und dass er dieser eben auf dem Wege 
vorarbeitet, den wir von jeher erprobt gefunden 
und im vorigen Jahrgange dieser Zeitung (in der 
Ree. der Winter'schen Singschulc) angedeutet ha- 
ben: das müssen wir gleichfalls rühmen; nicht 
darum, weil es unser Rath war — ■ deun der Verf. 
hat ihn höchst walirscheinlich weit eher erfiiilft, 
als wir ihn ausgesprochen haben — sondern weil 
wir ihn, wie gesagt, erprobt gefunden haben. Er 
wünscht, dass jede der hier vorgeschriebenen Ue- 
bungen erst auf dem Vocal A , dann aber mit den 
hier untergelegten Worten ausgeführt werde. Und 
diese Worte sind in jeder Hinsicht passeud, leicht 
und nützlich für den Zögling, gewählt. Der Verf. 
erklärt sich darüber ausführlich und rechtfertigt 
diess Verfahren vollkommen: den Raum zu scho- 
nen, müssen wir aber auf ihn selbst verweisen. 
Besonders empfehlen wir dabey, was er über das 
richtige Athemschöpfen und über die leidige gola 
sagt, diess verwünschte Uebel, das, hat es sich 
im Anfange festgesetzt, selbst durch anhaltenden 
Fleiss später nicht, oder nur zum Theil wegge- 
schaft werden kann. — Und so empfehlen wir 
denn diess nützliche Werkeheu allen treueif Sing- 
lehrern, so wie Allen, die ihrer mangelhaften Schule 
nachhelfen wollen. 



Leipzig, bey Breittopf und Härtel, Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger^ 
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MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 20** n July. N^. 29» 1825> 



Die rhythmischen Zeiten. 
Nach griechischen Grundsätzen erklärt 
Ton 

Friedrich von Drieberg. 

Eine rhythmische Zeit ist im Allgemeinen, was 
durch eine einzige Note (Note steht hier beständig 
statt Klang), oder durch eine einzige Sylbe dargestellt 
wird. Die Zeiten sind , den Griechen zufolge, ent- 
weder unzusammengesetzt oder zusammengesetzt, 
verhältig oder unverhältig. 

Unzusammengesetzte und zusammenge- 
setzte Zeiten. 
In der neuern Musik finden wir« dass in einem 
nnd demselben Fuss (Takt) oft Noten (Klange) von 
verschiedener Dauer vorkommen, und dass immer 
die kleinsten Noten einmal oder mehre Male in 
den grösseren enthalten sind ; wir finden aber auch, 
dass in einem solchen Fuss eine oder mehre Noten 
vorkommen, die nicht wieder kleinere Noten ent- 
halten, weil sie selbst die kleinsten Noten in dem 
betrachteten Fusse sind. Diejenigen Noten nun ei- 
nes Fasses , welche darin die kleinsten sind , stellen 
Zeiten dar, welche die Griechen unzusammenge- 
setzte Zeiten oder Urzeiten nennen ; diejenigen No- 
ten dagegen in demselben Fusse, welche den Werth 
von zwey , drey , vier und mehren solchen klein- 
sten Noten haben, stellen Zeiten dar, welche die 
Griechen zusammengesetzte Zeiten nennen. Ari- 
stoxenus {Rhylhm. Elem. p. 378.) sagt: „Eine Ur- 
zeit ist, die durch nichts, was den Rhythmus darstellt, 
gelbeilt werden kann ; eine zusammengesetzte Zeit 
dagegen ist, die den Werth der Urzeit mehre 
Male in sich fasst. Enthält die zusammengesetzte 
Zeit den Werth von zwey Urzeiten , so heisst sie 
zwey zeitig; enthält sie den Werth von drey Urzei- 
te n , ao heisst sie drey zeitig; enthält sie den Werth 
37. Jahrgang. 



von vier Urzeiten, so heisst sie vierzeitig. Eben so 
werden auch die übrigen Zeitgrossen benannt" Mit 
den Worten „die übrigen Zeitgrössen" bezeichnet 
nun Arisloxenus offenbar die fünfzeitige, sechszei- 
tige, siebenzeitige u. s. w. Die Meinung der neueren 
Gelehrten: die Griechen hätten nur einzeilige und 
zweyzeitige Noten gekannt, wird daher durch diese 
Stelle gänzlich widerlegt, um so mehr, da auch 
Aristides(p. 33.) dasselbesagt. Der gegebenen Er- 
klärung zufolge stellen also die Achtelnoten des 
ersten Fusses im Beyspicle a) 

Urzeiten dar, weil sie die kleinsten Noten in diesem 
Fusse sind, die Viertelnote aber stellt eine zusam- 
mengesetzte Zeit dar , weil das Achtel zweymal im 
Viertel enthalten ist. Statt des Viertels können wir 
also zwey Achtel setzen , ohne dadurch die Zahl der 
Zeiten zu vermehren. Im zweyten Fuss stellen die 
beyden Sechszehntheilnoten Urzeiten dar, wiederum, 
. weil sie darin die kleinsten sind , und die Achtel- 
nole, welche im ersten Fuss eine Urzeit darstellt, 
stellt nun hier eine zusammengesetzte Zeit dar; denn 
das Viertel enthält zwey Achtel, und das Achtel 
zwey Sechszehntheile. So wie also der erste Fuss 
vier Achtel enthält, so enthält der zweyte Fuss acht 
Sechszehntheile, wie aus der gegenüber stehenden 
Auflösung in Urzeiten bey aa) zu ersehen ist. Die 
Zahl der Zeiten, welche ein Fuss enthält, hängt 
demnach nicht von der Zahl der Noten ab, sondern 
von dem Werthe der darin vorkommenden kleinsten 
Note, welche die Urzeit darstellt. So ist der erste 
Fuss bey a) vierzeitig, obgleich er nur drey Noten 
enthält, und der zweyte Fuss ist achtzeitig, obgleich 
er nur vier Noten enthält. Dasselbe gilt auch von 
den einzelnen zusammengesetzten Zeiten; denn die 
Viertelnote im ersten Fuss ist zwey zeilig, nnd die 
Viertelnote im zweylen Fuss vierzeitig. Es ist 
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also klar, dass jeder Fuss, in welchem Noten von 
verschiedener Dauer vorkommen , eine oder einige 
davon zusammengesetzte Zeiten darstellen; hinge- 
gen, wenn in einem Fusse alle Noten einen gleichen 
Werth haben, wie oben bey aa), so «teilen sie 
sämmllich Urzeiten dar, und es ist ganz einerley, 
es mögen diess halbe Taktnoteii, Viertelnoten, Ach- 
telnoten u. s. w. seyn. In einem Fusse also, der 
keine andere Noten als halbe Taklnoten enthält, stellt 
die halbo Taktnote die Urzeit dar; in einem Fusse, 
der keine andere Noten als Viertelnoten enthält, 
•teilt die Viertelnote die Urzeit dar u. s. W. Eut- 
bält aber ein Fuss nur eine einzige Note, so ist dieas 
allemal eine zusammengesetzte Zeit, denn ein Fuss 
kann wohl aus einer einzigen Note bestehen, nie- 
mals aber aus einer einzigen Zeit. 

Nun brauchen aber nicht alle Zeiten eines Fas- 
ses durch Noten dargestellt zu werden , sondern es 
können eine oder mehre Zeiten auch undargestellt 
bleiben. Eine solche uiulargestellle Zeit heisst in 
der neuern Musik eine Pause , die Griechen aber 
nennen sie eine leere Zeit. Aristides (p. 4o.) sagt: { 
„Eine leere Zeit ist, welche ohne Klang besteht, um 
den Rhythmus abzufüllen." Da nun jede Zeit eine« i 
Fusses undargestellt bleiben kann, so ist klar, dass 
die Pause sowohl statt einer Note, die die Urzeit 
darstellt, als statt einer Note,« die eine zusammen- 
gesetzte Zeit darstellt, stehen kann, und es folglich 
unzusammengesetzte und zusammengesetzte Pausen 
geben muss. Im ersten Fuss des Beyspiels b) 

b) bb) 

ist die Pause eine unzusammengesetzte, im zweyten 
Fuss eiue zusammengesetzte, wie diess die gegenüber 
stehende Auflösung in Urzeiten bey bb) darthut; 
denn die Pause des ersten Fusses kann nicht in zwey 
Pausen aufgelöst werden, weil sie «tatt einer Note 
steht, die die Urzeit darstellt; im zweyten Fuss 
aber steht die Pause statt einer Note, die zwey Ur- 
zeiten enthält, und daher kann auch die Achtelpause 
iu zwey Sechszehnlheilpausen aufgelöst werden. Es 
ist also wiederum der erste Fuss vierzeitig, der 
zweyte achtzeitig. 

Ausser der bis jetzt betrachteten gezweyten 
Theilung gibt es bekanntlich auch eine gedritte. 
Diese gedritte Theilung hallen die Griechen eben- 
falls; denn Aristoxenus (p. 5o2.) sagt ausdrücklich: 
die «echszeitige Grösse sey »owohl dem jambischen 
als dem daklvhjcheu Geschlechte eigentümlich. Soll 



aber ein Fuss von sechs Zeiten im daktylischen Ge- 
schlecht (geraden Takt) Statt finden, so muss not- 
wendig der Niederschlag drey Zeiten, und der Auf- 
schlag ebenfalls drey Zeiten enthalten. Zur Kennt- 
niss der gedritten Urzeit wird das Beyspiel c) dienen. 

VIS! l rtitf =!&££/ 1 sffiKj 1 

Im ersten Fuss sind die gedritten Achtel die 
kleinsten Noten, und stellen daher Urzeiten dar. Da 
aber im daktylischen Rhythmus die eine Hälfte des 
Fusses dieselbe Zahl von Zeiten enthalten muss , wie 
die andere, so ist klar, dass hier die Viertelnote drey 
Urzeiten enthalt, und also der ganze Fuss sechs- 
zeitig ist. Der zweyte Fuss ist aus dem nämlichen 
Grunde zwölfzeitig; denn die Viertelnote enthält 
sechs , und die Achtelnote drey gedritte Sechszebn- 
tlieile; das gedritte Sechszehntheil ist folglich hier 
die Urzeit. Die gegenüberstehende Auflösung in 
Urzeiten bey cc) bestätigt diess. 

Im Obigen ist bloss von der Darstellung der Zei- 
ten durch Noten (Klänge) die Rede gewesen; es 
können die Zeiten aber auch, wie schon gesagt, 
durch Sylben dargestellt werden. Nun entsteht die 
Frage; dürfen Sylben, wenn sie zusammengesetzte 
Zeiten darstellen , nur den Werth von zwey Urzei- 
ten haben, oder kann eine Sylbe auch dreyzeitig, 
rierzeilig, fünfzeitig u. «. w. seyn? Diese Frage 
zu beantworten , muss vorher angezeigt werden : ob 
der Musiker oder der Metriker (Dichter) die Syl- 
ben gebraucht; denn dem Metriker die Freiheiten 
des Musikers zu gestatten, ist eben so falsch, als 
dem Musiker die Beschränktheiten der Metrik auf- 
bürden zu wollen. Der neuere Musiker ist im Ge- 
brauch der Sylben ganz ungebunden, sobald er nur 
die Gesetze des Rhythmus beobachtet, und es ist 
kein Grund vorhanden, diese Freiheit den Griechen 
abzuleugnen, indem der Gebrauch von drey- und 
mehrzelligen Sylben ganz natu) gemäss ist. Ganz 
anders aber verhält es «ich mit dem Metriker; die- 
ser darf durchaus keine anderen als einzeitig kurze 
und zweyzeitig lange Sylben gebrauchen. Nun wer- 
den aber die Anhänger der Apelschcn Theorie sa- 
gen: Welche Beweise giebt es denn von der Not- 
wendigkeit, dass der Metriker bloss einzeitig kurze 
und zweyzeitig lange Sylben gebrauchen darf? Gar 
viele; den besten hat jedoch Apel selbst geführt. 
Er sagt nämlich in «einer Metrik (Th. 3. S. 4a.): 
„Wesentlich bat der Trochäus einzig das Maass 
- J j\ ein anderes aber als da« wesentliche Maas« 
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kennt die Metrik nicht» eonst hatte die Messung 
kein« Gränzen , und wäre also gar keine Messung." 
Hatte Apel diesen Grundsatz nicht allein auf den 
Trochäus, sondern auf alle Püsie angewendet, so 
würde er sich sogleich selbst von der Notwendigkeit, 
bloss sweyzcitig lange und einzeitig kurze Sylben 
zu gebrauchen, überzeugt haben. Zum Beweise 
des Gesagten wollen wir den von Apel aufgestellten 
Grundsatz auf den daktylischen Wortfuss Glück- 
liche anwenden. Nun , kann der Musiker diesen 
Fuss wie bey d) e) f) g) und noch auf mehre 
Arten gebrauchen. 

glückliche gliii kliche 

0 J. J / = Inn? S) J J>J* = jTTZfi} 

glückliche glückliche 

Nach dem Grundsatz Apels ist aber dem Me- 
triker nur die wesentliche Messung eines Fusses 
erlaubt. Welche von den obigen Messungen des Wor- 
tes Glückliche ist denn nun aber die wesentliche? 
doch offenbar die, welche am wenigsten zusammen- 
gesetzt ist, d. h. die, welche die wenigsten Urzeiten 
enthält. Hiernach ist es folglich die Messung bey 
d), denn dieser Fuss enthält nur vier Urzeiten, alle 
anderen aber enthalten deren sechs, wie ans der 
gegenüberstehenden Auflösung in Urzeiten zu er- 
sehen ist. Wenn man also (wie Apel) dem Dich- 
ter die Messung bey e) gestattet, so ist kein Grund 
vorhanden , ihm nicht auch die bey f ) und g ), und 
noch unzählige andere, zu gestatten. Es verfertigt 
aber der Dichter sein Gedicht, ohne den Rhyth- 
mus in Noten darüber zu setzen; wie soll 
man daher doch wohl errathen, welche von allen 
obigen Messungen ihm behebt hat, zu wählen? 
Man muss ja nicht ausser Acht lassen, dass die 
Wissenschaft der Metrik bloss dient, ein Gedicht 
zu verfertigen, nicht aber, das schon verfer- 
tigte Gedicht auf irgend eine Art vorzutragen; 
denn diess ist Sache des Deklamators oder Musikers. 
Da also der Dichter keine Notation anwendet, so 
ist klar, dass er nur Gebrauch von der wesent- 
lichen Messung der Sylben machen kann; denn 
die wesentliche Messung ist auch die nothwen- 
<lige; nothwendig aber kann nur dasjenige seyn, 
wo keine Wahl möglich ist; nimmt man aber in 
der Metrik mehr als zwey Zeitgrössen an, so fin- 
det allerdings eine Wahl statt, indem es alsdann 
nicht bloss eine sweyzeitig lange und eine einzeitig 
kurze Sylbe giebt, sondern sowohl mehre Arten 



Von langen als auch mehre Arten von kurzen 
Sylben. Apcl nimmt sogar in nachstehendem Bey- 
spiele bey h) die Sylbe Zorn als sechszeitig an, 

sarnglühendo 

wie diess die gegenüberstehende Auflösung in Ur- 
zeiten zeigt. Die wesentliche Messung aber des' 
jonischen Wor tfusses Zornglühende ist = jj 
denn sobald entschieden ist, dass dicss Wort aus 
zwey langen und zwey kurzen Sylben besteht, so 
kann es keine Messung geben, die weniger Zeiten 
enthielte, als eben diese. Es ist also einleuchtend, 
dass eine auf richtigen Grundsätzen fussende Metrik 
nur einzeitig kurze und zweyzeitig lange Sylben 
gestatten kann. 

Nun bleibt noch zu entscheiden übrig, ob die 
Metrik auch Pausen aufnehmen darf. Da aber die 
Pausen nicht ihren Grund in der Sprache selbst 
haben können, der Dichter sich jedoch keiner rhyth- 
mischen Notation bedient, so folgt hieraus noth- 
wendig, dass die Metrik der Pausen entbeliren müsse. 
Dass nun wirklich die Griechen keine Pausen in 
der Metrik annehmen, beweisst schon allein der 
elegische Pentameter, den sie bekanntlich wie bey 
k) messen. 

— — U U — — V II — oo — 

k) Ans dem | Schilfe de* ] Strom j | winket der | bräunliche | Gott. 
Denn hätten die Griechen Pausen in der Metrik an- 
i, so würden sie diesen Vers wie bey 1) 
haben; 

1) Am dem | Schilfe des j Strom* | winket der j bräunliche | Gott. 
Dann aber wäre es kein Pentameter, sondern ein 
Hexameter. Der Musiker dagegen kann die Mes- 
sung bey k) nicht gebrauchen, sondern muss we- 
nigstens die bey 1) wählen ; jedoch ist er wieder kei- 
n es wegea hierauf beschränkt, sondern es stehen ihm 
noch zahllose andere Messungen zu Gebote. Dass 
die griechischen Metriker nicht verlangen, der Mu- 
siker solle alles genau eben so messen, wie der 
Dichter, zeigt schon der hyperkatalektische Vers, 
welcher im letzten Fusse sogar eine Sylbe zuviel hat 

Verhältige und unverhaltige Zeiten. 

Im Vorigen haben wir gesehen, dass zusam- 
mengesetzte Zeiten die Urzeit immer inrlircmale 
in sich fassen ; wir finden aber in der neueren Mu- 
sik auch Zeiten, in welchen die Urzeit als Bruch 
enthalten ist. Zeiten nun, in welchen die Uczeit 



' Digitized by Google 



491 



*82o. July. No. 29 



492 



aU Brach onlkalten ist, nennen die Griechen un- 
verhältige (irrationale) Zeiten, alle andere Zeiten 
dagegen heissen verhältige (rationale). Die Benen- 
nung un verhältig aber tragen jeno Zeiten, weil 
ihr Verhältnis zu anderen Zeiten desselben Fusse* 
nicht durch Zahlen ausgedrückt werden kann , indem 
die unverhältige Zeit grösser ist als eine Urzeit, 
und kleiner als zwey Urzeiten. Der ältere Bacchius 
(p. 2 3.) sagt: „Eiue unverhältige Zeit ist, welche 
zwar kürzer als die lange, aber länger als die kurze 
ist. Daher auch, wie viel sie grösser oder kleiner 
ist, durch kein Zahlenverhältniss dargethan werden 
kann, und diess ist der Grund, weshalb eine solche 
Zeit unverhältig genannt wird." Unverhältige Zei- 
ten entstehen jedesmal , wenn in einem und demsel- 
ben Fusse zweygetheilte und dreygetheilte Noten 
enthalten sind, wie in nachstehenden Beyspielen, 
wo bey a) die zweygetheilten , und bey b) die drey- 
gcthcüteh Achtel unverhältige Zeiten darstellen. 

Um diess deutlich einzusehen, muss man nicht aus-t 
ier Acht lassen, dass beyde Beyspiele dem dakty- 
lischen Geschlecht angehören und daher bey a) drey 
dreygetheilte Achtel als Niedersddag dieselbe Zeit« 
ftist ausfüllen, wie zwey zweygetheilte Achtel als 
Aufschlag; bey b) dagegen drey dreygetheilte Ach- 
tel als Aufschlag dieselbe Zeitfrist ausfüllen, wie 
vier zweygetheilte Sechzehntheile als Niederschlag. 
Nun stellen aber bey a) das dreygetheilte Achtel, 
und bei b) das zweygetheilte Sechzehntheil, da sie 
die kleinsten Noten sind, die Urzeit dar; der Fuss 
a) ist also sechszeitig, und der Fuss b) achtzeitig. 
Demnach enthält bey a) jedes zweygetheilte Achtel 
j| Urzeit, und bey b) jedes dreygetheilte Achtel 
i LUrziit. Die Dauer der in a) und b) vorkommen- 
den Noten würde daher arithmetisch auf nach- 
stehende Art bey c) und d) zu bezeichnen seym 
a, i, i|, ii. a, i, t, if , l}, if. 

c) r t : t <> f m c c f 

Hieraus scheint nun aber hervorzugehen , dass man 
(ganz wider die Meinung der Griechen) das Ver- 
bältniss der unverhältigen Zeit zur Urzeit sehr ge- 
nau anzugeben vermöge ; denn nach den darüber- 
stehenden Ziffern verhfclt sich bey c) die unverhäl- 
tige Zeit zur Urzeit wie i <| zu l , und bey d) wie 
i- zu l. Wir werden aber sogleich sehen, dass 
die Griechen dennoch Recht haben. Zuvörderst 
ist klar, dass bey einer richtigen arithmetischen 



Bezeichnung der Daner der Noten, die Urzeit durch 
die Einheit ausgedrückt werden muss. Ist diess 
wohl in der obigen Bezeichnung bey c) und d) ge- 
schehen? Nein. Denn mit der Einheit hat es die- 
selbe Bewandtniss wie mit der Urzeit; beyde Aus- 
drücke bezeichnen das Kleinste in ihrer Art; die 
kleinste Note stellt die Urzeit, und die kleinste Zif- 
fer die Einheit dar. Hiernach stellt also bey c) die 
Ziffer i , und bey d) die Ziffer L die Einheit dar. 
Die Ziffer l bezeichnet daher hier keineswegs die 
Einheit, sondern ein Ganzes; ein Ganzes aber ist 
eine zusammengesetzte Grösse, folglich gerade das 
Gegentheil der Einheit. (Man sehe meine Schrift: 
Die Arithmetik der Griechen, Seite 6 und 73.) 
So wie wir jedoch die zusammengesetzten rhyth- 
mischen Grössen in Urzeiten auflösen können, 
so können wir auch die zusammengesetzten arith- 
metischen Grössen in Einheiten auflösen. Die 
Ziffern der Beyspiele c) und d) würden daher in 
dieser Auflösung nachstehende seyn müssen: 

1, ft, i, h h h h h h f. 
Lassen wir aber die Nenner weg, und setzen bloss 
die Zähler über die Noten, so entsteht die Bezeich- 
nung bey e) und f). 

4, a, 3, 3. 6, 3, S, 4, 4, 4. 

o r c c t f ) r l i t ; 

Hier wird nun die Urzeit bey e) durch zwey Ein- 
heiten, und bey f ) sogar durch drey Einheiten be- 
zeichnet. Der Fuss bey e) enthält demnach 6 Ur- 
zeiten und 1 3 Einheiten , der Fuss bey f) aber 8 Ur- 
zeiten und 34 Einheiten; was offenbar ungereimt 
ist. Wenn wir also als ausgemacht annehmen , dass 
die Urzeit nur durch die Einheit arithmetisch vor- 
gestellt werden kann, so ist das Verhältniss der 
unverhältigen Zeit za einer verhältigen nicht durch 
Zahlen auszudrücken. 

So wie nun aber durch Noten (Klänge), so 
können die unverhältigen Zeiten auch durch Sylbeu 
dargestellt werden, wie diess in nachstehenden Bey- 
spielen bey g) und h) geschehen ist. 

«) 4- ft : t ") : 1 \ m 

Laube, Laub«. Glückliebe, glückliche. 

Es stellen also hier die Sylben der Worte Laube 
und Glückliche das erstemal verhältige, und da« 
zwey temal unverhältige Zeiten dar. Aber die Worte 
Laube und Glückliche sind für sich bestehende 
Wortfüsse, und da sie sowohl in g) als in h) zwey- 
mal vorkommen, so ist klar, das« diese Beyspiele 
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Doppelftisse sind. Nun fragt sich: was geschieht, 
wenn wir diejenigen Hälften -der Beyspiele g) und 
h), welche durch unverhälüge Sylben dargestellt 
werden, wie nachstehend bey k) und 1), als ein- 
fache Füsse hinsetzen? 

k) 4. f : i) % f r j 

Laube. Glückliche. 

Offenbar entstehen hierdurch vermischt — verhal- 
tigo und unverhälüge Zeiten; denn die Noten sind 
in den Beyspielen k) und 1) verhälüg, die Sylben 
aber bleiben uuverbälüg. Die Klänge sind näm- 
lich verhälüg, weil sie alle dieselbe Dauer haben, 
uud daher sämmtlich Urzeiten darstellen; die Syl- 
ben aber sind unverbälüg, weil hier das drey zeitige 
Wort Laube zwey zeitig, uud das vierzeiüge 
Wort Glückliche, dreyzeiüg gesungen wird ; folg- 
lich die kurzen Sylben eben so lang wie die lan- 
gen, und die langen Sylben eben so kurz wie die 
kurzen vorgetragen werden. Wenn also oben ge- 
sagt wird: die unverhälüge Zeit ist kürzer als die 
lange, und länger als die kurze, so muss diess in 
näherer Bestimmung heissen: die unverhälüge Zeit 
ist kürzer als die verhältig lange, und länger als 
die verhältig kurze. Um diess ganz klar einzu- 
sehen, darf man sich nur denken, dass, wenn drey 
Zeiten und zwey Zeiten in derselben Zeitfrist ge- 
sungen werden, offenbar die ersteren von kürzerer 
Dauer seyn müssen. Uuverhälüge Sylben werden 
übrigens sehr häufig in der neuern Gesangmusik 
gebraucht, und die griechische Musik kann ihrer 
ebenfalls nicht entbehrt haben. Zur näheren Er- 
klärung des Gesagten mögen hier noch einige Bey- 
spiele bekannter Melodieen folgen. 

LLLLlLLL*. 

Will - kommen o *e - liger Abend etc. 

In diesen Beyspielen sind, wie in den oben gege- 
benen, alle Klänge verhälüg, die Sylben aber un- 
verhälüg; denn dio eigentümliche Messung ist nach- 
stehende: 

J f J | J f J 

Holde» Mädchen hdr mir tu etc. 

JM J / .N JJM J J 

Will -kommen o te-ligor Abend ete. 

Ganz vornämlich finden sich die unverhälügen Syl- 
ben in Chorahnelodieen; 



d I d d I cJ d i d d I 

Nun ruhen al-le Wälder etc. 

cJdo'ldddlc'e'dUddldcJ 

Lobet den Herren, den nächtigen König der Ehren etc. 

denn der ursprüngliche Rhythmus der Vene ist 
folgender« 

i I J J I d J I o 1 J 

Nun ruhen al-le Wälder etc. ■ 

dJ Jld JJIci J JlcJJJIeJ i 

Lobet den Herren, den mächtigen König der Ehren etc. 

Jetzt bleibt noch die Frage übrig: ob auch die 
Metrik sich der nn verhältigen Sylben bedienen 
dürfe? diess ist gar keinem Zweifel unterworfen, 
und ich habe in meiner Schrift. : Die musikalischen 
Wissenschaften der Grieclien, Seite 87, mehre 
Beyspiele davon aus griechischen Dichtern aufge- 
führt. Die neueren Theoretiker sind daher durch- 
aus im Irrthum, wenn sie z. B. behaupten: im 
Hexameter dürfe kein troebäisches Wort statt ei- 
nes spondeischen gesetzt werden. Allerdings darf 
ein trochäisches Wort nicht seine eigentümliche 
Messung (—«-') beybehalten, sondern es muss in 

einem unverhältigen Spondeus ( ) umgewandelt 

werden. Wenn also Voss in seine Hexameter 
trochäische Worte aufnimmt, so hat er vollkom- 
men Recht, nur muss er sie wie Spondcen aus- 
sprechen und bezeichnen, und nicht durch J 
weil die Metrik (wie oben erklärt worden) keine 
dreyzeiügen Längen aufnehmen darf. Folgende Verse 
müssen daher wie nachstehend gemessen werden: 

Aber | nickt die | Freund' «r-| rettet er | eifrig be- 1 müht zwar 

* M 

— 00 —UV» — — — u u 

De an sie be-|reiteten | eelbtt durch | Mi««e- 1 that ihr Ver- 1 derben 

Die unverhältigen Sylben habe ich, der Deutlich- 
keit wegen, durch Kreuze bezeichnet. Andere Bey- 
spiele von nnverhälügen Sylben sind diese: 

x 

— — — u — o — o 
Nur die | Seli- [ gen Ter- | .chonet 
N 

o — o — yj — u — u — 
Er bat I der Frei- | heit krlft'- | ge» Bild | gemalt 

Im ersten Beyspiele wird ebenfalls eine kurze Sylbe 
als Lauge gebraucht, ün zweyten Beyspiel aber eine 
lange Sylbe als Kürze. 
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Mancherley , in Beziehung auf Musik und 
verwandte Kumt. 

Alles Schöne will verdient seyn durch eigene 
Thätigkeit. Zuviel bloss gehörte Musik macht 
weichlich, mitgespielte nicht. Sie werde ein Theil 
ücr Erziehung. Wer sie mit Ernst lernt, und ihr 
Schwieriges mit ausüben hilft, nur der weiss, was 
es um sie ist, und geniesst sie tief und würdig. 



Wie in allen Künsten, so gibt es auch in der 
Musik geniale Werke, die uns doch zersplittern, 
statt uns zu sammeln. Nicht umsonst werden 
in der Kunst die grössten Genien als unerreichbar 
genannt In ihrer Atmosphäre täuschen wir uns 
mit einem Gefühle von Totalität; weil sie rund sind, 
fühlen wir uns behaglich mit; weil ihnen Schwe- 
res leicht wird, so dünkt uns consonisch auch al- 
les gelingbar, bis wir selbst Etwas versuchen, und 
dann bald finden, da« wir in das Meiste nur Uu- 
maass bringen. i 

Indem wir der edeln Einfalt huldigen, Iasst 
uns gegen die Virtuositäten nicht ungerecht 
seyn. Es dürfen sich alle Kräfte steigern, aber 
nichts Wesentliches soll zurückbleiben. Wenn alle 
Vermögen sich unablässig üben, wird das Schöne 
zur rechten Zeit, am geeigneten Orte hervorbrechen. 
Auch die Grössen können wachsen und durch Er- 
weiterung nur gewinnen. Einer Catalani soll die 
Sentimentalität, einer Milder naive Leichtigkeit vor- 
schweben. Aber durch alle Virtuositäten scheine 
der ernste Zweck der Kunst hindurch. So einsam 
auch ein Künstler seine Anlage ausbildet und sie 
in wundersame Leistungen hineintreibt, so denke 
ersieh doch stets den Staat als ein grosses Kunst- 
Cou&ervatorium, darin verschiedene Genien ihre 
Vermögen verschieden ausstrahlen lassen, jedoch alle 
durchdrungen vom ernsten Gesetz des Ganzen, von 
der Würde ihrer Respublica, ihrer Nation und 
Zeit. — Ethik, Pietät des Virtuosen. 



Jede Kunst-Schöpfung, Kunstleistung ist ver- 
wachsen mit dem Staat, jede grosse Musik ver- 
langt ihren Hintergrund. Das Miserere in der 
Sixlinischen Kapelle wirkt durch Umstände, die 
wesentlich zur Sache gehören. Schon «wey Jahr- 
hunderte lang wird es in fortgeerbtem Geist von 



den geistlichen Sängern, gleichsam einem unsterb- 
lichen Corps und Chor, an demselben Tage, zur 
selben Stunde gesungen. Es ist ein geweihter Ri- 
tus, so wenig schwankend und willkürlich, als das 
ganze kirchliche Leben des heiligen Roms; es ist 
die lüstorische Tiefe, die man mithört. 



Die Instrumente wirken leicht missbildend, 
führen oft in Ungeschmack. Unsere erfinderische 
Mechanik gibt jeder Modalität des Tons ein eige- 
nes Instrument, das ist Verschwendung; jedes In- 
strument schafft sich seine Virtuosen, das ist ge- 
fährlich. Wir haben es erlebt. Gibt es nicht Trom- 
peten- Pauken- Posaunen- und Contreviolon-Con- 
certe? Ja, welches Instrumental-Coucert überhaupt 
ist nicht einseitig, eintönig, übermässig, währt 
nicht zu lange? Das Universal -Instrument, die 
Orgel, ist eiu die Winde bändigender Aeolus, die 
Concert- Instrumente sind losgelassene Winde. 

Es gibt nur Ein Instrument, von dem ein 
Concert mit ausdauernder Liebe angehört werden 
kann; diess ist die Geige (nebst der Bassgeige, Vio- 
loncell). Sie allein hat Menschenseele, Menschen- 
stimme, die anderen erinnern bald an Thierstimmen; 
so gehört die Hoboe zum Hühner- Geschlecht, die 
Clarinette zu dem der Gänse etc. 

Unsere Concert -Anstalten und der den rei- 
senden Virtuosen vorausgehende Ruf treiben diese 
Künstler in ungemeine Künsteleien. Um die Er- 
wartung zu überbieten, muss der Virtuos, statt 
für den fürwahr kurzen Verlauf akustisch -ästhe- 
tischer Sättigung zu ergötzen, was man eigentlich 
allein fordern kann, — - überraschen, überwältigen, 
forlreissen, die sich bald meldende Sattheit neu 
reizen, das heisst, seinem Instrumente Gewalt an- 
thun. 



Die Mode despotisirt auch die Kunstjünger. 
Jeder soll die zeitgemässe, modische Virtuo- 
sität erreichen. Eine Sängerin z. B. quält sich 
mit den neuesten Coloraturen und Passagen, und 
will geschwinder seyn als alle ihre Vorgängerin- 
nen. Da rächt sich dann ihr eigentümliches, be- 
schränktes Organ und Vermögen , über welche hin- 
aus sie nicht kann. Die Mode verschlingt über- . 
all die Individualitäten, die Naturschönbeit und 
Freiheit. 
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Reccnsiok. 



Mieea für vier Singttimmen im CJior mit Be- 
gleitung de» ganzen Orchesters , comp. — — 
von Ignaz Hilter von Seyfried. No. 3. Par- 
titur. Leipzig, bey Hofmeister. (Pr. 5 
Tbaler.) 

Hr. Kapellm. v. Seyfried in Wien ist langst 
als ein gründlicher , in allen Formen seiner Kunst 
geübter und darum überall geachteter Meister be- 
kannt. Als Kirchencomponisten kennen und ehren 
wir Entfernteren ibn aus seinen *wey früher ge- 
stochenen Missen und aus den wahrhaft trefflichen 
Stücken, die unter dem Titel Hymnen mit la- 
teinischem und deutschem Texte gedruckt worden, 
und, wie es scheint, ursprünglich ausgeführter« 
Offertorien zu festlichen Gelegenheiten sind. 
Diese dritte Missa wird jene Achtung vermehren, 
zum wenigsten zuverlässig nicht mindern. Sie 
ist ein wackeres Werk , und verschiedene ihrer Sätze 
sind dem Ausgezeichnetsten, was wir Hrn. v. S. 
schon verdanken, mit Ehren an die Seite zu stellen. 
Dem Sinn und Ausdruck, so wie der Schreibart 
und dem nach, was man im Allgemeinen den 
Geschmack zu nennen pflegt, lässt sie sich wohl 
am passendsten mit den späteren Missen Joseph 
Haydn's (im Druck den früheren) vergleichen. 
Wehn der Verf. diesem Genius nicht überall an 
Neuheit und Frischheit der Ideen gleichkömmt; 
so entfernet er sich dafür auch weniger vom 
eigentlichen kirchlichen Sinne der Worte; was 
Haydn, wie nicht zu leugnen, in jenen späteren 
Missen zuweilen (in frühen nicht) begegnet ist. 
Und wenn der Verf., wiewohl der Fuge und 
contrapnnetischen Schreibart überhaupt nicht wenig 
mächtig, Haydn darin, und besonders in seiner 
bewundruugswürdigen Kunst auch da ao oft neu, 
gelehrt, und doch stets populair zn seyn, nach- 
steht: so benutzt er dagegen die Fortschritte der 
Instrumentation seit jener Zeit und giebt damit 
seinem Werke einen neuen Reiz, ohne hierin zu 
weit zu gehen und in der Kirche au's Theater 
zu erinnern. Wir wissen wohl , dass durch solches 
Paralleleren zweyer Künstler in der Meynung 
derer, die nicht denken, leicht dem Einen oder 
dem Andern, wo nicht Beyden, gewisser maassen 
Schaden gelhan wird : aber , abgerechnet , dass wir 
für solche, die nicht denken, uicht schreiben, so 



wüssten wir anoh es nicht anders anzufangen , um 
denen , die einen spätem Meister noch nicht kennen, 
eine ungefähre Vorstellung von ihm zu verschaffen, 
als durch Vergleichupg mit einem altern, ihm 
verwandten und ihnen bekannten. Weiter aber, 
als diesen eine solche Vorstellung verschaffen, 
haben wir mit unserer Vergleichung durchaus nichts 
gewollt. 

Nach diesen Vorerinnerungen über das Werk 
überhaupt kommen wir zur Betrachtung seiner 
Theile. Diese sind sa'mmtlich, wie man sich jetzt 
auszudrücken pflegt, in die Breite ausgeführt; so 
wie man es bey festlichen Gelegenheiten wünscht: 
doch übersteigt die Dauer der Satze nicht die 
Dauer des Gottesdienstes und der einzelnen Hand- 
lungen desselben bey solchen Gelegenheiten. Aber 
es fehlt das ganze Credo: wir wissen nicht, 
warum? Das Sanctos mit seinen Folgesätzen 
folgt auf: Cum saneto spiritu etc. Demnach 
bestehet das Ganze aus vier grossen Sätzen : (nicht 
aus fünf, wie auf dem Titel, den wir abgekürzt 
haben — wahrscheinlich vom Verleger — ange- 
geben worden ist; denn das Benedi etns, wenn 
es anch, wie hier, lang ausgeführt ist, darf nicht 
vom Sanotus getrennt werden:) Kyrie, Christe, 
Kyrie ; Gloria — bis : Amen ; Sanctus — mit 
Benedictus und Osanns; Agnus Dei — mit Dona 
nobis pacem. Das Orchester ist wirklich ein 
,. ganzes"; es enthalt auch drey Posaunen, und 
zwar sind diese sehr zweckmässig und wirksam 
benutzt. Bios «ines zweiten Flötisten bedarf man 
nicht, obgleich in der Ueberschrift des dritten 
und vierten Stücks Flauli statt Flauto gestochen 
ist. Dass die Summe dieser Instrumente, ver- 
einigt oder vereinzelt, mit bester Einsicht und 
Erfahrung gehandhabt ist, brauchen wir kaum zu 
sagen; denn dass Hr. v. S. diess meisterlich ver- 
steht, weiss Jedermann. Aber dass das Quartelt 
vollkommen seine Rechte erhalten hat und in den 
sanfteren Sätzen mit besonderer Liebe gepflegt 
worden ist: das wollen wir doch bemerken, da 
diess zwar auch zu jenem Meisterlichen gehört, 
aber in unseren Tagen doch nicht selten auch von 
denen, die das gleichfalls wissen, hintangesetzt wird. 

Kyrie: Andantino, G moll, Di ey viertelf akt. 
Diess ist ein durchaus trefflicher Satz, ja der, 
zu welchem wir uns bey jeder Wiederholung am 
meisten hingezogen fühlen. Die Erfindungen, die 
melodischen sowohl als die hormouischeu , urigimll 
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und überall edel; die Ausarbeitung und Verflech- 
tung aller Stimmen des Gesanges und der Instru- 
mente kunstreich, beharrlich und doch leicht zu fassen 
und sehr fliessend ; der Ausdruck demüthige, sanfte 
.Bitte, ohue alles Weichliche oder Düstere; Schatten 
und Lieht mild vertheilt und abgestuft, zu durchaus 
schöuer Haltung verbunden. Es kann nicht fehlen : 
dieser Salz wird seine Absicht überall erreichen und 
diese Absicht wird überall dankbar erkannt werden. 
Was das Technische betrifft, so möchten wir dem 
Sludirenden, ausser dem so eben Gerühmten, 
noch besonders empfehlen, die nicht seltenen , eben 
so eigentümlichen als wirksamen Eintritte der 
Stimmen bestens zu beachten. 

Gloria; Allegro, B dnr, (mit Trompeten 
und Pauken) Viervierteltakt. Ein Salz, der den 
Raum von S. i3 bis 46 einnimmt, aber, obgleich 
das Tempo nicht gewechselt wird, aus drey Ab- 
schnitten besteht, deren erster (bis : filius patris) 
kräftig und sehr lebhaft; der zweyte (Qui tollis — ) 
Basssolo in grossen Noten, wo nur die erste Geige 
eine bewegte Figur behält, die anderon sanften In- 
strumente fast nur verbundene Accorde angeben, 
die rauschenderen schweigen und der Ausdruck 
ernst und feyerlich ist; der dritte, (Quoniam — ) 
nachdem er das Gloria, wie vorhin, weder auf- 
genommen, mit kurzen Solos wechselt, nun in eine, 
sieht kurze Fuge (auf Amen) übergeht, dann 
nochmals an jenes Gloria erinnert und mit einem 
freyen, sehr rauschenden Schlüsse endigL Dieas 
Ganze, das, ohngeachtet seines langen Alhems, 
sich untadelhaft abrundet, ist gut, Mehres darin 
sehr gut, und von dem, was, nach dem gewöhn- 
lichen Ausdruck, Effect macht, hat es eher zu 
viel, als zu wenig: aber an Eigentümlichkeit, 
an Kunst, im höhern Sinne des Wortes, und an 
kirchlichem Sinn und Ausdruck, können wir es 
dem ersten Stücke nicht gleichstellen. 

Sanctus: Lento, (würde wohl bezeichnender 
Grave maestoso heissen) G dur, (mit Trompeten 
und Pauken) Viervierteltakt, übergehend — mit 
Pleni — in Poco Allegro: das erste Tempo mehr 
als feyerliche Einleitung , das zweyte lebhaft, doch 
ernst, beyde kurz. Benediclus — Andantino 
grazioso, B dur, Neunachteltakt, und in diesem 
sehr gut, auch ohne die gedehnten, schleppenden 
Ausgänge, zu denen diese Taktart leicht verleitet, 



ausgeführt. Ein schöner, ziemlich langer Satz, 
sauft und lieblich, wie die Worte. Durch ge- 
schickte Vertheilung der kurzen Theile der Haupt- 
melodie an die verschiedenen Solo-Stimmen, durch 
Wechsel derselben unter sich und mit dem Chore, 
so wie durch die fliessende Behandlung des Quar- 
tetts, (das Violoncell für sich) ist dem Satze, 
ohne Eintrag des Ausdrucks, viel Manchfaltigkeit 
und Reiz gegeben. Er ruhet am Schluss auf der 
Dominante von G raoll , und so schliefst sich das 
Osanna in G dur gut an. Es ist das Pleni des 
Sanctus, mit kleinen Veränderungen. 

• 

Agnus Dei: Andantino sostenuto, Sechs- 
achteltakt, E raoll; vom Eintritt des Dona — an. 
G dur und Allegretto sereno. Diess ist wieder ein 
ungemein schöner Satz, Werth, dem Kyrie an 
die Seite gestellt zu werden, ihm gewissermaassen 
ähnlich, wenn auch weniger in künstlicher Aus- 
arbeitung, doch im vollkommen angemessenen Aus- 
drucke seiner beyden Abschüttle und in sorgsamer 
Entfaltung und Haltung dessen, was er ankündigt. 
Das Dona — ist thematisch gearbeitet und in 
dieser Ausarbeitung Alles anmuthiger Gesang; der 
Schluss allmählig und sanft vei fliessend. Sollte 
Mancher behaupten , der Satz im Ganzen sey etwas 
zu lang, so wollen wir nicht widersprechen, 
sondern nur gestehen, dass wir ihn nicht so 
finden; und wir haben ihn nicht selten gehört. 

Einer besondern Empfehlung wird das Werk 
nach dieser Anzeige nicht bedürfen. Die Ausfüh- 
rung wird weder den Sängern , noch dem Orchester 
schwer fallen; denn, ausserdem, dass Schwieriges 
in Einzelnheiten nicht vorkömmt, versteht der 
Verf. und ist sehr geübt, wie jedes Instrument, 
so auch jede Singstimme ihrer Natur gemäss zu 
behandeln. 

Der Stich ist gut; das Papier aber sollte 
besser, wenigstens derber und haltbarer seyn. 
Eine Reihe Tänze u. dgl. wird einigemal durch- 
gespielt und dann bey Seite geworfen: aber so 
ist es ja mit solch eiuer Partitur nicht. 



Leipzig, bey Breitkopf und Hörtel. Redigirt unter Verontwortliclxkeit der Verleger. 
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MUSIKALISCHE ZEITUNG, 



Den 27' ten July. 



m 30. 



1 82 5. 



V ersuche über die Schwingung gespannter Saiten, 
besonders zur Bestimmung eines sichern 
Maasstabes für die Stimmung. Von Ernst 
Gottfried Fischer, In den Abhandlungen der 
Königl. Preussischen Akademie der Wissen- 
schaften und auch besonder« abgedruckt. Mit 
einer Kupfertafel. Berlin 182 4, 4. 

( Ausgezogen, nebst einigen allgemeinen Be- 
merkungen über Stimmungshöhen , von E. F. 
F. Chladni). 

D er Herr Verfasser (Mitglied der königl. Aka- 
demie der Wissenschaften nnd Professor am 
grauen Kloster zu Berlin , durch seine mechanische 
Physik uud andere Schriften rühmlich bekannt) 
erwähnt zuvorderst in der geschichtlichen Einleitung 
die Untersuchungen der Schwingungen einer ge- 
spannten Saite von Newton, Taylor, d' Alembcrt, 
L. Euler, Daniel Bernoulli, und die (wohl die gründ- 
lichsten) von La Crange. Am schärfsten ward 
hierbey die Gestalt einer schwingenden Saite un- 
tersucht, ob sie nämlich immer eine sehr ver- 
längerte Cycloide sey, oder ob auch andere Krüm- 
mungen Statt fänden, worüber besonders der Streit 
zwischen d' Alembert und Euler mit vieler Heftig- 
keit geführt ward. Der Einfluss, welchen Schwung, 
Gewicht und Länge auf den Ton haben , war durch 
Taylor zuerst wissenschaftlich bestimmt worden, 
da man vorher nur den Einfluss der Länge auf 
Sailen, so wie auf Pfeifen, empirisch kannte. *). 



•) Wm ältere Schriftsteller, s. B. Nicomachua Geraje- 
nu», Gaudentius, Macrobius, Jamblichus , Bocthiu», etc. 
(von denen immer einer dem andern wörtlich nachgeschrie- 
ben hat, ohne Irgend einen Versuch anzustellen) über 
die Untersuchungen sagen, welche Pythagoraa Uber da* 

97. Jahrgang. 



Man wusste übrigens zwar schon im AHerlhurae, 
dass jedem Intervalle ein Zahlenverhältniss ent- 
spricht, aber man hatte keinen deutlichen Begriff von 
dem Zusammenhange dieser Verhältnisse mit dem 
iiinern Wesen des Tones, in so fern nämlich 
dadurch die verhältnissmässige Dauer oder Anzahl 
der Schwingungen eines klingenden Körpers an- 
gezeigt wird, und diese halbe Kenntnis« der 
Sache gab zu vielen mystischen Deutungen Anlass. 
Die vorher erwähnten Untersuchungen der Gestalt 
einer schwingenden Saite siud übrigens mehr der 
Analyse als der Akustik nützlich gewesen, indem 
dadurch zu vielen anderen in die höhere Mechanik 
einschlagenden Forschungen von Euler und La 
Grange ist Gelegenheit gegeben worden. 

Hierauf wird von der Veranlassung und dem 
Zwecke dieser Abhandlung geredet, und das für 
diese Versuche sehr zweckmässig eingerichtete und 
in der Kupfertafel abgebildete Monochord (welches 
ich auch bey dem Hrn. Verf. gesehen habe) be- 
schrieben. Die gewöhnliche Angabe der Zahl von 
Schwingungen, welche jeder Ton in einer Sekunde 
macht, wobey meistens (ich lüge hinzu, als mittlere 



Verhältniaa der Spannung einer Saite an deren Tone 
angestellt haben soll, ist nur als eine Fabel anzu- 
sehen; denn sie sagen, dass die Töne in den Ver- 
hältnissen der angehängten Gewichte (oder der span- 
nenden Kräfte) gestanden hätten, da sie sich doch be- 
kanntermaassen nicht wie diese, sondern wie deren 
Quadratwurzeln rerhalten. Eben so unrichtig ist es, 



wenn sie sogen, d.iss Pythi 



Töno der Häm- 



mer in einer Schmiede mit deren Gewichten überein- 
stimmend gefunden habe, da sie sich doch bey ähn- 
licher Gestalt wie die Kubikwurzeln der Gewichte hät- 
ten rerhalten müssen. Die Alten haben überhaupt zwar 
die Natur beobachtet, wenn sie frcywillig etwas dar- 
bot, aber (etwa mit Ausnahme des Archimcdes) nicht 
verstanden, Versuche anzustellen, d. L die Dinge ab. 
sichtlich in solche Verhältnisse zu setzen, dass die 
Natur gezwungen wird, auf unsere Fragen zu antworte». 

So 
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Zahl mit Recht) angenommen wird, dass das un- 
gestrichen.} c 2 56 Schwingungen in einer Sekunde 
maebt, schien dem Hrn. Verf. nicht genau genug. 
Er verschaffte sich also eine Stimmgabel, nach wel- 
cher der vormalige Flügel des Berliner Theater- 
orchesters gestimmt ward, um durch sorgfaltige 
Verglcicbuug mit den Tone einer gespannten Saite 
die absolute Zahl der Schwingungen genau zu be- 
stimmen, und erhielt auch nachher noch 5 Pariser 
Stimmgabeln , von der dortigen grossen Oper, dem 
Theatre Feydeau, und dem italiänischen Theater. 
Zu genauerer Untersuchung der Schwingungszah- 
len dieser Stimmgabeln würde ein gewöhnliches Mo- 
nochord mit horizontal liegenden Saiten ganz un- 
brauchbar gewesen seyn, weil, wenn die Spannung 
des Gewichtes über eine Rolle geleitet würde, man 
nicht wissen könnte, ob bey der beträchtlichen Rei- 
bung die Saite zwischen den Stegen wirklich die 
gehörige Spannung hätte. Er bediente sich also 
eines Monochordes, an welchem die durch Gewicht« 
gespannte Saite über eine sorgfaltig getheilte Scale 
von Messing frey herabhing, um vermittelst eines 
beweglichen Steges die Länge, welche die Saite bey 
einem bestimmten Tone hatte, genau zu messen. 
Vermittelst dieser Gerätschaft war es allezeit mög- 
lich, die Zahl der Schwingungen einer Gabel so 
genau zu bestimmen, dass nicht um Eine Schwin- 
gung in einer Sekunde gefehlt ward. Nach der 
etwas bequemer gemachten Taylor'schen Formel 
ist, Wenn L die Länge, G das Gewicht der Saite, 
P die Spannung derselben, g die Fallhöhe eiues 
Körpers in der ersten Sekunde, und n die Zahl 
der einfachen Schwingungen in einer Sekunde be- 

deutet, n = y -j^-p Nun g eben die Stimmga- 
beln gewöhnlich das eingestrichene a an; es zeigten 
aber die Versuche, dass es leichter war, die lie- 
fere Octave, oder das ungestricheno a mit der 
Stimmgabel übereinstimmend zu machen, als das ein- 
gestrichene a selbst. Es ward also zur Bestimmung 
des ungestrichenen a eine Messingsaite von No. 5. 
angewendet, am Monochorde aufgehängt, durch das 
bestimmte Gewicht P gespannt, und durch Ver- 
suche die Länge L bestimmt, bey welcher sie die- 
sen Ton gab, wobey der verlangte Grad von Ge- 
nauigkeit nur durch wiederholte Versuche zu er- 
reichen war. Zur Bestimmung des Gewichtes des 
schwingenden Thciles der Saite ward viele Genauig- 
keit erfordert, weil der abzuwägende Theil schon 
durch das angehängte Gewicht gespannt seyn musste. 



Aus der Länge der Schwebungen, d. i. der hör- 
baren Stösse, welche eine Folge des Zusammen- 
treffens der Schwingungen zweyer klingenden Kör- 
per in einem Zeitmomente sind, und welche bey 
der Annäherung an die Reinigkeit immer mehr zu- 
nimmt, bis die Schwebung bey vollkommener Ueber- 
einstimmung der Schwingungen ganz verschwindet, 
liess sich auf die mehre odere mindere Reinigkeit 
schliessen. Dieses gab aber auch nicht eine abso- 
lute Sicherheit, weil der Ton einer guten Stimm- 
gabel 2 5 bis So Sekunden lang, der einer Saite aber 
nur etwa 3 bis 4 Sekunden lang deutlich hörbar 
war. Es ward also viele Uebung und viele Wie- 
derholung der Versuche erfordert. 

Die Ergebnisse aus den Versuchen und deren 
Berechnungen waren für das ungestrichene a, 

an der Stimmgabel des Berliner Thealers 43;, 3 a 
Schwingungen, 

an der Stimmgabel der grossen Oper zu Paris 
45 1, 34, 

an der des Theatre Feydeau 427, 61, 
an der Stimmgabel der italiänischen Oper zu Paris 
424, 17 Schwingungen in einer Sekunde. *) 
Die beyden ersten Resultate sind das Mittel 
von 3o, und dio beyden letzten das Mittel von 
20 Versuchen. 

Der Hr. Verf. hatte einigen Zweifel, ob die 
schon erwähnte Formel Taylor's die absolute Zahl 
der Schwingungen eben so richtig angebe, als sie 
deren Verhältnisse angiebt, und eben dieses war 
die erste Veranlassung zu den gegenwärtigen Un- 
tersuchungen. Weitere Untersuchungen lehrten aber, 
dass weder in der materiellen Beschaffenheit der 
Saiten, noch in der umgebenden Luft ein Grund 
könne gelegen haben, um den absoluten Werth 
der Schwingungen nach Taylor'« Formel unsicher 
zu machen. 

Zum Schlüsse der Abhandlung werden noch 
2 Methoden erwähnt, die absolute Zahl der Schwin- 



*) Zur Vergloichung Bit anderen hier tu erwähnenden 
Angaben bemerke ich, da*« bey diesen Schwingungs- 
•ahlen da« ungestricheno a, da« ungeatrichene c, vreno 
man das Verhältnis» 5: 3 annimmt, im Theater tu 
Berlin 26a <|>, in der gro««cn Oper zu Pari« 3 
in dem Theatre Feydeau 256 *-, und in der Fariter 
italienischen Oper a54 £ Schwingungen macht. Will 
man aber nach der glcicluchwebenden Temperatur das 
Verhaltnita dea a su dem c wie 1, 68179: 1 anneh- 
men, ao kann man von jeder dieaer Zahlen ungefähr 
9 Schwingungen in einer Sekunde absieben. 
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gungen unabhängig von der Theorie der Sailen 
zu bestimmeu: l) die, deren sich Sauveur schon 
zu Anfange des vorigen Jahrhunderts bedient hat, 
nnd welche in den Mem. de VAcad. de Paris, 
1700, S. 1S1. kurz beschrieben ist, durch die Zahl 
der Schwebungen, welche bey dem Zusammentreffen 
der Schwingungen in 2 Orgelpfeifen, deren Länge 
sich wie 100: 101 verhalt, in einer gewissen Zeit 
hörbar sind, wobey er, nach Prony in seineu 
Le^ons de Mecanique analytique P. 11. p. 396. 
gefunden hat, dass das grosso c 122 Schwingun- 
gen in einer Sekunde mache (und also das unge- 
strichene c 2 44), 2) die von mir in meiner Akustik 
§. 29. in der ersten Anmerkung, und in meinem 
Traiti d* Acoustique %. 5. angegebene Art, vermit- 
telst eines in einem Schraubstuck einzuklemmenden 
Stabes, dessen hervorragender Theil anfangs lang 
genug ist, um seine Schwingungen zuzäbleu, und 
hernach soweit abgekürzt wird, dass mau Tone 
hören kann, welche sich sodann wie die umge- 
kehrten Quadrate der Längen verhalten. Der Hr. 
Verf. findet hierbey nur die Schwierigkeit, dass 
man die Zahl der Schwingungen deshalb nicht mit 
vollkommener Genauigkeit bestimmen könne, weil 
bey mehrem oder minderem Einklemmen in den 
Schraubstock der eingeklemmte Theil mehr oder 
weniger an den Schwingungen Antheil nehme, wie 
er denn bey einigen solchen angestellten Versuchen 
abweichende Resultate erhalten hat. Er bediente 
sich nämlich einer Stimmgabel, welche nach einer 
beträchtlich tieferen Stimmung, als die jetzige ist, 
das ungestrichene c angab, und erhielt von dieser 
als grösstes Resultat 2g4, als kleinstes 264 Schwin- 
gungen in einer Sekunde, dahingegen durch Ver- 
glcichung mit einer Saite nach Taylor^ Formel 
246 Schwingungen gefunden wurden. 

Ich halte nicht für überflüssig, hier theils 
über die angewendeten Methoden, die absoluten 
Schwingungszahlen zu bestimmen, theils auch über 
Verschiedenheiten der Slimmungshöhe einige Be- 
merkuugen beyzufügen. 

J. Robison, Professor der Physik in Edin- 
bnrg, hat in seinem System of meclumical Philo- 
sophy (Edinburg 1822. 8. in 4 Bänden), welches 
ich nur aus der Rccension in den Heidelberger 
Jahrbüchern der Literatur, Januar 1825, kenne, 
die absoluten Schwingungszahlen der Töne durch 
die Schwebungen an zwey gespannten Saiten auf 
folgende Art zu bestimmen gesucht: „Man hänge 
eine Geige verkehrt an die Wand, spanne eine 



Saite derselben vermittelst des Wirbels, die andere 
dieser gleiche vermittelst angehäogter Gewichte, so 
lange, bis beyde mit dem Bogen gestrichen unison 
sind. Dann werde das Gewicht gesucht, welches 
die Saite spannt, und im Verhältnis« von 8o a : 81* 
vermehrt (oder der 4osle Theil zugelegt), so wird 
das Verhältnis« der Schwingungen, 80: 81 seyn. 
Zählt man hierauf die Anzahl der Schwebungen*), 
welche in einigen Sekunden (etwa 10) .geschehen, 
so giebt diese 80 mal die Schwingungen des nied- 
rigem, und 81 mal die Schwingungen des höhe- 
ren Tones." Hieraus will Robison für das unge- 
strichene c 24o Schwingungen in einer Sekunde 
gefunden haben. Dieses Verfahren ist meines Er- 
achtens zwar im Allgemeinen gut, aber doch in 
dieser Art nicht ganz der Genauigkeit fähig, welche 
Hr. Prof. Fischer angewendet hat, weil man nicht 
gewiss wissen kann, ob die beyden Saiten ganz von 
cinerlcy Beschaffenheit sind, und ob nicht an den 
Stegen mehr oder weniger Reibung statt gefunden 
habe, wie denn auch die für das ungestrichene c 
gefundenen 24o Schwingungen in einer Sekunde 
selbst bey der niedrigsten jetzt gewöhnlichen Stim- 
mung zu wenig zu seyn scheinen. Vielleicht wür- 
den sich an dem Monochorde des Hrn. Prof. Fi- 
scher auch Versuche dieser Art mit mehr Ge- 
nauigkeit anstellen lassen. 

L. Euler giebt in seinem Tent. nov. theor. 
mus. cap. 1 . für das grosse C 1 1 8 , und späterhin 
in seiner Abhandlung de motu deris in tubis $.62. 
(in Nov, Comm. Ac. Petrop. t. XVI.) 125 Schwin- 
gungen in einer Sekunde an, (das ungestrichene c 
würde also nach der ersten Angabe 236 und nach 
der zweyten 25o Schwingungen in derselben Zeit 
machen. Marpurg beschreibt in seinem Buche 
über die Temperatur, in der Vorrede S. VI und 
VII, einen von ihm angestellten Versuch, um die 
Zahl der Schwingungen einer Saite durch Gewicht, 
Länge und Spannung zu bestimmen; er fand hier- 
bey für das ungestrichene a 4i 4 y Schwingungen in 
einer Sekunde ; es würde also das ungestrichene c nach 
dieser Angabe beynahe eben so viele Schwingungen 
gemacht haben, wie nach der ersten Angabe Euler's. 

Die schon erwähnte von Sauveur angegrv 
bene Art, die absoluten Schwingungszahlen zu be- 



*) In der angeführten Stelle der Heidelberger Jahrbücher, 
S. 36. Z. 7 und 4 ron unten, »oll e* heiaten: Schwe- 
bungen, anstatt Schwingungen, durch weiche* 
I letztere der Sinn entstellt wird« 
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stimmen, ist besser vom Kapellmeister Sarti (der I 
auch, ein sehr wissenschaftlich gebildeter Mann war) 
in einer ausserordentlichen Versammlung der kai- 
serlichen Akademie der Wissenschaften zu Peters- 
burg 1796, am 8. Octobcr (a. St.) ausgeführt 
worden, wovon in den Nov. Act. Ac. Petrop. t. 
XIII. 1795 — 1796, Hiat. V. p. 5o. Nachricht 
gegeben ist. Es wurden hierzu angewendet a Or- 
gelpfeifen von 5 Fuss, mit 3 Blasbälgen und 2 Ta- 
sten, einem Monochord und einem Sekundcnpendd. 
Erst waren die Pfeifen im Einklänge, hernach bey 
Verkürzung der einen zeigte sich die Coincidcnz 
der Schwingungen (oder Schwebung) als ein dritter 
Klang. Bey Verkürzung der einen Pfeife im Ver- 
hältnisse 99: 100 dauerte jede Schwebung eine 
Sekunde; es geschahen also in der einen Pfeife in- 
nerhalb einer Sekunde 99 und in der andern 100 
Schwingungen. Es fand sich, dass das eingestrichene 
a der Violine 436 Schwingungen in einer Sekunde 
inachte, (nämlich nach dem altern, von Sauvcur, 
Newton etc. gebrauchten Ausdrucke, Doppelschwin- 
gungen, aus einem Hingange und Rückgänge be- 
stehend, also nach der jetzt gewöhnlicheren Art 
des Ausdruckes, wo man eine jede einzelne Be- 
wegung eine Schwingung nennt, 873 Schwingun- 
gen). Das ungestrichene c würde also, wenn man 
das Verhältniss der kleinen Sexte 5: 3 annehmen 
will, 261 -f» aber nach der gleichsch webenden Tem- 
peratur 25g | Schwingungen in einer Sekunde 
machen. 

Was die vorher erwähnte von mir angege- 
bene Methode, dio absoluten Schwingungszahlen 
zu bestimmen, betrifft, vermittelst eines in einen 
Schraubstock zu klemmenden parallelepipedischen 
Stabes oder Streifens, der erst lang genug ist, um 
die Schwingungen zu zählen (etwa 4 in einer Se- 
kunde/ und hernach durch tieferes Einklemmen so- 
weit verkürzt wird, dass mau Töne hören kann, 
welche sich wie die umgekehrten Quadrate der 
Längen verhalten; so ist diese zwar die einfachste, 
und wird am meisten brauchbar seyn, um jeden 
von der absoluten Zahl der Schwüigungen der Töne 
ohne weitere Rechnung zu überzeugen; sie wird 
aber schwerlich dazu könneu angewendet werden, 
um dio Schwingungszahlcn sehr genau,- etwa bis 
auf ein paar Schwingungen in einer Sekunde zu 
bestimmen. Wenn man dieses wollte , würde eine 
ausserordentliche Genauigkeit in Ansehung der gleich- 
förmigen Dicke und Cousisteoz des Stabes und auch 
des Einklemmens in einen oberwärts recht scharf- 



I kantigen Schraubstock erforderlich seyn. Mein sehr 
unvollkommener Stab (oder Tonometer) dieser Art, 
der nicht etwa (welches wohl besser wäre) durch 
ein Streckwerk gezogen, sondern nur, so gut es 
sich thun iiess, überall gleich dick gefeilt ist, Wo- 
bey ich hernach noch selbst etwas nachgeholfen 
habe, dient indessen recht gut dazu, um, wenn 
bey einer gewissen Länge vier Schwingungen ab- 
gezählt sind, bey \ dieser Länge ungefähr das 
Contra C mit 64 Schwingungen (und bey dem 
zweyten Tone, der sich zu dem ersten, wie 2J: 
4 oder 5*: 3* verhält, und also um 3 Oktaven 
und eine übermässige Quinte höher ist, das un- 
gestrichene gis mit 4oo Schwingungen), bey \ die- 
ser Länge das ungestrichene c mit 3 56 Schwin- 
gungen (und als zweyten Ton das zweygestrichenc 
gis mit 1600 Schwingungen) wie auch noch an- 
dere mit den umgekehrten Quadraten der hervor- 
ragenden Längen übereinstimmende Töne hervor- 
zubringen, wenn auch nicht immer mit der gröss- 
ten Genauigkeit. Dass Hr. Prof. Fischer so sehr 
von einander abweichende Resultate bey seiner Ver- 
gleichung des Tones einer Stimmgabel mit den Tö- 
nen eines solchen Stabes erhalten hat, hegt wohl 
ohne Zweifel darin , dass dabey nicht ganz so ist 
verfahren worden, wie ich vorausgesetzt hatte. Er 
hatte nämlich den Stab zwischen Lagen von einem 
etwas weicheren Metall geklemmt, da es doch wohl 
erforderlich seyn möchte, ihu zn genauerer Be- 
stimmung der ßefestigungss teile unmittelbar in den 
Schraubstock zu klemmen. Ferner hat er den Stab 
horizontal eingeklemmt; ich habe ihm aber immer 
eine vertikale Richtung gegeben, jedoch dieses in mei- 
ner Akustik nicht besonders erwähnt, weil ich gar 
nicht vermuthete, dass jemand einen solchen Stab, 
oder überhaupt irgend etwas zu Beobachtung der 
Schwingungen bestimmtes, anders als senkrecht in 
einen Schraubstock klemmen würde*). Eine ver- 



*) Derselbe Umstand, dass ich nicht ausdrücklich gesagt 
habe, es sey an besten, dem einzuklemmenden Stabe 
•ine senkrechte Richtung zu geben, bat auch den sonst 
•ehr guten Experimentator , Hrn. Sarart in Paris m 
einem ungegründeten Widerspruche gegen das reran- 
lasst, was ich über die Longitudinalschwingungcn ei- 
nes an dem einen Ende befestigten Stabes gesagt hatte, 
welche er damals an einem horizontal eingeklemmten 
Stabe nicht hervorbringen konnte, und deshalb wegleug- 
nete, aber späterhin, nachdem ich das Nölhige darüber 
in den Annale* de Chimie T. XX. (l8aa) p. 74. gesagt 
hatte, richtig herrorgebracht hat. Es scheint über- 
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tikalc Befestigung wird allemal einer horizontalen 
vorzuziehen seyn, l) weil bey einem horizontalen 
Einklemmen nicht die Festigkeit statt findet, wie 
bey einem senkrechten, wo der Stab und der Schraub- 
stock nebst seiner Basis sich gegen den Fussboden 
stemmt, 3) weil bey einem gehörig eingerichteten 
Schraubstocke die Mündung nach oben etwas cun- 
vergirend ist, und also bey einem senkrechten Ein- 
klemmen die Befestigungsstclle vermittelst der schar- 
fen Kante des Schraubstockes besser bestimmt wird, 
als es bey einem horizontalen Einklemmen wegen 
der nach unten etwas divergirenden Lippen des 
Schraubstockes möglich ist. 

Alle vorhandene Angaben der absoluten Schwin- 
gungszahlen lehren , dass vormals die Stimmung nied- 
riger gewesen ist, als jetzt*), und dass sie auch 
gegenwärtig nicht an allen Orten dieselbe ist. Im 



haupt fast nothwendig xu seyn» wo e« auf Experi- 
ment« oder auf etwa* Praktische» ankommt, xu Ver- 
meidung der Missrerständnisse alle« , was man für deut- 
lich genug halt, und alle noch so geringfügig schei- 
nende Umstände noch genauer cu erklären. Man ver- 
gönne mir, dieses hier durch ein Paar nicht auf Aku- 
stik sich faexichende Beyspicle xu erläutern. Wenn 
ein Nordländer von Sand redet, so versteht er sol- 
chen , iro Kieselerde der Hauptbestandteil ist. Dieser 
findet sich aber in manchen Gegenden gar nicht (wes- 
halb ich an manchem Orte nur mit Mühe einen xu 
Versuchen über die Schwingungen der Scheiben taug- 
lichen Sand oder eine ähnliche körnige Substanx habe 
erhalten können) ; wenn man also statt dessen einen 
meistens aus Thonerde oder Kalkerde bestehenden »taub- 
artigen oder auch einen schwärxlichen sehr eisenhal- 
tigen Sand etwa xu einem Kitt oder etwas dem ähn- 
lichen anwenden will , wird man ein ganx anderes Re- 
sultat erhallen. Eben so, wenn ein Nordländer von 
Kreide redet, versteht er darunter solche, die aua 
kohlensaurer Kalkerde besteht ; in manchen Gegenden 
des südlichen Deutschlandes versteht man aber darunter 
die sogenannte spanische Kreide, welche meistens aus 
Magnesia besteht und bey mancher Anwendung auch 
ganx falscho Resultate geben würde. 

•) Soviel ich mich erinnere, fand »ich in der "Wiener 
musikalischen Zeitung vor einigen Jahren ein guter Auf- 
satx über die vormalige tiefere Stimmung , worin unter 
andern bemerkt ward , dass die älteren Coropo»itionen 
von Pale*lrina, Allegri etc. wenn »ie in derselben Ton- 
höhe, wie damals, sollten ausgerührt werden, wohl 
im mehr als einen ganzen Ton niedriger würden ge- 
schrieben werden müssen, und das» auch die älteren 
Geigen mehr für die damalige niedrige Stimmung einge- 
richtet »ind , und bey der jetsigen einen etwa» schwäche- 
ren Bexug erfordern, also nicht ganx die ihnen aa- 
geaeasene Wirkung thun können. 



Allgemeinen wird es wohl immer am schicklichsten 
seyn, wenn man die absolute Zahl der Schwin- 
gungen in einer Sekunde für ein jedes c als eine 
Potenz von 3 ansieht; das Contra C würde also 
64, das grosse C 128, das ungestrichene c 356, 
das eingestrichene c 5 12, das zweygestrichene c 
10 24 Schwingungen in einer Sekunde machen, u. 
s. w. Die Vortheile, welche diese Annahme ge- 
währt, sind 1) dass man einen «chicklicheu mitt- 
leren Anhaltpunkt hat, den man nie, weder an 
Höhe noch an Tiefe, zu sehr überschreiten sollte, 
und welcher sich am leichtesten auf die von mir 
angegebene Art vermittelst eines in einen Schraub- 
stock geklemmten Stabes, bey gehöriger Genauig- 
keit des Verfahrens zu jeder Zeit wiederfinden lässt, 
(welche Tonhöhe auch dieselbe ist, die schou Sau- 
veur als ton fixe annehmen wollte); dass bey die- 
ser Annahme, wenn man die verhaltnissmässigen 
Schwingungszahlen der Töne (so wie sie iu mei- 
ner Akustik §. 25 und 4o, wie auch von Mar- 
purg und Andereu angegeben sind) mit der irgend 
einem c zukommenden Potenz von 3 multiplicirt, 
man mit aller Leichtigkeit die absolute Zahl der 
Schwingungen findet, wclcho jeder Ton in einer 
Sekunde macht. Bey den verschiedenen hier er- 
wähnten Stimmungshöhen sind die Schwingungs- 
zahlen theils etwas kleiner, theils etwas grösser, 
als bey dieser mittleren Annahme. Nach dieser 
kommen dem ungestrichenen c 266 Schwingungen 
in einer Sekunde zp , aber nach der älteren Angabe 
von Eulcr, womit Marpurg übereinstimmte, 
machte es 236; nach Sauveur 244; nach Robison 
a4o; nach einer neueren Augabc Eulers 25 o; 
nach Southern (im Retrospect of philosophical 
discoveries , No. 55, p. Sil) an einer Stimmgabel 
354 nach der anderen a52 nach Smith (in 
sei neu Harrnoniea) an der Orgel des Trinity-CoIIege 
nur 3 34 bis 2 35 ; nach Sarti 261 -£> nach der Stim- 
mung des B e r 1 i 11 er T h e a t e r s 2 6 0 f , in der gros- 
sen Operzu Paris s58£; auf dem Thea tre 
Feydeau 356 und in der italienischen Oper 
zu Paris 354 i Schwingungen in einer Sekunde 
(wobey man aber, wenn das Verhältniss des a zu 
dem c nicht wie 5: 5, sondern nach der gleich- 
schwebenden Temperatur genommen wird, für jede 
der 5 letzteren Angaben etwas über 2 Schwingun- 
gen in einer Sekunde weniger anzunehmen hat). 
Diese Abweichungen von der als mittlere Zahl an- 
genommenen Zahl 2 56 oder der achten Potenz von 
3 sind also diesseits and jenseits nicht so beilädt t- 
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lieh, das« man nicht Ursache haben sollte, die 
Uebereinkunft. eines jedeu c mit irgend einer Po- 
tenz von 3 als einen mittleren Anhaltepunkt bey- 
zubehaltcn. 

Cldadni. 

NACIIRICnTEK. 



Bremen. Das verflossene Winterhalbjahr hat 
hier den Musikfreunden manche erfreulichen Genüsse 
dargeboten , sowohl in Concerten als in der Opcrn- 
und Kirchenmusik. Hr. Moscheies gab am 9. März 
im Krameramthans ein Concert, welches mit Zu- 
hörern überfüllt war, weil sein Ruf auch viele 
Kunstfreunde ans den benachbarten Gegenden her- 
beygt'lockt hatte. Er spielte ein noch ungedruck- 
tes grosses Pianoforte- Concert in Es dur, und Va- 
riationen auf den Alexandcrmarsch, und schloss 
mit einer freyen Phantasie, worin er das Mozart*- 
sebe Thema: Alles fühlt der Liebe Freuden etc. 
und eine Fuge aus Handels Simson einwebte, wel- 
ches Oratorium zwey Tage zuvor unter Hrn. Riems 
Leitung von der hiesigen Singakademie auf der 
Börse mit grossem Bcyfali gegeben worden war. 
Noch ist das Concert zu erwähnen, welches ein 
junger Virtuos, Hr. C. F. Schröter, ein Schüler 
des Hrn. Aloys Schmidt am a3sten Februar zum 
Besten der durch Ueberschwemmung Verunglück- 
ten gab. Er spielte ein Rondeau brillant von 
Hummel in B dur und ein sclbstgesetztcs Potpourri 
brillant aus Euryanthe mit vieler Fertigkeit auf 
dem Pianoforte, auch Variationen für Pianoforte 
und Violine von Pixis und Leon, mit Hrn. Aug. 
Ochernal; Dem. Erhardt sang zwey Arien. Ein 
drittes Piano forte -Concert wurde am a3sten April 
gegeben von Dem. Elise Müller, Tochter des Hrn. 
Dr. Müller, (des Verfassers einer Reise nach Ita- 
lien). Sic spielte mit Fertigkeit und sicherem An- 
- schlag ein Quintett des Prinzen Louis Ferdinand, 
das neue launige Trio von Beethoven Op. 121. 
mit den Variationen über: „Tch bin der Schneider 
Kakkadu" und ein Divertissement von Hummel 
vierhändig, mit Hrn. Riem. Ausserdem wurden 
drey Lieder von ihrer eigenen Composition mit 
vielem Beyfall von Dilettanten vorgetragen. — Fer- 
ner das Concert des hanseatischen Musikdirektors 
Hrn. Henrich am ig. Jan. und die Conccrte des 
Musik- Corps der Bürgerwehr (im letzten Winter 
zwey), die sich durch schönes Spiel auf der 



Clarinette, dem Flü'gelhorn, Bassethorn und volle 
Militairmusik auszeichneten. Becthovcn's herr- 
liche Musik zum Egmont kam in mehren Con- 
certen vor, wie auch seine Adelaide. Hr. Herr- 
mann Nuckel, Musiklchrcr, sang in seinem eige- 
nen Concert am 11. d. J. Arien aus der Zau- 
ber flute und aus Euryanthe nicht ohne Beyfall. 
Die sechs öffentlichen Quartettuntcrhaltnngen des 
Hrn. Ochernal und Sohn enthielten am 3. May, 
unter andern Spohr's neues Doppelquartett und 
ein Quintett von Beethhoven. Ein neues Abon- 
nement -Concert für den nächsten Winter wird jetzt 
durch Subscription eingeleitet und wird ohne Zwei- 
fel zu Stande kommen. In der Kirchenmusik hat- 
ten wir einen neuen Genuas durch das Requiem 
vom Abt Vogler, welches am Charfrcytag in der 
Petridomkirche unter Leitung des Hrn. Riem von 
der Singakademie vorgetragen wurde. Wir sind 
Hrn. Riem vielen Dank schuldig, das* er uns mit 
diesem geistreichen Werke, so wie auch mit dem 
schon genannten Simson von Händel bekannt gemacht 
hat. Am Himmelfahrtstage, den 12. May 182S, 
wurde hier zum erstenmal die ganz neue Compo- 
sition des Hrn. F. W. Grund in Hamburg (Bru- 
ders der geschätzten Sängerin Mad. Sengstack in 
Bremen), betitelt: Die Auferstehung und Himtnel- 
mcl fahrt Jesu, Oratorium von K. W. Ramler, 
unter Leitung des Hrn. F. W. Riem und Hrn. 
Ochernal und Mitwirkung zahlreicher Kunstfreunde 
durch Hrn. Organisten L. Grabau in der SL 
Rambertikircho nicht ohne Beyfall aufgeführt, den 
sie auch bey der Aufführung in Hamburg ge- 
funden hat. Zwey aufblühende und viel ver- 
sprechende Talente für den Gesang sind noch zu 
erwähnen: Dem. Buscher und Fr****. Die Stimme 
der letzteren ist ungemein kräftig und hell. Dem. 
Buscher sang die schwierige Arie der Königin 
der Nacht mit grosser Leichtigkeit in dem Con- 
ccrte des geschickten Flötenspielers Hin. Lacroix. 

Dio Opermnusik erhielt einen sehr willkom- 
menen Zuwachs durch den Bassisten Hrn. Fran« 
Siebert, grossherzogl. Badenischen Hofsänger, und 
dessen Tochter Sophie Clara Siebert. Einen so 
trefflichen Basssänger hatten wir hier lange nicht 
gehört. Sie begannen mit musikalischen Inter- 
mezzo^ im Kostüm auf dem Theater, aus Joliann 
von Paris, der diebischen Elster, Tancred und 
Camilla, und als Agathe und Caspar im Frey schütz, 
der einzigen Oper, die bey dem jetzigen Personal 
unserer Bühne vollständig gegeben werden konnte. 
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Die Arie: In diesen heil'gen Hallen sang Hrn. Sie- 
bert besonders gut. Auch trug er mit Beyfali ei- 
gene Compositionen vor, z. B. eine Hymne: Der 
Morgen, die Romanze: Die schöne Zauberin , und 
die Romanze: An die Geliebte oder: Ich liebe 
dich, alle drey zur Guitarre. Mit seiner Tochter 
gab er auch zum erstenmal im Saal zum Lin- 
denhofe, einem neuen Gasthausc, am 2 Osten April 
Concert, worin er das Lied: Kennst du das Laud, 
von Götlie, von Häusler komponirt, mit grosser 
Kunst, doch mit gar zu viel Verzierungen sang. 
Dem. Sichert zeichnete sich besonders in dem 
Bolero von Carafa, und in einigen Scenen von 
Pär aus. Noch ein anderer grosshcrzogl. Baden'- 
scher Sänger, Hr. Walter, ein Komiker, trat im 
März als Stabeil, als Joseph Hubert in den Wie- 
nern zu Berlin und in anderen kleinen Rollen nicht 
ohne Beyfali auf. Dem. Erhard aus Prag, als Agathe, 
Tancred, Sextus und Rosine in Rössings Barbier 
von Sevilla u. s. w. , zeigte Bildung und Schule, 
jedoch keine klare Stimme. Mad. Jost, Hr. Föp- 
pcl und andere gute Säuger haben wir ganz ver- 
loren j unsere Oper ist aufgelöst. Die als Preciosa 
so oft und so gern gesehene Dem. Göhring, Schwe- 
ster der berühmten Schauspielerin Mad. Artour 
in Hannover, tritt gänzlich von der Bühne ab; 
sie verheirathet sich an einen hiesigen Beamten. 

Die Concertc der Union sind für diesen Win- 
ter beendigt. Hr. Riem spielte darin am 37. Nov. 
v. J. ein Mozart'sches Quartett mit vielem Beyfali. 
Hr. Münter trug ein Violin -Concert vor; Beet- 
hovens Ouvertüre aus Leottore, dessen Symphonicen 
in D dur und in C moll, und viele neue Gesangstücke 
aus Euryanthe u. a. wurden daselbst gegeben. 

Der hiesige geschickte Instrumentmacher, Hr. 
Job. Ludw. I ekler, hat vor kurzem auch ein Pa- 
naulon verfertiget, dessen Ton nach dem Urlheil 
der Kenner besser seyn soll, als der der Panaulonflöte 
des Hrn. Wolfram, welche in Wien verfertigt ist. 
Es geht auch bis h einschliesslich (unter dem ge- 
wöhnlichen tiefen d ) , und das Hinüberschleifen von 
der Cis- Klappe auf die C-Klappo geschieht eben- 
falls auf zwey kleinen Waken: eine bequeme Er- 
findung, die von dem Wolfram'schcn Panaulon 
cuüehnt ist. 

Schauspiel und Oper unsrer Stadt werden nun 
mit nächstem September unter die Leitung des Hm. 
Dr. Klinkworth und des Hrn. Blumfeld treten, wovon 
man sich viel verspricht. Hr. Bl. ist ein beliebter 
Schauspieler. Hr. Dr. Klinkworth ist Gelehrter und 



Schriftsteller und führte in Lübeck bisher die Lei- 
tung eines Liebhabertheaters ; seine Gattin ist Schau- 
spielerin. 

Prag. Unsere Oper hat in der letzten Zeit 
durchaus nichts Neues geliefert, und wir haben nur 
etwas von Gastspielen zweyer jugendlichen Sänge- 
rinnen zu berichten. Die erste derselben ist die ge- 
feierte Dem. Sonntag, deren Erscheinung den Pra- 
gern um so interessanter seyn mussle, da wir die 
Fortschritte genau abmessen können, welche sie 
während ihres Aufenthaltes in Wien gemacht hat. 
Dem. Sonntag war, als sie uns verliess, ein schö- 
nes, aufblühendes Talent mit einer jugendlich klang- 
vollen, sehr biegsamen Stimme, herrlichen Intona- 
tion und viel Anlage zur darstellenden Künstlerin; 
nach ihrer Rückkehr finden wir alle diese Vorzüge 
erhöht und weiter ausgebildet, ihre Stimme weder 
stärker noch schwächer; dagegen hat sie durch 
fleissigcs Studium eines grossen Musters (Mad. 
Fodor), vielleicht auch durch den Unterricht eines 
Italienischen Meisters sehr an Kunst gewonnen; 
ihr Vortrag ist rein, präcis und zart, sie besitzt 
die grösste Deutlichkeit und Nettigkeit nicht nur 
in hervorstechenden (auch den schwierigsten) Colo- 
raturcu, sondern auch in den flüchtigsten Aus- 
schmückungen; sie bat ihrem Vorbild eine wun- 
derschöne mezza voce abgelernt, die sie nur etwas 
haushälterischer gebrauchen sollte, um noch weit 
mehr damit zu wirken. Aber, wenn auch nicht 
zu läugnen ist, dass Dem. Sonntag unter die er- 
sten deutschen Sängerinnen gezählt werden muss, 
und, zumal in munteren Rollen, überdiess noch 
eine brave Schauspielerin genannt werden kann, 
so glauben wir doch, es bedürfte eines längeren 
Aufenthaltes in I Iahen, um sie zu einer grossen 
Sängerin zu machen; denn wie man den Geist 
der Malerkunst selbst an den besten Gemälden 
der italienischen Schulen nicht so fassen kann, als 
in der Heimath der Kunst, so würde auch eine 
Reise in dieses Land der Töne (dessen Clima 
überdiess auch in physischer Hinsicht jeder Sän- 
gerin anzuempfehlen ist) das viele Schöne, welches 
die junge Künstlerin besitzt, in eine systematische 
Einheit bringen, die jetzt ihr herrliches Gefühl in 
vielen Darstellungen hervorbringt, die aber den- 
noch in manchen andern vermisst wird. Die hie- 
sigen Kunstleistungen der Dem. Sonntag waren um 
so interessanter, als sie sich in vier ziemlich ver- 
schiedenen Gebieten der Kunst und in jeder mit 



Digitized by Google 



515 



c 

1825. July. No. 30. 



516 



Glück bewegte ; denn sie gab von deutscher Kunst : 
Donna Anna in Don Juan, Susanne im Figaro 
und Agathe im Freyschutz, aus der altern ita- 
lienischen Schule: Sophie im Sarginea; vom neue- 
sten italienischen Genre: Rosine in Rossini's Bar- 
bier von Sevilla, Dcsdemona in dessen Othello, 
und Arien und Variationen von Rossini und Mer- 
cadante; von französischer Musik aber die Prin- 
zessin von Navarra in Johann von Paris und Bertha 
in Aubcr's Schnee, der sich freylich sehr zur ita- 
lienischen Gattung hinneigt. Die vorzüglichsten 
ihrer Leistungen waren unstreitig die ganz entge- 
gengesetzten Partieen der Donna Anna und der Ber- 
tha: wie sie in dieser durch die höchste Leichtig- 
keit erfreute, riss sie in jener durcli eine Tiefe und 
Leidenschaftlichkeit des Gesanges hin, die gar nicht 
in ihrem Wesen zu liegen scheint und in ihren 
sonstigen Leistungen fast nie erschien, ja selbst in 
ihrer Agathe bey weitem nicht so wahr und warm 
hervortritt. Desdemona gelang ihr in den beyden 
ersten Akten vollkommen, im dritten Akt sollte 
die Ahnung ihres schwarzen Geschicks mehr in die 
Canzone hineinklingen und , die Preghiera mit dem- 
selben Gefühl vorgetragen werden, das wir an der 
Donna Anna bewunderten. 

Dem. Schwarzböck, eine sehr talentvolle An- 
fängerin mit viel Gefühl, aber vielleicht noch mit zu 
wenig Macht, um dasselbe in Schranken zu erhalten, 
und mit einer schönen starken Stimme, hat nur eine 
Gastrolle, Emmcline in der Schtveizerfamilie, ge- 
geben , und darin sehr angesprochen. Wir hoffen, 
dass sie uns im Laufe des Jahres wieder besuchen 
wird, um in mehren Opern auüu treten , und viel- 
leicht bey uns zu bleiben. 



Kurze An 



ZEIGEN. 



Sechs IAeder von Malthisson, für Gesang und 
Piano/orte comp. — — von Wilh. Her- 
mann 3 t es Werk. Coblenz , bey Fal- 
kenberg. (Pr. 16 Gr.) 

Dass von Matthisons Gedichten, ohngeachtet 
der Geschliffenheit und Glätte der Form, sich nicht 
viele wahrhaft für Musik eignen — und warum? — 
diese nicht vielen aber schon öfters und gut in 
Musik gesetzt sind: das kann als bekannt angenom- 



men werden. Hr. H. hat ihr Bilder- nnd Blu- 
menreiches bey Seite gelassen und sich an das All- 
gemeine, was sie der Empfindung bieten, gehalten. 
Daran hat er wohlgcthan; nicht nur, indem er 
damit mehrere der beliebtesten früheren Composi- 
tionen ausgewichen ist, sondern auch, indem er, 
ist von eigentlichen Liedern die Rede, das Rich- 
tigere ergriffen hat. Dadurch sind seine Lieder in 
Melodie und Harmonie sehr einfach und sehr leicht 
für die Ausführung geworden. Das ist auch gut. 
Dass sie aber, zwar nicht alle, doch zum Theil, in 
beyden auch nicht ohne Interesse und gefällig sind, ist 
noch besser. No. i, Lied der Liebe, No. a,. der 
Herbstabend, und No. 4, der Abend, glauben wir in 
jener Hinsicht den anderen vorziehen zu müssen. 
Frauenzimmern, die einfache Lieder gut vortragen 
können, und es jetzt noch mögen (leider mögen 
es nicht mehr viele, wenn sie es halbwege bis zu 
Di tanti palpiti gebracht haben) — - diesen 
wird das Heftchen am meisten zu empfehlen seyn. 
Der Verleger hat das Scinige gethan, es so aus- 
zustatten, wie sie es mit Recht gern haben. 



Gesellschaftliche Gesänge für 4 Männerstimmen 
tu s. w. von F. X. Eisenhof er. 4te Samm« 
lung. München. (2 Fl.) 
Die Art dieses Tonsetzers ist den Freunden 
vierstimmiger Gesänge bereits hinlänglich bekannt, 
dass wir also nur etwas Ucberflüssiges thun wür- 
den, wenn wir von dieser Sammlung, die sechs» 
dem Texte nach meistentheils hinlänglich bekannte 
Lieder enthält, mehr sagen wollten, als dass sich 
dieselbe Leichtigkeit und Gefälligkeit der Melodie, 
die in den früheren Sammlungen herscht, hier wie- 
derfindet. Wenn hin und wieder eine Oktaven- 
fortschrcitung, aber in einer Mitlelstimme, einige 
nach Call geschminkte Schönheitspflästerchen vor- 
kommen, und etwa ein Gedicht, wie das zweyte 
an Laura, das sich für mehrstimmigen Gesang nicht 
recht eignen will: so sind das Dinge, die von den 
Singenden gewöhnlich nicht im geringsten beachtet 
werden, da sich Alles anmutlüg hören und leicht 
vortrage« Übst. Die Stimmen sind einzeln und 
gut gedruckt, ohne Partitur, die aber auch nicht 
oft vermisst werden wird , des Sangbaren und daher 
leicht Treffbaren wegen, das auch in den Mittel- 
Stimmen statt findet. 



bey JSreitiopf und Härtel. Redigirt unter Verantworllichleit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

/ * 

Den 3*« August. N=. 31. 1825# 



Andeutungen im Gebiete der Harmonielehre von 
Dr. Frans Stoepel. 

Erste Probe. Ueber Oktaven- und Quinten-Folgen. 



D ic Lehre von den Oktaven- und Quinten -Fol- 
gen ist so alt als der Gebrauch, das Tonreich in 
Tonfächcr von 8, oder in Oktaven, abzutbeilcn 
und in solch einem Tonfache sich den Inbegriff 
einer Tonart zu denken. Wenn man nämlich 
die ganze Reihe der einzelnen Töne eines solchen 
Tonfaches harmonisch behandelt, so ergiebt sich 
nach dem Gesetze der Einheit nothwendig folgen- 
der harmonische Satz: 




Welcher bis zur 7ten Stufe der Leiter rein ist*); 
nur diese stellt in einem starken Missverhältiiisse 
zur 6ten, erregt in ihrer unmittelbaren Folge auf 
jene 6te Stufe einen Uebelklang, den jedes gesunde 
Ohr empfindet. Es ist daher natürlich, dass man 
schon früh auf diesen Harmonieschritt aufmerksam 
ward und ihn als fehlerhaft verbot, indem man 
die Ursache des Uebelklingens zu entdecken sich 
bemühte. Wie verschieden nun aber auch die 
Meinungen hierüber gewesen seyn mögen, man 
nahm der Hauptsache nach doch ziemlich über* 
eiuslimmcnd an: dass die Ursache dickes Uebel- 
klingens in der Aufeinanderfolge der Quinten und 
Oktaven liege. Anfänglich mag sich nun die ganze 
Lehre von den Oktaven- und Quinten -Folgen 



*) Man raUssto denn etir» in den Fortschreitunfen Tom 
er, ten Z um zweyten und v um vierten zum fünften Akkorde 
fehlerhafte verdeckte Quinten •ehen wollen! — 

37. Jahrgang. 



in Bezug auf jenen Harmonieschritt, wahrschein- 
lich überhaupt nur so gestaltet haben: Weil diese 
Oktaven und Quinten sich vollkommen gleich sind, 
sowohl in Absicht ihres Verhältnisses zu einander, 
in sofern es durch Zahlen ausgedrückt wird — — 
als Intervallen -Grössen als ihrer Bewegung und 
innern Bedeutung, und weil eben darum ihre Wir- 
kung ganz dieselbe und, wie das Ohr uns lehrt, 
durchaus keine angenehme ist, so muss die Auf- 
einanderfolge solcher Oktaven und Quinten ver- 
mieden werden. 

Wie aber die Kunst gar zu leicht in Kün- 
stele/, und das Wissen in Wisserey ausartet, oder 
vielmehr von den Künstlern und Gelehrten dazu 
verunstaltet wird, — - und wie diess gerade in je- 
ner Zeit, um den Anfang des siebzehnten Jahr- 
hunderts, in musikalischer Hinsicht recht sehr der 
Fall war (vergl. meine Grundzüge der Geschichte 
der modernen Musik, Berlin 1821.), so gewann 
diese Lehre gar bald ein ganz anderes Ansehn. 

Jetzt begnügte man sich nicht mehr mit jenem 
Verbote und etwa dem schon etwas verfeinerten: 
Vermeide auch die Folge einer reinen Quinte auf 
eine unreine, weil man da leicht jene verbotenen 

Quinten ^-^^ | * T^~]j heraushören kann *) j son- 
dern nun wurden alle Quinten- und Oktaven -Fol- 
gen verboten, auch alle springenden; ja, man trieb 
es sogar so weit, uneigentliche Quinten- und 



*) Was übrigem keineswegea der wahre Grund ist, son- 
dern auch nur einer, auf den man verfiel, weil nun ■ 
einmal In Quinten und Oktaven die Ursache alle* Un- 
heils liegen muaste. Ich glaube vielmehr, der Grund 
liegt gar nicht in den Quinten, sondern darin: Bey 

dieser Folge v»»rd gegen ein Naturgesetz 

nämlich gegen das , dast eine solche Septime in sol- 
chem Falle sich durchaus (abwarb) auflösen muss, ver- 

5» 
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Oktaven -Folgen, — *) das lieisst solche, die eigent- 
lich gar keine Quinten- und Oktaven-Folgen sind, 
für eigentliche zu erklären und mithin auch zu 
verbieten. Wie weit auf diese Weise die Sache 
getrieben war, und wie viel weiter man sie mit 
rechter Conse<juenz noch treiben könnte, darüber 
selie man G. Webers Theorie der Tonsetzkitnst, 
erste Ausgabe, B.JII. §. 66i — 7i3. 

Dass es in dieser Lehre, die in diesem Um- 
fange eine lange Zeit den Inbegriff alles musika- 
lischen Wissens ausmachte, nicht an Widersprüchen 
fehlen konnte, ist erklärlich; und dass viele der 
wahrhaft gebildeten Musiker den Zwang eines solchen 
Widerspruchs fühlten, und ihn daher entweder ganz 
abzuschütteln versuchten, wohl gar die ganze Lehre 
als falsch verwarfen, oder, den Mittelweg wählend, 
Ausnahmen gestatteten, welche dann meist öfter 
galten als die Regel selbst, das beweist die Lite- 
ratur der Musik -Theorie, — ich verweise in die- 
ser Beziehung nur auf die 7 Abhandlungen über 
das Verbot der Oktaven- und Quinten- Folgen im 
4len Theile des zweytcu Bandes der Mitzlcr'schen 
musikalischen Bibliothek und auf die oben ange- 
zogene scharfsinnige und vollständigste Abhandlung 
in G. Webers Theorie der Tonsetzlunst über 
Oktaven- und Quinten -Parallelen — - das bewei- 
sen die praktischen Werke der besten Meister seit 
dem vorigen Jahrhunderte. Dem ungeachtet, nach 
all diesen Theorieen sind wir noch immer nicht 
über diese Lehre im Klaren, was die erwähnte 
Weber 'st Ii l Abhandlung, so lichtvollsie sich auch 
über das Ganze verbreitet, so glücklich zum Theil 
der Verfasser auch das Theorem mit der guten 
Praktik zu einigen bemüht war, wieder am besten 
beweist; und es sey mir daher erlaubt, mit Ge- 
genwärtigem wenigstens Andeutungen zur Lösung 
dieses Problems zu geben, da eine vollständige Aus- 
führung hier nicht Platz finden dürfte. 

Ich glaube nämlich : dass die ganze Lehre von 
den Oktaven- und Quinten-Folgen falsch ist, weil 
das Princip, worauf sie sich gründet, in 
sich falsch ist. Das Princip für die ganze Lehre 



•tOMen, und darin liegt der Fehler ; denn eben daran« laut 
lieh auch erklären , warum eine unreine Quinta auf eine 

reine /K— folgen kann, weil die Septime dann 

nämlich aufgelöst wird. 
•) G. Weber nennt lie in «einer Ttuori* der Toiuttx- 
luntt gani treffend eingebildete. 



von den Quinten und Oktaven liegt offenbar nur 
darin: „Die vollkommene Gleichheit der Intervalle 
als solcher, und in Absicht ihrer Bewegung und 
Innern Bedeutung, erzeugt Eincrleiheit und mit 
dieser das Missbehagen für's Ohr, welches wir bey 
einem Harmonieschritte solcher Art fühlen j denn 
nur diesem Princip zufolge konnte sie eine solche 
Ausdehnung erhallen, nicht aber, wenn man die 
Idee festgehalten hätte, welche anch öfter von Ton- 
lehrern berührt worden ist, dass die Harmonieeo 
bey wirklich fehlerhaften Quinten- und Oktaven- 
Folgen sich zu fremd sind. 

Obwohl nun zwar nicht zu leugnen ist, dass 
solche allgemeine Eincrleiheit, wie in dem oben 
angeführten Harmonieschritte sich findet, durchaus 
nicht schön ist, so ist doch die Behauptung falsch, 
dass die Einerleiheit der Oktaven und Quinten, die 
sich hier folgen, die einzige Ursacho davon sey; 
denn dann müsste z. E. ein Unisono -Satz oder 
die fünf- sechs und mehrmalige Wiederholung ei- 
nes und desselben Dreyklanges, in ein und der- 
selben Lage, dus non plus ultra des Uebelklangcs 
seyn, da hier die möglichste Eincrleiheit statt fin- 
det; solche Einerleiheit erhöht nur die üble Wir- 
kung jenes Harmonicschriltes : die Haupt -Ursache 
aber liegt in ganz etwas Anderem ; wäre die Einerlei- 
heit das wahre Uebel, und jenes Princip richtig, so 
müsste ein solcher Harmonicschritt ja augenblick- 
lich wohlklingend werden, wenn das vorgebliche 
Uebel nach jenem Princip gehoben würde. Dann 
müsste derselbe Harmonicschritt in dieser Gestalt 

wohlklingend seyn. Das behaupten uud 



unsere Theoretiker, und müssen es, um nur ein- 
mal consequent zu seyn; glücklicherweise wird das 
Ding auch wirklich besser, weil die eine das Uebel 
erhöhende Ursache, die Eincrleiheit, gehoben ist; 
aber, wer, mit gesunden Ohren, möchte wohl be- 
haupten, dass eine solche Harmoniefolge gut klinge? 
Wie so, von jenem Principe ausgehend, die Theo- 
retiker oft gut heissen mussten, was fehlerhaft ist, 
haben sie auch wieder fehlerhaft geheissen, was 
durchaus gut ist, z. B. solche Harmonicfolgcn: 



und solche 
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(siehe Fischers Choralbuch S. 27. 7. 1.) fiir un- 
bedenklich halten etc. Diese und ähnliche arge 
Widersprüche *) in Betracht des berühmten Quiu- 
ten- und Oktaven -Verbots und alle solche geister- 
tödtcntle Regelwerks -Geburten müssen verschwin- 
den, wenn die Wahrheit gefunden ist. Wahr scheint 
mir aber dagegen die Behauptung: Nicht in den 
gleich grossen Verhältnissen von 8 zu 1, und 5 
zu 1 , die sich bey dem in Rede stehenden Satze 
zweymal neben einander üuden, liegt die eigentliche 
Ursache des Ucbelklingens ; sondern in dem ganzen 
innern harmonischen Wesen der betreuenden Drey- 
klänge. Diese sind einander im höchsten Grade 
fremd, beyde liegen an den aussersten Grenzen des 
ganzen Tonarten -Reichs (siehe weiter unten die 
Uebersicht); und dio unmittelbare Aufeinanderfolge 
derselben möchte ich einem Ucbcrgange aus einem 
Badezimmer in eine Eisgrube vergleichen , und 
der Eindruck wird nun noch erhöht durch die 
Einerleiheit des Wesens und der Bewegung der 
Intervalle. 

Die Wahrheit dieser Behauptung möglichst 
unwiderleglich zu beweisen, muss ich mir erlauben, 
hier einige nähere Blicke ins Wesen unserer Töne 
zu veranlassen. Die physikalische und mathema- 
tische Klanglehre und die Geschichte der Musik 
lehren uns, dass die Töne auf folgende Weise in 
der Natur sich entwickeln: edefgabed 
es und s. f. Wenn wir diese Tonreihe näher be- 
trachten und harmonisch behandeln, so ergiebt sich, 
dass sich von je drey zu drey die Raumverhält- 
nisse auf ganz gleiche Weise wiederholen, und dass 
je drey und drey auch in harmonischer Hinsicht 
sich ganz gleich sind. Die Stufenschritte von c zu 
d und von d zu e sind ganze, eine halbe Stufe 
höher beginnt eine Tonreihe in gleichen Stufen- 
grössen, und dem analog lässt sich das folgender 
Gestalt bis in die Unendlichkeit furtsetzen: 

c d e, f g a, b c d, es f g, as b c, des es 
f, ges as b, ces des es u. s. f. Wir aber gehören 
der Endlichkeit an, darum beschränken wir uns 
weislich auf eine gemessene Sphäre und nennen die 



Töne ces, des, es, h, dis fis und kehren so, in- 
dem wir immer wieder auf gleiche Weise verfah- 
ren, zu dem Punkte zurück, von welchem wir aus- 
gegangen sind. Wir beginnen nämlich eine halbe 
Stufe über dis mit e und schreiten dann durch zwey 
ganze Stufen fort, wornach sich dann die Tonreihe 
in folgender Art weiter gestaltet: e fis, gis; a h 
eis, d e fis, g a h, c; das war der Punkt, von 
welchem wir ausgegangen sind. Behandeln wir 
diese General- Tonleiter rein naturgemäss harmo- 
nisch, so gestaltet sich das Ganze in folgender Art: 






[■ 1^ ^ -1 — 1, 








p p-o fcH 


U-r-r r-r 








1 Q-— - ' Cr— 0- 




0 0 n'°^T 



•) Ich mtus immer wieder auf G. Weber* Abhandlung 
s. ». O. vcrwciicn. 



So liegen in der Natur die Grundzüge zu all* un- 
serem musikalischen Schaffen ; zum Schaffen der 
Melodie und Harmonie: so hat die Natur unser 
ganzes Tonartenreich uns angewiesen. Denn jedes 
dieser Tonfächer von drey Einzelheiten, welche wir 
daher Trichorde nennen wollen, giebt eine dersel- 
ben. Wenn man solche drey Akkorde hört, so 
giebt das vollkommen den Begriff einer Tonart. 
Nicht so, also der Natur entgegen, haben die Mu- 
siker verfahren bey der AbÜieilung des Tonreiches 
in gewisse Tonarten. Sie haben es nämlich in 
Tonfächer von 8, oder in Oktaven abgetheilt und 
gemeint, dass ein solches Tonfach eine Tonart 
construire. Guido von Arczzo nämlich theilte es 
ab in Tonfächer von sechs, in Ilexachorde, und 
blieb so der Natur am treuesten; seine Normal- 
Tonleiter bildeten die Töne c d e f g a. Da mein- 
ten die Musiker, dass es wohl besser sey, noch 
zwey Stufen weiter fortzuschreiten, nämlich Wieder 
bis c; dann sey das ganze besser abgerundet etc. 
Nun wollte aber der Ton b sich nicht mit dem 
letzten der Oktave harmonisch einigen lassen ; daher 
erfanden sie einen neuen Ton der nach dem c hin- 
über leitet und nannten ihn h. Führte nun aber 
auch das h, wie wir aus der zu Anfange gegebenen 
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Leiter gesehen haben; reoht wohl nach c hinüber, 
su liess es sich doch hinwieder mit dem vorher- 
gegangenen f-Drey klänge, als von welchem das a 
nothwendig als Theil erschoiuen muss, nicht har- 
monisch einigen, sondern es entstand nun damit 
die fehlerhafte, übelklingende Ilarmoniefolgc, von 
welcher hier diese Rede—ist. Wie diese nun eben da- 
her nicht sowohl in der Wesenheit ihrer Töue als 
Intervallengrössen ihren Grund hat, sondern eben 
darin, dass nach dem'F Trichorde das b- nicht 
aber das g-Trichord oder ein Akkord, welcher die 
G-Tonart repräsentirt, folgen sollte, eine Tonart, 
die neben jener als ganz fremd erscheint, so hegt 
offenbar darin die Ursache, . deren Wirkung das be- 
kannte Uebelklingen ist. Wie dieser Fehler die 
Folge einer Abweichung von der Natur ist, so muss 
er auch, soll jene Tonreihe doch nun einmal statt 
linden, auf künstliche Weise gehoben, oder wenn 
das offenbar nie ganz gelingen kann, — denn die 
Natur rächt sich immer an dem, der sich an ihr ver- 
geht, sie meistern will — wenigstens verbessert 
werden. 

Ist so nnn das Ucbel recht erkannt, so muss 
aus diesem Erkennen zugleich hervorgehen, welches 
die Mittel sind, es zu heben. 

Erwägen wir zu dem Ende, dass unsere Ton- 
leiter ein in sich einiges Ganze seyn soll, dessen 
Thüle daher gleichartig seyn sollen, ferner, dass die 
G und F Tonart mit einander am nächsten ver- 
wandt sind, und eben daher noch am ersten zu 
einem Ganzen sich verbinden lassen, wenn doch 
einmal, wie es die Musiker mit ihrer Leiter offen- 
bar wollen, zwey ganz verschiedene Ganze ein 
Ganzes bilden sollen; so ist nothwendig jener Feh« 
ler nur dadurch zu verbessern möglich, dass der 
Akkord auf der 7ten Stufe nicht als Repräsentant 
der gegen F ganz fremden G Tonart erscheint, 
sondern als der zur C Tonart gehörige Hülfsakkord, 
als ein Akkord, der nicht die Idee von G erregt, 
sondern die von G. Diess aber wird bewirkt , wenn 
wir zu dem G Dreyklango den Ton hinzufügen, 
welcher eben als Grenz- und Markstein zwischen 
beyden steht, durch welchen beyde sich von ein- 
ander scheiden. Dieser Ton ist, wie bekannt, f. 
Sobald wir diesen mit dem G Dreyklango hören, ist 
dio Idee von G, die er sonst natürlich erregt, ver- 
wischt, und die von E lebendig. Wenn nun C 
mit F verwandt ist, so ist's nothwendig auch die- 
ser Akkord, der dem C angehört; und ist das der 
Fall, dann muss er auch auf die F Tonart folgen 



können, ohne das Ohr starker zu afficiren, als das 
bey einem Uebergange, welcher nicht ganz natur- 
gemäss ist, der Fall überall seyn muss. Dem ist 
denn nun auch wirklich so; denn jeder, der gesunde 
Ohren hat, und selbst der cifrjgste Vertheidiger 
des Quinten- und Oktaven — Theorem's muss ge- 
stehen, dass der Fehler so gehoben ist, um so 
mehr, als auf diese Weise willenlos zugleich die 
Oktaven -Parallele aufgehoben ist. Eben nun weil 
in der Fremdheit der in jenem Falle unmittelbar 
auf einander folgenden Tonarten -Repräsentanten 
die Hauptursache ihres Uebelklingens lag, eben dar- 
um , sage ich , wird auch jetzt schon , wie der Feh- 
ler so gehoben ist, jedes gesunde Ohr, das nicht 
Quinten in einen Harmonieschritt hinein oder her- 
aus zu hören gewöhnt ist, diesen Schritt ganz 
wohlklingend finden, und darum würde man denn 
auch den Fehler für vollkommen gehoben ansehen 
können, fände sich nicht noch einer, der, wie sich 
aus der Wirkung schliessen lässt, kein grosser, 
kein innerer harmonischer, sondern nur ein äus- 
serer, in Absicht der Bewegung, damit aber immer 
ein Fehler gegen die strengeren Kunstregeln ist Ich 
meine die Quinten- Parallelen im Tenor und Basse. 
Diese sind so felücrhaft wie alle anderen Parallelen 
oder gleichen Intcrvallgrössen-Fortschreitungen : z. 13. 
grosse Terzen- oder Quarten- oder Sechsten-Gänge, 
weil sie Leere und Einerlei heit erzeugen, und müs- 
sen daher vermieden werden. Diess kann nun so: 



ff 



I j oder wenn man 

~g " cft au a *° Vcr- 

f i doppelung der 

Terz stossen 
sollte, so: 




J r 



und noch auf mancherley Art geschehen. Dass 
die vorhin erwähnten Sechsten- und Terzen-Paral- 
lelen von Tonlehrcrn nur selten, desto strenger 
aber die Quinten- Parallelen verboten worden sind, 
ist wieder ein Beweis, dass man sie überhaupt we- 
niger eben dieser gleichen Intervallengrössen und 
der dadurch erregten Einerleiheit , als vielmehr ei- 
nes andern Grundes halber, dessen man 6ich aber 
nie bewusst ward, verbot. Weil nämlich ein Drcy- 
klang so rein natürlich ist, so reicht schon das 
Zusammenklingen des ersten und fünften Tones ei- 
ner Leiter hin, um den Begriff ihrer Tonart zu 
geben ; das Ohr scheint gleichsam die fehlende Terz 
zu suppliren. Wenn man nun zwey nebeneinander 
liegende Quinten, eine Quinten- Parallele, hört, so 
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werden dadurch zwey Tonarten neben einander* 
hervorgerufen, welclio «ich höchst fremd sind, und 
damit fast dieselbe Wirkung, die wir in jenem Satze, 
wo die Terzen und Oktaven noch hinzukommen, 
wahrnelunen. Solche Quinten müssen dann freilich 
streng verboten seyn , nur nicht der Quinten-Ver- 
hältnisse halber, sondern wegen ihrer innern Be- 
deutung; denn dann würde ein Vermeiden in obi- 
ger Art fruchtlos seyn, weil es hier dem Aufhe- 
ben einer natürlichen Harmonicfolge gälte. Dem 
Allem zufolge gestaltet meine Theorie über Quin- 
ten- und Octaven- Parallelen sich so: 

Quinten- und Oktaven -Parallelen sind, wie 
alle anderen Parallelen , das heisst Doppelreihen von 
Tönen in gleich grosser Entfernung vou einander, 
z. B. gleich grosse Sechsten, Quarten und Terzen- 
Gänge zu vermeiden, weil sie immer eine gewisse 
Eiuerleiheit und Leere bewirken. Gegen Quinten- 
Octaven- Quarten- und Terzen -Parallelen muss 
aber ein Tonsetzer ius besondere misstrauisch seyn, 
weil jedes Doppel- Glied einer solchen Parallele 
die Idee einer Tonart lebendig erregt. Wenn nun 
aber die Lehre von den Ausweichungen kein Hirn- 
gespinnst ist, sondern in unabänderlichen ewigen 
Naturgesetzen ihren Grund hat, wenn ferner der, 
oft auch in musikalisch wissenschaftlicher Hinsicht 
so scharf reflectirende Vogler Recht hat mit seiner 
Behauptung : je näher in unserer Tonordnung zwey 
Tonarien bey einander liegen, desto fremdartiger 
sind sie gegen einander (Vergleiche dessen Hand- 
buch zur Harmonielehre S. 6o und ff.); so sind 
offenbar stufenweise parallele Forlschreitungen 
der oben erwähnten Art um so misstrauischer zu 
beobachten, weil sie an sich nicht allein nicht 
schön, sondern weil sie dann zugleich äusseres 
Merkmal sind, dass hier eine Tonartenfolge Statt 
findet, die so, sehr gegen die Natur der Harmo- 
nieen wie gegen die Kunstgesetze ist etc. Man 
höre nur z. B. 

oder oder 

Eben daraus folgt denn aber auch, dass Fortschrei- 
tungen um so weniger harmonisch fehlerhaft sind, 
als sie nicht mehr die Idee von einander ganz frem- 
der Tonarten erregen; dass sie gar nicht har- 
monisch fehlerhaft sind, wenn die Tonarten, 
welche sie repräsentiren , mit einander im nächsten 
Grade verwandt sind, oder vielleicht gar wie Do- 



minanten- und Tonica- Harmonie sich zu einander 
verhalten, wie die oben S. 6. angeführten.' 

Doch ich wollte nur Andeutungen geben : darum 
muss* ich mir wohl versagen, das ganze Theorem 
hier vollständig durchzuführen. Möchte mir nur 
gelungen seyn, die Sache so anzuregen, dass andere 
Theoretiker sie der Beachtung und auch freund- 
licher Widerlegung und Belehrung Werth halten. 



Nachrichten. 



Berlin. Uebersickt des Juny, Die königl. 
Schauspiele gewährten keine Neuigkeit in musika- 
lischer Hinsicht Als Enlrcacte verdienten das Adagio 
für Violine von Mantey von Dittmar und Varia- 
tionen von Rode Auszeichnung, die der gross- 
| herzogt. Strelitzische Kammermusikus Hr. van 
Duytz am o6sten mit Beyfall vortrug. 

Das Königstädtische TKeater gab nur eine 
musikalische Neuigkeit, am aösten, Das Fest der 
JVinzer , komische Oper in zwey Akten ; Musik von 
Kunze, weiland königl. Dänischem Kapellmeister 
in Copcnhagen. Das Stück war schon 1807 in dem 
königl. Theater gegeben worden, aber seit dem ver- 
schollen. Jetzt ward es statt in drey, nur in zwey 
Aufzügen , mit Weglassung mehrer Stellen (z. B. des 
sehr angenehmen Scldusses: Männlichen Schrittes 
zum Ziele hinan etc.) und mit zum Theil sehr ver- 
ändertem Texte gegeben. Hr. Reichel gab den Obrist 
v. Bosberg, Mad. Spitzedcr seine Nichte Amalie, 
Hr. List den Schulzen, Dem. Weitner seine Toch- 
ter Luise, Hr. Schaffer ihren Liebhaber Jürge, Hr. 
Spitzeder den Schulmeister Bonifaz Barthel, Hr. 
Rösicke den Niklas etc. Vorzüglich gefielen: Hrn. 
Spitzeders Recitativ und Arie: Ha ha der Vogel 
ist gefangen etc.; seine Arie: Ich Bonifaz Barthel 
ich will euch schon lehren ; der Mad. Spitzeder Reci- 
tativ und Arie: Wie feierlich ist dieser Tag für 
mein Herz etc.; das Terzelt von Amalie, Luise 
und Jürge: Lasset ab euch zu betrüben etc., nnd 
das Finale; so wie im zweyten Akte: Amalien« Arie: 
Wohl mir dass in meine Freuden etc.; des Obri- 
sten Arie: Auch bey einfach schönen Sitten etc.; 
das Ensemblestück: Ha alter Fuchs, nun hab ich- 
dich etc. und besonders das Quartett: Wohl dem, den 
keine Thräne etc. Die im vorigen Berichte schon 
erwähnte französische Gesellschaft der Familie Brice 
hat ausser den schon genannten Darstellungen gc- 
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geben: am isten Interm&de en an acte, tire du 
Maiire de chapelle: musique de Paerj am 4ten 
Adolph et Clara, ou les deux priaonniers, Opera 
comique en un acte; paroles de Marsollier, Musique 
do d'Allayrac; am 8tcn Les amana Protiea; ou 
qui compte aona aon hSte, compte deux foia, Vau- 
deviilc en un acte par J. Patrat j am i Hcn Lea deux 
Joloux, Opera comique cn un acte, irailc de Du- 
fresny, Musique de Madame Geil, möl^e de mor- 
ceaux de chant de ßoieldieu et de Nie. Isouard. — 
Dem. Boicko von hier gab am 6sten als Gastrolle: 
Lieschen in Gavcaux's kleinem Matroaen , nicht ohne 
Beyfall; Hr. Krause am 7ten den Aladin in Herolds 
Zauberglöckchen , mit einer angenehmen Brust- 
stimme, die sich besonders für den Ausdruck des 
Lieblichen und Zarten zu eignen scheint; nur war 
dio Intonation zuweilen nicht ganz rein, und dem 
Spiele fehlte oft Freiheit der Handlung, die nur län- 
gere Uebung bewirken kann. — Unter den Zwi- 
schenspielen verdiente Auszeichnung am isten das 
Doppelconcert für zwey Clarinetten von Krommer, 
ausgeführt von den Herren Pfade und Berendt. — 
Ausser der schon früher genannten Familie Sonn- 
tag sind neuerlich noch Hr. und Mad. Wächter 
und Hr. Jäger in Wien für diese Bühne eugagirt 
worden. 

Die königliche Sängerin Mad. Milder gab vor 
ihrer Abreise nach Paris noch am gten eine mu- 
sikalische Abenduntcrhaltuug. Mit ihrer kraftvol- 
len und schönen Stimme sang sie den Schwcizer- 
gruss von C. Blum; Julcikas zweyten Gesang aus 
Göthe's tveatiiatlichem Di van , mit Musik von Franz 
Schubert, und den Erlkönig von Göthe, mit Mu- 
sik von Schubert, wobey ihre Schwester, Mad. 
Bürde, auf ganz eigentümliche Weise den innig 
gefiildvollcn Gesaug der Concor tgeberin begleitete. 



Nachrichten. 



Hamburg* Ehe ich meinen Bericht über den 
Stand der Musik in unserer Stadt beginne, um Ih- 
rer freundlichen Aufforderung zu gcuügen, sey es 
mir vergönnt, einigo allgemeine Bemerkungen vor- 
auszuschicken. 

Unter allen schönen Künsten hat die aus- 
übende Tonkunst dadurch einen viel schwierigem 
Stand, dass sie, um ein schönes Ganze hervorzu- 
bringen, nicht bloss wie Poesie, Malerey, Bild- 
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hauerkunst u. s. w. nur Eines Künstlers, sondern 
einer Vereinigung vieler Künstler bedarf, und da- 
durch manchen misslichen Bedingungen unterwor- 
fen ist. Wie sehr wird aber diese Vereinigung 
durch die Verschiedenheit der Bildungsstufen und 
Ansichten und überdiess durch manche Schwächen 
erschwert, von welchen die ausübenden Tonkünst- 
ler so wenig frey sind, als andere Adamssöhne, 
als da sind Eitelkeit, die nur sich, nur ihr Talent 
nur ihre Meynung geltend machen will , Eigennutz, 
Nebenabsichten etc.! Diese bösen Dünionen treten 
aber um desto störender da hervor , wo die Küust- 
lcrvereine mehr durch freyen Zusammentritt be- 
stehen, und nicht durch angemessene Belohnung 
zusammen gehalten werden. Die Musik bedarf 
überdiess nicht bloss ausübende Künstler, sondern 
auch kunstsinnige teilnehmende Hörer: denn aller 
Kunsteifer erkaltet, wenn ihm keine Anerkennung 
und Aufmunterung wird. Hierin aber liegt wohl 
hauptsächlich der Grund, warum in Handelsstädten 
wie die unsrige, die Musik hey weitem nicht so 
gedeihen und nicht solche Fortschritte machen kann, 
als in Residenzen, wo von oben herab viel für sie 
geschieht und wo ihr auch der Einfluss des Adel« 
uud andere günstige Verhältnisse förderlich werden. 

Zwar fehlt es auch unter den Begüterten unserer 
Stadt nicht an sinnigen und warmen Kunstfreun- 
den; aber ihre Anzahl ist viel zu klein, um einen 
für die Pflege und Förderung der Kunst wohlthä- 
tigen Ausschlag zu geben. Und wie könnte diess 
auch hier anders seyu! Wer nach seiuen Berufs- 
geschäften Erholung und Freude durch die Kunst 
Gnden will, muss die Empfänglichkeit dazu mit- 
bringen. Er muss schon einige allgemeine Gei- 
stesbildung und Vorübung habeu; er muss zu de- 
nen gehören, welche von der Musik, mit Luther 
zu reden, schon ein wenig verstehen, welches aber 
bey unsern Reichen und bey den, dem Ernst der 
Geschäfte hingegebenen Männern selten der Fall ist. 
Ihr Wohlgefallen an solchen Dingen ist daher nur 
ein flüchtiges, oberflächliches; sie wollen gemessen, 
ohne etwas dazu zu thun; sie wollen sich an die 
gedeckte Tafel setzen , ohne dafür gesorgt zu haben. 
Alle Wünsche derer, die dafür sorgen möchten, 
müssen daher vergebliche Wünsche bleiben. 

Ein wesentlicher Mangel ist hier der, dass es 
uns, soviel auch Musiker hier leben, durchaus an 
einem wohleingespielten Orchester fehlt, welches 
sich auch schwerlich bilden wird. Der einzige 
Ort, Wo hier- Musiker ihre Kräfte gemeinschaftlich 
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üben können, ist das Theater. Da aber Privat- 
unternehmuogen , wie die unsrige, den Aufwand zu 
einer Oper von einiger Bedeutung nicht Aufbrin- 
gen können, und da die Musiker dabey im Ver- 
hältiiiss der Sänger, wie überall, schlecht bezahlt 
werden und von ihrem Gehalte nicht leben kön- 
nen, so sind diese gcuöthigt, ihren Unterhalt durch 
durch Unterricht, Tauzmusik u. s. w. zu erwer- 
ben, und so kann ihnen nur wenig Müsse und 
Lust übrig bleiben , sich in ihrer Kunst weiter aus- 
zubilden. 

Eine hoffnungsvolle Erscheinung sind indess 
die Gesangvereine, welche sich hier, wie an vie- 
len andern Orten, gebildet haben und sich an den 
Meisterwerken älterer Zeit regsam ausbilden, auch 
zuweilen öffentliche Darstellungen geben, und so zu 
Erweckung des fast erloschenen Sinnes für höhere 
Musik fruchtbar mitwirken. Diesen Gesangver- 
einen sind Verbindungen für Iustrumcntal-Musik 
gefolgt; man hat eingesehen, da*s es an der Zeit 
sey, etwas für die Sache zu thun, um nicht ganz 
zurück zu bleiben, zumal da die Theihiahme des 
hiesigen Publikums an gewöhnlicher Coucert- Mu- 
sik sehr lau geworden ist, und Symphoniecu etc. 
bedeutender Meister stets mit vieler Theilnahme 
gehört werden. Freilich würde ein solcher Verein 
früher, als er selbst es ahnet, einflussreich werden, 
weun unter den Musikern (die den Sinn für Har- 
monie aus ihrer Kunst sich nicht scheinen aneig- 
nen zu können) mehr Einigkeit wäre; wenn den 
sie den Ausspruch des alten Attinghausen mehr be- 
herzigen wollten: „wenig kann der Mensch, viel 
vermögen die Menschen; ' Wo aber jeder Einzelne 
herrschen und keiner sich fügen will , da kann nichts 
Tüchtiges herauskommen, am wenigsten aber ein 
schönes würdiges Ganze in der Musik. 

Aus Obigem wird man leicht erkennen, wie 
es hier um die öffentliche Musik stehe. Es bleibt 
mir daher nur noch übrig, das Bemerkenswer- 
theste zu berichten, was hier, seit Hamburgs Be- 
freyung von französischer Herrscliafl, im Gebiet« 
der Kunst geschehen ist. Ich enthalte mich hier- 
bey alles eignen Urlheils und überlasse dem Leser, 
dieses aus dem Angeführten zu ziehen. 

Die Stelle eines Direktors der Kirchenmusik, 
die durch den Tod des wackeren Schwencke er- 
ledigt wurde, ist noch immer nicht besetzt, und 
von Seiten der Regierung ist bis jetzt noch nichts 
für die Ausfüllung dieser Lücke, so wie für die 
Wiedergeburt der schon früher gänzlich in Verfall I 
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gerathenen Kirchenmusik selbst gethan worden. 

Verdienstlich ist in dieser Hinsicht der thätige Ei- 
fer des Hrn. J. J. Berens, dem es durch jahrelange 
Bemühungen endlich gelungen ist, Chorgesang in 
drey unserer Hauptkirchen zur Einleitung der 
Vesper , Sonnabens Mittags, einzuführen. — Durch 
seiuen Unterricht ist auch mit Anfang dieses Jah- 
res das unleidliche Geschtey der Armenschüler 
(Currendeknaben), die in den Strassen umherzogen 
und Gesänge im Einklänge abschrieen, abgestellt 
worden, und es beginuen diese, die geistlichen 
Lieder mehrstimmig vorzutragen. Von dem unter 
Hrn. B.'s Leitung bestehenden Gesangvereine, dem 
mehre bedeutende Solosänger und Sängerinnen, 
Künstler von Beruf und Dilettanten beigetreten 
waren , wurde im November des verflossenen Jah- 
res Händeis Oratorium Josua nach Clasing-'s In- 
slrumentirung aufgeführt und auf Verlangen im 
December wiederholt. Der Eindruck, den dieses 
Meisterwerk anf die Zuhörer machte, konnte dem 
Kunstfreunde nur ein erfreulicher seyn. Trotz al- 
lem Ueberladen der Opernsänger und allen Singe- 
Tänzern sieht man doch, dass wahrer einfacher 
Gesang sein Ziel nie verfehlt, wenn er den Hörern 
nur geboten wird. — Eben so bedeutend war die 
Wirkung, die der Händcl'sche Judas Macctibäus 
im November i8a3 in der Michaeliskirche machte, 
bey welcher Gelegenheit ich hier, da es meines ' 
Wissens in diesen Blättern von Andern noch nicht 
geschehen ist, des Oratoriums von nnserm W. 
Grund, die Auferstehung imd Himmelfahrt Jesu, 
gern gedenke; Dieses Werk wurde am ersten Tage 
des Musikfestes aufgeführt und erfreute sich eines 
grossen Beyfalls. Der geistreiche , gebildete Künst- 
ler hat dadurch sein Talent für die Kirchenmusik 
anf eine ausgezeichnete Weise beurkundet, und 
wir dürfen uns Bedeutendes für die Zukunft von 
ihm versprechen. 

Ciasing hat sich seit mehren Jahren mit der Be- 
arbeitung der Händel'schen Werke beschäftigt , und 
ihm verdanken wir bereits die für unsere Zeiten 
völlig eingerichteten Partituren der Oratorien: /«- 
das Maccabäus, Josua und Athalia, so wie des 
Utrechter Te Dcum's, des hundertsten Psalms 
und der Empfindungen am Grabe Jesu. • — • Aus- 
ser der Atluxlia sind die fünf anderen Werke bey 
unserm kunstsinnigen Musikverleger Cranz im Kla- 
vierauszuge erschienen , nnd der der Atlialia wird 
ehestens bey Breitkopf und Härtel in Leipzig an's 
Li clit treten. 
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Zu den erfreulichen Erscheinungen der letz- 
ten Zeit gehört der Gesangverein, dem Louise 
Reicbardt und Ciasing vorstehen, dem ersten in sei- 
ner Art seit der Befreiung Hamburg'* : denn in der 
frühereu Periode bestand schon eine solche lobens- 
werte Akademie unter des verstorbenen Schwenke 
Direcüon. — Dem erstgenannten Vereine folgte 
der der Herren Grund und Steinfeld, durch de- 
ren Bemühungen auch früher für wohllhatigc 
Zwecke der Judas Maccabäus, Samson und das 
Alexandersfest zur Auffuhrung gebracht sind. — 
Auch hat der talentvolle Methfessel eine Lieder- 
tafel für den vierstimmigen Männergesang gebildet, 
welche Grund zu den besten Hoffnungen in dieser 
Hinsicht giebt. Mit verdienten Lobe ist ferner 
der hiesige erste Tenorist am Stadltheater, Hrn. 
Klengel zu erwähnen, der im Oratorium von 
Schicht: das End» den Gerechten, in der vor- 
jährigen Charwoche durch Hrn. Berens aufgeführt, 
sich nicht allein nach meiner, sondern nach aller 
Zuhörer Meinung, als einen der ersten Tonkünst- 
ler für den einfachen edeln Gesang bewährt hat; 
er trog die Partie des Johannes mit einer Innig- 
keit und Discretion vor, die die ausgezeichnetste 
Anerkennung verdient. 

Noch können wir unter den im vorigen Jahre 
gehörten Talenten zwey aus unserer Stadt rühm- 
lichst anführen: Fraulein Koopmann, Sopranistin, 
Schülerin unserer Louise Reicbardt, und Hrn. 
Gunlrum, Klavierspieler, einen Schüler Clasing's. 
Eben so verdient Hr. Georg Cölln, als Violinist 
und Schüler Ihres Mattbaei in Leipzig schon be- 
kannt, auch als Tenorist Erwähnung; er hatte in 
dem obgedachten Josua diese Partie übernommen, 
und, wiewohl er in Hinsicht auf Gesang sich nur 
als Liebhaber betrachtet, die Probe ehrenvoll be- 
standen. 

Von den auf dem hiesigen Theater aufge- 
führten wenigen Opern schweige ich aus leicht er- 
klärlichen Ursachen. 



Kurze Anzeigen. 



Sonate für Forteplano und Violine, comp. — — 
von Felix Mendelssohn -Bartholdy. 4tea W. 
Berlin, bey Laue. (Pr. aa Gr.) 



Der Enkel Moses Mendelssohns zeigt durch 
diese Compositum von neuem, und durch diese 
vorzüglich, dass er ein geistvoller Jüngling über- 
haupt, und im besondern ein wahrer Tonkünsller, 
durch Natur und treffliche Ausbildung, ist. Er bat 
für Kopf und Herz etwas zu sagen , das öffentlich 
gesagt zu werden verdient und ihm auch wirklich 
zugehört; er vermag e*s auf eine würdige, schöne, 
vollkommen angemessene Weise auszudrücken. 
Die Sonate ist ein Bild des nach bestimmter Rich- 
tung bewegten Zustandcs einer Theilnahme ver- 
dienenden Seele, und als solches Bild um so we- 
niger zu verkennen , da es in naturgemäßer Folge 
allmäblig entfaltet wird, in wohlgemessenen Gren- 
zen sich halt und auch im Technischen der Aus- 
führung nirgends Austoss giebt, vielmehr fast durch- 
gehend« sehr zu rühmen ist. So ist diese Compo- 
sition dem Kenner, wie dem Liebhaber, bestens 
zu empfehlen ; uud sie wird das zahlreiche Publi- 
kum, das sie verdient, um so leichter finden, da 
sie au die Spieler, nach jetzigem Slandtpunkte der 
Musikübung-, gemässigte — nur ohngefahr dieselben 
Ansprüche macht , wie die grössten Sonaten Mozarts 
für Klavier und Violine. Diesen möchte sie auch 
in dem, was mau in das Wort Geschmack zu- 
sammen zu fassen pflegt, am füglichsten zu ver- 
gleichen seyn. Stich und Papier sind gut. 



Variationen für das Pianoforte über das beliebte 
Duett : IVar's vielleicht um eins , war's viel' 
leicht um zwey etc. von J. P. Pixis. Sgstes 
Werk. Wien, bey Steiner. (Pr. lFJ. 5o Kr. 
W. W. 

Es sind 5 Variationen," die recht artig mit 
einander verbunden sind; nicht schwer, nicht ganz 
leicht; also für Spieler, die im Stillen ihre Fer- 
tigkeit auf eine nicht zu anstrengende Weise gern 
vergrössern, um ihre Freunde bey Gelegenheit mit 
etwas Anmuthigem freundlich zu überraschen. Wir 
können demnach das Werkchen bey weitem dem 
grössten Theile des Pianofortespielenden Publikums 
mit gutem Gewissen bestens empfehlen. 



Leipzig, bey Breiliopf und Härtel. Redigirt unter Verantworlliclxkeit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 10-« August N^. 32. »«**• 



Recbnsionen. 



i. Miaaa in G für vier Singatimmen, swey Vio- 
linen, zwey Horner, Contrabasa und Orgel, 
vom Abbe Maximilian Stadler. No. i. Wien, 
bcy Steiner und Comp. (Pr. 3 Guld. C. M.) 

3. Miaaa in B — • — No. II. desgleichen. 

Musik findet im öffentlichen Gottesdienste der 
katholischen Kirche einen weit angemesseneren 
Platz, als in dem der protestantischen. Iiier, 
wie dort, soll und wül der öffentliche Gottesdienst 
zum Herzen dringen uud aufs Leben wirken : aber 
dort beginnet er den Weg nach dem Mittelpunkte 
des Menschenwesens mit den Sinnen und der Phan- 
tasie, hier mit dem Verstände und der Einsicht. 
So ist's ganz folgerecht, wenn die katholische Kirche 
bey ihrem Cultus auch anständigen Schmuck mehr 
sucht als vermeidet, die protestantische ihn mehr 
vermeidet , als sucht. Und zum Schmucke gehört, 
wenn auch nicht alle, doch die Figuralmusik, Nun 
sind aber fast im ganzen katholischen Deutschlande 
(doch in Italien auch, und in Frankreich vollends 
gar) die Institute, woriu Meister für den wahren 
Kirchenstyl, und auch die, worin die Jugend zu 
zweckmässiger Ausführung der Werke desselben 
gebildet wurden, entweder ganz aufgehoben, oder 
doch äusserst geschmälert worden; nur für ein- 
zelne Kirchen einzelner Hauptstädte wird in die- 
ser Hinsicht noch etwas einigermaassen bedeuten- 
des gethan. Gleichwohl will fast uberall das Volk 
sich seine Kirchenmusik, auch die sogenannte Fi- 
guralmusik, nur im äussersten Noth falle nehmen 
lassen; es will sie wenigstens an Festtagen haben. 
Wer kann's ihm verdenken? Man giebt sie ihm 
also. Aber, unter jenen Umständen, was giebt 
m an ihm dam it gemeiniglich? nnd wie giebt mao's j 

»7. Jahrgang. 



ihm? Der Ree. kennet in diesem Betracht ziem- 
lich genau, und nicht bloss aus den Hauptstädten 
oder den Orten , an den Landstrassen gelegen , Böh- 
men, Bayern und die Provinzen am Rhein: er 
könnte zur Gnüge erzählen, wüsste er nur, man 
würde es ohne Reiz zum Lachen lesen, und wäre 
es ihm nicht darum zu thun, den Ernst der Le- 
ser, so viel er irgend vermag, hierauf zu lenken. 
Er will deswegen nur ganz im Allgemeinen an- 
führen : In dem , was , und in dem , wie es gege- 
ben wird, findet «ch sehr viel Mißbräuchliches 
und nicht wenig offenbar Anslössiges. Wahrhaft 
würdig, begeisternd und schön kann zwar, ausser 
an Hauptorten, wie jetzt die Sachen stehen, was 
gegeben wird, sehr selten, und wie es gegeben 
wird, nicht seyn: aber unwürdig, schlecht und 
abgeschmackt müsste es darum doch wahrlich nicht 
erscheinen; und wo es so erschiene, da dürfte diess 
von denen, die darein zu sprechen haben, durch- 
aus nicht geduldet werden. Warum »st es nun 
dennoch an so vielen Orten unwürdig, schlecht 
und abgeschmackt? und warum wird es dennoch 
geduldet? Davon Hesse sich vieles sagen. Wir 
sondern aber alles ab, was persönlich genannt wer- 
den könnte, betreffe es nun die dafür Angestellten, 
oder die zur Aufsicht darüber Verbundenen. Wir 
wollen jede Kränkung oder Erbitterung vermeiden, 
und hoffeu : Ist so Manches im letzten Jahrzehende 
besser geworden, so wird ja auch diess besser wer- 
den : nur geht es nicht mit Eins ! Aber zweyerley, 
was die Sache selbst betrifft, und woraus jenes 
Missbräuchliche oder AnstÖssige grossentheils mit- 
entsteht: das führen wir an. Man will vor allem 
Neues und immer Neues geben, weil die Musik 
überhaupt in der letzten Zeit sich so sehr geändert 
hat und mithin diess am meisten gefällt. Das wäre 
an sich nicht gerade vom Uebel. Es kann ja Neues, 
auch in dieser Gattung, zugleich gut seyn, und 
ist es wirklich nicht selten. Was erscheint denn 
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aber für neue Kirchenmusik öffentlich? Wir wol- 
len nur von der guten sprechen. Besteht diese 
jetzt nicht fast nur aus grossen« schwierigen, reich 
und voll instrumentalen Stücken ? Diese nun giebt 
man. .Aber bey fast überall so ärmlichen, und 
sehr häufig ganz eleuden Mitteln besetzt man sie, 
dass es zum Erbarmen, und führt man sie aus, 
dass es zum Verdruss, wo nicht zum Lachen ist. 
Sodann: dergleichen Werke sind theuer; wenig- 
stens für die armen Leute oder Institute, die sie 
anzuschaffen haben. Darum sucht man sich zu 
helfen und arrangirt sich seine Missen. Wie arran- 
girt mau sie sich? Das lasst sich denken, da 
Kirchenstyl nicht weggehört, sondern wissenschaft- 
lich erkannt, methodisch stndirt, beharrlich ein- 
geübt seyn will, und dazu fast allo Gelegenheit 
und Anleitung fehlt. Woraus arrangirt man sie 
sich? Natürlich: aus dem, was man eben hat; 
und das ist weit öfter die allerwelllichste und 
Opern -Musik, als kirchenmassig geschriebene; 
welche letzlere man ja nicht erst zu arrangiren 
brauchte. Wie weit hier die Missgriffe gehen 
und was der Ree. in dieser Hinsicht selbst gehört 
hat, das erzählt er nicht, bloss darum, warum 
er oben auch nicht erzählte. 

Dem nun, woher das Ucbel eigentlich ent- 
standen, und was noch jetzt seinen Hauptgrund aus- 
macht, können Einzelne im Privatstande nicht ab- 
helfen. (Sie haben's auch nicht herbeygeführt,) 
Den zwey Funkten aber, die wir anführten , kön- 
nen sie abhelfen. Und so sollten sie es auch. 
Wodurch können sie abhelfen? Die Componisten: 
indem sie wahrhaft gute, aber zugleich höchst 
einfache, aufs leichteste auszuführende, nur mit 
wenigen Instrumenten besetzte und der Handlung 
des Gottesdienstes aufs genaueste angepasst« Kir- 
chenmusik schreiben. Die Verleger: indem sie 
sie so wohlfeil, als irgend möglich, verkaufen. 
Die Cantoren und Chorführer: indem sie sie auf- 
führen; öfters aufführen, und nicht neben jenen 
Opern -Missen, damit die Zuhörer erst wieder 
an das Einfache und Angemessene gewöhnt wer- 
den. Endlich, und nota bene: Diejenigen, wel- 
chen die Aufsicht obliegt: indem sie darüber hal- 
ten, dass letztes geschehe; denn sonst geschieht's 
zuverlässig selten oder gar nicht, weil ja, wie ge- 
sagt, die Führer jetzt dazu nicht gebildet, viel- 
mehr durch jenes Unstatthafte, eben so wie die 
Zuhörer, von Kindheit an verwöhnt sind. 

Der Ree. kann nicht wissen, ob der Verf. 



der hier genannten Missen von denselben Gedan- 
ken und Erfahrungen ausgegangen ist: er hat aber 
ganz so geschrieben, als wenn er es wäre; und 
zwar hat er hier zunächst für die geschrieben , de- 
nen nur die allerwenigsten Mittel zur Besetzung 
der Figural- Musik, und zur Ausführung nur die 
am allerwenigsten geübten Personen zu Dienste 
stehen. Ganz recht: „den Armen wird das Evan- 
gelium geprediget;" denn die haben sonst nichts, 
oder, was ihnen rechtlich nicht zukömmt. Man 
kann für Verständnis* und Ausführung gar nicht 
leichler schreiben, als Hr. St. hier gethan hat. 
Haben die Sänger nur die Elemente alles geregel- 
ten Singens innen , so kann man diese Missen leicht 
mit ihnen üben und gehörig ausführen. Die Iu- 
strumenlisten brauchen nur so weit zu seyn« dass 
sie z. B. ganz leichte Handstücke rein spielen kön- 
nen ; und dann bedarf es bey ihnen nicht einmal 
mehrer Proben. Nur der Organist muss einen 
leichten, bezifferten Bass sicher vortragen können 
und damit das Ganze beysammeu halten: dieser 
ist ja aber der Anführer; und der wird das doch 
vermögen, zumal da er seine Stimme vorher wie 
oft er will durchgehen kann und beym Uebeu der 
Sänger mit dem Ganzen vertraut wird. Dabei- 
ist Hrn. St.'s Musik — freylich nicht imponirend, 
brillant u. s. w., aber sie ist nicht gemein, ist 
molodiös, harmonisch rein und gut; der Kirche, 
den Textesworten, jedem Theile der gottesdienst- 
lichen Handlung angemessen, auch sehr kurz (hin 
und wieder vielleicht allzusehr), fast ohne jede Wie- 
derholung der Worte. Damit hat Er wirklich für 
seinen Zweck gethan , was zunächst zu thun war. — 
Der Verleger hat die Missen deutlich und auslan- 
dig stechen lassen, sogleich in Stimmen; giebt gu- 
tes, haltbares Papier und hat einen sehr gerin- 
gen Preis angesetzt. Damit hat Er auch das Sei- 
nige gethan. Jetzt mögen nun die anderen oben 
Aufgerufenen das Ihrige gleichfalls thun; und an- 
dere wackere — wollte der Himmel, selbst grosse 
und berühmte Meister, die durch allerwärts ge- 
kannte Namen der Sache den Eingang erleichter- 
ten, mögen nachfolgen, mögen gleichfalls der „Ar- 
men" sich annehmen. Glänzenderes, Gerühra- 
teres, Einträglicheres können sie freylich thun: 
aber unmittelbarer auf das Volk, und was die- 
sem noth- und wohlthut, Einwirkendes schwerlich. 

Uebrigens ist Hr. Abbe St. derselbe, dem 
wir, neben Anderem, ein treffliches Werk ver- 
danken, das in diesen Blättern zwar mehrmals, und 
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stets mit gebührendem Lobe erwähnt, doch nicht 
eigentlich recensirt worden ist ; ein Werk , das hier 
von neuem au erwähnen, der Ree. nicht outer- 
lassen kann, theils aus Dankbarkeit für das, was 
es ihm geleistet hat und fortwährend leistet, theils, 
weil es ausser Oesterreich noch bey weitem nicht 
bekannt genng zu seyn scheint, nnd doch recht 
Vielen überall bekannt seyn sollte. Es sind ge- 
meint: Zwölf Psalmen Davids (und etwas spater 
wieder zwölf) nach Mendelsohns Uebersetzung für 
eine oder mehre Singstimmen mit Begleitung 
dos Pianoforte, Wien, bey Mechetli. Für häus- 
liche Andacht und Erbauung, entweder in Ein- 
samkeit oder mit wenigen Gleichgesinnten, hat 
uns die neuere Zeit kein so reichhaltiges, from- 
mes, in jeder Hinsicht angemessenes Musik- Werk, 
wie diess, gebracht. Jeder, für den dergleichen 
(oder vielmehr , der für dergleichen) überhaupt ist, 
wird, wenn er sich nur erst an die einfache, be- 
scheidene, nur das Nächste, diess aber überall mit 
Geist und Seele bielende Schreibart gewöhnt hat, 
in das Urtheil des Ree. einstimmen und sich freuen, 
darauf aufmerksam geworden zu seyn, 



Six Fanfaren pour 6 Trompettes, 4 Cors et 3 
lyombonea; comp, par P. Stössel. Oeuvr. 4. 
Augsbourg chez Gombart et Comp. (Pr. 
a Fl. 5o Kr.) 

In demselben Verlage und von demselben Verf. : 

Militärische Kirchenmusik für i5 Trompeten von 
mehrerley Stimmungen , vier Hörner und Po- 
saunen, tum Gebrauch bey Kirclienparadcn. 
6tes Werk. (Pr. 3 Fl.) 

Je beschränkter der Umfang der bey den Ca» 
vallerie-Regimentern gebräuchlichen Instrumente ist, 
und je weniger gewöhnlich die Musiker damit an- 
zufangen wissen, destomehr Verdienst erwirbt sich 
der Tonsetzer, welcher, ohne die, von der Natur 
und den Verhältnissen gesteckten Grämten zu über- 
schreiten , doch Mannigfaltigkeit in seine Tonstücke 
zu bringen und die ihm zu Gebote stehenden 
Hilfsmittel so zu benutzen weiss, dass eine rei- 
chere nnd bedeutendere Ausführung zum Vor- 
scheine kömmt. Und dieses Verdienst wird dem 
Verf. •— einem jungen, feurigen Manne, wie der 
Ree. aus den vorliegenden Arbeiten es abnimmt — 
Niemand absprechen, der sich, bey den oben 



bezeichneten beengten Verhältnissen , mit dem 
Setzen von dergleichen Tonstücken abgegeben hat. 
Die Hauptstimraen sind einmal die Trompeten; 
und wer kennt nicht die Schwierigkeit einer guten 
Behandlung dieses Instruments, und seine Beschränkt- 
heit? — Zwar ist durch die mehrfache Sphäre, 
Welche, wie es wenigstens sonst geschah, den Trom- 
petern angewiesen ist, wovon einige vorzüglich die 
hoben Töne, andere die mittleren, einer oder ei- 
nige die tieferen , wieder ein anderer die sogenannte 
Principal -Stimme zu behandeln haben, im Ganzen 
des Satzes einige Erleichterung gewonnen. Da 
kann sich jeder in seinem Kreise mit Festigkeit 
bewegen, und der Tonsetzer hat für eine reiche 
Gestaltung schon mannigfaltige Hülfsquellen. Allein, 
da sich auf den Trompeten nur eine bestimmte 
Anzahl der Töne gewinnen lässt, so bleiben doch 
viele Stellen leer, indem sich nicht alle Akkorde, 
ja nur einige, vollständig geben lassen. Sehr vor- 
teilhaft war daher der Gedanke, die Trompeter- 
chöre mit Hörnern und Posaunen zu vermehren. 
Dadurch kam Abwechselung in das Ganze; die 
Hörner und Posaunen konnten theils die Mittel- 
lheils die Bassstimmen ausfüllen; die Clarinisten 
— gleichsam die Sopranslimmeo — welche mei- 
stens den Gesang auszuführen hatten , konnten , bey 
ihrem notwendig scharfen und daher auch frü- 
her stumpferen Ansätze, durch die Zwischensätze 
geschont werden, welche man jenen, nach dem 
Bedürfnisse grösser oder kleiner, gab; zugleich 
konnte man eben desswegen die verschiedenen Trom- 
peten öfter abwechseln lassen, wodurch man wie- 
der mehr Mannigfaltigkeit der Stimmenmischung, 
der verschiedenen Lagen in der Höhe und Tiefe 
u, s. w., somit die reichste Wirkung gewann; und 
so war allerdings die früher so beengte Glänze 
bedeutend erweitert» 

Allein hiermit noch nicht zufrieden nahm man 
mehre Trompeten und Hörner von den verschie- 
densten Tonarten und Dimensionen. Dadurch 
erhielt man nun nicht nur beynahe alle Töne gut 
in dem Instrumente gelegen, sondern auch diesel- 
ben in den verschiedensten Lagen. Welchen Um- 
fang hekam man nicht z. B. durch hoch und tief 
B, durch Es Hörner, welche eine Oktave tiefer, 
und Es Trompeten, welche um eine Oktave höher 
stehen? 

So konnte man nnn Alles, nnd zwar auf je- 
dem einzelnen Instrumente gut gelegen , ausführen, 
und die frappantesten Modulationen und Effecte 
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hervorbringen. Und auf diesem Standpunkte steht 
der Verf. Bey den Fanfaren hat er a Trompeten 
in Es, dann noch drey Principal- Trompeten in 
Es, B, As, nebst dem die Dugett - Trompeten in 
Es, dann 4 Hörner, zwey in Es und zwey in 
As, t und noch a Posaunen. Da er nun noch 
bey den Hörnern sich häufig der gutgesetzlen Stopf- 
Töne bedient, und alle übrigen brauchbaren auf 
den anderen Instrumenten wohl zu benutzen ver- 
steht; so ist es kein Wunder, wenn seine Stücke, 
gut ausgeführt, ausgezeichnete Wirkung machen. 
Zu einer guten Ausführung gehört aber nicht nur 
die nöthige Reinheit, der feste und bestimmte An- 
schlag der Töne, die richtige Ausfuhrung jeder 
Figur, sondern vorzüglich die Beobachtung des Cha- 
rakters, wie er bey jeder Stelle angezeigt ist, so- 
nach die geistige Gestaltung. Gerade darin 
findet der Ree. das vorzügliche Verdienst des Verf.'s, 
dass er dem Ganzen eine solche Mannigfaltigkeit der 
Formen zu schaffen vermochte. Es wechselt) die Soli 
mit den Tulti, diezarten Stellen mit den kräftigen 
ab; aufweiche Modulationen folgen erhebende, erre- 
gende Tongänge; sogar die Form des RccilaUvs 
hat der Verf. zur Abwechselung benutzt. 

Das erste Stück besteht aus einem Andante 
aus Es in 4, welches Würde mit Zartheit verbin- 
det und zur feierlichen Eröffnung dient. Dieses 
leitet in einen gemässigt muntern Charakter über, 
welcher sich in dem Tempo di Menuetto entfallet. 
Das Trio in As gibt dem Ganzen etwas Sanftes, 
besonders durch den Schluss in As, mit welchem 
man das Stück schon für beendiget hält : hier treten 
aber alle Instrumente in dem folgenden Allegro 
Vivace £ voller Kraft und Lebendigkeit ein 
und scbliessen das Ganze mit vieler Erhebung. 
Darauf kömmt ein kräftiger Marsch, auf diesen 
ein Pasdouble in £, dann in derselben Taktart 
ein Allegretto, hierauf ein Pasdouble in $ mit 
einem sehr angenehmen Trio, zuletzt eine Alle- 
mande in ■$• Nur hätte Ree. gewünscht, dass nicht 
alle diese Stücke aus derselben Tonart Es gesetzt 
w4ren. Der Verf. suchte zwar durch mannigfaltige 
Ausweichungen nachzuhelfen, allein dieses genügt 
doch nicht ganz. 

Bey der militärischen Kirchenmusik hat der 
Verf. folgende Besetzung angewendet: zwey Cla- 
rinen in Es, sieben Principal -Trompeten, zwey 
in Es, eine in F, dann zwey in hoch As und B, 
und zwey in tief B, nebstdem vier Dugelt- 
Trompeten in Es, Des, Cund tief As, dann noch 



zwey Hörner in As und zwey in Es, nebst zwey 
Posaunen. Da kann man denn nun freylich aus- 
weichen, wohin man will; was hier, wo es sich 
um eine würdige, das Gemüth bedeutend anregende 
Gottesfeier handelt, recht zweckmassig ist. 

Die Composition besteht aus zwey Abihei- 
lungen, wovon die eine vor, die andere nach 
der Wandlung ausgeführt wird. Jede dieser 
hat wieder mehre grössere oder kleinere Stücke, 
die sich gut ausnehmen, und so Mannigfaltigkeil 
in das Ganze bringen. Warum hielt sich aber 
der Verf. nicht strenger an das Rituale der katho- 
lischen Kirche und den Verfolg der reichen Cha- 
rakter -Zeichnungen, welcher so bedeutungsvoll 
in den einzelnen Thcilcn der Messe gegeben ist? 
Da hat ja ein Tonselzer schon vortrefflich vorge- 
arbeitet. So folgt auf das andächtige Kyrie das 
jubelnde Gloria; hierauf das kräftige, zuversicht- 
liche Credo mit seinem interessanten weichen Ge- 
gensatze im Et incarnatus, der Erhebung im Et re- 
surrexit u. s. w. Wenigstens kann sich der Ree. 
mit den häufigen munteren Stellen nach der Wand- 
lung, vorzüglich mit der heitern Stimmung am 
Schlüsse nicht verständigen. Was die übrige Be- 
handlung dieser Stücke betrifft, so ist Fleiss und 
schönes Streben überall unverkennbar. Es kann 
sich hier nicht um Kunstwerke im höhern Sinne 
handeln. Dazu ist die Beschränkung zu gross. 
Der Verf. verdient daher den regsten Dank für 
seine gelungene Arbeiten, und der Ree. fordert ihn 
auf, mit aller Kraft den angetretenen Weg zu ver- 
folgen und diese Art Musik, welche soviel kostet, 
den künstlerischen Anforderungen immer entspre- 
chender zu machen. In dieser Hinsicht muss er den- 
selben noch auf zwey Punkte aufmerksam machen. 
Erstens, dass er mehr Gesang in seine Stücke bringe, 
und diesen Gesang selbst in edlerer Form gebe. 
Je einfacher eine solche Musik seyn muss, desto 
nothwendiger die vollendete Ausbildung jeder Form. 
Zweytens, dass er die jetzt so allgemein gebräuch- 
liche und verderbliche Setzart vermeide. Sonst 
waren die Trompetercorps die wahre Schule für 
die richtige und feste Behandlung dieses Instru- 
mentes. Die Clarinisten lernten singen; der Prin- 
cipalist gab durch seine kräftige Doppelzunge dem 
Ganzen einen energischen Charakter, und so kounlo 
sich jeder Einzelne in seiner Art vollkommen aus- 
bilden, indem die Stücke schon darauf berechnet 
waren. Daher bliess der erste Clarinist selten tie- 
fer als c, höchstens g. Dafür hatte er aber auch 
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das c, ja oft noch mehre Töne darüber, ganz 

sicher. Wenn auch der Ree. nicht geradezu will, 
dass der erste Clarinist das c blasen soll — so 

herrlich der Effekt ist, wenn es ein Künstler in 
seiner Gewalt hat — so muss er doch dieses üben, 
um das ji und g_ gewiss zu haben. — Durch dieses 

in neueren Zeiten eingeführte sogenannte Frinci- 
palblasen (besonders bey den Hornisten gebräuch- 
lich) haben wir selten einen guten Primarius oder 
Secundarius. Weil ein Trompeter alles leisten soll, 
kräftige Doppelzunge, Höhe und Tiefe, (manche 
bey den Regimentern vorkommende Feldstücke 

gehen bis in das liefe C ), scharfe Töne 



und weichen Gesangvortrag — was einen ganz ver- 
schieden gebildeten Ansatz voraussetzt — desswegen 
haben wir im Grunde gar nichts mehr. Ware 
es nicht besser, wenn die Inhaber der Regimenter, 
hierüber belehrt, wenigstens ihre ersten Clarini- 
slen von dem Ordonanz - und anderm abwech- 
selnden Dienslblasen frey Sprüchen und sie nur 
da anwendeten, wo Stücke, ihrer erhaltenen Bil- 
dung entsprechend, vorkommen? 

Die Sache ist wichtig in jeder Beziehung. 
Der Ree. möchte daher hierauf im Allgemeinen 
aufmerksam machen. Denn was ist denn gewon- 
nen, wenn wir durch die oben entwickelten neuen 
Hülfcmittel auf der einen Seite gewinnen , was wir 
auf der anderen durch Vernachlässigung des frü- 
heren Guten verlieren? — Wir wolleu das von 
der Vorzeit errungene und nns überlieferte Gute 
behalten und durch das verbesserte Neue ver- 
mehren. So erfüllen wir, was zu leisten uns ge- 
bührt, und beweisen zugleich jene Achtung, welche 
wir der guten Einsicht und den Bemühungen frü- 
herer Zeiten schuldig sind. Und da wir in die- 
sem Punkte, so wie in vielen anderen, an Hülfs- 
mitteln reicher sind, als unsere Voreltern, sollte 
dieses so schwer auszuführen seyn? — 

Ueber die von Hrn. Kaufmann in der Leipziger 
musikalischen Zeitung Jahrgang 2 5, No. 8, Seite 
118 und 119 gegebene Bemerkung, den Nach- 
theil einet gleichstarken Orgelwindes zu den La- 
bial- und Zungenstimmen betreffend, 
Herr K. sagt: 

1) „Es ist zwar wahr, dass alle Orgeln in 
Deutschland und Holland gleichmässigen Wind- 



druck für alle Register haben , aber unstreitig zum 
grossen Nachtheil derselben. Auf diese Weise 
bekommen die Labialpfeifen viel zu viel, die Rohr- 
werke aber nur halben Wind." Ferner: 

3) „Ich selbst gebe nach meinem Windmesser 
(ist dieser anders als dass auf einen Zoll io° ge- 
hen?) den Flöten 5, den einspielenden Zongen 
8 — 12 und den aufschlagenden Trompetenregislcrn 
i5 Grad Wind." 

Eine öffentlich ausgesprochene Meinung muss 
auch Öffentlich beleuchtet werden, besonders wenn 
sie sich auf Kunst bezieht, and vielleicht Irrthum 
veranlassen könnte. 

Ad 1) Wenn der gleichmassige Winddruck 
den Stimmen einer Orgel wirklich zum grossen 
Nachtheil gereichte; sollte und müsste dieser nicht 
schon längstens in Deutschlands und Hollands Or- 
geln bemerkt und gerügt worden seyn? Hat man ihn 
aber je verspürt? Wer wurde wohl nicht von ihren 
Tönen beym Vortrage eines geschickten und geist- 
vollen Spielers zu frommen Empfindungen erho- 
ben, wenn dieser mit zweckmässigen Stimmen, 
(z. B. Bordun 16, Robrfl. 80 vor der Commu- 
nion eigenes frommes Gefühl vortrug? wer fühlte 
sich nicht beruhigt, wenn Viola di Gamba und 
Fit. trav. 8' ertönten? wer sich nicht gehoben 
beym Tone eines schönen Principals? wen ergriffen 
nicht mächtig die markvollen Töne der Trompe- 
ten - Posaunen- und Contraposaunenstiramen ? 
Wäre es wohl möglich, alle dieso verschiedenen 
Empfindungen hervorzuzaubern, wenn die Flöten 
viel zu viel, die pracht- und glanzvollen Zun- 
genstimmen nur halben Wind erhielten? *) 
Gewiss nicht, denn, jede Zungenstimme die nur 
halben Wind erhält, spricht entweder nur lang- 
sam und matt, oder gar nicht an, wie ich das 
hernach beweisen werde; da hingegen die Labial- 
pfeifen bey zu vielem Winde entweder rauh tö- 
nen oder in ihre Oktave überblasen. Beydes ist 
aber in Deutschlands Orgeln nicht der Fall: sämmt- 
liche Stimmen einer gut gearbeiteten Orgel klin- 
gen wie sie sollen, folglich gereicht ihnen ein glei- 
cher Winddruck nicht zum Nachlheil; er kann es 
auch desshalb nicht, weil, nach der Struktur die- 



*) Stark beaetite Orgeln erhalten in Deutschland So bia 
4o° Wind: wäre dieaer für die Zungenatimmen nnr 

halb, «o müaaton aie nach obiger Aeuaaerung Co 8o° 

Wind bekommen , und da* wäre de« Windes doch wohl 
ein wenig au riet! 



Digitized by Google 



543 



1825. August. No. 32. 



544 



«er Orgeln, jeder Pfeife gerade so viel Wind zu- 
geführt werden kann, als zur Hervorbringung des 
dem Charakter ihrer Stimme angemessenen Tones 
nötbig ist, denn eine Jede hat ihre eigene Wind- 
fiihrung, die aus der Kanzelie durch den Spund, 
von da durch die Parallele und den Stock geht; 
die Pfeife erhält feiner einen Fuss, dessen Wind- 
loch zu ihrem Aufschnitte und Labio in ein 
richtiges Verhällniss gesetzt werden muss. Je nach- 
dem diese Windflihrungen nun weit oder enge 
gemacht werden, je nachdem erhalten die Pfeifen 
auch mehr oder weniger Wind , und ein geschick- 
ter Orgelbauer lässt ihnen nur genau so viel Wind 
zukommen, als sie dem Charakter ihrer Stimme 
gemäss bedürfen. Hierdurch* und durch die den 
Pfeifen gegebene Struktur und Intonation wird 
es möglich, mit gleichem Winddrucke von 3o° 
aus einer Fl. trav. 8' zarte und liebliche Töne 
zu ziehen und die imponirendo Kraft majestäti- 
scher Töne aus den Zungenstimmen ausströmen 
zu lassen. 

Ad 2) Wenn Hr. K. sagt , dass er seinen Flö- 
ten nur 5 , den frei schwingenden Zungen 8 — 1 a, 
und den aufschlagenden Trompetenregistern i5° 
Wind giebt, so wird damit nicht verlangt, dass 
auch gleichen Stimmen in Kirchenorgeln ein eben 
so achwacher Wind gegeben werden solle, son- 
dern es deutet nur darauf hin, dass auch diesen 
ein verschiedenartiger Wind ertheilt werden könne, 
denn die genannten Windgrade reichen wohl zu 
kleinen, engmensurirten und nicht hochaufge- 
schnittenen Pfeifen aus; nicht aber zu grossen Pfei- 
fen, weniger noch zu Kirchenorgeln, deren Haupt- 
zweck ist, den Gesang einer oft sehr zahlrei- 
chen Gemeine zu leiten. Obige Bemerkung ver- 
anlasste mich aber doch zu einem Versuche, über 
den Folgendem hier ein Platz vergönuet werden 
möge, um so mehr, da ich damit den Beweis 
führe, dass Rohrwerke auf halben Wind entwe- 
der gar nicht oder doch nicht richtig ansprechen: 

Ich liess von einem Balge meiner Orgel, der 
9' Länge, 4£' Breite hat, und dessen Oberblatt 
x\ 4 stark ist, alle Gewichte herunternehmen und 
erhielt durch seine natürliche Schwere i5° Wind. 
13 ey dieser Qualität sprachen die achlfüssigen Flö- 
tenstimmen nur sehr langsam, malt und heiser, 
die sechzehnfüssigen, in den beyden untersten Oc- 
taven , so wie Trompete 8', mit aufschlagenden 
Zungen, von C — h gar nicht, von T — b selten, 



von "c — "g kraftlos, dahingegen Posaune 3 a', mit 
freischwingeuden Zungen, wenn auch nur lang- 
sam und schwach, doch rein an. Erst mit ao° 
Wind wurden die Töne der Labialpfeifen bestimm- 
ter und gaben prompter an, die der Trompete 
aber konnten in der untersten Octave damit noch 
nicht erzeugt werden; Ersleren ging aber immer 
noch viel von der Frische und Klarheit ab, die 
sie erst durch den ihnen eigentümlichen Wind 
von 3o° erhielten. Zu bemerken ist hierbey je- 
doch, dass weder die Kanzellen noch die son- 
stigen Windführungen auf einen so schwachen 
Wind eingerichtet, noch die Pfeifen darauf into- 
nirt waren; wollte man aber sowohl die Wind- 
behälter und Windführungen, als überhaupt alle 
auf den Ton einwirkenden Mensuren nach so 
schwachem Wiude verengen, was bey einer star- 
ken Stimmenanzahl und bey grossen Registern, 
besonders zu einer Kirchenorgel, nicht zulässig 
ist, die Pfeifen darauf intouiren, so wäre den- 
noch dabey nicht nur nichts gewonnen, sondern 
fast alles verloren, weil bey so schwachem AVinde 
die grossen Pfeifen immer nicht ansprechen wür- 
den; wäre ihre Ansprache aber dennoch mög- 
lich zu machen, so könnten sie immer nur sehr 
matt klingen, so dass der Zweck der Orgel durch 
sie nicht erfüllt werden könnte. 

Sollten die Rohrwerke in einer Orgel aber 
überhaupt einen stärkeren Wind als deren Labial- 
stiraraen erhalten, so müssten Erstere auf eine ei- 
gene Windlade gestellt, ihnen eigene Bälge und 
ihren Tastaturen eine zweyle Abstraktur gegeben 
werden, welches bedeutende Kosten veranlassen 
und den Organisten in der Verbindung der Stim- 
men sehr beschränken würde. Eine solche Ein- 
richtung würde daher nicht nur für das Orgelspiel 
nachtheilig, sondern auch eine nicht zn entschul- 
digende Geldverschwendung seyn, da sie, wie un- 
sere Orgeln beweisen, völlig unnölhig ist. Ist 
diese Einrichtung wirklich in den' Orgeln Frank- 
reichs vorhanden, so ist doch nicht zu glauben, 
dass durch ihre Labialstimmen edlere, durch ihre 
Zungenstimmen kräftigere und feyerlicbere Töne, 
als durch deutsche, ebenfalls von geschickten Mei- 
stern gearbeitete Orgeln hervorgebracht werden 
können, da letztere in beyden Fällen eine be- 
wunderungswürdige Vollkommenheit zeigen. 

mibe. 
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MancJierley , in Beziehung auf Musik und. 
verwandte Kunst. 

Wie jedweder Mensch seine Stelle hätte, 
wo er etwas gälte, wenn er sie nur immer fände, 
so gäbe es auch für den Künstler stets eine Sphäre, 
in welcher er das rechte Integral wäre und sich 
seiner besten Wirksamkeit freuen könnte. Man 
ist oft ungerecht gegen einen exponirten Künstler, 
wenn er nicht die Gaukeleien des Zeitgeschmacks 
leistet. Ein billiges ürtheil stellt jeden Menschen 
und Künstler in Gedanken dahin, wo er seinem 
Wesen nach hingehörte, nicht wo ihn der Zufall 
hingebracht hat. 

Zeitgeist, Zeitgeschmack, Bedürfniss des 
Tages, Wuusch der Jetztwelt, neueste Bildungs- 
stufe, Forderung der Gegenwart etc. sind zwey- 
deutige Ausdrücke, und jeder braucht sie nach 
seinem Vortheil. Die Menschen der Zeit wollen 
immer zweyerley, nämlich die Verständigen, 
meistens eine kleine, erlesene Zahl — das Rechte, 
Aechte, Gemässigte, den Kern des Lebens; die 
Unverständigen aber, die Menge — das Schlechte, 
Uebertriebene, die Auswüchse. 



In Cherubini's Wasserträger wurde mir das 
erste Mal recht gegenwärtig, welch eino Sprache 
die Musik sey. Welch ein unerschöpflicher Reich- 
thum von Entwicklungen liegt in ihr! Jeden 
Augenblick ein neuer Lichtakt, eine neue kleine 
Schöpfung. Wenn man nun bedenkt, dass eben 
das das Leben des Menschen ist, dass sich an, in 
ihm, körperlich, geistig, gemülhlich etwas entfalle, 
so muss mati die Fülle der musikalischen Offen- 
barungen bewundern, die ihm das in einem Abend 
tausendfältig zuführt, was ihm ausserdem im Ver- 
lauf seines ganzen Daseyns, oder in Jahren, Mo- 
naten, Tagen, höchstens Stunden nur Einmal wi- 
derfahrt Man vergleiche die Evolutionen des an- 
sprechendsten Gedichts mit denen einer schönen 
Musik; sie wird in Beziehung auf diese Theil- 
Eindrücke als die viel reichere erscheinen. 

Der Dichter bemüht sich um Achnliches , und 
wirklich liegt auch in jedem Satze, ja in jedem be- 
zeichnenden, treffenden Wort eine Entwickelungs- 
Erweiterungs- Offenbarungskraft; aber er hat es 
mit einem viel trocknern, kältern, sprödem Mit- 
tel zu thun, als der Tondichter, und wie das 



Wasser, als flüssiges Element, viel leichter Wel- 
lenlinien annimmt und Wogen bildet, als die Erde, 
so weiss uns auch die unartikulirte Klangwelle viel 
leichter zu schaukeln, als der zähe Lavastrom der 
Rede. 

Doch das muss man zugeben, dass der Sturm 
höchstens haushohe Wogen zu bilden vermag, die 
wieder in sich zurücksinken. Wenn es sich aber 
im Eingeweid' der Ei de vulkanisch regt , und los- 
bricht, so gibt es einen Berg. 



Das menschliche Elend hat zum Theil der 
Dilettantismus verschuldet, ja man könnte es 
ihm ganz aufbürden. Würde jeder Menseh thun, 
was seines Amtes, seiner strengen Pflicht ist, das 
Elend verschwände von der Welt. Es ist nicht 
zu berechnen, welche Masse von Zeit, Kraft, Geld 
etc. die Liebhabereien in Anspruch nehmen. 
Alle sind verdächtig, und selbst die unschuldigsten 
bleiben bedenklich. Ich kannte einen ehrenfesten 
Handwerksmann, der fragte seinen neuen Gesellen 
zuerst: Hat er eine Liebhaberey? ist er Musik- 
freund, Jagdlicbhaber, Leser etc.? Ward es be- 
jaht, oder merkte er später solche noble Passionen 
an ihm, so musste der Geselle wandern. 

Und doch gestand mir derselbe Mann, dass 
er selbst nicht frey von Liebhabereyen sey, die 
zwar in der Sphäre seines Berufs liegen, diesen 
zu heben, zu adeln scheinen, die aber doch seine 
Phantasie viel zu sehr beunruhigen, ihn zu An- 
* Schaffung mancher Instrumente, zu kostspieligen 
Versuchen treiben, und ihn nicht wohlhabender 
machen. Kurz er tadelte sich um das, was ihm 
seine Mitbürger zur Ehre anrechneten , und warum 
ihn manche beneideten. Er begriff, wobey sich 
die wenigsten Menschen beruhigen wollen, dass in 
der Arbeit keine Phantasie sey. Die meisten La- 
ster waren in ihren Anfängen nichts als Liebha- 
bereyen, und so manche Liebhaberey scheinbar 
edlerer Art wirkt doch beym Menschen dem La- 
ster ähnlich, sie zieht ihn aus der eigentlichen 
Mitte seines Lebens, seiner Pflicht. Die meisten 
Menschen mögen lieber sich beschäftigen, als Ge- 
schäfte verrichten, lieber spielend thatig seyn, ab 
arbeiten. 

Dieses auch in Erinnerung an das, was hier- 
über in Wilhelm Meisters Lehrjahren vorkommt, 
Gesagte • soll keinesweges von Musik - Uebun- 
gen abschrecken; Tonkunst sey und werde noch 
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jnehr ernster Schulunterricht für gemeinsame Aus- I 
Führung zur Erbauung und Erheiterung. Es will 
nur Jeden auf sich selbst aufmerksam machen, 
damit er, was er auf eine künstlerische Nebenbe- 
schäftigung verwendet, abwäge gegen das, was sei- 
nem eigentliehen Lebensberufe gebührt ; es sey Ael- 
tern und Erziehern gesagt, dass sie aufkeimenden 
Neigungen nicht alsobald entgegen kommen, son- 
dern bedenken, dass jede Kunst uns ganz haben 
möchte, dass, wenn wir uns auch nur ihren An- 
fangen hingeben, sie stets mit uns gehe und uns 
nicht ruhen lasse, so wie ja Musik in uns stels 
fortsingt, fortspielt, forlleyert, und uns vielleicht 
nur um so mehr Zeit und Kraft nimmt, je weni- 
ger wir sie planmassig, ernsthaft, für einen festen 
Zweck, sondern als vage Liebhaberey, in unzu- 
länglichen Versuchen herumtaslend betreiben. 

Wo ich einen einsiedlerischen Musikliebhaber 
sich mit seiner Flöte, Violine, Guitarre unterhal- 
ten höre, da befällt mich ein Mitleiden, dass der 
Verwaiste an einen spärlichen Genuss so viel edle 
Mens eben kraft wendet, oder vielleicht die Woche 
hindurch nur mit halben Gedanken an seinem Ar- 
beitstische sitzt und die Sonntags - Stunde nicht 
erwarten kann, die ihn wieder zu seinem Instru- 
mente führt. 

Man darf wohl behaupten, aus dem zerflat- 
terten Dilettantismus sey noch niemals etwas grosses 
Künstlerisches hervorgegangen, sondern stets nur 
aus strenger Schule und gemeinsamem Ernst; ja 
die Erfahrung lehrt auch, was es mit jenem auf 
eich hat, wenn er auf die Probe gestellt wird. So 
verbreitet jetzt unter anderm die Gesangliebe ist, 
so geräth man doch auch an grossen Orten in Ver- 
legenheit, wenn man nur einen Zwey- Di ey- oder 
Vier -Gesang in Gesellschaft zum Besten geben will. 
Alles kann singen, seine eigenen Sachen singen ; die 
wenigsten sind im Stande, den wahren Gesangzweck, 
gesellige Erheiterung, mit erfüllen zu helfen. 

Wo sich also Liebhaberey zur Musik meldet 
und gehegt wird, da sollte es stets mit der be- 
stimmten Richtung auf gemeinsame Erhebung ge- 
schehen, wodurch die Neigung von selbst ihre sitt- 
lichen Grenzen erhält. Selbst der junge Gelehrte, 
der z. B. das Klavier erlernt, und dereinst als ein- 
samer Landprediger in der Musik ein Surrogat der 
Geselligkeit, ein Symbol der Harmonie der Welt 



finden möchte , von der er nur einen kleinen Aus- 
schnitt wahrnimmt und geniessen kann , möge sich 
als den künftigen Familien- Kapellmeister und aU 
den Musikdirector seines Cautors und Schulmeisters 
denken, und auf diese Aemter hinarbeiten. 

F. L. B. 



Kurze Anzeige. 



Grande Fantaisie potir le Piano/orte, comp. — — 
par C. G. Reiniger. Oeuvr. ä4. ä Leipsic, 
chez Hofmeister. (Pr. so Gr.) 

Wir nennen hier den Lesern ein so achtungs- 
werthes Musikstück, dass es den Namen des Verfs 
allen guten Klavierspielern allein Werth machen 
müsste, wenn er das nicht schon um anderer Ar- 
beiten willen wäre. In dem Ganzen ist Ernst die 
herrschende Stimmung, der aber nach der einen 
Seite hin durch sanfte Freundlichkeit, von der an- 
dern durch kräftige Lebhaftigkeit bereichert und 
geschmückt wird, ohne irgendwo in Fremdartiges 
oder Gleichgültiges sich zu verlaufen. Dieselbe 
wobl beobachtete Einheit , die im Ausdruck herrscht, 
herrscht auch in der technischen Anordnung, Aus- 
führung und Schreibart. Sind dio Ideen an und 
für sich nicht gerade unerhört, so sind sie doch 
überall dem Zwecke angemessen und interessant: 
durch die harmonische Stellung und Ausarbeitung 
bekommen sie aber erst eine höhere Bedeutung 
und ein lebendigeres Interesse; so dass sich nicht 
verkennen lässt , der Verf. sey ein eben so talent- 
voller und gründlicher, als sorgsamer und fleissigcr 
Harmoniker. Das Instrument ist seiner Bestim- 
mung gemäss behandelt; der Spieler reichlich be- 
schäftigt, ohne mit unnöthigen, nichts sagenden 
Schwierigkeiten überladen zu werden : und so wird 
diess grosse Musikstück Klavierspielern von Sinn, 
Geschmack und nicht unbeträchtlicher Geschick- 
lichkeit zuverlässig oftmals eine würdige und an- 
genehme Unterhaltung gewähren. 
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Nachrichten von den berühmtesten- Liedern der 
lateinischen Kirche, von G. JV. Fink* 
(ForUoUuog au* No. a8.) 



II. Ueber Slabat matcr dolorosa und dessen Verf. 

Aach diese sogenannte Sequenz ist den Musikern 
so wichtig geworden, als es dem Freunde der Ge- 
schichte der Menschheit jene Zeit, in der sie ent- 
stand, überhaupt ist, dass ich auch in einem vor- 
züglich für Musik bestimmten Blatte von denken- 
den Componisten und Liebhabern heiliger Ton- 
und Dichtkunst nicht befürchten darf, sie möchten 
namentlich eine, zwar so viel möglich gedrängte, 
aber doch der Reichhaltigkeit des Stoffes wegen et- 
was ausgeführtere Nachricht von dem Dichter un- 
seres Liedes an diesem Orte für überflüssig erach- 
ten , da uns die Geschichte dieses Mannes von einer 
nicht unwichtigen Seite her das Bild des i3ten Jahr- 
hunderts, in welchem er lebte, erst recht vollenden 
lülft. Eben gegen das Ende des angegebenen Jahrhun- 
derts , und im folgenden , wo die mancherley kleinen 
Republiken Italiens in gegenseitigem Hasse fortfuhren, 
sich zu verfolgen, wo es sogar beynahe in jeder 
einzelnen Stadt unter dem allgemeinen Namen der 
Guclfen und Gibellinen zwey feindselige Parteien 
gab , die sich um Gut und Blut nur zu oft brach- 
ten, kam dieses Lied , besonders durch die Albaten, 
wenigstens in Oberitalien recht eigentlich in den 
Mund des Volkes. Es gab nämlich in jener denk- 
würdigen Zeit Rotten von Männern und Weibern, 
die halb nackt, oder auch in weite Kleider gehüllt, 
von Stadt zu Stadt zogen, sich im frommen Wahne 
öffentlich den Rücken zergeisselten und durch die 
Strassen ziehend mancherley Lieder sangen. Die- 
jenigen Flagellanten oder Geisseibrüder, die ausser 
den weiten Kleidern noch eine weisse Decke tru- 
gen, die ihnen bis über die Augen herabhing, 
W orden davo n Albaten oder Dealbatores, und 

»7. Jahrgang. 



Biancbi genannt. Sie standen anfangs beym Volke 
in solchen Ehren, dass die Bewohner der Städte 
ihnen iu feyerlichen Prozessionen entgegen zogen 
und sie, wie eine Art Heiliger , in ihre Thore ein- 
führten. In F raukreich und Deutschland, wo der 
Name Flagellanten in Flegler umgewandelt wurde, 
gab es ebenfalls dergleichen Schwarme, durch wel- 
che bald so grosse Unordnungen angerichtet wur- 
den, dass man sich genöthigt sab, sowohl von 
Seiten weltlicher als geistlicher Gewalt, gegen sie 
aufzutreten. Solche willkürliche Büssungen hatte 
nicht nur der mönchische Geist jenes, und einiger 
früheren Jahrhunderte, sondern auch ganz beson- 
ders das Unglück jener Tage erzeugt, das uuter 
anderm auch durch weitverbreitete Seuchen über 
die Völker gekommen war. Eine dieser pestähn- 
lichen Krankheiten nannte man den schwarzen Tod. 
Frankreich, Deutschland und Italien waren damals 
durch dieselben so zerrüttet, dass viele Familien 
ganz auastarben und das Besitzthum in manchen 
Gegenden völlig verändert wurde. Unter andern 
war auch Petrar'kas Laura ein Raub jenes allge- 
meinen Sterbens geworden. Da war es kein Wun- 
der, dass Lieder, wie Dies irae, Stabat mater und 
dergh, da sie der allgemeinen Trauer so ganz an- 
gemessen waren, so bald und allgemein sich ver- 
breiteten. Unser Stabat mater, das etwas später, 
als Dies irae, in dumpfer Zelle gesungen worden 
war, wurde besonders häufig von den oben be- 
schriebenen Albaten an allen Orten wiederholt. 
Spater gebrauchte man es noch für die mancher ley 
Feste, die im i5ten Jahrhunderte vornämlich, zur 
Ehre der heiligen Jungfrau Maria anfingen gefeiert 
zu werden. Da gab es ein Festum Spasmi Mariae, 
oder der Maria Ohnmachtfeier, ein Fest vom Mit- 
leiden der Maria, ein anderes der sieben Schmer- 
zen der heiligen Jungfrau u. s. w. Zu diesem 
letztgenannten Feste der sieben Schmerzen wurde Sta- 
bat mater als stehendes Lied in 3 Abtheilungen 
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gesungen: zur Vesper die 5 ersten Strophen} zur 
Metten (ad matutinurn) die 2 folgenden, und zu 
den Laude* die übrigen 5. Als Gegensatz dieses 
Festes stiftete der Papst Benedict der i4te 17 45 
für die Spanier das Fest der sieben Freuden der 
Maria, ob er gleich sonst die Marienfeste einzu- 
schränken suchte. Vielleicht wurde an diesem Fe- 
ste das zu Weihnachten gewöhnlich gesungene Lied, 
das eine Nachbildung unserer Sequenz zu seyn 
scheint, Stabat mater speciusa, dessen Verfasser 
nngewiss ist, gesungen. Von uns Protestanten kön- 
nen freylich beyde Lieder nicht mehr als kirch- 
liche angesehen werden: aber die vielen herrlichen 
Compositionen, die wir über 8tabat mater dolorosa 
besitzen, und die tiefe innere Wahrheit, die in 
denselben , des barbarischen Lateins ungeachtet, liegt, 
die nicht sowol beym Lesen , als vielmclir im Sin- 
gen recht lebendig empfunden wird, können das 
Interesse an denselben, wenigstens an der hier zu 
beschreibenden Sequenz, niemals untergehen lassen, 
so lange nur den Völkern Liebe zur Musik blei- 
ben wird. 

Ueber den Verfasser unserer Sequenz herr- 
schen zwar beynahe eben so viele verschiedene 
Meinungen, als über den Verfasser des Dies irae. 
So hält z. B. Johannes v. Müller nach dem Genue- 
sischen Kanzler und Gcschichtschreiber, Georg Stella, 
der dieses Lied als einen vorzüglichen Gesang der 
Albaten ganz anführt, obwohl nicht völlig so, wie 
wir es kennen, den Papst Johann den 22sten für 
den Dichter desselben. Was Wunder, dass die- 
sem berühmten Geschichtforscher Mehre unter den 
Neueren es nachgcscliricben haben? Antonin von 
Florenz führt dagegen einen Papst Gregor, wahr- 
scheinlich den 9ten oder Uten, als Verfasser 
an, u. s. w. Aber, alle« wohl erwogen, dürfte 
doch, wie es auch die Meisten und Besten der 
Neueren wirklich annehmen, so sicher, als man 
nur in solchen Dingen etwas behaupten mag, kein 
Anderer, als der Minorit Jacoponus (oder Jacobus 
de Beuedictis) der wahre Verfasser unseres Stabat 
mater seyn; ein Mann, der in jeder der oben an- 
gegebenen Hinsichten, seines strengen Lebens und 
seiner ascetischen Schriften wegen, zur Characteristik 
seiner Zeit so merkwürdig ist, dass ich denje- 
nigen, die so etwas überhaupt nicht zu unwichtig 
finden, das Leben desselben aus der besten Quelle 
näher zu beschreiben mich gern veranlasst sehe. 
Es handelt nämlich der schon im Aufsatze über 
Dies irae angeführte Minorit L. Wadding sehr 
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ausführlich im 5ten und 6ten Theilc seiner Anna- 
Ien des Ordens von ihm. Vergleichungen mit an- 
deren hierher gehörigen Schriftstellern durften nicht 
unterlassen werden. Unter den Neueren hat auch hier- 
über der Prediger Mohuike vieles Wissens werthe in 
seiner bereits angeführten Schrift zusammengetragen, 
wenn er auch gleich den Luc. Wadding nicht be- 
nutzen konnte, den ich in der schönen Ausgabe, 
die zu Rom 1^53 in Fol., von Joseph Maria Fon- 
seca ab Ebora besorgt, herausgekommen ist, vor 
mir habe. Jacobo Benedictoli oder Jacopone da Todi, 
stammte aus der angesehenen Familie der Benedicten 
und wurde zu Todi, dem alten Tudertum oder 
Tuder geboren, einem Städteben indem alten Ura- 
brien , dem beutigen Spoleto. Sein Geburtsjahr ist 
unbekannt. In einer Zeit, wo die Wissenschaften 
in Italien bereits wieder angefangen hatten, die trau- 
rige Finsterniss, in welcher die Welt versunken lag, 
mit ihrem wohlthätigen Lichte zu erhellen, wurde 
auch Jacobus de Beuedictis dafür entflammt. Zu 
seinem Hauptfache hatte er sich die Rechtsgclehr- 
samkeit gewählt, in welcher er auch Doctor wurde. 
Dabey versäumte er nicht, sich auch in den Fächern 
der Theologie und Philosophie umzusehen, wie es 
damals unter den Juristen nicht eben ungewöhn- 
lich war. Dieses hinderte ihn jedoch nicht, mit 
der Welt und ziemlich weltlich, obschon in Ehren 
zu leben, denn er genoss einer grossen Auszeich- 
nung von seinen Mitbürgern ; verheiratete sich auch 
sehr glücklich mit einer äusserst guten und from- 
men Frau aus edlem Geschlecht, das aber nicht 
näher bezeichnet wird. Als diese einst mit ihren 
Mitbürgerinnen einem öffentlichen Schauspiele bey- 
wohnte, stürzte plötzlich das Bretergerüst, woraul 
die Zuschauerinnen sassen, zusammen, so dass keine 
ohne Beschädigung davon kam, Viele sogar zer- 
schellt unter den Trümmern den Geist aufgaben. 
Jacob hatte kaum von diesem entsetzlichen Unglück 
Kunde erhalten, als er herbey eilte und seine ge- 
liebte Gattin, zum Tode verletzt, unter den Be- 
klagenswerthen hervor zog. Um ihr Hülfe zu schaf- 
fen, wollte er ihr sogleich die Kleider lüften: aber 
sie sträubte sich mit den Händen dagegen, denn 
»•©den konnte sie nicht, sie hatte bereits die Sprache 
verloren. Halbtodt trug er sie nach Hause, wo 
sie nach kurzen Leiden verschied. Wie man sie 
darauf entkleidete, fand sich'*, dass die fromme Frau 
auf blossem Leibe einen Haargürtel getragen hatte, 
was bekanntlich damals für ein nicht geringes Merk- 
mal wahrer Religiosität gelialten wurde. Dieser 
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unerwartete Anblick machte auf das Herz des tief 
erschütterten Mannes einen solchen Eindruck , dass 
er sich sogleich entschloss, seine übrigen Tage, un- 
ter den härtesten Büssungen zuzubringen, und den 
schrecklichen Vorfall für eine besondere Mahnung 
Gottes hallend, der Welt auf immer zu entsagen. 
Wirklich begab er sich auch, alle bürgerliche Eh- 
ren lassend und sein Vermögen unter die Armen 
vertheilend, im Jahre 1368 unter die Tertiarier, 
eine Art Halbmönche und Nonnen, deren Orden 
vom heiligen Franz von Assisi selbst 1221 gestif- 
tet worden war. (Der ate von ihm gestiftete Orden 
war der Orden der heiligen Klarissa.) Jacob ging 
nun als Mönch in Lumpen gehüllt einher, mehr 
ab es der Geist seines Ordens mit sich brachte, 
so dass er auch verspottet und verhöhnt, als der Nie- 
drigsten Einer (postremissimus) zur Fabel des Volks 
wurde. Seine Anverwandten schämten sich seiner: 
ihm selber aber war diese Demüthigung so erwünscht, 
dass er sie sogar durch die auffallendsten Sonder- 
barkeiten fast noth wendig machte, woher man ihn 
auch zum Hohn Jacopone d. i. den grossen Jacob 
nannte, was bekanntlich die Sylbe one im Italie- 
nischen andeutet. Wadding erzählt von dem Neu- 
bekchrten vorzüglich folgende Dinge, denen er im 
Geiste seines Ordens die höcliste Bewunderung 
schenkt. Vom heiligen Wahnsinne ergriffen , sagt 
er, kam der fromme Mann einst, völlig entkleidet, 
einen Sattel auf dem Rücken und einen Zaum im 
Munde, auf Händen und Füssen unter das ver- 
sammelte Volk, das von einem solchen Anblick 
wie niedergedonnert, stumm vor Schrecken, den 
Markt verliess und sich eiligst nach Hause begab, 
den vorigen ehrenvollen Zustand des Mannes mit 
dem jetzigen vergleichend. Ein anderer nicht min- 
der auffallender Streich desselben war folgender : Bey 
der Hochzeit, die sein Bruder einst seiner Toch- 
ter ausrichtete, wozu auch er mit der Bitte ein- 
geladen war, doch ja die Feyer des Festes nicht zu 
stören, und sich nur bey dieser freudigen Fami- 
lienangelegenheit wie ein gewöhnlicher Mensch bür- 
gerlich zu betragen, nahm er doch auf das freund- 
liche Ersuchen seines Bruders nicht nur keine Rück- 
sicht, sondern ölte daheim seinen Leib, wälzte 
sich in verschiedenfarbigen Federn herum und er- 
schien so in der Versammlung in einer entsetzlichen 
Gestalt, und wie sich Wadding selbst ausdrückt, 
Afrika** Thiere übertreffend. Das Fest war gestört. 
Ganz nach dem Vorbilde des von Vielen auch 
ausser dem Orden damals hochverehrten Franz von 



Assisi lebend, nahm er den Schimpfnamen Jaco- 
pone als Ehrennamen an und behielt ihn bis an 
sein spätes Ende bey. Unter diesen auffallenden 
Sonderbarkeiten verdient auch seine Art, die Welt 
zu lehren, dass unsere eigentliche Wohnung das 
Grab sey, kurz erzählt zu werden. Ein Bürger aus 
Jacobs Geburtsorte hatte sich einmal ein Paar junge 
Hühner gekauft. Jacoponus verspricht dem Bitten- 
den, sie ihm nach Hause zu tragen, begiebt sich 
aber gerades Weges nach der Kirche des heiligen 
Fortuuatus, wo der Bürger seine Familiengruft hatte, 
arbeitet den Grabstein auf, wirft die Hüner hinein 
und legt den Stein wieder auf die Gruft. Der 
Bürger kommt heim, findet die Hüner nicht, läuft 
wieder auf den Markt und macht dem frommen Betrü- 
ger, wofür er ihn hält, Vorwürfe. Was ihm un- 
ser Jacob antwortete, versteht sich nach dem Ge- 
sagten von selbst. Ein wahrhaft orientalischer Un- 
terricht, in Büd und Geschichte. Diess und Aehn- 
lichcs brachte ihn sogar bey den Brüdern in den 
Ruf eines Wahnsinnigen, und wie er nach 10 Jah- 
ren unter die Minoriten, die Hauptjünger des heiligen 
Franz, aufgenommen zu werden begehrte: Hessen 
sie es nach vielen Schwierigkeiten nur dann ge- 
schehen, als sie sich darch sein Bnch: von der 
Verachtung der 1Velt y das er damals schrieb, 
überzeugten , dass ein solcher Mann unmöglich wahn- 
witzig seyn könne und dass ihn zu solchen Tha- 
ten nur seine hohe Glut, in aller Vollkommenheit 
christlicher Demutli sich zu üben, antreibe. Auch 
als Minorit wollte der Demüthige nicht Priester, 
sondern nur Laienbruder seyn. Sehr hart gegen 
sich selbst, war er stets voller Verlangen, sagt 
Wadding, Christo nachzuahmen und für ihn zu 
leiden; ja sogar* für alle Sünder wünschte er im 
Fegefeuer alle Strafen der Verdammten zu büssen, 
sich freuend, wenn Allen, vor ihm begnadigt, die 
himmlische Wonne zu Theil würde. Oft im Geiste 
entzückt, seiner Sinne nicht mehr mächtig, sähe 
er Jesnm Christum; sehr oft seufzend, bald wei- 
nend, bald singend, oft Bäume umarmend und in 
die Worte ausbrechend: O Jesu süss, o holdseliger 
Jesu, o geliebtester Jesu! Er hält mit seinem Er- 
löser oft Gespräche, und dieser nennt ihn seinen 
theuersten Jacob. Kurz, über alle Leiden der Welt 
stand er erhaben, schreibt sein Ordensbruder, und 
nichts betrübte ihn weiter, als, dass das Göttliche 
in der Welt geschmäht werde. Als er einst laut 
weinte und man ihn um die Ursache befragte, er- 
wiederte er: „Weil die Liebe nicht geliebt wird." 
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Noch ist dl« Art merkwürdig, wie er die listigen 
Verlockungen des Teufels verspottete. Der Satan 
weiss einmal in ihm Lust nach Rindfleisch zu er- 
regen. Sogleich giebt er sich Mühe, welches zu 
bekommen, hängt es in seiner Zelle auf, geht kurz 
vor Tische hin, küsst es, aber isst nichts davon. 
Endlich entsteht ein so übler Geruch im Kloster, 
dass die Brüder es nicht aushalten können. Sie 
maken, aus welcher Gegend das Uebel kommt, 
halten Untersuchung und finden die Bescherung. 
Jacopone kommt dazu und küsst vor ihren Augen 
das Halbverwcsete, wie den lieblichsten Geruch. 
Der Präses, darüber erzürnt, lässt ihn zur Strafe 
an einen sehr häuslichen, übelriechenden Ort wer- 
fen: aber Jacoponus, darüber froh, singt Lieder 
zum Lobe Gottes, unter welchen Wadding das Lied 
anführt, das er an diesem Pestorte dichtete: O giu- 
bilo del cuore, che fai cantar d'amore u. s. w. Da 
erscheint ihm Christus und sagt ihm: fordre, was 
du willst, und es soll dir werden. Und er ant- 
wortet : Dass du mich in einen weit schrecklicheren 
und hässlicheren Platz hinunterstossest , damit ich 
dort meine Sünden büsse, denn diesen achte ich 
zu wenig drückend und beschwerlich. Diese grosse 
Dcmuth belohnt Christus mit nie empfundener Se- 
ligkeit u. s. w. L. Wadding, diess Alles sehr hoch 
preisend, setzt hinzu, er habe seine höchste Selig- 
keit nur darein gesetzt, dass er stets in Gott lebe, 
zu welcher Stufe nur ein Heiliger in dieser Welt ge- 
lange. Dass uun Jacoponus diess Alles ehrlich meinte, 
scheint keinem Zweifel unterworfen zu seyn, und 
eino innere Wehnrath, die mich im Erzählen im- 
mer mächtiger ergreift, theiltdas Herz zwischen Mit- 
leiden und einem Staunen, dem die Missbilligung 
zur Seite steht. Es zwingt sich mir, wie buy man- 
cher anderen, so auch, und im hohen Grade, bey 
dieser Gelegenheit der Gedanke von Neuem auf, 
dass nichts in der Welt grössern Schaden gebracht 
hat, als die Larve der Demuth, welche von der 
geheimen, in die Farbe der Frömmigkeit gekleide- 
ten, durch irgend etwas niedergebeugten Ehrsucht 
im wunderlichsten Irrwahn so schön getüncht wird, 
dass dei' getäuschte, oft nur durch eine einzige fal- 
sche Ansicht berückte, sonst aber ehrliche und also 
gute Geist sie für den höchsten Schmuck erhabe- 
ner Menschheit halten kann. Dabey ist es auffal- 
lend , dass der Mensch im Allgemeinen sich nie 
starker und fester zeigt, als wenn er Verfehltes 
durchzusetzen sich gelüsten lässt. Ich achte diese 
Erfahrung für den triAigstcn Grund der innern 



Verderbniss unserer geistigen Natur, und mit einer 
Art Entsetzen sehe ich nicht selten auch in From- 
men, aber in Täuschung Befangenen, wie es mit 
unserm Jacob ist, das eiserne Bild einer Erbsünde 
vor mir, die auch sogar durch Christi Erlösung 
selten völlig von einem Menschen genommen wird. 
Wie nachsichtig sollte ein Mensch gegen den an- 
dern, und eine Zeit gegen die andere seyn! Doch, 
ich wollte ja nur erzählen, nnd darum lenke ich 
sogleich wieder ein, indem ich mitten unter den 
Wunderlichkeiten des seltsamen Mannes einiges wahr- 
haft Schöne aus seinen mancherley Aussprüchen 
hervorhebe. Ueber die Liebe spricht er z. B. Fol- 
gendes: „Ob ich gleich nicht zuversichtlich wissen 
kann, dass ich in der Liebe bin: so habe ich doch 
davon einige gute Merkmale. Unter andern ist es 
ein Zeichen der Liebe zu Gott, wenn ich den Herrn 
um etwas bitte, und erthut es nicht, und ich liebe 
ihn dennoch mehr, als zuvor. Thut er mir aber 
das Gegentheil von dem, was mein Gebet ersehnte, 
uud ich hebe ihn doppelt mehr, als vordem: so ist 
es ein Zeichen rechter Liebe. Von der Liebe zu 
meinem Nebenmenschen habe ich folgendes Zeug- 
nisse Wenn ich ihn nämlich, beleidigt er mich, nicht 
weniger liebe, als vorhor. Liebte ich ihn dann 
weniger, so wäre es ein Beweis, dass ich vorher 
nicht ihn, sondern mich geliebt hätte. Ich soll mich 
über das Glück meiner Nebenmenschen freuen. Uud 
wenn ich so handle, erlange ich durch seine Gü- 
ter ein weit grösseres Gut, als er selbst besitzt. 
So habe ich vom Königthum Frankreich z. B. et- 
was viel Besseres, als der König selbst, weil ich 
mich über seine Wohlfahrt, Ehre und Annelun- 
lichkeiten ergötze, ohne den mannigfaltigen Kum- 
mer, die grossen Anstrengungen und Beschwerden 
zu empfinden , mit denen er seine Freuden und Eh- 
ren bezahlen inuss." Von der Bezähmung der Sinne 
giebt er folgendes Gleichniss: Eine sehr schöne 
Jungfrau hatte füuf Brüder, und alle waren sehr 
arm. Und die Jungfrau hatte einen köstlichen Edel- 
stein von hohem Werthe, Einer ihrer Brüder war 
ein Citherschläger, der zweyte ein Maler, der dritte 
ein Koch, der vierte ein Spezereyhändler und der 
fünfte ein Kuppler. Jeder will ihr nun den Stein 
ablocken. Der erste will ihr etwas dafür vorsingen 
u.s. w. Aber sie sagt: Was soll ich denn anfan- 
gen, wenn der Ton verklungen ist? Kurz, sie bleibt 
standthaft und giebt ihr Kleinod keinem. Zuletzt 
kommt ein grosser König, der will sie zu seiner 
J Brautetheben und ihr ewiges Leben schenken, wenn 
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sie ihm den Stein überreichen will. Da erwiedert 
sie: Wie kann ich Dir, o mein Gebieter, bey so 
grosser Gnade den Stein verweigern? Undsiegiebt 
ihm denselben. Man sieht sogleich, dass die fünf 
Brüder die fünf Sione sind , die Jungfrau die Seele, 
und der köstliche Edelstein der Wille. Nun folgt 
die Nutzanwendung. — Was er aber von der 
Dcmuth sagt, ist völlig im Geiste seines Ordens. 
Da soll sich der Mensch für einen Weggeworfeneu 
achten, der sich zu wundern habe, dass Andere es 
mit ihm und seinen Reden nur aushalten. Und 
über Frauenschöne schreibt er, man müsse sorgen, 
dass uns eine schöne Frauengestalt gerade soviel 
Eindruck mache, als ein Eselskopf. Dabey gesteht 
er aber doch, dass das Ding nicht ganz sicher und 
auch nicht für Alle sey. Und das glaube ich auch. 

Wenu aber Jacopone, indem er von der Liebe 
zu unserm Nächsten sprach, den König von Frank- 
reich erwähnt, als einen Maua, über dessen Ehre 
und Wohlfahrt er sich freue, und dadurch grössere 
Glückseligkeiten genösse, als der König selbst: so 
geschieht das nicht etwa zufällig, sondern es hat 
seinen Grund in der Geschichte Jacopone's und sei- 
ner merkwürdigen Zeit. Auf Coelestin den V war 
nämlich zu Anfange des Jahres 1395 Bonifaz VIII 
als Papst 'gefolgt , ein in vielen Dingen gebildeter, 
und sehr unternehmender Mann, der viele Anord- 
nungen seines Vorgängers widerrief, Vieles ohne 
Einwilligung der Cardinäle durchsetzte, und dem 
Niemand zu widersprechen wagte, ausser die in Rom 
berühmte Familie der Columnen, der König von 
Frankreich, Philipp der Schöne und unser Jacoponus, 
der überhaupt mit grosser Freymüthigkeit die Ge- 
brechen seiner Zeit, und namentlich der Grossen, 
tadelte und in satyrischen Gedichten scharf durch- 
zog. Auch den Bonifaz, mit dem er früher in 
freundschaftlichen Verhältnissen" gelebt hatte, ver- 
schonte seine Geissei nicht, und es sind einige Spott- 
gedichte gegen den übermüthig Gewordenen von ihm 
bekannt. Namentlich führt L. Wadding im 5 Th. 
p. 4o8. ein Gedicht an, das sich anfängt: O Papa 
Bonifacio, quanto hai giocato ai mondo? Philipp 
hatte damals Krieg mit den Engländern j der Papst 
wollte, wie er es gern nach dem Beyspiele Gre- 
gors des 7teu und Innocenz des 5ten that, den Ver- 
mittler machen und gebot Frieden. Philipp setzte 
sich hart gegen ihn und beantwortete seine Bullen, 
deren erste bereits im Jahre I2g5 ausging, im 
schärfsten Tone. Die Columnen setzten sich auch 
gegen ihn, und worden von seinen Miethsoldaten 



( Schlüsselsoldaten) In Palestrina, dem alten Prae- 
neste, belagert. Damals befand sich Jacoponus mit 
den belagerten Columnen auch dort. Die Stadt wurde 
vom päpstlichen Heere eingenommen, und Jacob 
bey Wasser und Brot in Ketten gelegt. In diesem 
Gefängnisse blieb er auch von 1298 bis i3o5. Er 
hatte sich beym Papst zu gehässig gemacht. L. Wad- 

1 ding erzälüt , die erste Veranlassung zur Feindschaft 
des Papstes gegen ihn sey die Erklärung eines Trau- 
mes gewesen. Bonifaz hatte nämlich geträumt, er 
sähe eine Glocke so gross, wie die ganze Erde; die 
Glocke hatte aber keine Zunge (Klöppel). Das deutele 
ihm nun Jacoponus so : Die Glocke sey die Papstge- 
walt} dass sie aber keine Zunge gehabt habe, solle ihn 
warnen, dass es nicht etwa einen Mangel an guten 

, Werken und an einem guten Beyspiele anzeige, womit 
er die ganze Welt durchtöneti solle. Und das habe 
ihm der Papst nicht vergessen können. Als nun 
Bonifaz einst vor dem Gefängnisse desselben vor- 
überging, soll er den Gefesselten gefragt haben i 
Wann wirst du wieder herauskommen? und jener 
habe ihm darauf geantwortet: Wann du hereinkom- 
men wirst. Und die Prophezeiung ging in Erfül- 
lung. Die verächtliche Art, mit welcher Bonifaz 
durch seine Bullen Philipp den Schönen reizte, ver- 
anlasste den König der Franzosen, der gar nicht 

■ gewohnt war , sich von irgend Jemanden in seinen 
Plänen stören zu lassen, und der auch wohl zur 
Durchführung derselben sich Mittel erlaubte, die sich 
ein anderer nicht erlaubt haben würde, die schärf- 
sten Maasregeln gegen Bonifaz zu ergreifen. In die- 
sem Unternehmen stand nun dem König der Rechts- 
gelehrtc Wilhelm von Nogaret als wackerer Redner 
bey, wurde dafür zum Minister, und endlich sogar 
zum Kanzler erhoben. Da nun der Papst in Italien 
durch sein eigenmächtiges Betragen sich ausser den 
Columnen noch manche Feinde gemacht hatte: so 
wurde i5o5 Wilhelm von Nogaret mit Geld heim- 
lich nach Italien geschickt. Es gelang ihm, Mehre 
auf seine Seite zu bringen, und der Papst wurde 
von einem Haufen Soldaten, als er in Anagnia war, 
überfallen und in seinem Hause festgehalten. Drey 
Tage lang war Bonifaz der Gefangene Wilhelms 
und der Columnen. Dann aber besannen sich die 
Einwohner von Anagui und einige Herren der Um- 
gegend, dass es für sie schimpflich sey, den Papst 
in ihrer Stadt von einem so kleinen Haufen fest- 
halten zu lassen, warfen die Feinde desselben zur 
Stadt hinaus , und Bonifaz begab sich sogleich nach 
Rom; war aber von diesem Vorfalle so angegriffen, 
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dass er in eine Gemüthskrankheit verfiel und naclx 
wenigen Wochen , im October desselben Jahres , ver- 
schied. Der selige Jaooponus aber (er wird beatus 
genannt) vollendete erst i5o6 glücklich seinen Er- 
denlauf, nachdem er seit der Gefangenschaft des Bo- 
nifaz aus seiner Haft frey geworden war. Seine Liebe 
zu Gott, schreibt Waddiug, brach in immer hellere 
Flammen aas, und er that sie, nach Art des Schwa- 
nes, in manchem italienischen Gesänge kund, kurz 
vor seinem Tode. Er wurde kränklich, und die 
Krankheit wurde bald bedeutend. Wie nun die 
Brüder, dieses sehend, ihn ermahnten, das heilige 
Abendmahl zu gemessen, antwortete er, dass er 
es nur aus den frommen Händen des Joh. d'Al- 
verua, seines treuen Freundes, geniessen werde. 
Da wurden die Brüder traurig, deun sie hielten es 
wegen der weiten Entfernung des Johannes für un- 
möglich. Gleich als hörte er ihre Klagen nicht, fing 
er sein Lied zu singen an „Anima benedetta dal 
alto Creatore, risguarda il tuo Signore, che in croce 
ti aspetta, u. s. w. Kaum hatte er den Gesang 
beendet, siehe da kamen zwey Brüder der Ihrigen, 
deren Einer, wie vom Himmel gesendet, Jacob's 
vorzüglich, ja einzig geliebter Freund Joh. d'Al- 
verna war, der sich gedrungen gefühlt hatte, ihn 
zu sehen. Aus seinen Händen empfing nun Jaco- 
pone das heUige Abendmahl , und sang darauf, ent-. 
b rannt von Liebe, den schönen Gesang: Jesu, no- 
atra fidanza, del cuor somraa speranza u. s. w. 
Darauf ermahnte er die Brüder zu einem heiligen 
Leben, hob Hände und Augen gen Himmel und 
rief: Herr, in deine Hände befehl ich meinen Geist! 
und ging aus diesem Elende zur ewigen Herrlich- 
keit in der Geburtsnacht unseres Herrn, in der 
Stunde, wo der Priester vor dem Allare den himm- 
lischen Gesang singt: Gloria in exceUis Deo! Alle 
glaubten, fährt Wadding fort, nicht die Krankheit, 
sondern die Liebe zu Gott habe sein Herz aufgelöst. 
Sein Leib wurde feyerlich zu Todi begraben. Auf 
seinem Monument, das ihm daselbst errichtet wurde, 
std)t nicht die Jahrzahl 1298, wie Mohnike ver- 
muthet, sondern, wie Wadding ausdrücklich be- 
richtet, 1296 am 25sten März, was er mit Recht 
crassum errorem nennt. Zum Schluss führt Wad- 
ding die Männer an, die Jacobs Leben weilläufi- 
ger beschrieben haben: Bartholomäus Pisanus, Ma- 
rianus Florentinus, Petrus Rudolpbus, Marcus Ulyssi- 
ponensis, Matthäus Ruder us, Joannes Baptista Pas- 
savinus und Andere. 

(Der Beacklujs folgt.) 



Nachrichten. 



Strastburg. Französisches Theater. 
l8a4 — i8a5. Mad. Helene de Coquebert, weiche 
sicli als Schauspielerin bey der vorigen Gesellschaft 
befand, hatte für dieses und das folgende Theater-Jahr 
das Privilegium erhalten, und eröffnete ihr Unterneh- 
men am 2 Jsten April 182 4 mit der Oper Euphro- 
tiae von Dallayrac. Sie hatte von der Gesellschaft 
des Hrn. Paysac die Herren Monrose, Mezeray, 
Jouanno, und die Damen Cervetta und Mezeray bey- 
bchalten, über welche in dem vorjährigen Bericht 
gesprochen worden. Neue Mitglieder der Oper wa- 
ren die Herren Alphonse, erster Tenorist (besitzt 
ein mittelmässig starkes, doch angenehmes, bieg- 
sames Organ) Deville, zweyter Tenorist (un- 
musikalisch, singt ohne Methode) Jules Barre, 
dritter Tenorist (ebenfalls unmusikalisch, hat wenig 
Stimme) Dumonthicr erster Bassist (besitzt eine 
jugendlich frische Stimme, singt aber ohne Haltung 
und Methode). Unter den Damen traten auf: Mad. 
Bernard, zweyte Sängerin, deren starke Stimme 
sich zum Contre-Alt neigt, Dem. Deschanel , dritte 
Sängerin (hat eine ungleiche Kopf- Stimme, singt 
ohne Methode und scheint unmusikalisch ) Dem. 
Hortense (singt zweyte und dritte Parlieen, ihre 
Stimme ist angenehm und rein). Der Dirigent 
der Oper, Hr. Donjon, dirigirt mit der Violine 
und vergreift nicht selten die Tempi, besonders 
in nicht französischen Original- Opern. Im Gan- 
zen stand diese Gesellschaft in der Oper der vor» 
jäbrigen weit nach} die grössere Anzahl unmu- 
sikalischer Mitglieder musste natürlich auf Opern, 
welche ein starkes Personal erfodern, ihren Ein- 
fluss haben. 

Von neuen Opern, welche während diesem 
Jahre zum erstenmal auf die hiesige Bühne ge- 
bracht wurden, ward die heimliche Ehe (matri- 
monio segreto) von Cimarosa, am 6teu October 
i8a4, durch Castil- Blase für das französische 
Theater bearbeitet, am gelungensten aufgeführt. 
Mad. Cervetta saug eine eingelegte Seen« aus Cot* 
fort tutte sehr brav. Ferner hörten wir hier zum 
erstenmal eine durch Hrn. Castil-Blasc, unter dem 
Titel: la fauste Agnese, auf die Bühne gebrachte 
Oper in 5 Aufzügen, mit Musik von Cimarosa, 
Rossini, Meyerbeer, Pucitta, Frederici u. s. w. 
nach Destouches. Ohnerachtet der sorgfältigen 
Auswahl von Compositionen, wollte diese Oper 
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keinen Eingang finden. Die Jungfrau von Or- 
leans oder die Befreiung von Frankreich, neue 
Oper in 3 Aufzügen, Gedicht von Theaulon, Mu- 
sik von Carafa. Diese Oper, welche in Paris nicht 
gegeben wird, erhält sich hin und wieder in der 
Provinz , doch konnte sie hier auch mit dem gröss- 
ten Aufwand, selbst durch das Erscheinen von lo 
weissen Pferden , nicht auf der Bühne erhalten wer- 
den; die Handlung ist schleppend und die Musik 
grösstentheils schwach und unbedeutend. Am 
a5stcn Februar wurde da* W aisertliaus mit der 
Musik von Spindler, (nach ihm von Weigl in Mu- 
sik gesetzt) in franzosischer Sprache aufgeführt. 
Da beyde Compositionen hier schon gehört worden 
sind, so ist das Urlheil darüber getlieilt; Ref. glaubt 
jedoch,* dass die Spindler'sche Musik im Ganzen 
zu düster gehalten und in den kleineren Arien 
die Instrumenlirung zu sehr überladen sey. Durch 
das Gast- Spiel von Hrn., Mad. und Dem. Fay 
aus Paris wurde die Darstellung mehrer Opern 
möglich, worin diese Künstler- Familie glänzte. 
Hr. Fay als Aeneas und Mad. F. als Dido, in der 
Oper dieses Namens von Piccini, befriedigten voll- 
kommen) Dem. Lcontinc Fay, Mitglied des Thea- 
ters der H. v. Bcrry (Gymuase), erschien mit un- 
gemeinem Beyfall iu 10 bis 12 Vorstellungen von 
Vaudcrilics; man hörte sie auch mit Vergnügen 
in Opem , z. B. als Aladdin in der Jjompe merveil- 
leuse; ihre noch beynahe kindliche Stimme ist von 
grossein Umfang; sie drückt in ihrem Vortrag 
denselben feinen Geschmack aus, den man in 
ihrem ausgebildeten Spiel bewundert. Endlich war 
neu Leocodie, Oper iu 3 Aufzügen, von Auber, 
welche aus den Pariser Berichten bereits bekannt 
ist. Mit dieser Oper wurde dieses Theater -Jahr 
am 37$ten März geschlossen. 

Deutsches Theater. Unter der Direktion 
der Herren Herzog und Wilhelm wurde am 2 um 
März zum erstenmal Preciosa von Weber aufge- 
führt. Ausser der bereits aus Concerten bekannten 
originellen Ouvertüre gefielen die charakteristischen 
Chöre, Tänze, melodramatischen Scenen, so wie 
die Romanze, sehr. Obgleich Dem. Annoni d. j. 
als Preziosa viel leistete, so lässt doch die Hand- 
lung kalt, und e* blieb bey dieser Vorstellung. 
Ferner gab man das Sonntagskind, das Donauweib- 
chen , ister und ater Theil, worin Mad. Honesta 
als Hulda ihr Mögliches that, um weniger als ge- 
wöhnlich zu detoniren, was bey ihrer grellen Stimme 
höchst unangenehm wird. Tankred wurde mittel- 



mäßiger als gewöhnlich aufgeführt. Hr. Honesta, 
als Argir, war dieser Partie nicht gewachsen, seine 
Stimme ist unbiegsam und oft unrein; Mad. Weidt 
sang die Amcnaide recht brav, allein der Dem. 
Amor war die Partie de* Tankred zu tief, und so 
war das Verhältnis der Stimmen gegen einander 
gestört; Hr. Herzog, als Orbazzan, war nicht an 
seinem Platz. Dagegen zeigte sich Dem. Amor 
später als Einmeüne in der Schweizerfamilie als brave 
Schauspielerin und Sängerin. Am 2 Osten April 
Hess sich der berühmte Sänger Hr. Wild in einer 
Scene von Rossini und iu einem Duett aus dessen 
Armida mit Dem. Bonnaud-Demeri hören, und 
tratara23stenals Max im Frey schütz, und am 27sten 
als Johann von Paris mit ungestümem Beyfall auf. 
Nie sind die genannten Partieen, in jeder Rücksicht, 
hier wenigstens, vollkommener gegeben worden. 
Der seelenvolle Gesang dieses vortrefflichen Sängers 
ist zu allgemein anerkannt , als dass Ref. mehr dar- 
über zu sagen nöüüg hätte. Das übrige Personal 
wettei feite, die bey den Darstellungen so gut wie 
möglich zu geben. Hr. Wild wurde nach der letz- 
ten Vorstellung hervorgerufen und mit allgemeinem 
Applaus empfangen. Noch hat Ref. in Johann von 
Paris der Dem. Koch zu erwähnen, welche, als 
Gast, den Pagen Olivier recht brav spielte und 
sang. Endlich wurde noch der Tyroler PVastel 
und der Kapellmeister von Venedig gegeben; 
in der ersten Oper war Hr. Herzog als Tyroler, 
und in der letzten ids Peter, als welcher er ein neues 
Potpourri vom Kapellmeister Strauss sang, aus- 
zeichnenswcrlh. Noch bekamen wir am i5ten 
Juny eine Vorstellung des Melodram's Medea und 
Jason, mit der alten, aber charakteristischkräf- 
tigen Musik von Benda, welche von dem Or- 
chester brav ausgeführt wurde. Bey dieser Gele- 
genheit liess sich die Tyroler Familie Reiner hö- 
ren, bestehend aus 3 Brüdern und einer Schwester, 
welche vierstimmige National -Lieder mit wunder- 
barer Reinheit und Originalität singen. Ueber die 
Concerte nächstens. 

Ref. kann diesen Bericht nicht schlichen, ohne 
von einer durchaus irrigen Anzeige zu sprechen, 
welche in No. 1 2. dieser Zeitung zu lesen ist. Es 
heisst nämlich in einem Bericht aus Wien, vom 
27$ten Febr. d. J., dass in einem der Gcsellschafts- 
Conccrte gegeben wurde No. 2. Christus durch 
Leiden verherrlicht, von August Berg, Kapell- 
meister am Münster zu Strasburg. Es existirt 
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kein Kapellmeister diese« Namen« in Strassburg, 
viel weniger am Münster. Folgendes ist die Rei- 
henfolge der Kapellmeister am Münster seit 4o Jah- 
ren: Richter, bekannt durch seine vortrefflichen 
Kirchen-Compositionen; nach ihm Pley el, der noch 
lebende Musikhändlcr in Paris; nacli ihm Hr. 
Wolff; nach diesem Hr. Spindler und nach ihm 
der jetzige Kapellmeister Hr. Wackenlhaler. Un- 
ter den genannten Herren hat bloss Hr. Spind- 
ler ein Oratorium unter dem Titel: Die Hirten 
bey der Krippe zu Betlüehem, geschrieben, wel- 
ches hier zum erstenmal am 2 5s tcu Dcc. 1818 aufge- 
führt wurde. (S, Jhrgg. 1819 dieser Zeitung p. 688.) 
Es ist nicht zu vermuthen, dass von dieser Compo- 
situm in dem genannten Artikel die Rede seyn 
sollte. 



Kurze Anzeige. 



Sonate pour le Piarioforte avec aecomp. de Violon 
ou Flute comp. etc. par G. C. Kulenlamp. 
Oeuv. 6. Hamhourg , chez Jean Aug. Böhme. 
(Pr. i4 Gr.) 

Man hat seit lange geklagt, dass, wenn nicht 
alle, doch bey weitein die Mehrzahl der Composi- 
tionen für das Fortepiano so voll Schwierigkeiten 
wären, und oft nur solcher, die ohue alle Noth-< 
wendigkeit, bloss um der Mode willen, herbeyge- 
zogen würden, dass ein Spieler von mittebnässiger 
Fertigkeit, deren es doch bey der grossen Verbrei- 
tung des Klavierspiels sehr viele gebe, so ziemlich 
mit seinen älteren Meistern zufriedeu seyn müsse, 
mit der Zeit aber durchaus nicht fortgeben könne, 
u. s. w. Die Klage war auch nicht grundlos. Wer 
es aber noch jetzt behaupten wollte , der würde nur 
dadurch zeigen, dass er die neuesten Arbeiten für 
dieses Instrument nicht gehörig beachtet habe. Al- 
lerdings giebl es noch Schwieriges, Erschwertes 
und Erkünsteltes genug, das auch seine Liebhaber 
{ludet: dagegen haben wir auch seit mehren Jah- 
ren eine nicht geringe Anzahl Sonaten, die sehr 
leicht vorzutragen und angeuehm zu hören sind. 
Unter diese letzte Zahl muss auch die vor uns he- 



gende Sonate gerechnet werden. Sie geht ohne alle 
Schwierigkeiten ihren Gang so leicht, schlicht und 
gefallig hin, dass sie wohl die Meisten befriedigen 
müsste, wenn es nicht Viele gäbe, die vom Schlich- 
ten und Natürlichen viel Redens machen und am 
Ende eben so gut, wie Andere, nur von Seiltänze- 
reien in Athcm gehalten werden können. Man aehnt 
«ich gewaltig nach — ach ! nach dem Schlichten und 
Rechten — und wenn man es bekommt, da fehlt 
der spanische Pfeffer daran. Es wäre schön , wenn 
die Sachen ohne Anstrengung gleich spielbar und 
doch sehr volltönig und wundersam neu und originell 
wären. Es giebt auch wohl Sonntagskinder, die in 

| geweiheter Stunde mit gefälligen Feen in ihren Zau- 
bergärten wandeln uud von ihrem Nectar trinken, 

I oder was sie sonst haben. Aber das wird nicht Al- 
len so gut. Wenn wir könnten, gingen wir Alle 
hin: da es aber nicht kann seyn, bleiben wir allhier 
und nehmen mit recht hübsch Menschlichem fürlieb. 
Und was uns hier geboten wird, ist so allerliebst, 
das« jeder, der, wie gesagt, nichts Uebertriebenes 
fordert, »eine Rechnung dabey finden wird. Die 
Sonate hat eine massige Länge, ist eher kurz als 
lang; überall angenehme Melodie; es fällt auch Al- 
les für Fortepiano und Violine (auch für die Flöte) 
gut in die Finger, und enthält überhaupt nichts, 
was erst mit Mühe erfasst werden müsste. Man 
könnte wünschen, die Violine möchte mit dem Kla- 
viere nicht so oft, wie es namentlich im Siciliano 
geschieht, in Oktaven fortschreiten, und dass beyde 
Instrumente etwas mehr in einander und für einan- 
der, so dass eins dem andern antwortete u. s. w., 
gearbeitet seyn möchten : aber da würde ja auch die 
gefallige Sonate, besonders durch die Erfüllung der 
letzten Forderung, schon schwerer, und für man- 
che Spieler und Hörer schon zu schwer geworden 
seyn. Kurz, sie ist recht gut, wie sie eben ist. Beyde 
Instrumente sind leicht und doch obligat; jeder hört 
•ich uud wird gehört, und was gegeben ist, wird 
es nur nicht gar schlecht vorgetragen, erfreut gewiss 
sehr Viele. Sie ist also Allen zu empfehlen, die 

. Schweres noch nicht auszuführen im Stande sind. 
Der Stich ist gut. 



Leipzig, bey Breitlopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 24' ten August. N=. 34% 182 5. 



Nachrichten von den berüfimtesten Liedern der 
lateinischen Kirche, von G. IV. Fink. 

II. Ueber Stabat mater dolorosa und dessen Verf. 
(Bnchlaii.) 



Viel ■wichtiger noch erscheint uns der Mann, 
wenn wir ihn als Dichter betrachten. Die Zahl 
seiner italienischen Gedichte ist bey weitem bedeu- 
tender, als die Zahl seiner lateinischen, welche 
letzteren nicht einmal gehörig gesammelt worden sind, 
wie es mit seinen italienischen öfter geschehen ist. 
Die vorzüglichste Sammlung ist von Tresatti, der 
sie, ihrem verschiedenen Inhalte nach, in 7 Bücher 
ihcilt. Was nun die Sprache seiner alterthümlich 
italienischen Reime anlangt, so ist sie noch schwie- 
riger, als die Sprache Dante's. Sie erscheint als 
ein Uebergang aus dem Provencalischen zu dem 
eigentlich Italienischen, nnd wird noch besonders 
durch die Eigenheit des Dichters sehr schwer, der 
recht geflissentlich alle seine Gedanken und Em- 
pfindungen in ein sehr geringes Gewand zu hüllen 
suchte, so dass alle damals gewöhnlichen Volks- 
dialekte, auch der schlechteste der Mark Ancona, 
darin zu finden sind. Da er noch früher als Dante 
in der Volgare schrieb, die noch verachtet war: 
so sieht man im Allgemeinen, dass sie der selt- 
same Mann, eben jener Verachtung wegen, für die 
Mehrzahl seiner Gedichte gebrauchte. Was aber 
eben daraus für*s Volk für ein Segen erwachsen 
ist, weiss jeder, der nur zu einiger Einsicht in den 
Gang menschlicher Dinge sich empor gearbeitet hat. 
Mit Veredlung der Volkssprache beginnt das innere 
Leben der Nationen» 

Ohne den Commentar von Tresatti werden 
aber Jacobs Dichtungen den Meisten wohl unver- 
standlich bleiben. Die Mühe wird jedoch um so 
m ehr belohnt , da sie dem Gesdaichtsfreund italieni- 

»7. Jahrgang. 



scher Dichtkunst eben des Altertümlichen wegen 
in Sprache und Geist höchst schätzbar sind. Moh- 
niko hat weitläufig darüber gelumdelt. Zur Probe 
mag daher nur eine einzige Strophe hier stehen, 
nach Mohnikes Auszügen: 

Non ti lersr in gloria 
Per nolto lodamento : 
Ch'uman» laude h rana 
E piena dl grau vento. 
Quel che ti place dicoti, 
M* non qucllo eh'io sento: 
Percid s'inganna l'huomo 
Per dolce parlamcnto. 

Ich habe eine gereimte Uebersetzung dieser 
Zeilen versucht; es möge ihr hier ein Plätzchen 
vergönnt seyn: 

Erheb' dich nicht im Stobra 
Durch Tieler Menschen Loben: 
Denn Mcnicheulob ist eitel, 
Von Wind und Schaum gewoben. 
Tief ruhet , ni ich denke, 
Die Schmeiebeley schwimmt oben: 
Drum fühlt sich oft dein Busen 
Vom süssen Trug gehoben. 

Nun noch etwas zum Rathen aus einem Liede 
auf das Pfingstfest, in welchem der Dicher die Absicht 
gehabt zu haben scheint, die ganze Pfingstepislel, die 
mancherley Sprachen der Parther und Elamiter und 
die da wohnen in Mesopotamien, und das Alles 
in ein Paar Zeilen auszudrücken. Man lese! 

Glos chiuaachi simbergotb 

Zans ute eyeba eyglest 

Zamina marchi est tartin 

Ziens Zerasie chert agmon n. a. w. 

Unter seinen lateinischen Liedern werden tou 
Wadding zwey genannt. Da* eine ist Cur mundits 
militat sub vana gloria. n. s. w. Es steht ganz 
in seinen Annalen der drey Franziskaner - Orden 
abgedruckt, und zwar in der zweyten verbesserten 
nnd vermehrten Auflage des zu Rom 17 53 ge- 

5i 
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druckten, von P. Joseph Maria Fonseka ab Ebora 
herausgegebenen , Werke«, im 6ten Theile p. 79 
und 80. Da da« Gedicht einer ausgebreitetem Be- 
kanntschaft wold Werth ist, so soll ein andermal 
eine Uebersetzung desselben, nach der vierfachen 
Reimweise des Originals, den Liebhabern solcher 
Gesänge in diesen Blättern von mir roitgethcilt 
werden. Des andern Liedes gedenkt Wadding zwar 
in seinen Jahrbüchern nicht, wold aber in seinem 
andern Werke über die Schriftsteller des Ordens. 
Es ist unser Stabat mater dolorosa. Gerbert und 
viele bedeutende Männer unter den Neuern , als : 
Herder, Ebert, Augusti u. s. w. schreiben ihm das 
Lied unbedenklich zu, wie schon gesagt worden ist. 

Ueber die Verschiedenheit des Textes hier 
ausführlicher zu reden, finde ich nutzlos, da sich 
der eigentliche Urtext nicht wohl ausmitteln lässt: 
denn des Georg Stella Text, der ihn gegeben hat, 
wie ihn zu seiner Zeit die Albaten sangen, kann 
doch nicht fuglich dafür gelten, da sich in dem 
Munde solcher Herumzügler gar Manches anders ge- 
staltet haben mag, als es der Verlasser gegeben hat. 
Auch scheint mir der kirchliche Text, wie er den 
Musikern hiulä »glich bekannt ist, bey weitem der 
beste; ich rede vom gewöhnlichen, durch die man- 
cherley Compositionen dieses Liedes gebräuchlich 
gewordenen; denn auch sogar der kirchliche Text 
ist verschieden. Da aber vorzüglich in diesem 
Liede recht einleuchtend wird, dass die meisten Ge- 
dichte jener kirchlichen Art nicht gerade durch Ge- 
danken und Gedankeufolgen, noch durch geordnete 
Empfindungen, noch durch schöne Worte, sondern 
allein durch innere Ehrlichkeit eines zeitgemäss er- 
griffenen Gcmüthes sich auszeichnen: so hat es gar 
nichts auf sich, wenn hie und da ganze Strophen 
bald wegfallen, bald versetzt werden. 

Da ferner der Inhalt unserer Sequenz nicht 
so recht, wie es mit dem Die» irae ist, für alle 
kirchliche Parteien sich schicken will: so ist es na- 
türlich, dass sie auch nicht so viel übersetzt wor- 
den ist, wie das früher beschriebene Die» irae. 
Lange Zeit ist sie daher bloss von Katholiken ver- 
deutscht worden , denn was Hiller und Klopstock ge- 
geben haben, sind keine Uebersetzungen, sondern 
blosse Nachbildungen, ja nicht einmal diese, son- 
dern ziemlich willkürliche Worte, die, besonders 
das von Klopstock, recht eigentlich, der meisterlichen 
Compositionen wegen, als Surrogat für Protestanten 
hingeschrieben worden sind. Bekanntlich gehört 
die in Wielands Merkur, im Februarheft 1781, 



S. 101, Wahrscheinlich auch voh einem Katholiken 
mitgetlieilte Uebersetzung zu den besten. Mohnikes 
UeberseUnng verdient bey manchem Schwerfälligen 
vor andern hier mitgetheilt zu werden, denn der 
Mann hat sogar die mitten in einigen Versen vor- 
kommenden Doppelreime wiederzugeben versucht, 
welche Treue von der einen Seite eben so sehr 
zu loben ist, als sie von der andern die Schwie- 
rigkeiten, meines Erachtens unnöüiigerweise, häuft. 
Härten hat sie allerdings nicht wenig, und eine 
wahrhaft gute, dem Originale bestmöglich treue, 
und doch auch den Geschmack unsrer Zeiten nicht 
zu sehr um der Treue willen vernachlässigende 
Uebersetzung haben wir noch immer zn erwarten. 
Ich glaube, dass eine gute Uebersetzung von diesem 
Liede zu den schwierigsten Aufgaben gehört, und 
für mich hat, ehrlich gesagt, nur der lateinische 
Text, und zwar nur gesungen, einen hohen Werth, 
doch bey weitem nicht einen solchen , wie ihm 
neuerlich beygemessen worden ist. Es giebt gewisse 
Lieder, die so sehr den Stempel ihrer Zeit an sich 
tragen, dass sie in keiner andern Sprache tief 
wirken können; und unter diese gehört nach mei- 
nem Gefühl Stabat maier ganz besonders. Damit 
man aber mit der bekannten Uebertragung in Wie- 
lands Merkur noch eine andere gegen den Origi- 
naltext halten könne, werde die des Hrn. Predigers 
Molmike unverändert hier abgedruckt. 

l) An dem Kreuze Toller Schmerzen, 
Stand die Mutter, Gram im Herzen, 
Sah de« lieben Sohne* Pein ; 
In die Seel' ihr toII Verzagen, 
Voller Beben, Toller Klagen. 
Drang nunmehr (?) du Schwert hinein. 

ft) O der Trauer, o der Leiden 
Jener Hochgebenedeiten, 
Die den Cottetsohn gebar! 
Könnt' der Zähren eich nicht wehren. 
Sah den hehren Sohn entehren, 
Seine Schmach ward zie gewahr. (?) 

3) Weizen Auge muz* nicht bluten, 
Muzz nicht weinen ThrSnenfluten, 
Schaot e» zolcher Noth Gewicht? 
Ach! wer miizzte nicht zergehen, (?) 
So daz fromme Weib zu zehen, 
Wie daz Mutterherz ihm bricht. 

4) Für der Brüder Sündenzchnldeo 
Sah Maria Je* um dulden 
Geizzelpein und Bandennoth ; 

Sah zie «terben den Geliebten, 
Den Verlauuen, den Betrübten, 
Sterben ihn den Kreueztod. 



Digitized by Google 



5G9 



1825. August. No. 34. 



570 



5) Eja Matter i Liobesbronsen, 

Mach', d«j» gant fn Schmers serronnen, 
Ich mit dir dem Gram mich weih'! 
Lata entbrennen mein Gemtithe, 
Lau mich liebes Christi Güte, 
Da» ich seiner Hold mich freu' ! 

6) Heil'ge Mutter, die» bedenke, ( — ) 
Chriaü Kreusesmehle aenke 

Kräftig mir in'a Herl hinein I 
Mich anm Erben au erwerben, 
MuMte herben Tod er sterben, 
Seine Qual sey meine Fein« (?) 

7) Mach, o Reine! data ich weine, 
Daaa mir, dir .such ich erscheine (?) 
Trauernd all' mein Lebelang; 

Da« auch ich an'a Krens mich Helle, 
Gerne dir mich sugeselle, 
lat der Seele heiaaer Drang. 

8) Jungfrau, aller Jungfran'n Krone, 
Gieb, du Milde! mir snm Lohne, 
Daaa ich ich»' nnd klag' mit dir! (— ) 
Lasa mich tragen Christi Plagen, 
Seiner Sühne Weh' mich tragen, 

All' sein Leid sey meine Zier. 

9) Seine Wunden lasa mich büsaen, 
Mich berauschen in dem süssen 
Kreuse des geliebten Sohns! ( — ") 
Dass entflammet und entzündet, 
Jungfrau! ich mit Gott rerbündet 
Durch dich werd' am Tag dea Lohns. 

io) Christi Kraus laaa mich umgeben, 

Christi Tod mich ringe umschweben, (?) 
Laaa mich ruhn im Gnadenblick; 
Wenn der Leib einst ruht im Grabe, 
Schaff" der Seele dann sur Habe 
Du dea Paradieses Glück! 

Vielleicht dürfte manchem Componisten und 
Leser ein Dienst geschehen, wenn ich ihm noch 
eine Verdeutschung dieses Liedes hier mittheile, von 
der ich nicht sagen kann, ob sie bereits im Druck 
erschienen ist oder nicht, die es aber, wenigstens 
dem grössten Theile nach , denn manches will mir 
zu modern vorkommen , gar sehr verdient, bekann- 
ter zu werden. Sie ist von Thierach. 

i) Stand die Mutter reicher Schmorten 
Bey dem Kreus, mit bangem Herzen, 
Da ihr Sohn herniederhing. 
Der die Seele, leiderfiillet, 
Grambeladen , wehumhüllet, 
Ein aertheilend Schwert durchging. 

a) O, wie rauast', in Schmers verloren. 
Die den einz'gen Sohn geboren, 
Die Gebenedeito seyn! • 



Da sie weinte, da sie klagte 
Und erbebte, und versagte, 
Schauend auf dea Sohnes Fein! 

3) Ach! wer blieb wohl thränloa stehen, 
Müsst er Jesus Mutter sehen 

Bey solch' grosser Qual uud Hohn ? 
Wen wird nicht der Schmers umnachten, 
Sollt' er ihren Schmers betrachten 
Dm den Tielgeliebten Sohn! 

4) Für dea eignen Volkes Sunden 
Sah aie Jeaum Qual empfinden 
Und der Geiaael hingestellt; 

Sah des süssen Sohn erblassen, 
Sah ihn sterben, gans verlassen, 
Und entschweben dieser Welt, 

5) Eja Mutter, Quell' der Liebe! 
D.i»s dein Schmers mich nicht betrübe, 
Lata mich klagen neben dir { 

Zünd' in mir die Flamme günstig, 
Dass ich Christum lieb' inbrünstig, 
Leih' du seine Gnade mir! 

6) Heil'ge Mutter, laaa die Wunden 
Des Gekreusigten gesunden, (?) 
Kräftig werden für mein Hers} 
Deines Sohnes, der geschlagen, 
Für mich würdigte su tragen, 

Theile mit mir aeinen Schmers. • 

7) Lass mich wahrhaft mit dir weises, • 
An dem Kreua mich dir vereinen, 

Weil im Leben ich noch bin; 
Bey dem Kreuse mit dir atehen, 
Mit dir weilen, mit dir gehen, 
Voll Wchmuth verlangt mein Sinn. 

8) i Jungfrau, herrlichste der Frauen, 
Lasa mich deine Milde schauen, 
Lnss mich weinen neben dir! 

Laaa mich tragen Chrisü Plagen, 
Seinen Tod nnd aein Versa gen, 
Seine Mahl' enthülle mir! 

9) Laaa mich Wund' um Wunde tausche», 
Mich in dieses Kreus berauschen, 

Um dea Sohnes Liebe dort. 
In Entflammung, in Entzündung 
Gieb mir meines Heils Verkündung, 
Jungfrau, durch des Richter« Wort, 
io) Lasa mich durch das Krena beschirmen, 
Vor mir Christi Tod sich thürmen, 
Mich in Gnade seyn erneut; 
Wann der Körper wird ersterbe», 
Lasa dann meine Seele erben 
Paradieses Herrlichkeit I 

Von den Compositionen dieses Liedes, wenn 
es nicht eine Literatur derselben gilt, braucht vor 
Musikern nur ganz kurz geredet zu werden. Die 
besten sind, wenigstens dem grössten Theile nach, 
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allgemein bekannt. Wer sollte nicht das berühmte 
Stabat inaler von Palestrina (eigentlich Johann 
Peter Aloys von Palestrina oder Präneate) kennen, 
dem Meister des löten Jahrhunderts? Welcher Mu- 
siker sollte sich nicht die vom seligen Kühnel {jetzt 
Peters) iu Leipzig veranstaltete Sammlung der in 
der heiligen Woche zu Rom in da- päpstlichen 
Kapelle (sonst wenigstens alljährlich) aufgeführten 
Gesänge angeschafft haben? Unter diesen ist das 
achtstimmige Stabat rnaier dieses grossen Meisters 
gleich das erste. 

Nicht minder berühmt ist das Werk von Per- 
gole&i, das er kurz vor seinem frühen Tode schrieb, 
der 1757, oder wohl richtiger, »73o, erfolgte. Ferner 
brauchen um- die Namen Astorga, Cafaro, Paolo Grua 
uud dergleichen genannt zu werden. Winters Can- 
tate die Erlösung der Menschen ist ebenfalls ein 
Stabat mater, dessen Text auch untergelegt ist. Un- 
ter die neuesten noch nicht im Druck erschien 
neuen, gehört ein Stabat mater von Häser, dem 
ich so viel Gehalt und Beyfall wünsche, wie sei- 
nem bey Breitkopf uud Härtel iu Leipzig erschie- 
neneu Salve regina. 

Alle diese und ähnliehe Meisterwerke zu cha- 
zykterisiren und gegen einander zu halten, würde 
zu weit führen und eine eigene Abhandlung not- 
wendig machen. Ich begnüge mich daher mit die- 
ser kurzen Anzeige der herrlichsten Werke über 
unsern abgehandelten Text, in welcher wahren 
Musikern der Natur der Sache nach nichts Neues 
gesagt werden kann, und füge nur noch den Wunsch 
hinzu, dass man die alten Compositionen ehrwür- 
diger Meister wenigstens in Kirchen und Schulen 
und in Akademieen, die sich beilige Musik beson- 
ders zu ihrem Zweck gemacht haben, nicht gänz- 
lich, zum gross ten Nachtheil der Kunst, wie es 
leider hin und wieder geschieht, um nicht zu sa- 
gen gewöhnlich, hintansetzen möge. 



Nachrichten, 



Amsterdam. Ende Juny. In dem heuligen 
Berichte über das hiesige Treiben und Schaffen im 
Gebiete der Musik müssen wir noch etwas aus dem 
verflossenen Jahre, das Soramer-Concert der Gesell- 
schaft Harmonica betreffend , nachholen. Die Con- 
cerlc waren in der Thal recht gut , besonders zeich- 
neten sich die letzten vortheilhaft aus. Der Gesang, 
welcher durch die besten hiesigen Dilettanten ausge- 
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führt wird, war öfters vorzüglich gut, namentlich 
bey der Concert- Aufführung von Spohrs Zemire 
und Azor. Der Tenorist führte die schwierige Partie 
des Azor vortrefflich aus; wir erinnern uns nicht, sie 
je besser gehört zu haben. Dieser Tenorist ist ein 
junger Mann, in der vollen Kraft des Lebens; er hat 
eine sehr schöne Stimme von grossem Umfang und 
ungemeiner Biegsamkeit, denn auch das Schwierigste 
singt er mit grosser Leichtigkeit und gebildetem Vor- 
trag, mit richtigem Gefühl und Ausdruck. Seine 
Bescheidenheit und Gefälligkeit macht ihn um desto 
achtbarer. Die Partie der Zemire wurde von einer 
jungen Dilettantin recht gut gesungen , eben so gelan- 
gen die von Sander und Ali auch gut ; auch die Chöre 
gingen richtig zusammen. Das Ganze machte eine 
treffliche Wirkung; die schöne Musik konnte so ganz 
ungestört genossen werden. Diese Oper war hier 
immer ein Lieblingsstück des gebildeten Publikums, 
konnte aber im verflossenen Winter nicht gegeben 
werden, wegen des leidigen Zwistes des Oberdirectors 
vom deutschen Theater mit Hrn. Julius Miller; 
doch darüber vielleicht später noch etwas. 

Die deutsche Oper unter der Direction des Hm. 
Schütz, welchem der Oberdirector die Alleinherr- 
schaft übertragen hatte, lieferte bis jetzt nicht viel 
Erfreuliches. Hr. Schütz bestätigte vollkommen , was 
man von ihm erwartet hatte. Im Herbste des ver- 
flossenen Jahres fielen einige ärgerliche und störende 
Auftritte im deutschen Theater vor. Die Veranlas- 
sung dazu gab theils die Entfernung des Hrn. Mil- 
ler, thcils, was diese beym Publikum wieder gut 
raachen sollte, die Anstellung einer hiesigen judi- 
schen Sängerin, Dem. van Praag, welche friiherhin 
auf einem sogenannten Winkeltheater gesungen hatte. 
Sie singt, man kann eben nicht sagen gut, auch nicht 
schlecht : sie hat viel Höhe , (bis dreygestrichenes e 
und f) ihre Stimme ist ziemlich scharf; sie singt 
sehr viele Noten, aber mit kleiner Stimme, uud 
ihre Sprache ist einem gebildeten Ohr nicht ange- 
nehm. Ein Theil des Publikums war hierüber sehr 
unzufrieden, ein anderer, der jüdische, war da- 
gegen sehr zufrieden mit ihr und erhob diese Sän- 
gerin bis über die Wolken; diess führte zu un- 
ruhigen Auftritten im deutschen Theater,. so dass die 
bewaflnete höhere Hand die Ruhe wieder herslelleu 
musste. Das Publikum erzeigte auch einmal dem Hrn. 
Schütz die Ehre, laut uud öffentlich zu verlangen, er 
solle die Direktion niederlegen , welches er auch ver- 
sprach und that; doch wurde er nachher vom Ober- 
dircktor wieder angestellt. Ein Theil des Publi- 
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kuma blieb nun weg; besonder« wurde da« schöne 
Geschlecht abgeschreckt; endlich stellte sich allmajig 
die Ruhe wieder ein. — Neue Opern haben wir nur 
wenige gehört, die vorzüglichste war Fidelio von 
Beethoven, doch hätten wir die Besetzung besser 
gewünscht; dann einige Opern von Rossini, Donna 
del Logo und Zelmire, welche letztere weniger 
Beyfall fand als die erstere. Die Donna del Logo 
wurde ziemlich gut gegeben ; besonders zeichneten 
sich aus Mad. Schütz, Dem. Langer und Dem. van 
Praag ; die letzte gefiel auch darin ; eben so Hr. Ros- 
ner, welcher vortrefflich sang. Ein Fehler vieler 
unserer Sänger ist, dass sie beym Singen den Mund 
nicht genug öffnen, wodurch die Stimme viel ver- 
liert. Hr. H. Payer, Musikdirector, oder wie er 
sich selbst nennt, erster Kapellmeister des deutschen 
Theaters (wodurch also Hr. Schinuer zum zwey- 
ten Kapellmeister erhoben ist,) wollte das Publikum 
auch regaliren, und liess ein Paar Operetten von 
seiner Composition auffuhren, die musikalische 
Akademie und die Trauer; doch bey de Stücke wur- 
den, ohnerachtet der heitern fröhlichen Musik, im 
Style der Wenzel Müller'schen, wenig beachtet. 
Hr. Payer hat auch eine Ouvertüre zur Donna 
del Logo geschrieben, welche, als Einleitung, da« 
darauf Folgende nicht eben sonderlich empfiehlt. 
Es scheint, er habe Rossini nicht verdunkeln wol- 
len. Wir können eben nicht sagen, dass Hrn. 
Payer« Direction die Oper gehoben habe, wie das 
versichert wurde. Er dirigirt sitzend, hat ein 
Pianoforte neben sich stehen, welches er aber äus- 
serst selten gebraucht, und taktirt mit dem Tak- 
tirstock. Man war hier sonst gewohnt, dass der 
Musikdirector diess stehend verrichte, wobey er 
eine bessere Uebersicht über das Ganze gewinnt 
und im Nothfall mit der Violine aushelfen kann. 
Die Oper wurde nicht so fleissig besucht als frü- 
lierhia, und unter so bewandten Umstanden wird 
sie wohl wieder bald ein Ende nehmen, da der 
Oberdirector sich wenig ermuntert sieht, sie für 
seine Rechnung weiter fortzusetzen. 

Die französische Oper hat einen bedeutenden 
Verlust erlitten, denn der geschätzte Tenorist, Hr. 
Coeuriot, ist nach Paris abgegangen. Wir zwei- 
feln sehr, dass dieser Sänger uns ersetzt werden 
wird. 

Die Concerte von Felix Meritis haben uns 
im verflossenen Winter manchen herrlichen Genuas 
verschafft. Weil das von Eruditio Musica, wie 
schon früher gemeldet, nicht Statt fand, so war 



das von F. M. diessmal das einzige grosse stehende 
Concert. Der Gesang würde ausgeführt durch 
Dem. Bellemont, erste Sängerin der französischen 
Oper, Dem. Coeuriot und die Herren Coeuriot 
und Chiodi; auch sang zuweilen eine Mad. Borini, 
und einige der ersten hiesigen Dilettanten »'freu- 
ten uns zuweilen durch ihren Gesang. Das erste 
der Concerte begann mit einer Symphonie von 
Fesca ; Hr. Coeuriot sang eine Arie von Rossini ; 
Hr. Potdevin blies ein Concertino für's Horn von 
Appold mit schönem Ton und gutem Vortrag; 
Dem. Bellemont sang eine Arie von Pä'r, mit obli- 
gater Violine, durch Hrn. van Bree ausgeführt; 
Dem. B. gehört unstreitig unter die besten franzö- 
sischen Sängerinnen; mit einem bedeutenden Ton- 
umfange nnd gebildeten Vortrag singt sie alles 
ganz correct; die Passagen treten deutlich hervor, 
ihre Verzierungen sind passend und ihr Triller 
sehr gut. Den Schluss der ersten Abtheilung machte 
Mehuls Ouvertüre zu Joseph, Den zweyten Theil 
eröffnete eine Symphonie von Mozart; dann spielte 
Hr. van Bree eine Scene für die Violine von Spohr, 
welche er so vortrefflich ausführte, dass uns nichts 
zu wünschen übrig blieb; Dem. Bellemont und Hr. 
Coeuriot sangen ein Duett von Rossini, und die 
Ouvertüre zum Freyschütz schloss das Concert. 
Im zweyten Concert trug Dem. van Brüssel ein 
Concert von Field (Es dur) vor, und gefiel beson- 
ders nachher im zweyten Theil durch den Vor- 
trag eines grossen Rondo's (B dur) von Kalkbrenner, 
dass sie ganz vortrefflich ausführte, so wohl in 
Rücksicht der Fertigkeit, als des Geschmacks. Das 
dritte Concert begann mit Spohr« Symphonie in 
Es dur, welche hier immer, und weit mehr, als die 
in D moll , gefällt. Hr. Jacobsen spielte ein Con- 
cert von Munzberger für Violoncell recht brav, 
und Hr. Christiani eines von Lindpaintner aus- 
gezeichnet schön und zart. Im vierten Concert 
blies Hr. Dahmen d. j. ein Concert für die Flöte 
von Tulou fertig und rein, und Hr. van Lü- 
beck ein Concert für die Vi ohne von Spohr mit 
ausserordentlicher Fertigkeit und Präciaion. Hr. 
van Lübeck lebt erst seit Kurzem hier; er ist ein 
sehr geschickter, fertiger Violinist nnd ein guter 
Theoretiker, dabey ein sehr bescheidener Mann. 
Im fünften Concerte erfreute uns ein hiesiger ge- 
schätzter Dilettant durch den Vortrag eine« Rondo's 
mit russischem Thema für Pianoforte von Hummel, 
und im zweyten Theil durch schwedische Volks- 
lieder und Variationen von Ries, welche Stücke 
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trefflich ausgeführt wurden; auch trugen die Herren 
Dahmes d. j., Stol, Potdevin und Stumpf ein 
Concertante von Wilma für Flöte, Oboe, Horn 
und Fagott, und das dies« mal sehr gut und rich- 
tig vor. Im sechsten Concert spielte Hr. Bundten 
ein Concert für die Violine von Lafont; es schien, 
das« Hr. B. noch nicht genug vertraut mit 
dem Geiste der Composition und der Spielart von 
Lafont sey, welches allerdings schwer zu erreichen 
ist} von dem Meister selbst seine Werte vortra- 
gen zu hören, ist jedoch ein herrlicher Genuss. 
Hr. Kleine bUes ein Concert militaire für die Cla- 
rinette vom hiesigen Hrn. B. Koch; er trug 
diess brillante und schwierige Stück welches der 
Componist übrigens so ausgestattet hat, dass es 
Lärmen genug macht, mit vieler Fertigkeit vor. 
Das siebente Concert wurde um eine Woche spä- 
ter gegeben, und statt desselben ein Trauerfest zum 
Gedächtnis« und zur Ehre eines Gelehrten und Staats- 
mannes, des Hrn. Kemper, gefeiert. Zu Eröffnung 
dieses Festes wurde von Dilettanten, mit Begleitung 
des Orchesters, eine Trauermusik für Männer- 
stimmen ausgeführt, welche aus einer kurzen Ein- 
leitung, Recitativ, Chören und einem Quartett be- 
stand. Darauf recitirte Hr. H. H. Klyn ein Ge- 
dicht, und dann folgten ein Grabgesang nnd noch 
einige andere Chöre u. s. w. Die Musik war von 
Hrn. Wilma, und durchgängig einfach nnd weh- 
müthig gehalten, besonders der erste Theil und 
der Grabgesang , welcher eine schauerliche Wirkung 
machte, wozu auch noch beytrug, dass dieser von 
dem darauf folgenden durch eine Pause von eini- 
gen Takten scharf abgesondert war. Die zweyte 
Abtheilung wurde mit Musik von Hrn. Fodor er- 
öffnet und beschlossen ; diese bestand auch wieder 
mehrentheils ans Chören; ein Vokal - Quartett 
ohne Instrumental- Begleitung zeichnete sich be- 
sonders darin aus. Diese Musik war in einem 
mehr heiteren Style gehalten, was einige Zuhörer 
anstössig fanden; die im ersten Theil gedämpften 
Violinen traten im zweyten Theüe, wo sie unge- 
dämpft waren , zu laut hervor. Die Dichtung war 
von Hrn. B. Klyn. Hr. Professor van der Palm 
aus Leyden, ein sehr geachteter Redner, hielt eine 
vortreffliche Rede, worin er des Verstorbenen Ver- 
dienste schilderte. Das Ganze machte einen tiefen 
Eindruck. — Im siebenten Concert spielte ein 
Dilettant auf der VioUne Lafonl's Souvenir du Sim- 
plon vortrefflich und ganz in der Manier des Mei- 
sters; im zweyten Theil spielte der nämliche und 



Hr. Fodor ein Potpourri ihr Piano und Violine 
von Moscheies und Lafont, und zwar beyde aus- 
gezeichnet schön« Im achten Concert trug der 

junge Hr. Merlin Rombergs Concert in D dar 
für Violoncell mit vieler Kraft und Fertigkeit 
vor; wenn dieser junge Künstler ernstlich so fort- 
schreitet, so wird das Violoncell an ihm einst 
einen tüchtigen Meister gewinnen. Die Herren 

i Potdevin und Hcercns bliesen ein Concertante für 
a Hörner von Lindpaintnef , und diess schwierige 
Stück sehr rein nnd richtig. Im neunten Con- 
cert wurden die Gesang- und die Instrumental- 
Solo -Stücke von Dilettanten ausgeführt. Zuerst 
ein Concertino für die Clarinette von Lindpaintner, 
recht brav; der beliebte Tenorist sang eine Scene 
aus Färs Achilles mit grossem Bcyfall; ein anderer 
blies ein Concertino von Drouet für die Flöte, dann 
folgte ein Stück von Hummel, la Sentinelle, gesungen 
von dem nämlichen Tenoristen und vortrefflich be- 
gleitet mit obligatem Pianoforte, Violine und Violon- 

1 cell; diess Stück, gefiel ganz vorzüglich. Eine Ouver- 
türe von Fodor schloss den ersten Theil. Im zweyten 
wurden die Trauer-Musiken von Wilma und Fodor 

i noch einmal wiederholt, welche durch einen gut 

; gelungenen Traner-Marsch vom hiesigen Hrn. Rau- 
scher von einander abgesondert waren. — In den 
folgenden Concerten traten noch auf: Hr. Peter- 
mann mit einem Fagott - Concert von Winter; 
Hr. van Bree mit einem Violra- Concertino von 
Lindpaintner; Dem. Lohr mit einem Harfen- Con- 
cert von Bochsa und Variationen von Nadcrmann; 
Hr. Jacobsen mit einem Violoncello- Concert von 
Plate!; die Herren Potdevin, Gebrüder Brand und 
Heerens mit einem Horn-Quartett von Bertelmann , 
die Herren Greive mit einem Violin-Concertante von 
Winter, der junge Hr. von Schmit mit einem Con- 
cert von Kalkbrenner für Pianoforte und Variationen 
von Moscheies, Au clair de la Lüne, welche beyde 
Stücke er präcis, fertig und geschmackvoll aus- 
führte; Hr. Dahmen d. ä. blies ein Adagio nnd 

I Polonaise für die Flöte von Keller; die Herren 

: Kleine und Christiani ein Concertante für a Clari- 

' netten von Tausch. Das fünfzehnte Concert wurde 
von Dilettanten gegeben, eine Bass- und Tenor- 
Arie wurden trefflich ausgeführt, eben so ein 
Duett für a Tenöre, uud endlich einige Vocal-Quar- 
tetten; auch die Instrumental -Stücke, Variationen 
von Hummel für Pianoforte, Violine und Viölon- 

! cell, und nachher eine Polonaise fur ? s Violoncell 
von Romberg, wurden meisterhaft ausgeführt. In 
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den folgenden Concerten waren die Instrumental- 
Stücke: ein Concertant ron Talon für Flöte, Oboe, 
Horn und Fagott, von den Herren Dahnen d. j., 
Stol, Potdevin und Stumpf ausgeführt; Variationen 
von Mayseder füi* Violine, von Hrn. Ceulen ausge- 
führt; Dem. Bertrand, eine vortreffliche Harfen- 
spielerin aus Paris, Hess sich mit Variationen von 
ihr selbst und von Bochsa mit grossem Beyfall 
hören; ein Dilettant blies ein Concertino von Krä- 
mer für die Flöte, Hr. van Bree spielte ein Con- 
cert von Franzi für die Violine und Variationen 
von eigener Erfindung sehr gut, und Hr. Christiani 
trug ein Concertino von Hm. Lübeck für die Cla- 
rinette vor; das Adagio war wohl etwas au lang; 
Dem. van Brüssel spielte Moschele's G moll-Con- 
cert und nachher dessen Rondo für Piano und Violine 
mit Hrn. van Bree, bey de Stücke vortrefflich ; auch 
der kleine Merlin spielte Arnold'« Violoncell-Con- 
cert gut. 

Das Publikum nahm lebhaften Antheil an den 
Concerten, welche durch Dilettanten ausgerührt 
wurden, wahrscheinlich in der Absicht, diese auf- 
zumuntern. Die Gesangstucke waren grösstenteils 
von Rosaini; als eine Seltenheit hörten wir einmal 
das Sextett aus Mozarts Dan Juan, doch diese 
Seltenheit wurde dankbar aufgenommen. Die Sym- 
phonieen waren wieder ungefähr die nämlichen, 
welche wir im vorigen Winter gehört hatten , und 
wurden durchgehends gut ausgeführt. 

(Der Schhu* folgt.) 



Preisaufgabe der vierten Klasse des Institute der 
Wissenschaften, der Literatur und der schönen 
Künste des Königreich der Niederlande, in der 
Öffentlichen Sitzung vom a5. November i8a4. 

Die vierte Klasse m des Königlichen Instituts 
der Niederlande hat in ihrer öffentlichen Sitzung 
am 35. November i8a4 folgende Preisfrage zur 
Beantwortung au fgegeben. 

„Welches waren die Verdienste der Nieder- 
länder in der Musik, vornämlich im i4ten, i5ten 
und i6ten Jahrhundert; und welchen Einfluss ha- 
ben die Künstler dieses Landes, welche sich in Ita- 
lien aufgehalten haben, auf die Musikschulen ge- 
habt, die sich kurz nach dieser Epoche in Italien 
bildeten?" 

Als Preis für die gekrönte Antwort ver- 
spricht die Klasse die goldene Medaille des Insti- 



] tut» oder deren Werth in drey hundert Niederlan- 
dischen Gulden. 

Die Beantwortungen müssen frankirt, vor oder 
am l. März 1826 an den beständigen Sccre- 
tär der 4ten Klasse, im Hotel des Instituts, am 
Kloveniersburgval zu Amsterdam, adressirt und 
überschickt seyn; sie können in der Holländischen, 
Französischen, Englischen, Italienischen oder Deut- 
schen Sprache abgefaßt, müssen jedoch mit Latei- 
nischen Buchstaben geschrieben seyn. Man bezeid»- 
net die Abhandlung mit einem Motto oder Stem- 
pel und begleitet sie mit einem verschlossenen 
Zettel, welcher das nämliche Motto oder Zeichen 
und den Namen, Charakter und Wohnort des 
Verfassers enthält. 

Wenn, nach dem Urtheüe der Klasse, keine 
der eingegangenen Abhandlungen mit dem Preise 
gekrönt an werden verdienen sollte, so behält sich 
die Klasse vor, die Preisaufgabe zu wiederholen, 
oder zurückzunehmen. 

Die fey er liehe Zucrkennung des Preises wird 
in der öffentlichen Sitzung der Klasse des Instituts 
im Jahre 18a 6 Statt findeu und in den einheimi- 
schen und ausländischen Zeitschriften bekannt ge- 
macht werden. 

Die gekrönte Preisschrift wird das Eigen- 
thum der 4ten Klasse des Königlichen Instituts der 
Niederlande. Der Verfasser darf sie ohne Bewilli- 
gung der Klasse weder zum Theil noch vollstän- 
dig drucken lassen. Die nicht gekrönten Ab- 
handlungen sowohl als die verschlossenen Zettel 
werden den Verfassern, wenn sie dieselben, ohne 
Unkosten für die Klasse, zurückverlangen , im Ver- 
lauf eines Jahres nach der Preisvertheilung wieder 
zugestellt; im entgegengesetzten Falle werden die 
Zettel verbrannt und die Abhandlungen aufgeho- 
ben, um, wie man es für noth wendig erachten 
wird , gebrau clit zu werden. 

Für die vierte Klasse des genannten Instituts: 
Jacob de Vos Wülemsz, 



Rbcbnsion. 



Zehn Vor- und Nachspiele für die Orgel, von 
C.C.Kegel, Cantor in Gangloffsömmern. Bey 
Breitkopf und Härtel in Leipzig. (Pr. 8 Gr.) 
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Thüringen bat in alter Zeit (schon vor un- 
gefähr anderthalb Jahrhunderten) viele ausgezeich- 
nete und verschiedene wahrhaft grosse Contrapun- 
ktisten und Orgelspieler besessen. Um nur Eins 
anzuführen: Aus Thüringen stammt die Familie 
der Bache, und mehre ihrer würdigsten Mit- 
glieder, vor, mit und nach Sebastian Bach, haben 
lebenslang dort gelebt; dieser grosse Mann selbst 
gleichfalls, bis er nach Leipzig berufen wurde. 
Wo nun in den Künsten eine gewisse Richtung 
einmal heimisch geworden ist, da verbleibt sie lange. 
Sind auch mit dem alten Kittel, vormals in Erfurt, 
die unmittelbaren Schüler Sebast. B.'s ausgestorben : 
der mittelbaren — entweder Schüler seiner Schü- 
ler, oder sonst in dieser Weise gebildet — giebt 
es noch jetzt nicht wenige und höchst achtbare. 
Dass Hr. K. unter die mittelbaren Schüler des 
grossen Meisters gehöre — ob unter die der er- 
sten oder der zweyten Art, weiss der Ree. nicht 
— das lehrt dieses sein Werkchen. Hr. K. ist 
nicht nur des eigentlichen, gebundenen, in allen 
Stimmen realen Orgelstyls überhaupt, sondern auch 
des eigenthümlichen jener Schule, im Fliessenden, 
Gesangmässigen, leicht und natürlich Scheinenden 
jeder Stimme, im ruhigen und besonnenen Ge- 
brauche selir wenigen Stoffs zur Entwicklung ei- 
nes kleinen Ganzen u. dgl. m., in ausgezeichnetem 
Muasse mächtig, so dass diese Orgelstücke in die- 
ser Hinsicht auch sogar Componisten von wahren 
Verdiensten anderer Art als Studien mit Grund 
empfohlen werden können. Melodieen, die an sich 
nud vor der Verarbeitung durch Originalität, Aus- 
druck und Reiz anziehen , wie wir sie mit Recht 
zuvörderst bey Compositionen im freyen Styl, aber 
auch bey solchen fordern, die den gebundenen in so 
weit anwenden, als die moderne Musik zulässt; solche 
Melodieen wird man von Zöglingen jener Schule 
nicht fordern, sondern nur, wo sie sich dennoch 
finden , mit desto mehr Dank annehmen. Bey un- 
seren Verf., wir müssen es gestchen, fiuden sie 
sich nicht, da nämlich, wo er bloss seine Erfin- 
dungen giebt: aber desto besser, dass mehre seiner 
/Stücke alte Kirchenchoräle einfuhren oder bestimmt 
vorbereiten; denn die Melodieen dieser Choräle be- 



sitzen und behalten immerdar jene Vorzüge. In 
dieser Hinsicht, aber auch der trefflichen Ausar- 
beitung wegen, zeichnen wir vorzüglich aus das 
sanfte, freundliche Andante, zu dem, um die Mitte, 
die zwey ersten Zeilen des Chorals: Jesus, meine 
Zuversicht, in grossen Noten, im Pedal genom- 
men , den Grund bass machen j was , des Künstlichen 
ungeachtet, ganz ungekünstelt und natürlich er- 
scheint. Wir wünschen wohl, der Verf. hätte noch 
einige Stücke in dieser Art geliefert. In No. 3. 
nimmt der Verf. die Anfangsnoten der Kirchen- 
melodie: Dir, dir, o Höchster etc. zum Thema: 
sie stehen aber im Verfolg der übrigens braven 
Ausfuhrung so, dass sie für den Nicbtkcnner zu 
wenig hervortreten und daher der Zweck dieser 
Wahl, wenigstens bey einer gemischten Gemeinde, 
schwerlich erreicht wird. Viel mehr wild er das 
in den drey zusammengehörenden, kurzen, meister- 
haft gearbeiteten SäLzen, No. 6, 7 und 8. Jeder 
ist zur Vorbereitung einer der drey Strophen des 
deutschen Kyrie bestimmt, und in jedem nimmt der 
Verf. die ersten Noten ganz eigentlich als Thema 
und fugirt sie leicht, fliessend, und auch im Sinn 
und Ausdruck des Textes; was, wie jeder Sach- 
verständige zugeben wird, eben bey diesen Noten 
nicht leicht war. (Es versteht sich , dass die Stücke 
nicht etwa, weil sie fugirt sind, im Tempo geschwind 
genommen werden dürfen, sondern so, wie her- 
nach die Gemeinde die Strophe singt.) 

Diess aey geuug, um dem achtungswerthen 
Verf. — der an seinem kleinen Oertchen wahr- 
scheinlich das ganze Jahr nicht so viel Belohnung 
empfängt, als mancher nur mittelmassige Strich- 
vogel von Virtuosen an Einem Abende für ein 
Paar auswendig gelernte Concertstücke — unsre 
Aufmerksamkeit zu beweisen und Leser, die für 
diese ganze Gattung Sinn und Verstand haben, auf 
ihn und dieses sein Werkcnen aufmerksam zu ma- 
chen. Dieses ist sehr gut lithographirt und der 
Preis so wohlfeil angesetzt, wie das bey solchen, 
doch zunächst für unbemittelte Leute bestimmten 
Arbeiten immer geschehen sollte. 



(Hierzu dt. In tcllig.uxbla 1 1 No. VII.) 

Leipug, bey Breitkopf und Härtel. Medigirt unter VeranUnrtHcUeit der Verleger, 
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Bekanntmachung. 

Der Mangel eine* Verlogen und die außerordentliche 
Schwierigkeit, hinlängliche Nachrichten aus Italien, Frank- 
reich und andern Ländern zu erhalten , bestimnit mich , auf 
die Mithearbeitung der Fortsetzung des Cerb er'achen Ton- 
künstler- Lexikon» Verzicht «u leisten, und das ganze Ge- 
schäft' dem Herrn Baron von Wintzingerode zu überlassen. 
Ich bitte demnach, keine diesen Gegenstand betreffenden 
Briefe fcehr au mich, sondern an gedachten Herrn Baron 
abzusenden. 

■ 

Cassel, den aa. Junj i8a5. 

* »'. Apell, 

Geheime- Rath etc. , 



Nachrieht und wiederholte Bitte. 

Da ich nunmehr die Bearbeitung des neuen ToukUnst- 
Icr- Lexikons, als einer toh dem so verdienstvollen seligen 
HofsekreUir Gerber gewünschten Fortsetzung seines schätz- 
baren Werkes, allein übernommen habe, so erneuere ich 
bey dieser Gelegenheit nicht nur meine bereits in Ortober 
v. J. an alle bedeutende Herren Componisten, musikalische 
Schriftsteller, Virtuosen, Virluosinnen , Sänger, Sängerin- 
nen, Dilettanten, Dilettantinnen, Orgel- und Instrumenten- 
macher in Deutschland und den zunächst angrenzenden Län- 
dern ergangene Bitte: „mir bald gefälligst ihre genaue Bio- 
graphie und ein vollständiges Veneichniss ihrer Werke porto- 
frey zukommen zu lassen" — zumal diese Nachrichten, so- 
gar ans mehren Haupt- und Residenx-Stä'dten , bisher nur 
sehr tparlich eingegangen sind — sondern diese meine Bitte 
erstreckt sich jetzt auf alle Lander und Nationen. Insbe- 
sondre ersuche ich diejenigen vaterländischen Tonkünstler, 
Mnsikliebhaber u. s. w. , welche Reisen nach Italien , Frank- 
reich, England, Russland und andre fremde Länder unter- 
nommen, oder längere Zeit in denselben verweilt haben, 
ergehenat, mir gefälligst ihre gesammelten biographischen 
Notizen von daaigon Tonkünstlern und deren Werken mit- 
mtheilen, und meines herzlichen Danke» im Vorau« dafür 
Versichert zu seyn. 

Kirchohmfeld bey Stadtworbis, den a8. Juny i8a5. 
Eberhard, Freyherr von fVintzingeroda. 



, " Gesuch. 

Sin Musiker, welcher seit zehn Jahren da« Fach eU 
nes Operndjrcktors bey mehreren soliden Bühnen bekleidet 
hat, wünscht als solcher bey einem guten Theater wie- 
der eine Anstellung oder bey einem' ziemlich bedeutenden 
Musikalischen Verein die Stelle eines Musikdirector». — 
Hierauf Reflectirendc werden ersucht , »ich gefälligst in porto- 
freyen Briefen au die Rcda ctioa die*es Blattes zu wenden, 
aus sie nähere Auskunft über obige Anzeige er- 



Muaih-An zeigen. 

Nach einer Uebereinkunft mit Herrn Iwan Müller aus 
Paris, dem berühmten Cultivateur der Clarinette, der gleich 
gross al« Componist für sein Instrument und als Virtuos 
auf demselben ist, werde ich dessen neue Compositioncn 
nächstens herausgeben. Vorläufig will ich nur erwähnen : 
Concertante für a darin, mit Orchester- oder Pftebcgl., 
Variat. für Clarin. mit Orchester- oder Pftebegl. , Duett 
für Clarin. und Horn mit Pftebegl. und Polonoise für Clarin. 
mit Pftebegl. Ferner werden eine Schule Tür verbesserte Clari- 
nette und Altclarinette in deutscher und franz. Sprache, sowie 
mehre vortreffliche Compositionen unmittelbar nachfolgen. 

Herr Iwan Müller befand sich, nachdem er mehre 
Monate in Berlin der Einrichtung zu Anfertigung verbes- 
serter Clarinettcn bey Herren KJessIing und Schlott, unter 
seinen Augen, gewidmet, auch drey Concerte mit allgem. 
Beyfall gegeben hatte, einige Zeit in Lei pzig und gab ei- 
nem kleinen Kreis Gelegenheit, sein ausgezeichnetes Talent 
welchea über Vergleichen mit früher Gehörtem erhaben ist, 
zu bewundern. Beym Scheiden hinterläßt er die willkommne 
Hoffnung, im Herbst dieses Jahres nach Leipzig zurück- 
zukehren und in einem Öffentlichen Concerte aufzutreten. 
Leipzig, den a5. July i8a5. - 

Friedrich Hofmeister. 

Hannover, im Verlag der Helwing*schen Hofbuchhand- 
luug ist erschienen und durch alle Buch- und Mutikhand- 
lungen in Deutschland zu 



Stotse, H. W. , Gesangiibungs - Sti'wle zum Ge- 
brauch beym ersten Gesangutilerrichle slufen- 
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weite durch alle Intervalle, ein-, zwey- und 
me/wstimmig und la der bekanntesten Clio- 
ral- Melodien zwey stimmig für Diskant-Stim- 
men. Op. 3. Geh. (18 Gr.) 



Bey un* !»t erschienen, uud tu allen Buchhandlungen tu habe» : 

Schulz, K., Leitfaden bey der Gesanglehre nach 
der Elementarmetliode mit besondrer Biick- 
k sieht auf Landschulen bearbeitet. Drille ver- 
mebrle Auflage, gr. 8. (Pr. 6 Ggr. 
7iSgr.) . 

Darnmann'sche Buchhandlung in Zullkhau. 



- 

Neu« Musikalien, welche im Verlage von Breit- 
kopf und Härtel in Leipzig erschienen sind. 

Lindpaintner, Ouvertüre de la Tragedie Paria 

pour gr. Orchestrc. Op. 5i . . - . . » Thlr. 16 Gr« 

Dotaauer, J. J. F., 3 Duo« p. 3 Violoncelle*. 

Oeuvr. 75 t Thlr. 16 Gr. 

FSr.te nau, A. B., am« Coucerto pour la Flute 

«vec Ace. de l'Orch. Op. 33 3 Thlr. 

— le memo aroc Acc. de Pianof ao Gr. 

— Variat. brill. iur un themo du Melodram«: 
Freciosa, .pour la Flute arec Acc. de l'Orch. 

ou Pianoforte. Op. 34 a Thlr. 13 Gr. 

— le meine arec aecomp. de Pianof. 30 Gr. 

BSraa an, H., Exercice« amuianta pour la Clari- 
nette. Oeuvr. 3o 1 Thlr. 

Rotaini, J., Variation« pour la Clarinette avec 

Acc. de l'Orch. (ou de Pianof.) 1 Thlr. 

— Variation« pour la Clarinette arec Aec. de 
r "»«>»' 1a Gr. 

Müller, F., Etüde« pour la Clarinette. L. 1.., 1a Gr. 
Lindpaintner, P. , Romance et Rondeau pour 

Cor de Ch***e arec Acc. de 1 Orcbettre. 

Oeuvr. 48 1 Thlr. 13 Gr. 

Ontlovr, G., Quintetto No. VIII. arr. p. Pianof. 

k 4 nu. par Mockwitz. Op. a4. 1 Thlr. 16 Gr. 

— Sonate pour le Pianoforte k 4 mi. arrang<-e 

d un Trio. Op. 36 3 Thlr. 

— Sonate pour le Pianoforte k 4 au. arrmge« 

d'un Trio. Op. 37 3 Thlr. 

Bach, Job. S e b. , Fugue pour I'Orgue arrang«!e 

p. Pianof. k 4 m«. par C. C. Kegel. No. 1, io Gr. 
Bach, F. W. , Fugue ponr I'Orgue arrangee pour 

Pianof. • 4 m«. par C. C. Kegel. No. 1. 10 Gr. 
Gabrieltky, W., 6 deutacbe Lieder, Pur » Sing«t. 

mit Begleitung de« Pianof. Oeuvr. 77... 16 Gr. 



Angel y, L. , Sieben Mädehen in Uniform, Vaudc- 

ville im Klavierautzug von II. A. Prager. » Thlr. 



Righiui, V., Das befreyte Jerumlem (Geruia- 
lemme liberal*). Klavicrauazug. Neue Aufgabe 
in Steindruck 3 Thlr. 



Neue Musikalien von verschiedenen Verlegern, 
welche bey Breitkopf und Härtel zu Itaben sind. 

Gebauer, 6 Duo« pour Clar. et Violon. 1 et 3 

Partie k t Thlr. 

Caude, Serenade pour 3 Guit. Op. 5o 12 Cr. 

Carulli, Potpourri p. Guit. Op. 79 9 Cr. 

Bochia, Rondo all« Polacca p. la Harpe...... 9 Gr. 

Kreutier, Quat. No. 3. p. FL, Violon., Alto et Ba*. 1 Thlr. 
Weber, Potpourri tire" del'opera: Euryanthe, en 

. Harm, par Küflher 3 Thlr. la Gr. 

Roy, Methode de Cor de Signal 1 Tbl*. 4 Cr. 

Haydn, Mitta Solemni« en Harmonie in C... 3 Thlr. 

Rie«, 3 Sonat. 4 4 m. Op. 3o. No. 3 1a Gr. 

Leideadorf, Son. p. Pf. Op. 75 r tfi Gr. 

Beethoven, gr. Quintetto ponr Pianof. a*4 m». 

Op, 16 1 Thlr. 8 Gr. 

Keller, gr. Variation« pour I« Flute ar. aecomp. 
de a Violon«, Alto, Ba««e, aHtb«, a Clar., 



a Bauona, 3 Cor», Tromp. et Timbale«. 

Op. tl » Thlr. 16 Gr. 

— » gr. Variation« pour la Flüte «vec Pianof... 16 Gr. 
Bore-n«, a4 Tänze fdr 3 Violinen., Flöte, Clar., 

3 Hörn, et Bi«. 5e Liefer t Thlr. 13 Gr. 

Beethoven, Grand Quatuor p. Violon. etc. errang«" 

p. Pianof. ä 4 mt. Op. 5g. No. 3. 1 Thlr. 6 Gr. 
Fe«ca, 6 Tafel- und Trinklieder von W. Müller f. 

4 Minnerit. a Tenore et 3 Bäase Op. 35. 1 Thlr. 6 Gr. 

— Quatuor pour deux Violon* , Alto et Vlle. 

Op. 36 1 Thlr. 13 Gr. 

— Quatuor brillant pour Flüte, Vlon., Alto et 

Vlle. Op. 37 1 Thlr. ta Gr. 

Haydn, Sinfonie rniliuire p. Pianof. * 4 nu... 1 Thlr, 
Kulenkamp, Rondean pour Pianof. avec aecomp. 

de I'Orcheatre. Op. 19 13 Gr. 

— Rondeau pour Pinnof. avec ace. de 3 VI«., 

Alto et Ba**o. Op. 19 18 Gr. 

— Rondeau pour Pianof. avec acc. de l'Orch. 

Op. 19 % Thlr. 6 Gr. 

Rie«, Hub. Quatuor brillant p. deux Violon«., Alto 

et Vlle. Op. 1 . : 1 Thlr. 

Kummer, gr. Quatuor brill. p. la Flute ar. Violon, 

Alto et Vlle. Op. 8 * Thlr. i4 Gr. 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigiri unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 31"« August. 



N2. 35. 



1825. 



Einige» über den Aufsatz des Herrn D. Frans 
Stapel t , Andeutungen im Gebiete der Harmonie- 
lehre" u. s. w. in No. 5x. dieser Zeitimg. 

Dasa im Fache der Harmonielehre noch immer 
überaus Vieles auf blossen Annahmen beruht , weiss 
Jeder , der sich mit den Systemen dieser Kunst nur 
einigermaassen bekannt gemacht hat; der rechte 
Grund für ein völlig conseauenles System muss 
freylich noch nicht gefunden seyn, da die Dar- 
stellungen der meisten Lehrbücher so viel Schwan- 
kendes und einander Widersprechendes haben. 
Man sucht also noch nach Klarheit;, was sehr 
lobeoswerlh ist. Jeder redliche Versuch, auch 
nur einen Punkt des grossen dunkeln Feldes iu's 
rechte Licht zu setzen, wird daher den Dank aller 
Musikfreunde verdienen. Bey jedem Versuche sol- 
cher Art wird man sich aber wohl vor Allem zu 
hüten haben, die bereits erlangten Kenntnisse, die 
den Meisten zu Gebote stehen, ohne Noth zu ge- 
ring anzuschlagen, wozu man sich bey Umwand- 
lungsversuchen gewöhnlich verleitet fühlt. Auch 
der Hr. Verf. jenes Aufsatzes scheint mir in der 
That den Standpunkt unserer Kenntnisse im Fache 
der Harmonie öfter zu niedrig gestellt zu haben. 

Zuerst bemerkt er in der bekannten Darstel- 
lung der einfachsten harmonischen Behandlung der 
Töne durch die Duroktave, die er bis zur Fort- 
schreitung in die Septime mit Recht rein nennt, 
„man müsste denn in der Fortschreitung aus C dur 
in G dur und von F dur in C dur fehlerhafte ver- 
deckte Quinten sehen wollen". Ich würde aber in 
Verlegenheit kommen , wenn mir Jemand noch jetzt 
solche pedantische Quinten- und Oktaven- Jäger 
zeigen wollte, ob ich sie als Todte oder Lebendige 
behandeln sollte. Solche giebt es gar nicht mehr. 
Im Gegentheil dürfte unsern heutigen Componisten, 
die sich doch wohl die Mühe genommen haben wer- 
de n, irgend e i n System ihrer Kunst durchzustu- 

17. Jahrgau«. 



diren, mit weit grösserm Recht vorgeworfen wer- 
den können, dass sie sich über fast alle, auch noch 
so gut .begründeten Gesetze der Harmonie erhoben 
wähnen, und zuweilen Dinge schreiben, die den 
Aeolsharfen viel besser, als den Menschen lassen. 
Wird doch selbst der Forlschritt von einer soge- 
nannten falschen Quinte in eine reine in namhaf- 
ten Füllen für gut erklärt. Man sehe s. B. nur 
die Abhandlung von Häser im Jahrgange 183 3 die- 
ser Zeitung No. 54. p. 547. Und ich kann nicht 
sagen , dass eine solche Fortschreitung im ersten 
Grade der Verwandtschaft im vier- und mehr- 
stimmigen, ja bey liegendem Rasse im dreystira- 
migen Satze etwas Unstatthaftes hätte, ob ich gleich 
im Allgemeinen mit dem Hrn. Dr. St, den Fort- 
schritt von einer reinen in eine falsche Quinte na- 
turgemäßer finde. Was nun die verdeckten 
Quinten anlangt, so weiss ich nicht, warum man 
diese geradehin verwerfen kann. Es giebt freylich 
welche, die so schlecht klingen, wie die 
testen unter den wirklichen z. B. 




und dergl. 



Der Verf. verspricht nun, da ihm mit Recht 
alle bisher bekannten Theorieen über Quinten - 
und Oktaven -Parallelen als solche erscheinen, die 
den letzten Grund, warum sie schlecht klingen, 
noch nicht gefunden haben, uns wenigstens An- 
deutungen zur Lösung dieses Problems zu geben. 
Entweder verstehe ich diese Andeutungen nicht, 
oder der Verfasser hat uns auch nichts weiter er- 
klärt, als was uns bereits Andere gegeben haben. 
Der Hauptsatz jener Abhandlung ist folgender: „Die 
ganze Lehre von Oktaven- und Quinten -Folgen 
ist falsch, weil das Prtncip, worauf sie sich grün- 
det, falsch ist.« Wir Wollen sehen, wie der Verf. 
diess durchführt. Er giebt gleich darauf p. 5ao 
selbst zu, dass die Musiker das Uebelklingen der 

55 
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Quintenfolgen nicht allein in der Einerleyheit und 
vollkommenen Gleichheit der aufeinander folgenden 
Intervalle, sondern auch in der dadurch gegebenen 
zu grossen Fremdartigkeit der Akkordfolge gesucht 
haben. Was darüber weiter gesagt wird, führt 
schon Türk in seiner allbekannten Generalbass- 
Schule p. 76 — 80 weilläufiger an; ja sogar die 
Mizlersche musikalische Bibliothek wird dort an- 
gezogen, wie in der Abhandlung des lim. D. St. 
Dass nun jene Gründe das Warum nicht erklä- 
ren, ist gleichfalls langst zugestanden. Die Auf- 
einanderfolge zweyer Quinten in gerader Bewegung 
ist also keinesweges die einzige Ursache des Uebel- 
klingens; kein gebildeter Musiker glaubt das mehr. 
Es giebt aber Dinge, die nicht aus einer, son- 
dern aus mehreren zusammentreffende Ursachen 
falsch werden, und so ist es mit den Quintenpar- 
allelcn. Ich für meinen Theil muss immer noch 
die Einerleyheit der harmonischen Intervallenfort- 
schreitung in gerader Bewegung für eine (aber 
nicht die einzige) Ursache des Uebelklingens anse- 
hen, so lange keine triftigem Gründe gefunden 
werden. Dass nicht vom Unisono geredet wird, 
versteht sich. Wenigstens ist der Schluss des Hrn. 
St., weun er diesen Grund völlig verwirft, durch- 
aus falsch. Er sagt nämlich: „Wäre das Argu- 
ment probat, so raüsste ein solcher Harroonieen- 
schrilt augenblicklich wohlklingend werden, wenn 
das Argument angewendet und also das vorgeb- 
liche Uebel gehoben wäre." Das heisst, wie das 
Bey spiel zeigt, nichts anderes, als — wenn die ge- 
rade Bewegung aufgehoben und dafür die Gegeu- 
kewegung angewendet würde. Denn Hr. St. fährt 
fort: „Dann müsste ja derselbe Harmonie*nschritt in 



dieser Gestalt wohlklingend seyn? 1 



Er meint: „Das behaupten nun auch unsere Mu- 
siker, um nur einmal consequent zu seyn." Ich 
behaupte das nach der allgemeinen Annahme gleich- 
falls; uud der Hr. D. St. kann nicht umhin zu- 
zugeben, dass das Ding, weil die eine, das Uebel 
erhöhende, Ursache, die Einerleyheit, gehoben 
ist, besser werde. Es muss also doch etwas dar- 
auf ankommen , sonst könnte ja die Sache dadurch 
nicht besser werden! Dennoch setzt er hinzu: „Wer, 
mit gesunden Ohren , möchte behaupten , dass solch' 
eine Harmonieenfolge gut klinge?" Wenn aber 
der Hr. Verf. weiter keinen Beweis wider das 




Schlechte eines solchen Fortschrittes hat, als das 
gesunde Ohr: so hat ein Jeder das Recht, seine 
beyden Ohren gegen die zwey Ohren des Verf. 
zu setzen und zu behaupten: „Das Ding klingt aller- 
dings gut!" Und ich behaupte das auch , aber nicht 
bloss um meiner Ohren willeu, sondern in der 
That aus dem Grunde, weil die eine Ursache des 
Uebelklingens gehoben ist. Nach meinem Dafür- 
halten wird eine Quintenparallele nur dann 
schlecht, wenn Intervallen-Einerleyh eit 
sich mit zu entfernten Akkorden paart — 
ob ich gleich weiss, dass eine solche Angabe nur 
zeigt, wenn Quintenparallelen für schlecht zu hal- 
tensind, nicht aber warum sie es eigentlich sind. 
Der Verf. hätte uns sagen sollen, wie es komme, 
dass jene Fortschreitung übel klänge — das hat er 
jedoch nicht gethan. Oder sollte es wirklich die 
einzige Ursache seyn , weil beyde Akkorde nicht 
im nächsten Grade der Verwandtschaft stehen? 
Fast scheint es so. Wären aber wirklich solche 
Akkordfolgen schlecht, so würde Niemand schlech- 
ter dabey wegkommen, als Palestrina und seiu gan- 
zes Zeitalter , denn die Herren setzen so recht ab- 
sichtlich solche Akkord folgen in Menge, so dass 
man sie Lieblingsakkordfolgen jener Zeit nennen 
kann. So fängt z. B. gleich Palesüinas Stabat 
mater so an: 




Wäre des Hrn. D. St.'s Satz richtig und die 
getadelte, völlig für übelklingend ausgegebene, Ak- 
kordfolge in der That eine solche: so müsste als- 
bald die Herrlichkeit Paleslrinas und seiner Zeil- 
genossen zu lauter übelklingendem Zeuge werden, 
und die Liebhaber der Werke jener Männer wür- 
den unter die Menge gehören, die für reine Mu- 
sik gar keine gesunden Obren hätten. Das wird 
aber der Verfasser doch wohl nicht behaupten mö- 
gen. Mir scheint es daher, als wäre er eben hier 
gar zu weit gegangen, und er würde Mühe haben, 
eben diesen Satz nnr einigermaassen zu verthei- 
digen. 

So muss ich auch für zu weit gegangen er- 
klären, was der Verf. gleich darauf sagt: „Wie 
nun, von jenem Princip ausgehend, die Theoreü- 
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ker oft gut heissen mussten, was fehlerhaft ist 
(nämlich nach des Verfassers noch zu beweisender 
Meinung) haben sie auch wieder schlecht geheis- 
, was durchaus gut ist," z. B. 



{ 



Wenn auch einige Theoretiker das erste Bey- 
spiel £ür fehlerhaft erklärten: so geschah das nicht 
der Quinten wegen, denn in der nächsten Ver- 
wandtschaft hält sie ja Jeder für erlaubt , man nennt 
sie Hornquinten: sondern weil dadurch in zwey 
Stimmen eine Einerleyheit vorhörbarer Intervalle 
und zugleich ein Intervallen- Sprung hervorgebracht 
wird, der so oft im rein vierstimmigen Satze als 
Fehler zu betrachten ist, wie oft er das melodische 
Fortschreilen jeder Stimme für sich und im Ver- 
hältnis* gegen die übrigen stört. Es giebt also Ver- 
bindungen der Akkorde, in denen ein solcher Fort- 
gang der melodiösen Verhallnisse wegen nicht gut 
geheissen werden kann, und andere, wo er sogar 
aus eben dieser Ursache sehr gut wird: an und 
für sich aber wird das Beyspiel durchaus nicht 
mehr unter die verbotenen Fortschreilungen ge- 
rechnet. Im andern Bcyspicle hin/regen hat der 
Verf. recht | wenn er es unter diejenigen verbo- 
tenen zahlt, die wohl nicht verboten seyn sollten. 
Indessen giebt es auch Theoretiker, die solche Fort- 
schreitungen gut heissen ; wenn ich nicht sehr irre, 
ist diess z. E. in der Beurlhajiung der letzten So- 
naten Möllers, eines gründlichen Tonsetzers, in 
dieser Zeitung geschehen. In der That hört auch 
das sonst Fehlerhafte solcher Quinten auf, Fehler 
zu seyn, weil der Leiteton, eis, und die Septime 
des eigentlichen Slammakkordes, g, das hier als Terz 
erscheint, den d dur- Akkord zunächst verlangen. 
Durch diese beyden natürlich fortschreitenden Tone 
wird die Quinte, die der Bass mit dem Tenor bil- 
det, stark gedeckt. Wenn nun also die Quinten 
in der Harmonie nicht vorherrschende, sondern 
untergeordnete Intervalle werden, so sind sie nicht 
iür fehlerhaft zu achten, denn Harmonieensprung, 
der hier nicht Statt findet, und Einerleyheit in der 
Fortschreitung der Intervalle, Beydes zusammen, 
geben erst nach meinem und Anderer Dafürhallen 
wirklich fehlerhafte Quinten. — Dennoch kann 
es Fälle geben , z. B. in Sätzen , die nicht schnelle, 
sondern zögernde Auflösungen lieben, wo des Sym- 



metrischen wegen solche Fortscbreitnngen besser 
zu vermeiden siud. Da werden sich Auflösungen, 
wie folgende, immer schöner ausnehmen, 




Wenn femer der Verf. aus Fischers Choral- 
buche einen Salz anfuhrt, der für unbedenklich 
gehalten werden soll , so muss ich auch davon sa- 
gen, dass der Quinten wegen unsere Theoretiker 
mit Recht nicht dagegen seyn können. Der Satz 



ist folgeuder: 




Die hier vorbe- 




reitete Septime d (hier 5) hebt ja den Begriff von 
e dur völlig anf. Es ist also wohl eine Quinten- 
fortschreitung im Sopran und Alt, aber kein Har- 
monieensprung , der zu einer fehlerhaften Quinte 
gehört. Dennoch ist die Harmonie -nicht zu loben; 
sie ist ärmlich und es hätte etwa heissen sollen: 



Der Satz ist also nicht der 



Quinteufolge wegen schlecht, sondern er wird "es 
der innern Armuth wegen , die noch dazu un me- 
lodisch ist; deswegen wirkt auch die Quintenfolge 
so nachtheilig, weil mit ihr der vierstimmige Satz 
eist wieder deutlich eintritt. 

Dieses Alles zusammengefasst, hätte doch wohl 
der Verf. nicht sagen sollen: „Die ganze Lehre 
von den Quinten und Oktaven ist falsch, weil der 
Grund falsch ist." Der Verf. hat uns ja keinen 
andern Grund angeführt, als einen bekannten , we- 
der zur Entschuldigung noch zur Verwerfung der 
Quinten, den einzigen oben angeführten Fall aus- 
genommen, der noch von Vielen, wenn auch nicht 
von Allen, mit Unrecht für verboten angesehen 
wird. Gottfried Weber, mit dem übrigens der 
Verf. in der Hinsicht auch nicht zufrieden ist, 
schreibt unter andern davon Folgendes, was im- 
merhin Beherzigung von den Componisten verdient : 
„Im Ganzen möchte ich aber jedem Tonsetzer 
rathen , im Zweifelfall eine Qintenparallelfortschrei- 
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lung doch immer lieber zu vermeiden, alt 
sich solche zu erhüben; theils darum, weil, 
auch wenn sie «einem Ohre — etwa hey der Prü- 
fung am Pianoforte — nicht anstöasig klingt — 
ein anderes Ohr unter andern Umständen vielleicht 
doch Ansloss daran findet u. s. w. Und das ist 
billig. Am Ende seiner Andeutungen meint es 
auch der Hr. Verf. so. 

Der Verf. sagt weiter : „Die Töne entwickeln 
•ich nach der mathematischen Klanglehre und nach 
der Geschichte der Musik auf folgende Weile : c 
de, fga, b c d, es f g, as b c, des u. s. w. 
Das ist richtig, wenn es statt Töne heisst: Töne 
nach der Akkord folge. Dasselbe nehmen jedoch 
Alle an , wenn sie sagen , die Akkorde verknüpfen 
sich ihrer ersten Verwand tschaft nach durch Quar- 
len- und Quintenfortschreilungen. Da geht ja eben- 
falls c in g dur; ist man wieder in c zurückgekehrt, 
so geht man aus c in f dur; aus f in c und dann 
in b u. •. w. Wir besitzen aber nun einmal aus- 
ser dieser Tonreihe von i bis 3 auch noch die 
andere für Melodie von l bis 8. Diese melodische 
Tonreihe hat sich bekanntlich nicht immer, nicht 
unter allen Völkern, noch zu allen Zeiten, gleich 
gebildet, was die verschiedenen griechischen Ton- 
arten auch in Rücksicht auf melodiöse Fortschrei- 
tung, ferner die ganz davon abweichende gaelische 
und chinesische hinlänglich beweisen. Es wird also 
Niemand behaupten können, dass unsere Oktaven- 
leiler schlechthin nothwendig aey: sonst hätte sie 
nie anders sich gestalten und die Liebe der Völ- 
ker auf so verschiedene Weise so überaus lange 
festhalten können, wie sie es wirklich auf sehr ab- 
weichende Weise gethan hat. Es ist hier nicht 
der Ort zu untersuchen , welche Toideiter dio na- 
türlichste aey; auch thut das hier gar nichts zur 
Sache , denn unsere Tonleiter von l bis 8 ist vie- 
len Völkern durch langen Gebrauch mindestens 
so nothwendig geworden, dass wir ohne sie keine 
Musik haben könnten , die der Menge nur einiger- 
ruaassen eingehen würde. Es rouss also zu diesen 
einmal vorhandenen, melodischen Tönen der Ok- 
tavenreihe eine Harmonie nach solchen Gesetzen 
gefunden werden, die auf das Beste dem Natur- 
gange harmonischer Aneinanderreihungen ent- 
sprechen. Dass will auch der Verfasser. Wenn 
nun in der Tonleiter von c auf der Sexte a der 
Durakkord f anklingt, und darauf, mit der Septime 
f , g dur folgt : so kann das ja nach dem Verf. selbst 
nur für deu Hülfsakkord von c dur angesehen uud 



angehört werden. Warum will nun in solchem 
Falle der Verf. die Quinten, die auf die natür- 
lichste Weise in dieser Fortschreilung zwischen 
Bass und Tenor entstehen , so ängstlich vermieden 
haben? Es geschieht ja dadurch kein Harmonieen- 
sprung, was Hr. D. St. selbst bekennt. Ich sehe 
also nicht, warum folgender Gang falsch seyn soll 



. So sehr ich auch sonst in sehr 



vielen Punkten der alten Lehre von den Quinten 
das Wort rede, nitmlich so, wie ich mich dar- 
über erklärt habe: so finde ich es doch in diesem 
Falle ganz unnölhig, künstliche Wendungen zu su- 
clien , um solchen Quinten aus dem Wege zu 
gehen, von denen hier die Rede ist. Auch kommt 
es mir vor, als widerspräche sich der Verf., wenn 
er diese Quinten für fehlerhaR erklärt, da er doch 




früher folgende für richtig hielt 



mm 



Ich habe nur noch zu wiederholen , dass ich weder 
allein um der Bewegung willen, noch allein um 
der Ausweichung in einen entfernten Akkord willen 
den Gang falsch finde, sondern nur, wenn Beydes 
zusammenkommt. Uebrigens suchen wir seit lange 
nicht mehr das Hauptunhcil in der Musik in Quin- 
ten und Oktaven, sondern wahrhaftig in ganz an- 
dern Dingen. Darin aber hat der Hr. Verf. ganz 
recht, wenn er schreibt, eine Folge grosser Ter- 
zen und grosser Sexten klingt eben so schlecht, 
wie eine Quintenfolge. Unsere Lehrbücher uuter- 
sagen auch namentlich deu Fortschritt von einer 
grossen Terz in eine andere und zwar aus dem- 
selben Grunde, den sie in Rücksicht auf die Quin- 
ten anführen. Unter den gehörigen Einschränkun- 
gen und zwar unter denselben , wie hey den Quin- 
ten, scheint mir das Verbot, wie dem Verf. , völ- 
lig naturgemäss. 

Ueberhaupt rouss ich noch sagen, dass alle 
meine kleinen Entgegnungen nicht geschrieben wor- 
den sind, um gegen den Verf. jenes Aufsatzes auf- 
zutreten, sondern es sind diese Bedenken nur dar- 
um gegeben worden , damit der Hr. D. seine Un- 
tersuchungen noch schärfer ins Auge fasse, das zum 
wenigsten undeutlich Scheinende darin klarer aus- 
einander setze, und, weil das in einem Aufsalze des 
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Raumes wegen nicht wohl gehen will, lieber in 
einem kleinen Büchelchen. Die Sache an sich ist 
wichtig genug. 

Zum Schluss will ich nnr noch "die Musiker 
auf ein in vielen Dingen scharfsinniges, dennoch 
wie es scheint, fast ganz vergessenes, wenigstens 
nur von sehr Wenigen beachtetes Werk wieder 
aufmerksam machen; es sind „Die neuesten und 
wichtigsten Entdeckungen in der Harmonie, Me- 
ludie und dem doppelten Contrapunkte u. s. w. 
Darmstadt 1 798." Freylich hat es, wie ich zugleich 
bekennen muss, so viel Schwerfälliges, dass mau 
sich nicht ohne Mühe und Anstrengung hineinstu- 
diren wird. Es wäre daher wohl au wünschen, 
denn Viele lassen sich, wie es nun einmal ist, doch 
davon abschrecken, dass irgend ein gründlicher Mu- 
siker, dessen Zeit es erlaubte, das Eigcnthümliche 
dieses Systems möglichst klar, und doch viel kür- 
zer darstellte, bey welcher Arbeit sich allerdings 
mancherley Schwierigkeiten firfden würden: desto 
verdienstlicher würde sie aber auch seyn. Andeu- 
tungen lassen sich nicht wohl darüber geben; ich 
begnüge mich daher, im Allgemeinen au versichern, 
dass Niemand, der an theoretischen Untersuchun- 
gen Geschmack findet, das Buch ohne vielfache 
Anregung aus der Hand legen wird. Der Verf. 
desselben ist J. G. Portmann. 

* * 



Kachrichten. 



Amsterdam. (Beschluss der vorigen Num- 
mer). Fremde Künstler besuchten uns nur wenige. 
Hr. Zöllner gab ein Orgel- Concert. Die Kenner 
fanden sein Spiel im gebundenen Style gut und 
zweckmässig, nur hätte man ihm mehr Fertigkeit 
gewünscht. Von hier reiste er nach Haarlem, 
gab auf der dortigen berühmten Orgel ein Concert, 
und Hess sich dann auch in andern holländischen 
Städten hören. 

Hr. H. Payer, erster Kapellmeister des deut- 
schen Theaters, gab ein Concert und spielte darin 
unter andern ein Concert für Pianoforte von seiner 
Composition, wobey uns der Vortrag besser als 
das Werk gefiel; mit seinem Schüler Hrn. Pietsch- 
raann spielte er Variationen für «Wey Piano fortes, 
von ihm selbst componirt; ferner eine (wenigstens 
so genannte) freye Phantasie für das Pianoforte uud 
die Physharmonica. Wir zweifeln, da» die Musik 



durch die Erfindung der Physharmonica viel ge- 
wonnen habe. 

In einem Concerte, wdlches Dem. Langer, 
Sängerin bey der deutschen Oper, gab, und worin 
sie nicht weniger als sechsmal sang , spielte sie auch 
ein Potpourri auf dem AeoIodTfces-;' ein Instru- 
ment welches vom hiesigen Instrumentmacher van 
Raay, (wie er selbst sagt,) erfunden ist; es hat 
viel Aehiüichkeit mit der Piiysharmonica und scheint 
beynahe die nämliche Erfindung zu seyn. Auf dem 
Aeolodikon kann man aber ein gutes Crescendo und 
Diminueudo hervorbringen; da nun Hr. Payer auf 
der Physharmonica nichts dergleichen hören liess, 
so scheint es, dass das Aeolodikon , in dieser Rück- 
sicht wenigstens, einen bedeutenden Vorzug habe. 
Dem. Langer spielte aber das Potpourri, welches 
von eigener Zusammensetzung war, ziemlich scliü- 
ler massig; das Publikum, dem dieses zu lange dauern 
mochte, war so gefällig, mit einem lauten Applau- 
dissement einzufallen, und so nahm' das Stück 
auf eine schickliche Art ein Ende* 

Die fürchterlichen Ueberschwemmnngen im 
Anfange des Februars veranlassten auch einige Con- 
certe zur Unterstützung der Nothleidendcu. Das 
erste derselben gaben die hiesigen ersten Tonkünst- 
ler, vereinigt mit einigen Dilettanten; man hatte 
die Schöpfung von Haydn gewählt, und die Aus- 
führung geschah unter der Leitung des Hrn. Fodor. 

Auch die Dilettanten -Gesellschaft von Blaas 
en Slrykliut gab ein Concert im französischen 
Theater zu diesem Zwecke. Die reine Einnahme 
betrug 3 5 00 Gulden. 

Der Organist an der neuen reformirten Kirche, 
Hr. Brachthuizcr, ein Blinder, gab auch ein Or- 
gel-Concert für die Nothleidenden. Wollten wir alle 
in diesem buntscheckigen Concerte ausgeführten 
Stücke nennen, so würden die Leser mit Verwunde- 
rung vernehmen, was hier alles auf der Orgel gespielt 
wird. Die Einnahme war ungefähr 6*000 Guldeu. 

Ferner gaben die drey Militairmusik-Chöre 
der hiesigen Bürgerschaft, vereinigt mit der Musik 
der Besatzung , ein Concert in der alten lutherischen 
Kirche zn gleichem Zweck. Die Märsche, welche 
natürlich sehr stark besetzt waren, machten nicht 
wenig Lärm. Das erste AUegro der Es dur-Sym- 
phonie von Andre, und die Variationen über Ben 
Alexander - Marsch nahmen sich gut aus. Hr. 
Moscheies wird wahrscheinlich nicht erwartet ha- 
ben , dass seine Variationen als Militair-Musik arran- 
girt werden würden; doch ist diess, so weites mög- 
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lieh war, von Ilm. Rauscher gut geleistet worden. 
Das Ganze gefiel, die grosso Kirche war voll, und 
die Einnahme betrug ungefähr 9000 Gulden« Noch 
einige andere Coucerte und Theater- Vorstellungen 
wurden zu diesem Zweck gegeben und gaben alle 
einen reichlichen Ertrag. 

Die deutsche Oper wird nach einer öffentlichen 
Ankündigung mit Ende August ein Ende nehmen, 
inzwischen sollen aber die Lieblingsopern noch ein- 
mal aufgeführt werden; hierunter wurde auch be- 
griffen eine neue Oper von Hm. Schütz, in Mu- 
sik gesetzt von Hrn. Payer. Da wir mit dieser 
Oper noch zu wenig bekannt sind, so enthalten 
wir uns alles Urtheils; inzwischen ist das Ganze, 
da es zu lange dauerte, abgekürzt worden, hat aber 
dadurch nichts verloren. 

Im holländischen Theater fand am Ende des 
Frühlings, beyin gewöhnlichen Jahresschluss des 
Theaters, ein Air den Freund der Musik angeneh- 
mes Ereignis* Statt. Es wurde nämlich, unter der 
Leitung des Hrn. Benucci, von den Gesangzöglin- 
gen dieses Theaters Rossini's Barbier von Sevilla 
zweymal mit vielem Beyfalle gegeben. Wenn man 
die kurze Zeit in Betrachtung zieht, in welcher 
jene Zöglinge Hrn. Benucci's Unterricht genossen 
haben, so haben sie wirklich alles Mögliche gelei- 
stet, und berechtigen zu guter Hoffnung für die Zu- 
kunft. Alle Partieen waren durch sie besetzt, nur 
die des Bartolo war durch Hrn. Majofski senior 
ausgefüllt, und zwar so vortrefflich, wie diess hier 
noch nicht geschehen ist. So hätten wir also wie- 
der Hoffnung, eine National- Oper zu bekommen. 
Apoll gebe ihr gutes Gedeihen! 



München, am 2 4. July. Unsere deutsche 
Bühne hat während der letztem drey Monate zwey 
Neuigkeiten, zwar in ihrer Sprache gesungen, aber 
nicht für dieselbe geschrieben , zur Aufführung ge- 
bracht, deren erst ere, Constantin genannt, von dem 
hiesigen Hrn. Kapellmeister und Operndirector 
Stuntz vor einigen Jahren für das Tlieater Feilice 
in Venedig componirt und dort mit Beyfall gekrönt, 
bey uns, wo ein deutscher Poet das Gedicht in 
hochfliegende Worte übertragen bat, welche der 
Componiat auf unbegreifliche Weise zu seinem ei- 
genen Nachtheil seiner Arbeit untergezwungen, 
einer ähnlichen günstigen Aufnahmo sich nicht au 
erfreuen hatte. Wir glauben, wenn wir diess un- 



verhohlen aussprechen , keinem Verdienste nahe zu 
treten , indem ja der in der Theatersprache über- 
all angenommene Ausdruck: „Dieses oder jenes 
Kunststück hat nicht gefallen," nicht eben auch die 
Bedeutung , dass es an inneren Gebrechen litte , in 
sich schliesst. Eine Pflanze aus ihrem Erdreich 
gerissen und in ein anderes versetzt, ein Gemälde 
in ein falsches Licht gebracht, wer weiss nicht, 
dass Wuchs und Effekt dabey verlieren? Um be- 
haupten zu dürfen, dass Constantin den artistischen 
Foderungen nicht entspreche , müsste man mit rich- 
tiger geregelten Worten ihn noch einmal hören, 
wozu wenige Hoffnung ist, oder von dem Origi- 
nal selbst Einsicht nehmen, was nur auf Veran- 
lassung des Coraponisten selbst geschehen könnte. 
Ueber die Aufführung lässt sich übrigens nur Gu- 
tes sagen } das Streben der Sänger, ihrem Direclor 
Ehre zu bringen, war sichtbar, und die äussere 
Ausstattung wie immer mit Einsicht und mit nicht 
' sparsamer Hand geordnet. In Abrede kann man da- 
| bey nicht stellen, dass die Compositum an sich selbst 
als wenig gemüthlich anerkannt wurde, demnach 
einen erwünschten Erfolg nicht zu finden vermochte. 
Mit Unrecht würde man dem Gedichte einer ernsten 
italienischen Oper da, wo es Unfälle giebt, die 
' Schuld zuschreiben. Hat der Dichter der Opera 
buffa uoch ziemlich freyes Feld, so ist jenem der 
seria hingegen Plan und Durchfuhrung Seena für 
Scene schon so streng vorgezeichnet, er mnss sich 
selbst in dem Sylbemnaasse und der Zahl und Länge 
der Zeilen so sehr nach den Ansprüchen des Sän- 
gers und des Componisten bequemen, dass ihm ei- 
gentlich nur für Reinheit des Styles zu sorgen 
übrig bleibt. Schade, dass im zweylen Akte so man- 
ches Ausgezeichnete weggelassen werden mtxaste, um 
die Dauer der Vorstellung auf die hier gewöhnliche 
Zeit abzukürzen. Man hat, nicht immer von Einsicht 
geleitet^ in dem deutschen Constantin gar manches 
gekürzt, verstümmelt und auf die Hauptpersonen 
allein Concentrin, ohne zu bedenken, dass auch un- 
tergeordnet Handeludo harmonisch in das Ganze 
eingreifen müssen , wenn das Kunstwerk im gehö- 
rigen Ebenmaasse erscheinen soll. Doch die in ei- 
nem historischen Kunstberichte herausgehobene 
Bemerkung, dass Maximian, oder Maximilian , wie 
er da genannt ist, schon verblichen war, als Con- 
stantin den Thron bestieg, brachte gewiss der Oper 
eben so wenig Schaden , als es Schillern Tadel bringt, 
dass er seine Jungfrau im Kampfe erliegen und 
nicht als Hexe verbrennen lässt. 
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Die zweyte Neuigkeit war: Leocadie, mit Mu- 
sik, von Auber. In dieser Gattung der Oper, wo 
Coroponist uod Sänger auf den Dichter, der hier 
keinen leeren Theaterstatisten vertritt, zu achten 
haben , und kein Prunk , welcher Art er auch seyn 
möge, das Urtheü besticht, muss mau freylich mit 
Umsicht zu Werke gehen und nicht vergessen, dass 
man auf den Brettern stehe. Es ist geschehen , was 
geschehen konnte, und Mad. Vesperman, so wie 
llr. Mittermair, haben, ihren verständigen Ge- 
sang nicht zu erwähnen, ihre Reden mit Klarheit 
und Empfindung gesprochen und ihre Rollen mit 
Einsicht durchgeführt. Doch war der Beyfall nur 
getheilt, der sich wohl bey der zweyten auf die 
ersten Tage des nächsten Monats angekündigten 
Vorstellung für dieselbe vereinen wird. Oeflent- 
lich wurde gerügt , dass der abgedruckte Text , von 
einem in jeder Hinsicht uns unbekannten Hrn. Rit- 
ter, nicht überall so gesungen worden, als er in 
dem Buche sich fand. Wir haben Ursache zu glau- 
ben, dass diese von den Sängern unternommenen 
Veränderungen sie ehren, und keineswegs eine Rüge 
verdienen ; denn, hatten sie in den gegebenen Wor- 
ten das gefunden, was sie zur Deutlichkeit, zur 
richtigen Aussprache und zum klaren Vortrag, ohne 
welchen sie nicht wirken können, bedürfen, so 
würden sie es nicht auf anderem Wege gesucht ha- 
ben. Eine rege Thätigkeit, so wie das Streben, 
veraltete Bahnen zu verlassen und nach Edlerem, 
der darzustellenden Empfindung nicht mehr so 
sehr Fremden zu streben, ist überhaupt seit ei- 
niger Zeil an unserm Opernpersonal nicht zu ver- 
kennen. Die Anstalt selbst entledigt sich des Mit- 
tclmässigen und dessen, was noch oft nur als Lücken- 
biisser dienen mussle, immer mehr. Zwar lässt 
sie, um einer noch nicht ganz vorübergegangenen 
Liebhaberey zu genügen , mit der schönen Müllerin 
auch das Varia tioncngeklapper alle Jahre ein paar- 
mal hören; übrigens aber enthält das Repertoir seit 
geraumer Zeit nur Gediegenes und anerkannt Gu- 
tes. Gegeben wurden seit Oefluung der Bühne zu 
Ostern: Der Schnee, Johann von Paris, die Prin- 
zessin von Provence, Graf Armand, Jacob und 
seine Söhne, der FreyschiiU mit neuen Decora- 
tionen und Garderobe (da die früheren durch 
den Brand vernichtet worden), die Schweiserfa- 
milie, auch die Entführung aus dem Serail, letz- 
tere ohne glänzenden Erfolg. Angekündigt für künf- 
tigen Monat sind: Leocadie, Otello, Freyschiits, 
Princessin von Provence. Möchten doch öfter 



auch hiesige Dichter und Tonsetzer sich vereinen, 
um etwas, das auf der Bühne sich zn erhalten 
und auf andere verpflanzt zu werden würdig wäre, 
hervorzubringen , und dadurch uns vor weitern Tra- 
vestirungen und teberaetzungen der Unberufenen 
bewahren , welche das deutsche Wort grammatisch 
und prosaisch würgen , und den Sänger auf ö und 
ü Ronladen zu machen und Fermaten zu halten 
zwingen. 

Wen n wir über die Leistungen der italieni- 
schen Oper auseinandergesetzte Berichte geben 
wollten, so müssten wir doch immer nur Mad. 
Lalande (die Hochgefeierte nach neuestem Style) 
in vorzüglichen Betracht ziehen , da wir über alles 
Uebrige, so wie über die immer richtigen, einsichts- 
voll geordneten Darstellungen, das schon Gesagte 
zu wiederholen unnöthig achten. Mad. Lalande ist 
Künstlerin im ächten Sinn des Wortes, denn sie 
versteht es, selbst ihrer Schattenseite Licht abzu- 
gewinnen und mit Schwächen zu imponiren. Das 
Gerede über ihre Stimme hat sich verloren , indem 
sie sich jetzt nicht nur mit mehr Kraft und Metall aus- 
drückt, sondern auch Dilettanten sowohl, als Ein- 
geweihte selbst, darüber einig geworden zu seyn 
scheinen, dass nicht das Instrument an sich, son- 
dern die Art es zu bemeistern, den Künstler be- 
urkunde. Mad. Lalande erschien mit Naivetät und 
Grazie in der diebischen Elster und dem Barbier 
von Sevilla. Don Juan sprach dieses Mal nicht so 
sehr an als im vorigen Jahre , wurde auch nur ein- 
mal auf die Bühne gebracht Die Künstlerin ver- 
fiel darin in augenblickliche Glanzsucht, und ver- 
zierte da, wo es der Verzierungen nicht bedurft hätte, 
welches — als ein Beweis eines immer sich mehr 
läuternden Geschmackes sey diess bemerkt — so- 
gleich von dem Zuhörer erfasst und mit Missbilli- 
gung aufgenommen wurde. Auf Don Juan folgten 
die ernsten Opern : Elisabetta, Semiramide, Moses, 
und endlich, um das Ganze würdig zu schliessen, 
das erstemal Hrn. Mayerbeer's Kreuzfalirer , in 
dreyraaliger Vorstellung. Wollen auch Einige die- 
ses berühmt gewordenen Kunstfreundes Margaretha 
von Anjou seinem Crociato von Seite ihres innern 
Gehaltes — der Vergleich möchte doch immer 
schwer zu machen seyn — • vorziehen , und mei- 
nen sie, äussern zu dürfen, dass dieses Meisters 
Styl sich noch nicht, (was freylich immer zur 
höchsten Ausbildung gehört, und nur von Weni- 
gen, in seltenen Erscheinungen, vielleicht nur, wenn 
es die Zeit selbst so fügt, erreicht wird) zu ei- 
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ihm allein eigenen Originalität erhoben habe, 
so werden doch die Kraft und oft seltene Neu- 
heit «einer Hannonieen, die Mannichfaltigkeit sei- 
ner Motive , die einsichtsvolle Behandlung der Re- 
citative und Chöre (die Arien, oft in ziemlicher 
Länge, konnten freylich von der eingeführten Ord- 
nung weniger abgehen) als hervorglänzende Eigen- 
schaften, die ihn dem Zeitalter merkwürdig machen, 
allgemein anerkannt. Schade, dass im zweyten 
Akte so manches Ausgezeichnete weggelassen wer- 
den mussle, um die Dauer der Vorstellung auf die 
hier gewöhnliche Zeit zu bringen. Die Arie des 
zweyten Aktes kannte man den Triumph der Mad. 
Lalande nennen, so sehr vereinte sie in derselben 
alles, was an Fertigkeit, Empfindung und richtigem 
Vortrag von dem Sänger kann erwartot werden. 
Schwierig war die Aufgabe, welche der Dem. 
Schechner geworden war. Was Hrn. Velluti's lang 
geprüfte Kräfte durchführten , sollte eine noch sehr 
junge Sängerin nach ihrer Weise darlegen. Dürf- 
ten wir auch manche bedeutende Schwäche wahr- 
genommen haben, wir würden es keineswegs un- 
ternehmen, 6ie rügen zu wollen, so «ehr glänzten 
FleUs, Anstrengung und der kräftigste Wille, der 
so vieles Hochgelungeno hervorbrachte, überall 
hervor. Doch auch das Gold bedarf der Läute- 
rung, und was rauh ist, muss geglättet werden. 
Wir zweifeln gar nicht, dass in Kurzem alles, was 
mit trefflicher Anlage in ihr noch unausgebildet 
schlummert, in das Leben wird gerufen werden, 
wenn sie anders in dem Glauben, dass noch Man- 
ches geschehen müsse, von Niemanden irre gemacht 
wird. — Hr. Vecchi, als Grossmeister, sang und 
spielte mit dem ihm eigenen Maass von Kraft und 
vieler Einsicht, die ihm eine längere Bekanntschaft 
mit der Bühne erworben, und Hrn. Pellegrini's 
angenehme, melallreiche Stimme ergänzte, was sei- 
nem Spiele bey weniger Bekanntschaft mit dersel- 
ben noch fehlen muss. Stattlich waren die Chöre, 
immer in die Handlung eingreifend, und mit vie- 
lem Fleisse vorbereitet. Dem Orchester und sei- 
nem Führer sprechen wir kein Lob, enthalten uns 
auch diessmal jedes Vergleiches. Die Costüme, 
bemerkbar durch ihren Reichthum, die Decora- 
tionen, der Prunk der Statisten, entsprachen den 
oft sehr verwohnten Wünschen. Diese Oper wird 
auch bey einer Aufführung im künftigeu Jahre den 
Reiz der Neuheit nicht verloren haben. 



Dem. Taglioni ist abgereist. Aglaja 
5 osten Juny ihre letale Gastrolle. — Während der 
letzten Zeit, welche gegenwartiger Beriebt um- 
fasst, gab Hr. Horscbelt ein Divertissement von 
Lablache; von seiner Erßndung liess er wiederho- 
len: AacfienbrÖdel , die Portrait», nebst andern 
kleinen Tanzunterhaltungen, in deren einer eine 
Tänzerin aus Paris einen Pas , — so nannte es der 
Anschlagzettel — tanzte. 

Von reisenden Virtuosen traten in öffentlichen 
Concerten auf: Fräulein Sahepta, die Pianistin aus 
Ungarn, und die Herren Brüder Lewis, Waldhor- 
nisten aus Wien. 

Der rühmlichst bekannte Componist Herr G. 
A. Schneider in Berlin, ist von S. M. dem Könige 
von Preussea zum Kapellmeister ernannt worden. 



Kurze Anzeige. 



Sonate pour Piano/orte, comp, par J. B. Cra- 
mer, Oeuvr. 47. Maycnce, cbez Schott. 
(Pr. 1 Guld. 12 Xr.) 
Diese Sonate gehört nicht zu den grossen har- 
monischen Meisterstücken Cr.'«, die er unter dem- 
selben Titel ehemals lieferte, aber auch nicht zu 
seinen kleinen, nur auf das Gefällige berechneten, 
für Ungeübte: sie hält sich gewissermaassen zwi- 
schen beyden und gehet übrigens mehr auf lau- 
fende Passagen u. dgl. aus, als sonst die Er'stheu 
Stücke. Dass der harmonische Theil darum nicht 
vernachlässigt ist, versteht sich bey diesem Meister 
von selbst. Liebhaber und Liebhaberinnen von 
massiger Geübtheit werden sich mit dieser Sonate 
eben so nützlich, als angenehm unterhalten. Sie 
besteht aus einem nicht kurzen Allegro, C-takt; 
einem anmuthigmelodiöscn Andante, Dreyachtcltakt, 
und einem russischen Liedeben C-takt, das acht- 
mal variirt wird. Dass alle drey Stücke in F dur 
geschrieben sind, thut ihrer Wirkung im Ganzen 
(besonders da die Variationen ohnehin diese Ton- 
art immerfort angeben) einigen Abbruch. 

D«m die in No. a3. *o wie die in frühem Blättern 
die»er Zeitung enthaltenen Ntchrichlen aus Rotterdam nicht 
Ton Hrn. A. G. Vermeuler eingeaandt worden leyen, be- 
seugeu wir hierdurch. 

D. Red. 



Leiptig, bey Breithopf und HärteL Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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Nachrichten. 



Paris. TJeberaicht der Monate April, May und 
Juny. Academie royale de mutique. Älteste von 
Gluck ist wieder in die Scene gegangen. Man 
behauptet, die Stimmung sey zu Glucks Zeiten um 
einen halben Ton tiefer gewesen, weshalb schon 
lange darauf augetragen wurde, das Orchester der 
grossen Oper wieder auf jenen Ton herunter zu 
bringen. Dieses geschah nun bey Gelegenheit der 
Oper Alceate. Weil .von den Künstlern des Or- 
chesters nicht verlangt werden konnte, sich des- 
halb die dazu uöthigen neuen Instrumente selbst 
anzuschaffen , so hat die Administration diess ge- 
than, welches, wie man sagt, einen Aufwand 
von 3 o,o oo Fr. verursachte. Ein theurer halber 
Toni — 

Neu erschien auf dieser Bühne: Pliaramond, 
in drey Aufzügen, eine Gelegenheits-Oper auf die 
Krönung des Monarchen. Zusammen haben neun 
Autoren daran gearbeitet; an der Musik die Herren 
Boieldieu, Berton, Kreutzer und Dausoigne. Der 
erste Akt, von Boieldieu, ist der beste und ist 
gut, auch abgesehen davon, das» die Oper ein 
Gelegenheitsstück ist; der zweyto Akt, von Ber- 
ton, behagt am wenigsten. Es kommen unter an- 
dern Bardenchöre darin vor, von denen wir nicht 
geradezu sagen wollen, dass es gar keine Barden- 
chöre sind, weil wir deren Eigentümlichkeiten nicht 
ganz kennen; aber gewiss ist es, dass sie von der 
Farbe, die ihnen Klopstock gegeben hat, nichts 
an sich tragen: ihr Materielles, ihr Aeusseres erin- 
nert uugefahr an die Chöre, die man in den Wein- 
schenken hört, doch nicht in deutschen oder italie- 
nischen, sondern in französischen und namentlich 
in hiesigen. Der dritte Akt, von Hrn. Kreutzer, 
hat mehr Natürliches und manches sehr Gute. Die 
T anzmusik, v on Hrn. Dausoigne, scheint milteist 

»7. Jahrgang. 



verschiedener kritischer Aufgaben der Compositum 
ausgerechnet worden zu seyn; Tanzmusik ist es 
nicht. Die Gegenwart des Monarchen, der erste 
Akt und' die unvergleichlichen Decorationen , haben 
dem Ganzen eine mittehnässige Aufnahme verschallt. 

T/ie'dtre royal de VOpera comique. Am 
5ten May. Le Macon, komische Oper in drey 
Aufzügen, von Scribe und G. Delavigne, Musik 
von Auber. Der vollkommen verdiente Bey- 
fall, den diese Oper erhielt, berechtigt den Refe- 
renten, eine nähere Uebersicht derselben zu geben. 

Erster Akt. Die Scene ist an einer Barriere 
von Paris. Roger, ein Maurer, heirathet Henriette; 
hier, vor einer Schenke, wird die Hochzeit gefeiert. 
Man spielt, man tanzt, und Roger singt ein Rondo 
mit dem Rundreim: Du courage, du couragc! les 
amis sont toujours hu Ein junger vornehmer Herr, 
Leon de Merinville, kommt vorbey; er ist über- 
rascht, Roger hier zu erkennen; denn einige Tage 
früher ward er von Mördern überfallen, als die- 
ser Maurer nach vollendetem Tagewerke, mit 
seinem Werkzeug auf dem Rücken und seinen 
obigen Ruudreim singend, auf die Rauber zukam 
und dem jungen Herrn das Leben rettete. Der Be- 
freyte dr ang dem Maurer 5o Louisd'or, die er ge- 
rade bey sich hatte, auf und verlangte, seinen Na- 
men und Wohnort zu wissen; Roger nannte sich 
aber nicht; er sang seinen Rundreim und entfernte 
sich zufrieden, um mit den 5o Louisd'or seine 
Vcrheirathung mit Henriette möglich zu machen. 
Merinville möchte nun «eine Erkenntlichkeit ganz 
beweisen ; Roger ladet ihn ein , bey seiner Hoch zeit zu 
bleiben; aber dieses schon muss er ausschlagen, denn 
gerade um diese Stunde ward er auf eine geheime Zu- 
sammenkunft , die eine Herzensangelegenheit zu be- 
treffen scheint, bestellt. Er entfernt sich. Es ist Nacht; 
die Hochzeit-Gäste ziehen nach Hause, Henriette in's 
Brautbett zu begleiten, während Roger die Zeche be- 
zahlt. Dieser eilt, seine Freunde wiede r einzuholen, 
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aber plötzlich wird er von ein paar Unbekannten 
überfallen; man fragt, ob er ein Maurer sey; mau 
verbindet ihm die Augen und führt ihn fort. 

Zweyter Akt Wohnung de« Türkischen 
Gesandten Abdala. Eine prächtige Grotte, worin 
«eine Weiber versammelt sind; unter ihnen befin- 
det «ich eine junge Griechin, Irma, seine Sclavin, 
die er bey «einer Rückkehr heirathen will. Es wird 
spät, man geht zur Ruhe. Irma vertraut einer Freun- 
din, das« sie, weil morgen der Abgesandte mit seinem 
ganzen Gefolge Frankreich verlassen werde, einen 
jungen Franzosen, ihren Geliebten, (es ist Merinville) 
durch ein Billet in diese Grotte bestellt habe, um 
mit ihm zu entfliehen. Ohne ihr Wissen ward 
diese Botschaft dem Abdala hinterbracht, und die- 
ser will sich auf eine acht türkische Weise rächen. 
Das Billet wird Merinville überbracht; er stellt sich 
zu der angezeigten Stunde ein; die in franzosische 
Kleidung verkappten türkischen Bedienten überfal- 
len die Grotte, fesseln beyde Geliebte, von einan- 
der getrennt, darin an, und lassen den Eingang 
vermauern. Der Maurer ist Roger, er erkennt 
seineu Wohlthäter, aber er kann sich ihm nicht 
verständlich machen, denn er ist bewacht j da singt 
er wieder: Du courage, du courage! les arais sont 
loujours lä. 

Dritter Akt. Die Scene Ist in Rogers Haus ; 
es ist sechs Uhr des Morgens. Henriette hat die 
ganze Nacht auf ihren Mann gewartet und so die 
erste Nacht ihrer Ehe zugebracht. Eine Nachbarinn, 
die schon im ersten Akt Zwietracht in diese Ehe 
streuen wollte, kömmt, nm die Unruhe dieser jun- 
gen Frau aufs Höchste zu treiben; sie hat Beweise 
von der Untreue ihres Mannes, sie nimmt sie mit 
aich nach Hause, ihr alle« aufzudecken. Roger 
kommt; man hat ihn an der Barriere an demsel- 
ben Orte wieder frey gelassen, wo man ihn weg- 
nahm. Doch wie zur Befreyung seines Wohltha- 
lers gelangen? Er weiss nicht, bey wem und wo 
er war; keine Spur kann ihn darauf bringen. Hen- 
riette kommt von der Nachbarin zurück; sie über- 
häuft ihren Mann mit Vorwürfen: was hast du 
diese Nacht gethan? wo warst du? — „Ich weiss 
es nicht." — Ah! du weisst es nicht! wohlan, 
so weiss ich es : unsero Nachbarin hat dich mit 
Unbekannten aus einem Wagen steigen und in ein 
Haus gehen sehen, zu Leuten, die viele Weiber 
haben; ein sauberes Beyspiel. — „Aber zu wem 
denn? welches sind diese Leute? ich bitte dich, mein 
Weibchen!" — He, zum türkischen Gesandten. — 



O Glück, o Heizens -Henriette! er küsst sie, er 
drückt sie an seine Brust und läuft weg. Sie, die 
von Allem noch nichts weiss, glaubt nun, ihr Mann 
sey verrückt; aber bald wird sie durch den Jubel 
des Volks, das die beyden Bcfrcyten hieher bringt, 
von der Wahrheit überzeugt. Der Maurer schliefet 
die Oper mit seinem Rundreim, in welchen der Chor 
einfallt. 

Der Dichter hat abermals bewiesen, so wie 
in Uocadie und Im Neige, dass er recht wohl 
verstehe, wie für Musik müsse geschrieben wer- 
den; und der Tonsetzer hat ebenfalls bewiesen, 
dass er das Dramatische richtig aufzufassen und 
wiederzugeben weiss. Wir sehen mit Vergnügen, 
dass Herr Au bei- seit seinem Schnee dessen Mu- 
sik nicht durchaus dramatisch ist, «eine Schreib- 
art vortheilhaft geändert hat. Und «ein letztes 
Werk möchte in dieser Hinsicht wohl mehr als 
irgend eines «einer anderen zu loben seyn. Wir 
sagen, in dramatischer Hinsicht, weil wir wirklich 
hier .sein grösstes Verdienst zu erkennen glauben; 
denn, nähme man die Handlung und die Wort« 
von seiner Musik hinweg, so würde man darin wohl 
nicht mehr den Gehalt finden, den man bey vielen 
andern Werken dieser Gattung in demselben Fall noch 
findet; diese Musikstücke würden nicht leicht für 
sich als selbsLständige musikalische Sätze bestehen 
können; man wurde darin theils Neuheit, theils und 
fast immer, Originalität vermissen. Doch für eine 
solche Trennung hat sie auch Hr. Auber nicht ge- 
schrieben; sein Zweck war, dem Drama Leben m 
geben, und das hat er vollkommen erreicht; wir 
glauben selbst, dass dies« sowohl für den Dichter 
als für das Theater, für welches er schreibt, ge- 
rade das ist, was beyde bedürfen. 

Am 21. May, Le Lapin blanc; durchgefallen. 

Die Gelegenheits-Oper auf die Krönung war 
hier: Im: Bourgeois de Reims, Musik von Hrn. Fetis. 

Thedtre royal de VOdion. Zum erstenmal 
erschien hier: Les Noces de Camachcs, nach dem 
Deutschen (so sagt der Anschlagszcttel) Musik von 
Mercadante. Machte kein grosses Aufsehen. 

Auf die Krönung erschien: Louis XII; die Mu- 
sik ist ans Mozart'schen Opern zusammengetragen. 

Thedtre royal Italien, Am »6. April dcLütirte 
Hr. Douzelli als Othello. Die italienische Oper hat 
an ihm einen guten Tenoristen und einen nicht 
Übeln Schauspieler erhallen. 

Mayerbecr*« Crociato in Egitto wird bev uns, wie 
ee scheint, sobald nicht gegeben werden; der Compo- 
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nist , der eigens zu dessen Auffuhrung die Reue nach 
Paris gemacht haben soll, ist wieder abgereist. Bs 
ist unbegreiflich, was mit diesem Theater vorgeht, 
seitdem dessen Leitung Rossini anvertraut ist. Seit 
dem 7 ten September i8a-i bis vor Kurzem ist nichts 
Neues mehr gegeben worden. Man spielt viermal jede 
Woche, das Publikum ist beynahe immer dasselbe 
und das Repertorium der Stücke, die im Gange sind, 
enthalt kaum über zehn Opern. Altes dieses mussle 
die Erwartung auf eine Neuigkeit sehr span- 
nen. Diese erschien endlich (am igten Juny) un- 
ter folgendem Tilel: // Viaggio a Reims, oeeia 
r alber go del gilio d'orot eine Gelegen lieits- Oper 
iu drey Aufzügen, das Gedicht von Hrn. Ballochi, 
die Musik von Hrn. Rossini. Die Ankündigung 
dieser Oper machte auch darum vieles Aufsehen, 
weil Rossini, wie man weiss, schon mehre Jahre 
nicht« mehr erscheinen Hess, und weil sie auch die 
erste ist, die er für Paris schrieb. Die Mittel, die 
ihm zu Gebote standen und die er anch nicht sparsam 
angewendet hat, sind: vierzehn der vortrefflichsten 
Sänger (worunter eine Pasta) nebst Chor und Kory- 
phäen; das beste von allen bekannten Orchestern, 
dem, wie sich von selbst versteht, Halfen, Po- 
saunen, grosse Trommel, türkische Becken und 
Triangel beygefiigt wurden; und dazn zwey bis drey 
Monate Zeit zum Einstudiren. Von solch einem 
Aufwände (Tanz und Decorationen gar nicht 
zu erwähnen) darf man Viel verlangen. Doch 
der Unstero, der gewöhnlich über allen Gelegen- 
heitsstücken schwebt, hat anch biet keine Aus- 
nahme gemacht. Der Erfolg war, ungeachtet des 
Eifers der Verehrer des Componisten, höchst mit- 
tet massig. Als ganzer Satz darf nur ein Duell 
ausgehoben werden; dieses ist aber auch meister- 
haft und darf den besten Sachen seines Ver- 
fassers an die Seite gesetzt werden. Das Uebrige, 
etwa acht bis sechzehn Takte in jeder Nummer 
ausgenommen, ist betäubender Lärm, Crescendo's 
und aus— und abgedroschene italienische Schluss- 
forraeln, die hier bis zum Ueberdruss wiederholt 
werden. Noch kam in dieser Oper vor: Gott er- 
halte Franz den Kaiser; God save the king; Ia 
belle Gabrielle; vive Henry quatre; das Tyroler- 
lied u. a. m. Die hiesigen Journalisten haben ein 
vierzehnstiramiges Quartett, sage, ein vierzciin- 
sümmiges Quartett, bis in die Wolken erhoben, 
Weil es, wie sie sagen, noch kein Mensch soweit 
gebracht habe, vierzehnstimmig zu schreiben. 
Wenn diese Herren fähig wären, ein Wort über 



iik zu verstellen; so möchten wir sie hier fra- 
gen, warum ihnen diese Verwunderung nicht schon 
lange gekommen sey, wenn sie Chöre von vierzig 
bis fünfzig Sängern gehört haben? denn dort wird 
ja alsdann fim (zigstimm ig gesungen. Die Sache ist 
aber diese: Es kommt iu dieser Oper ein Satz vor, 
der von den vierzehn Hauptpersonen der Hand- 
lung, ohne Orchesterbegleitung, vorgetragen wird ; 
Rossini hat ihn aber keinesweges vierzehnstimmig 
geschrieben, sondern, wie es jeder Andere würde 
gethan haben, drey- vier- und fünfstimmig, ja 
oft nur zwey- und einstimmig. Dieser Satz darf 
übrigens wegen einiger wirklich neuen Gedanken 
unter die besseren dieser Oper gezählt werden. 
Nur drey Vorstellungen haben bis jetzt Statt ge- 
habt; die Oper soll, wie man sagt, überhaupt gar 
nicht mehr gegeben werden, weil Rossini seine 
Musik von diesem elenden Gelegenheitsstücke hin- 
wegnebmen und sie in die erste neuo Oper, die er 
componiren wird, verweben will (—)• Dieser 
Zug beweist mehr, als jede Auseinandersetzung, wie 
er es mit dem Dramatischen nimmt. 

VermitcJite Naclirichten. Am 6ten April 
gab Mad. Cornega mit Hrn. Schuuke ein Con- 
cert, worin unter andern Hummel, Moscheies. 
Pixis und Schunke Cherubioi's Ouvertüre zu den 
Delix journdes achthändig auf zwey Pianoforten 
spielten. In einein Concerte, welches Hr. Moschelcs 
gab, erschien die Ouvertüre zum Freytchüte 
für zwölf Hände auf drey Pianofortes, wovou 
jedes 6 i Oktave enthielt. Addirt man sammtliche 
Tastaturen, so ergeben sich ig \ Oktave, folg- 
lich nur noch eine halbe Oktave weniger, als das 
Newyorker Instrument hat. (Siehe die Prophc- 
zeihung in diesen Blattern i8a4: „Auszug aus der 
Newyorker musikalischen Zeitung i8qo. u ) 

Am aisten April spielte der vierzehnjährige 
Graf von Prann im italienischen Theater in ei- 
nem Eotreacte eine Polonaise für Violine von May- 
seder. So gross seine Talente in andern Künsten 
und Wissenschaften seyn mögen, und so rühm- 
lich er schon anderwärts bekannt ist, so gewährte 
sein Aufenthalt in Paris dennoch nur folgendes 
Resultat: Paris besitzt nicht nur Violinisten von 
seinem Alter, sondern auch noch viel jüngere, von 
denen man gewohnt ist, mehr leisten zu boren, 
als dieser in der That verdienstvolle Künstler ge- 
leistet bat. Ueberhaupt dürfte jedem Violinisten von 
seiner Grösse, auch noch grössern zu rathen seyn, 
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wohl nach Paris zu kommen, aber nicht um 
hören zu lassen, sondern um zu hören. 

Hammel hat neben einer grossen Anzahl Pri- 
vatconcerte, in denen er immer die Hauptperson 
war, noch vier öffentliche musikalische Abendun- 
terhaltungen und ein öffentliches grosses Concert 
gegeben. Das Publikum war durch seine Leistuu-- 
gen vollkommen befriedigt, und er bat Ursache, 
auch mit dem Publikum zufrieden zu seyn. 

Cherubini hat auf die Krönung eine drey- 
sümmige Messe geschrieben, Lesueur einige Psal- 
men und Plantade ein Te Deum. • Alle drey Cora- 
posiliouen wurden in Rheims am Krönungsfeste von 
aoo Künstlern der Hauptstadt aufgeführt. Ref. 
hat diese Tondichtungen selbst noch nicht gehört; 
darf man aber denen nachreden, die sie ausführten, 
so ist die von Cherubini bey weitem die vorzüg- 
lichste derselben; sie soll selbst eine der vorzüg- 
lichsten dieses Componisten seyn. 

Mad. Catslani hust sich hier wieder hören; 
sie Itat mit einem Coneert zum Vortheil durch 
Feuersbrunst Verunglückter angefangen. Der 
Eintrittspreis war i5 Fr. und die Versammlung 
sehr zahlreich. Sie bat noch nichts von ih- 
rem Feuer und von ihrer Originalität verloren. 
Sie schleudert Donnerkeile um sich: der Aufge- 
klärte erstaunt und der Pöbel verzagt und betet. 
Da nun die drey vorzüglichsten Sängerinnen der 
gegenwärtigen Zeit hier von demselben Publikum 
hinreichend gehört worden sind , um gegeneinander 
gehalten werden zu können, so wollen wir die 
Meynung , die in Paris so ziemlich allgemein über 
sie herrscht und mit der wir vollkommen über- 
einstimmen, hier anführen: die Fodor übertrifft 
die beyden Andern an Reiz und Geschmack; ihre 
Stimme ist die schönste; die Catalani übertrifft die 
beyden Andern an Feuer, an Originalität und an 
Fertigkeit, ihre Stimme ist die stärkste und zugleich 
die biegsamste , besonders im Schwellen ; die Pasta 
übertrifft die beyden Andern an Gefühl und Aus- 
druck, besonders im Dramatischeu; ihre Stimme 
ist die schlechteste, allein, folgt man mit seinem 
Urtheile nur seinem Gefühl, und giebt dieses den 
Ausschlag, möchte man der Pasta die Palme zu- 
gestehen. 

Mancher ley , in Beziehung auf Musik und 
verwandte Kunst. 

Zweyor falschen musikalischen , einander ge- 
rade entgegengesetzten Tendenzen wollen wir ge- 



denken: der falschen Cau tabilität, wie sin 
Na'goli nennt, wo ein Instrument förmliche Sing- 
sätze, der Mensebenstimme gleich, vorbringt, un- 
vermittelt durch den Geist der InstrumentaliUt. 
Sie schmeicheln sich dem Ohr durch einen uner- 
laubten Reiz ein, und sind um so mehr zn tadeln, 
je schroffer sie mit wirklichen Instrumental -Sätzen 
wechseln — dann der falschen Instrumenta- 
li tat bey Singpartieen , wo die Menschenatimmc 
zum Instrument gemacht, und zu Hervorbringung 
von Passagen und Harpeggiaturen , welche nur je- 
nen geziemen, genöthigt wird, oder wo im viel- 
stimmigen Gesang, vielleicht sogar im Lied«, solche 
Akkord -Folgen und Modulationen gewählt wer- 
den, die der ächten Vokalmusik fremd sind. Man 
kann hier sehr gefeyerle Namen nennen, die sich 
jenes süss liehen Zaubers oder dieser gelehrten, her- 
ben Strenge . schuldig gemacht habeu, als könnte die 
Kunst in die Länge nichts lassen, wie ea seyn soll. 



Das grosse Geheimniss 
Kunstwirkung ist Wahrheit und NatürUchkeit. 



Die Menge liebt das Gute, Schöne, Ge- 
schmackvolle , versetzt mit einem Zusatz von Bö- 
sem, Unschönem, Geschmacklosem. 



Es ist Etwas in der Kunst, wie in der Philo- 
sophie, was, wo nicht vor, doch über aller Er- 
fahrung, der atomistischen , dynamisch steht: 
es ist der Eindruck des Dnseyns; des Alliebeus 
überhaupt, ohne welchen wir das Einzelne nie ver- 
stehen würden, nichts Ideales denken, nichts Ge- 
niales schaffen könnten. 



Ein ganzes Blumenbeet riecht nicht starker, 
als eine einzige nahegenommene Blume. Das 
gilt auch allem Leben und aller Kunst. 



Jedes Kunstwerk, jede Kunstleistung mnss 
einfach, naiv erscheinen, und als eine schönere 
Natur. Das bewirkt harmonische Ausbildung ""^ 
reiner Vortrag, d&ss das Kunstreichste wieder na- 
türlich wird. Das ist die oft verlangte edle Sim- 
plicität, das« keine Eigenscliaft einseitig 



Digitized by Google 



C05 



1825. September. No. 36. 



60G 



und aus dem Ganzen herausscheint. Sie besteht 
neben der höchsten Kunst. 



Nachstehende einer nicht in den Bachhandel 
gekommenen Schrift entnommene, gewiss beherzi- 
gcnswerthe Worte glaubte ich dieser Zeitschrift 
erwerben zu müssen: 

„Man erwartet von der Uebung der schonen 
Künste, z. B. des Zeichnens, der Tonkunst, mit 
Recht einen guten Einfluss. Erstlich den negati- 
ven, dass in der Zeit, welche man darauf verwen- 
det, keine Langeweile und keine thörichten Gedan- 
ken aufkommen (welches bey zerstreutem Lesen 
Statt findet) und zweytens den positiven, dass eine 
thätige Richtung zum wirklich Schönen ein Mittel 
wider Rohheit, und in demselben Grade moralisch 
bildend ist, in welchem das Schöne an sich mit 
dem moralisch Guten in Verwandtschaft steht. 

An der Musik vorzüglich ist das zu rühmen, 
dass sie das Gemüth weich und doch nicht weich- 
lich macht, dass sie rührt und zugleich erhebt, dass 
sie sur Ergebung und zum Muthe zugleich stimmt, 
ein Lob, welches ausser ihr kein Sinnengenuss ver- 
dient. Die Spartaner sind unter Flötenklängen, 
die Schweden unter Kirchengesang ohne Wildheit 
in die Schlacht gegangen. 

Das Beste von dieser edeln Kunst, der Gesang, 
ist überall ausführbar, während das Uebrige mehr 
Vorbereitung und mehr Aufwand erfordert, und 
desawegen mehr Hindernisse hat. Zudem gewährt 
die Instrumental -Musik nicht allen Einzelnen die 
volle Theilnahme, wie der Gesang. Darum wird 
man die Jugend zum Singen immer geneigt und 
die Wirkung des Gesanges immer gut finden. 

Auch eine zechende Gesellschaft wird nicht 
roh, so lange sie nach ihrer Weise schön singt; 
die Gemeinheit fängt erst da an, wo man vom Siugen 
ins Schreien fällt; und wie in der einzelnen Runde 
der edlere Genuas die Rohheit ausschliesst , so wird 
dessen Fortsetzung und Gewohnheit im Allgemei- 
nen dem Gemüth eine für Rohheit unzugängliche 
Stimmung verleihen. 

Gemeinschaftliche Singübungen vereinigen, ne- 
ben den Leibesübungen , eine jugendliche Gesellschaft 
aufs Zweckmässigste, und geben auch den freyen 
Stunden, welche nicht in Gesellschaft zugebracht 
i, eine nützliche Unterhaltung durch die nö- 
i, welche Jeder für sich vor- 
Sie haben, wie die Leibesübungen, 



auch den weitern Nutzen , dass der Bedarf verschie- 
dener Singstimmen Schüler ganz verschiedener Klas- 
sen zusammenbringt, und somit dem fast überall 
hervortretenden Alters-Stolze entgegenarbeitet, zu- 
gleich auch die Geschicktem in ein LelirverhäJtnias 
zu den An fäu gern setzt. 

Wenn demnach die der Jugend zustehenden 
Belustigungen nach ihrem Werthe beurtheilt wer- 
den sollen, so möchten erstlich die geselligen an 
sich am meisten empfeblungswerth seyn , d. b. die- 
jenigen, welche die Jugend in iluer eigenen Gesell- 
schaft gemessen kann, die Leibesübungen und die 
Musik. Denn junge Leute bilden am meisten ein- 
ander selbst, weswegen sowohl das Einsperren in 
Einsamkeit, als das Hereinziehen in Gesellschaften 
Erwachsener ein Abweg ist. Hierdurch wird na- 
türlich nicht gesagt, es gebe keine Fälle, wo Bey- 
des nicht auch durch Umstände unschädlicher ge- 
macht werden könne; sondern es ist, wie in allen 
pädagogischen Rathschlägen, von den Bedürfnissen 
der Mehrheit die Rede. 

Auch bleibt eine Beschäftigung des Einzelnen 
mit Zeichnen, Gartenarbeit, Botanik etwas Löb- 
liches. Das Lesen , wenn gleich für den ersten An- 
blick das Schönste, hat mancherley Nachtheile, wel- 
chen nur eine angestrengte Aufmerksamkeit von 
Seiten der A eitern einigermaassen begegnen kann* 
Es macht leicht den Jüngling durch Uebertreibung 
an Leib und Seele zu früh alt, es ist' meistens eine 
blosse und unfruchtbare Ergötzlichkeit, und alseine 
solche schädlicher als die andere, weü eine Ge- 
wohnheit dadurch entsteht, auch in Lehrstunden, 
und überhaupt bey geistigen Arbeiten nur halb auf- 
merksam zu seyn und überall das Anstrengende 
zu meiden. Das viele Lesen unserer Jugend ist 
ein gleich grosses Uebel, wie ihre übrige Zerstreu- 
ung in vorausergrifienen Vergnügungen etc." 

(Siebe: Jahrs-Bericht des Studien -Rektors 
Roth in Nürnberg etc. 

Es sind dem Einsender mehrere Programme 
dieses auch in der literarischen Welt bekannten 
Mannes zugekommen, welche einen kleinen Schatz 
von kerngesunder Erzieh ungs - und Lebenswisscii- 
schaft enthalten. Man - möchte ihn einen strengen 



Die Anschauung des Schönen, insbesondere 
des Kunst-Schönen, zeigt und lässt fühlen, dass es 
der Mühe werth ist, zu leben, was 
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lässigen und trübseligen Menschen zu Rath und 
Trost fühlbar machen muss; und lässig und trüb- 
selig sind wir ja wohl alle in vielen Stunden. Wenn 
wir lange nichts Schönes schauen, so glauben wir 
nur an Gemeines, und verlieren die Schnellkraft zum 
Schaffen, ja selbst zum Genuas des Höhern. Schon 
desshalb ist tägliches Gemessen der Kunstwerke, ist 
Gespräch mit Höhern, als wir sind, nolhwendig. 
Die Kunstwerke stehen da als sprechende, erhe- 
bende, kräftigende Denkmale der Menschengrösse. 



Die Natur legt es ihrem innersten Bildungs- 
trieb nach nicht auf Darstellung des Schönen an; 
sie schafft Schönes, Gleichgültiges und Unschönes 
mit demselben Interesse. Ihr gelten gleich Gold- 
fasan und Nachteule, Pfauenschweif und Fettschwanz, 
Nachtigallgesaug und Rohrdommelgeschrey, Para- 
diese und Wüsten, Nebel- und Regenzeiten und 
herpetische Tage. 

Am Menschen ist es, das Schöne um sich zu 
i, und die Natu* zum Dienst Apollo'« 



F. L. B. 



Beridiägung einiger frülier durch die Mus. Zeit, 
bekannt gemachten Aufsätze de* Musikdirectors 
und Organisten fVilhe zu Neu-Ruppin , über Or- 
geln und Stimmung derselben. 
Vom Hoforgelbauer C. Bethmana in Hannover. 

Ich bin zwar sehr weit davon entfernt, mich 
in die Reihe der Schriftsteller zu drängen, allein 
ich halte es für Pflicht, einmal einige Zeüen den 
Aufsätzen des Hrn. W. über die Orgel entgegen 
su oetzen. Keinesweges will ich Hrn. W. streitig 
machen, dass er manches Gute in dieser Sache, 
vorzüglich als Warnung gegen Pfuscherey, ge- 
schrieben und dadurch vielleicht dem Verderben 
mancher guten Orgelwerke durch unwissende Or- 
gelbauer vorgebeugt hat; allein des Entwurfs von 
Anschlägen über Orgeln möge er sich enthalten; 
diese Weisung nöthiget mir dessen Aufsatz in 
No. 45, Jahrg. i8a4 dieser Blätter ab. 

Nach dem darin von demselben ai 
Anschlage sind berechnet: 

i) Für eine Manual - Windlade tu 9 Regiatern 56 TUr. 

3) Für eine Pedal - Wiodlade ta 4 Regirtern. 4o - 

3) Für einen Subbuj iG Fun, tob Hob.... 4o — 

4) Für einen Principal bau 8 Futt, von Holl.. 4o - 



5} Für einen Gedaetbaia 8 Fun dergleichen . . . »5 Thir. 

6) Für eine OcUre •* Fuai von HoU a/> - 

vou MeuU 3 a - 



Welche Missgriffe enthält diese Berechnung, 
und welche BcweUe wenig gründlicher Kenntnis* 
vom Orgelbau stellt der Verfasser hier öffentlich 
aus! Es ist leider nicht seilen der Fall, dasa von 
einem Orgelhauer die Verfertigung der Windladeu 
nur sehr mittclmässigcn Tischlergesellen anvertraut 
und sogar noch überdies« der Preis vorausbestimmt 
wild; die natürliche Folge davon ist, dass diese 
dann viel verdienen wollen; die Windladen, die- 
se wesentlichen Theile der Orgel, welche nie mit 
1 zu vielem Fleisse gearbeitet werden können, wer- 
den wie eine gewöhnliche Tischlerarbeit zusammen 
geschlagen, kommen dem Orgelbauer dann zwar 
viel billiger zu stehen, als wenn sie so bearbeitet 
werden, wie es die Wichtigkeit dieser Orgel theile 
erfordert, müssen aber dafür dann auch beym Auf- 
bau des Orgelwerkes nicht selten mit allen mög- 
lichen Schandflecken, als Spanischen Reitern etc. 
übel besudelt werden. 

Dass dieses oft genug geschieht, kann ich 
durch Thatsachen beweisen, und kennte der Hr. 
Verfasser jener Aufsätze eine ihm sehr nahe 
Probe solcher Arbeit so wie ich, es würde ihn 
gereuen, Lobeserhebungen von vorzüglich geschick- 
ten und gewissenhaften Künstlern gemacht zu ha- 
ben, welche es in der Thai doch nicht so ganz 



Niemanden mag ich schaden , und ich enthalt« 
mich daher aller Persönlichkeiten; wenn Hr. W. 
jedoch näher über diesen Gegenstand unterrichtet 
zu seyn wünscht und sich in portofreyeu Briefen 
an mich wendet, so werde ich ihm meine Behaup- 
tung gern privatim deteilliren. 

Werden nun aber auch bey einer in jenem 
Aufsätze atigeführten Manual- Wind lade von 9 Re- 
gistern alle nur möglichen und irgend erlaubten Vor- 
theile benutzt, so ist dennoch Niemand im Stande, 
sie für 56 Thaler zu liefern, und es ist ja gar 
kein VerhälLuiss zwischen diesem und dem für eine 
Pedal- Wiudlade zu 4 Registern berechneten Preise 
von 4o Thalern, denn man kann beynahe drey Pe- 
dal-Windladen, jede zu 4 Registern, für denselben 
Preis verfertigen, welchen eine von g Registern 
zum Manuale kostet. Ferner sind dort Subbass 
16 Fuss und Principal bass 8 Fuss, bey de von 
Holz, zu gleichen Preisen berechnet, da doch 
zwischen diesen beyden Stimmen eine solche 
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rcnz , sowohl hinsichtlich der Materialien als der Be- 
arbeitung, besteht, dass man die letztere fuglich 
um ein Dritttheil des Preises billiger wie die er- 
stere verfertigen kann. 

Für eine Octave 4 Fuss ins Pedal von Holz 
sind 25 Thaler und von' Metall 52 Thaler in Rech- 
nung gebracht; in welchem Verhältnis« steht dieses 
Register zu einer Manual- Windlade von 9 Stimme«? 

Um mich in möglichster Kürze auszudrucken, 
rvkl are ich, lieber 4 Octaven 4 Fuss von Metall 
fiir eine gleiche Summe liefern zu wollen, wie die 
erwähnte Windlade, und das Missverhältniss jenes 
Anschlages muss Jedermann einleuchtend genug er- 
scheinen, wenn nach demselben 4 Octaven 4 Fuss 
128, eine solche Windlade aber nur 56 Thlr. ko- 
sten soll. Uebcrhaupt, wollte ich die, für die Oc- 
tave 4 Fuss dort angesetzten 32 Thlr. als Maassstab 
der Preise aller Thcile jener beschriebeneu Orgel 
annehmen und dabey selbst den unverhältuissmässig 
billigen Preis der Manual -Windlade gelten lassen, 
so würde dieses Werk doch nicht, wie Hr. W. berech- 
net bat, 5oo, sondern mindestens 700 Thlr. kosten. 

Ea ist nicht meine Absiebt, hier Berechnun- 
gen über Orgelbauten aufzustellen und sie dem Pu- 
blikum zu übergeben ; denn im Allgemeinen ist die- 
ses, wenn es geuau geschehen soll, nicht möglich, 
da nicht allein die Preise der zu einem Orgelbau 
erforderlichen mannichfaltigen Materialien durch 
Conjunctnrcn und Localität grossen Veränderungen 
unterworfen, sondern auch selbst die Salare der 
Gehülfen in den vielen Provinzen, worin diese Blät- 
ter cireuhren , sehr verschieden sind. Mein Wunsch 
ist nur der, dass das Publikum durch dergleichen 
unrichtige Vorschläge nicht ferner irre geführt und 
nicht Mancher dadurch verleitet werden möge, ei- 
nen Orgelbauer, welcher eine Windlade hoher wie 
nach des Hrn. W. Preise berechnet, öffentlich, 
oder noch schlimmer insgeheim, für einen Preller 

Meine Geschäfte gestatten es mir jetzt nicht, 
diesen Aufsatz noch weiter auszudehnen; allein die 
weitläufige und doch nicht ganz gründliche Abhand- 
lung des Hrn. W., über Stimmung der Orgeln (Mu- 
sik. Zeit. 1822. No. 45 und 46.), veranlasst mich, 
noch einige Worte über diesen Punkt hinzuzusetzen. 
Wiewohl der Hr. Verfasser hier über das Stirn- 
men der Orgeln sehr ausfuhrlich schreibt und die 
Regeln dazu gewiss sehr genau angegeben zu haben 
glaubt, so muss ich doch darauf erwiedern, dass: 



1) der Nichtkeuner das Stimmen danach nicht 
lernen wird, und 

2) jene Regeln für jeden einsichtsvollen Or- 
gelbauer ganz überflüssig sind. 

Die Behauptung aber, welche dort wortlich 
■so lautet: »Der Stimmer hat besondere Aufmerk- 
samkeit auf diese Schwebung (nämlich der zu 
stimmenden Pfeifen) zu richten; so bald sie auf- 
hört, ist der Ton, sey er zum Grundtonc die Oc- 
tave, Quinte oder Tertie, vollkommen rein" ist 
sehr unrichtig, da es drey verschiedene Grade der 
Reinheit giebt, und man dürfte nach dieser An- 
leitung nie eine möglichst reine Orgel erhalten. 

Diese drey verschiedenen Grade der Reinheit 
werden das untere, mittlere und obere Rein be- 
nannt, und jeder, der eine Orgel gut stimmen will, 
muss sie wohl von einander zu unterscheiden wis- 
sen; denn, wenn man nur drey verschiedene Re- 
gister nach der temperirten Octave 4 Fuss stimmt 
und diese Grade nicht auf's Sorgfältigste beobachtet, 
was entsteht daraus? für jedes fein geübte musi- 
kalische Ohr eine unerträgliche Harmonie dieser 
drey Register, sobald sie zusammen gezogen wer- 
den. Gesetzt nun aber auch, man wollte sich aufs 
Nachhelfen verlassen, so wird dieses nicht allein 
einen ausserordentlichen Verlust an Zeit erfordern, 
sondern auch nicht einmal zum glücklichsten Resul- 
tate führen. 

Eine Orgel ganz glockenrein zu stimmen, ist 
durchaus unmöglich, obgleich die Reinheit einer 
gut gestimmten Orgel die eines Orchesters be- 
deutend übertrifft, indem es wohl nicht gut mög- 
lich seyn dürfte, dass jeder einzelne Musikus im 
Orchester, vorzüglich bey selu* schnellen Passagen, 
jeden Ton so rein griff oder bliese, wie eine 
solche Orgel die Menge der Töne anzugeben im 
Stande ist. 

Die Hauptregeln aber, einer Orgel den höchst- 
möglichen Grad der Reinheit zu geben, sind, auf's 
Kürzeste auseinander gesetzt, folgende: 

1) Wenn bey der Temperatur der Quinten- 
zirkel gehörig geordnet ist, so stimme man erst 
die untere Octave des temperirten Registers, 
Principal oder Octave 4 Fuss, rein, dann gehe 
man zu den obern über und lasse, so bald eine 
jede Octave ganz rein zu seyn scheint, stets die 
unterhegende, oder, so wie man höher kommt, 
auch zwey unterhegende Octaven mit anschlagen; 
schwebt dann noch etwas, so ist es der Beweis, 
dass nicht alle Pfeifen gleichen Grad der Reinheit 
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haben, und man muss nachhelfen, welche Arbeit 
dem geübtesten Stimmer, jedoch nur selten vor- 
kömmt und leicht geschieht. 

s) Nun stimme man nach dem temper iiten 
Register, nicht wie Hr. "W. vorschreibt, alle 
übrigen, sondern nur die 8- nnd 2 fussigen, so 
wie olle kleineren und auch die Quint- und Terz- 
Register, welche über 4 Fuss Ton enthalten, ein- 
zeln durch, lasse aber auch stets, so wie man zum 
zweyten c kommt und jeden darauf folgenden Ton 
für rein hält, die unterliegende Octave mit an- 
schlagen, welches als Probe der egalen Grade der 
Reinheit gilt. 

5) Die 16 fussigen Labial-Register, die Quin- 
ten und Tertien unter 4 Fuss Ton müssen nach 
einem 8 Rissigen Principal oder Octaven - Regi- 
ster gestimmt und wie die vorigen behandelt 
werden. 

4) Zwey 4 fussige Register dürfen nicht zusam- 
men gestimmt werden, sondern z. B. eine 4füsaige 
Flöte u. s. w. muss nach 8, oder wenn es nicht 
anders seyn könnte, nach 2 Fuss Ton gestimmt 
werden, da die Schwingungen von gleichen Tönen 
zu sehr in einander greifen, als dass sie auf diese 
Art möglichst harmonisch mit anderen Stimmen 
klingen können. 

5) Die tiefen Töne können eher etwas vom 
unteren Grade der Reinheit behalten, wie hingegen 
die hohen mehr das obere Rein lieben. 

Möge man das hier Gesagte nicht so beur- 
theilen, als wollte ich dem geschickten Orgelbauer 
dadurch Unterricht im Stimmen ertheilen, wovon 
ich weit entfernt bin; dem weniger Geübten dürfte 
es jedoch nicht ganz überflüssig seyn, da es nicht 
willkürlii Behauptung von mir, sondern wirk- 
liebe Erfahrung aus meiner mehrjährigen nicht un- 
bedeutenden Praxis ist. 

Sollten meine Geschäfte es mir einst einmal 
gestatten, so bin ich nicht abgeneigt, ein vollstän- 
diges Werk über die Orgelbaukunst in allen ihren 
Theilen zu entwerfen. Getreulich wurde ich dann 
alle meine Erfahrungen mit theilen, damit das Werk 
nicht allein jeden Freund des Orgelbaues belehrte 
nnd ihm eine richtige Ansicht ertheilte, wie der- 
selbe bey vorkommenden Fällen eine neu erbaute 



oder auch repnrirte Orgel zu übernehmen habe, 
sondern auch einem angehenden Künstler zum rich- 
tigen Leitfaden dienen könnte. 
Ksanorer, im Juny 18a 5. 



Kürze Anzeige. 

s4 Exercices pour PHautbois dam le» tone lee plm 
dijficiles, avec aecomp. de Pianofort« , comp, 
par J. F. Braun, Oeuvr. postume, a Leip- 
sic, chez Breitkopf et Härtel. (Pr. 1 Thlr.) 

Die Folge- dieser Uebungsstücke ist nicht als 
Kunstwerk, sondern als methodisch -inatruetives 
Hülfsmittel zur höheren Ausbildung auf der Hobue 
zu betrachten. Da, seit allgemeiner Vorgunst für 
die Clari nette, jenes Instrument — das doch durch 
sie eben so wenig ersetzt werden, als es die Cla- 
rinette ersetzen kann, indem beyde von so ganz 
verschiedener Natur und Wirkung sind — über 
Gebühr zurückgesetzt wird, und da, wie bekannt, 
eine der Hauptschwierigkeiten der Hoboe ist, sie 
in allen, auch den entlegenem Tonarten rein, sicher 
und frey zu behandeln: so war das Bemühen de* 
verstorbenen Braun gewiss sehr zweckmässig und 
kann denen, die es mit Fleiss benutzen wollen, 
von vielem Nutzen seyn; denn Er war wirklich 
der Mann dazu , solch' eine Handleitung bieten zu 
können. Er fangt mit D dur an und führt stu- 
fenweise, bis jeder Ton sein Kreuz hat; dann, 
mit B dur, bis jeder sein B hat. Die schwierig- 
sten Tonarten und durch sie hervorgebrachten La- 
gen haben, wie billig, die meisten und verschie- 
denartigsten Uebungsstücke erhalten. Sie sind 
sara tntlich kurz; und das ist recht. Den Erfindungen, 
den Tempos, dem Ausdruck, und sonach auch 
der Vortragsart nach, ist auf Maunichfalligkeit ge- 
sehen; auch das ist recht. Dass andere Schwie- 
rigkeiten, als die durch die Tonarten herbeyge- 
führten, möglichst vermieden sind, und dasa die 
Stimme des Pianofortes äusserst leicht auszuführen, 
doch aber nicht ganz ohne Abwechslung in der 
Behandlungsart ist, ist gleichfalls recht. Diesem- 
nach wird das Werkchen denen, welchen es be- 
stimmt ist, mit gutem Grunde empfohlen, und 
ist nur zu wünschen, dass es sich die Hoboc- 
blascr ernstlich genug empfohlen seyn lassen. 



Leipzig, bey Breitiopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 14"" September. N=. 37. 



1825. 



Nachrichten. 



Wien. MusilaliscJies Tagebuch vom Juny 
und July. Am i8ten Juny: im Leopoldstäd- 
tertheater: Die musikalische Schneiderfamilie, 
oder Die Heirath durch Gesang, lokale« Lieder- 
spiel in zwey Aufzügen von Adolph Bäuerle. Mu- 
sik vom Kapellmeister Wenzel Müller. — Audi 
dieser Posse liegt, gleich dem durch Wunn's ko- 
misches Talent uns lieb gewordenen Sänger und 
Schneider die Musikomanie eines Bügelhelden zu 
Grunde; nur mit dem Unterschied, dass von die- 
sem Schwindel hier die gesammte Sippschaft Mei- 
ster Zwirnfadens ergriffen ist. Es ist viel Drolli- 
ges darin, manche humoristische Situationen und 
ein munterer, gewandter Dialog; nur die Musikstücko 
sind zu gehäuft angebracht; sie wurden auch bey 
den folgenden Darstellungen mit löblicher Resi- 
gnation sehr vermindert. In der Hauptrolle erschien 
der neue Komiker, Hr. Lang, und seine Leistung 
verdiente Beyfall. Er kam von Brünn auf Gast- 
rollen hieher, und wurde ab Suppleant des allbe- 
liebten Raimund engagirt, dessen Gesundheit von 
einem Zehrfieber bedroht ist Hr. R. ist im wört- 
lichen Sinne ein Opfer allzu angestrengter Thätig- 
keit geworden ; da ihm bis jetzt der Gebrauch der 
Gmündner Seebäder keine Hülfe gewährt hat, so 
hofft er, durch die Landluft die verlornen Kräfte 
wieder zu erlangen, doch zweifelt man daran, ihn 
je wieder in seiner vollen, quecksilbrigen Leben- 
digkeit auf der Bühne bewundern zu können. 

Am aasten, in der italienischen Kirche: 
Seelenmesse für Ilm. Hofkapellmeister Salieri, wo- 
boy dessen hinterlasscncs Requiem aufgeführt wurde. 
Dieses soll bereits seit einigen ao Jahren vollendet 
seyn, und ist — zwar keineswegs im eigentlichen Kir- 
ch enstyl — dooh , wie alles aus der Feder des ver- 
e wigten Meis ters, melodieenreich gehalten, besonders | 
37. Jahrgang. 



das sanfte Recordare (B dur f).— Der Eingang: 
Requiem aeternam (CmoD) hat — sonderbar gc- . 
nug — durch seinen düstern unisonus eine auf- 
fallende Aehnlichkeit mit der populären Melodie 
des Nachtwächter -Gesanges. Vertraute Freunde 
des bis zu den beyden letzten Lebensjahren stets 
jovialen, zu allen muntern Scherzen aufgelegten, 
Componisten wollen hierin die absichtliche Anspie- 
lung darauf finden: „dass nun auch seine Stunde 
geschlagen habe." — 

Im Hofburgtheater: Preciosa, Schauspiel 
in vier Aufzügen mit Chören und Tanzen von 
P. A. Wolffj Musik von Carl Maria von Weber, 
worin Madame Neumann aus Carlsruhe — welche, 
beyläußg gesagt, hier eine tödtliche Krankheit über- 
stand , mit grossem Beyfall gastirte. — „O komi- 
sche Welt!" meint Verwalter Knoll in der schönen 
Mullerinn, und wahrlicjt, er hat Recht/ Es begiebt 
sich auf unser m wunderlichen Planeten so Manches, 
wovon man sich nicht hätte träumen lassen. So 
sind z. B. Wiens Opernbühnen geschlossen; still 
Klang und Sang; ein Fremder, der nach einer 
Abwesenheit von zwey Jahren die Kaiserstadt jetzt 
wieder besucht, kann höclistens Dem. Hecker- 
mann — bey seiner früheren Anwesenheit noch 
eine bescheidene Fusskünstlerin des Horschelt'schen 
Institutes — gegenwärtig einzige Prima Donna abso- 
luta — bewundern; ein paar nothdürfb'ge Chori- 
sten, die Kehrseiten eines David, Donzeih", Ru- 
bini, Lablache, Ambrogi etc. bildend, repräsentiren 
den ersten- Tenor, den Basso serio e cantante. 
Dagegen wird nunmehr auf dem National-Theater, 
wo sonst Wallenstein, Hamlet, Lear, Macbeth, 
Yngurd, Sappho, Medea, Ottokar, Phädra, Me- 
rope, Don Carlos, Fiesho, Romeo und Julie, Iphi- 
genia, die Braut von Metsina und die inspirirte 
H cid en-J u/ig fr au von Orleans mit feinen Lustspieleu 
älterer und neuerer Zeit friedlich Hand in Hand ein- 
hcrwandelten, tapfer gesungen und gesprungen, und 
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das alles von regulären Truppen, welche aus dem 
aufgelösten Freycorps der Barbajaschen Entreprise 
bestellen. Dass man indess lüer . etwas anderes 
su hören gewolint ist, als ein Gedicht, dessen 
grösster Vorzug in einer reizenden Musik besteht, 
war nicht zu verkennen. Jedem das Seiuige. 

Am s4sten, im Josephstädtertheater: 
Ein Potpourri, bestehend aus folgenden Ingre- 
dienzien: l. Ouvertüre von Rossini (Barbiere di 
1 Seviglia); i. Introduction aus derselben Oper; die 
Partie des Grafen Almaviva vorgetragen von Hrn. 
Kurz (Mitglied <— auf gut deusch : Chorsänger — 
des Theaters an der Wien); 5. Arie aus Cene- 
rentola, gesungen von Dem. Krisnitz; k.Der Speise- 
zettel, komische Arie von Gläser, vorgetragen von 
Hrn. Hopp; 5. Arie von Pucita, gesungen von 
Dem. Heckermann; 6. Des Soldaten Abschied, 
Rückkehr und Lohn. Erzählung mit bezeichnen- 
den Tabloaux. 

Im Leopoldstädtertheater: Neu in die 
Scenc gesetzt: fVien, Paris, London und Constan- 
tihopel, Zauberspiel von Bäuerle und Müller. Ge- 
ringer Erfolg. 

Am xsten Jury, im Kärnthnerthorthea- 
ter, von der Henslerschen Gesellschaft: Sieben 
Mädchen in Uniform. Vaudeville in einem Akt 
nach dem Französischen, von Angely; Musik von 
verschiedenen Meistern. Das Fest zu Peking, Diver- 
tissement. — Da in diesem Monate die Hofschau- 
spieler Ferien haben, so hat der Unternehmer der 
Josephstädterbuhne sich der Verbindlichkeit unter- 
zogen, zugleich auch in jenem Lokal Vorstellun- 
gen zu geben, damit zur Ergötzlichkeit des Publi- 
kums doch wenigstens Ein Stadltheater geöffnet 
bleibt. — Die hieben uniformirten Schönen, ein 
Leibgericht der Berliner, fanden hier weniger An- 
beter weil die Liedchen, grösstenteils exotische 
Produkte sind, und dem Südländer weniger zu- 
sagen. Das Balletchen ist der weiland Kiaking, 
en miniature, das heisst: einige pikante Tanzstücke 
daraus, und der vorräthige chinesische Apparat 
aufs Neue zur Schau gestellt. t 

Am 5ten: Ebendaselbst: Der Brief an sicli 
selbst, Operette in einem Akt von Carl Meisl; 
Musik von Gläser. — Die Hochzeit auf dem 
Lande, komisches Ballet nach Aumer, neu in die 
Scene gesetzt von Aichinger Sohn; Musik von 
Kinsky. Beydc Stücke sind schon durch früher« 
AulHibrungcn bekannt. 

Am 6ten: Im Josephstädtertheater: 



Gymnastische Vorstellung der Familie Ravel, welche 
hier ihren Tummelplatz aufgeschlagen hat, indess 
die hcimisclien Künstler, auswandern mussten. Die- 
selben schon oft gesehenen, wirklich überraschenden 
akrobatischen Kunststücke, dieselbe ohrenzerflei- 
schende Musik, wie einst, wieder aufgespielt vom 
suspendirten Wiener-Theater^Orchcster. Die Men- 
schen wollen leben uud ehrlich, wenn auch mit 
weniger Ruhm, ihren Unterhalt erwerben. Un- 
verschuldetes Missgeschick entehrt nicht. 

Am Uten, im Leopoldstädtertheater: 
Wiederaufführung der beliebten Pantomime Per- 
seus und Andromeda, zum BeneGce der Madame 
Rainoldi. 

Am gten, im Kär nthnerthor t h eater: 
Der PVeibertausch, Singspiel in einem Akt nach dem 
Französischen von J. F. Castelli ; Musik von Herold. 
In einer günstigeren Periode oft und besser gehört. 

Am i5ten, ebendaselbst: Rinaldo d'Asti; 
Ballet in zwey Akten, nach Gioja, in die Scene ge- 
setzt von Aichinger und Sohn ; Musik von Gyrowetz. 
Auch ein Ueberbleibsel aus dem goldenen Zeitalter, 
worin des trefflichen Cavarola unversiegbare Laune 
uns manche Abendstunde höchst angenehm erheiterte. 

Am i5ten, ebendaselbst: Die Prise Tabak, 
oder: Die Vettern als Nebenbuhler. Komisches 
Singspiel in einem Akt, nach dem Französischen: 
Musik von Riotte. In jedem Betracht eine werth- 
lose Kleinigkeit 

Am 2 Osten, ebendaselbst: Kornblumchen y oder 
Der verwandelte Liebhaber, grosses Feenmärchen 
mit Gesang in zwey Aufzügen, nach dem Fran- 
zösischen des Charles Perraul t frey bearbeitet: 
Musik von Leon de St. Lubin. Decorationen, 
Maschinen, Tänze, Arrangement, Kostüme o. s. w. 
von den Herren etc. etc. Es ist kaum glaublich, 
dass dieses schale Product, welches den Ehren- 
' platz in jener Gattung verdient, die Voltaire ah 
einzig fehlerhaft verwirft, nämlich in der lang- 
weiligen, demselben Boden entsprossen seyn sollte, 
der so manches allerliebste Amnienuiährchen, rei- 
zend eingekleidet, wieder ins Leben rief. Ist wirk- 
lich ein französisches Original davon vorhanden, 
so kann nicht geläugnet werden, dass der Verdeut- 
scher aus alten Kräften dahin gearbeitet hat, sei- 
nen Stoff möglichst zu verballhornen. Nicht ein- 
mal der in einen Brummbären metamorpbosirte 
Amoroso vermochte den Galerien einiges Interesse 
abzugewinnen. Es wird übrigens darin viel ge- 
I snngen, und dennoch fehlt der Gesang. Die erste 
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Wiederholung geschah vor leeren Baaken und blieb 
bis zur Stunde auch die letzte. 

Am a4sten, ebendaselbst: Die Unterluihung 
im Weinberge , komisches Ballet in einem Akt, 
arrangirt von Hrn. Aichinger dem Sohn ; Musik von 
verschiedenen Meistern. Lauter alte Bekannte. 

Am a5sten, im Leopoldstädtertheater: 
Jacob in Wien, Posse mit Gesang in drey Auf- 
zügen, nach dem Lustspiele Hanns in fVien frey 
bearbeitet; Musik vom Kapellmeister Müller. Wurde 
sehr beyfällig aufgenommen, besonders die popu- 
läre melodische Composition. 

Im Karnthnerthortheater: Sonderbare 
Laune oder: Sie sind dennoch verheirathet , kö- 
lnische Oper in einem Akt, nach dem Französischen; 
die Musik, vom Kapellmeister Glaser, ist grösstenteils 
ausgezeichnet brav. Zu bedauern ist, dass, Dem. 
Heckermann abgerechnet, keines der Darstellenden 
seiner Aufgabo gewachsen war. 

Am 3 osten, ebendaselbst: Das Lotterie-Loos. 
Wie oft haben vir nicht Nicolo's freundliche Mu- 
sik mit stets erneuertem Vergnügen wiedergehört! 
Madame Grünbaum und Dem. Sontag bleiben un- 
vergeßlich in dem Probirstein aller Sängerinnen, 
in der meisterhaften Arie: Nein, ich singe nicht, 
mein Herr! — Es ist allerdings rühmlich, nach 
solchen Kämpfern noch Beyfall zu gewinnen. 

Im Leopoldstädtertheatcr, neu in die 
Scene gesetzt: Das lustige Beylager, worin ein 
Herr Piccolini aus Pressburg das Schneiderlein als 
Gast gab. Jahre sind zwar dahin geschwunden, 
seit diese köstliche Dummheit — vom scurrilcu 
Hoffmann also getauft — elektrisch auf alle Lachmus- 
keln wirkte und der Geschmack hat indessen eine 
andere Richtung erhalten; aber Müllers baroke 
Charakteristik verleiht dieser originellsten aller mu- 
sikalischen Parodieen noch immer den alten Reiz, 
und Referent legt freymüthig das Bekenntniss ab, 
dass er sich von den Sterbe« cenen des zweyten 
Finals jedesmal wie vom Tarantelstich getroffen 
und unwiderstehlich in den tollen Spuk lüuein- 
gerissen fühlt. 

Miscellen. Hr. Kapellmeister Weigl, der nnn 
mit dem ganzen Opernpersonale temporisirt, hat 
seine artige Operette Waldemar so überarbeitet, 
dass sie nun einen ganzen Abend ausfüllt, und in 
Gesellschaft dieser Partitur eine Kunstreise nach 
Gräz angetreten, um sie dort zu seinem Vortheile 
auf die Bühne zu bringen. 

Abbe' Gclinek, dem wir eine so zahlreiche 



Sammlung elegauter Piano forte- Variationen ver- 
danken, ist bald seinem Freunde Salieri nachge- 
folgt. Er verlebte seine letzten Lebensjahre als 
Hauskaplan des Fürsten von Esterhazy still , zurück- 
gezogen, und ganz seinen Berufspflichten gewidmet. 

Einem Gerüchte zufolge soll der Schauspiel- 
Director Carl aus München mit seiner Gesellschaft 
hieher kommen , um im Theater an der Wien Vor- 
stellungen zu geben. 

Der berühmte Virtuos, Professor Bayr, hat 
nun seine Erfindung, Doppeltöne auf der Flöte her- 
vorzubringen, so weit vervollkommnet, dass sich 
diese Procedur auf alle Skalen erstreckt und jeder mit 
der Behandlungsart vertraute Flötenspieler im Stande 
ist, auf einem gewöhnlichen Instrumente reine, 
wohlklingende, auch unter einer Begleitung noch 
sehr vernehmliche Terzen, Quarten, Quinten und 
Sexten gleichzeitig hören zu lassen. Da dieser 
Tonkünstler erst vor Kurzem die Musikwelt mit 
einer Flöten -Schule beschenkt hat, welche von 
Sachverständigen als vorzüglich gerühmt wird, so 
lässt sich hoffen, dass auch diess neuesto Resultat 
seines Forschens bald ein Geheimniss zu seyn auf- 
hören werde. So viel ist gewiss, dass das Phä- 
nomen keineswegs eine Wirkung der Doppelzunge 
ist, weil solche zweystimmigo Akkorde (wie diess 
mehrere Musiker bezeugen, die nach Hrn. B.'s An- 
weisung Versuche mit glücklichem Erfolge anstell- 
ten) als zwey verschiedene Töne gegriffen wer- 
den müssen. 

Mailand, den s.Jufy 1825. Bald nach Ab- 
gang meines vorigen Berichtes wurde die bereits 
angezeigte Färse: / tre mariti von Gustav Carulli, 
zum ersten und letzten Male gegeben. Der noch 
sehr junge Componist ist ein Sohn des bekannten 
Guitarristen Carulli und ein Schüler des Hin. Pär. 
Von der Musik dieser Färse lohnt der Mühe 
nicht zu reden. Es ist zu wünschen, dass sich 
dieser neue Rossinische Apostel, oder vielmehr 
Copist, bald bekehren möge. 

NacliricJiten von den Friüilingsopern u. s. u>. in 
Italien. 

Mailand. Unsere Stadt gewährte dieses Früh- 
jahr durch die Anwesenheit des kais. österreichi- 
schen Hofes, mehrer italienischen Höfe, eines 
zahlreichen diplomatischen Corps und vieler frem- 
den vornehmen Gäste einen sehr glänzenden Au- 
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blick. Ausser den gegebenen Pesten und ausser- 
ordentlichen Spektakeln waren acht Theater oflen, 
worin Opern, Komödien, gymnastische Künste u. 
s. w. gegeben wurden. Allein im Ganzen stand 
diene Stagionc teatrale mit dem Glänze der Anwe- 
senden im umgekehrten Verhältnisse, und im eigent- 
lichen Siune hatten wir gar keine Prima Donna; 
die Opern waren ohnehin dieselben, welche jahr- 
aus jahrein zu Neapel, Venedig, Wien, Paris etc. 
abgeleyert werden. Tealro alla Scala. Die 
Garcia und Contini abgeredmet, waren die Sänger 
noch immer dieselben wie in der vorigen Stagione; 
den Tenoristen Winter ersetzte Hr. Verger ; mitunter 
engagirte man aus Noth einige andere Sänger. Die 
Apertura, die gewöhnlich am zweyten 



Oster tage Statt hat, beschenkte die Zuhörer mit 
einem doppelten Fiasco: Oper und Ballet fielen durch. 
Die Oper, von Hrn. Marchese Sampieri *) neukom- 

*) Der Marcheie Francesco Sampler?, !m I. 1790 tu 
Bologna geboren» studirte die Anfangsgründe der Mu- 
sik bejm Ab. Teaei (einem Schaler Martini'«) und «etste 
aeino Studien au Ron» bey dem Maestro Lowerhj fort, 
der ihn beaondera im Accompagnement nach Fenaroli's 
Grundsätzen unterrichtete, wodurch er die Compo- 
sition selbst Ton Lowerhj und Zingarelli erlernte. Hier 
folgen ^seine Composiüonen. 1807. die Oper Elpmic* 
« rTologeto, unter Zingarelli'a Anflicht, und zu — Rom 
bey der Sängerin Camporeai aufgerührt. 1808. in Bo- 
logna , eine gran Seena für die Feata , und eine Grand 
Aria für Tacchinardi , bey Gelegenheit eiper freyen 
Einnahme der entern; beyde Stücke fanden starken 
Beyfall. Bis au seinem a'5«ten Jahre Yerrollkommneto 
«r sich immer mehr in der Musik, und achrieb für's 
Casino au Bologna arwey grosse Cantaten: La nathitä 
del Ji« di Roma und Diucalione. Im aostep Jahre 
•wurdo er «um Musikdireclor de« besagten Casino's er- 
wählt und bekleidete diesen Posten sieben Jahre, wäh- 
rend welcher Zeit er jährlich ein Kirchemtück für die 
Chiesa in S. Gio in Monte (der Residenz der Bolo- 
gneser philharmonischen Gesellschaft) stattitenmassig 
componirte und dirigirte. — 1 8 1 1 . die Cantate Orfeo 
für's Theater Contavalli zu Bologna. — 18 t 6. die 
Oper Otcar e Malvina für das Mailänder Theater Ret 
~„ eine groase Csntato Tür die bey Anwesenheit des öster- 
reichischen Kaisera au Mailand Statt gehabte Eröff- 
nung des Casino de' Nobili. Die Oper Otcar wurde 
nachher in der dem Hrn. Marchese sngehörigen Villa 
Caaalecchio , und während des Karnevals 1817 im Flo- 
rentiner Theater Pergola aufgeführt. — 1818. die Oper 
Eniitia für's Römische Theater Argenliua, welche auch 
im Karneval 1 82 t auf dem genannten Florentiner Theater, 
und im Sommer i8aa au Padova gegeben wurde. In 
den Jahren 1818. 1819 machte der Marchese eine Reise 
Pari«, London und Berlin, wo er in den 



ponirt, hiess Pompeo in Stria und hatt£ schon 
vor der Auffuhrung fast alle Sänger wider sich: 
diess sey kein Gesang, sagten sie, und die Oper 
könne unmöglich gegeben werden. Allein ob sie 
schon nicht ganz Unrecht hatten, mussten sie zu- 
letzt doch nachgeben , wurden aber bald von ihrem 
Ungcmache erlöst, denn in der dritten Vorstellung 
vertrieb Semiramis den Pompejus von der Scene. 
Aus der unten beygefiigten Jiistorischen Anmer- 
kung sieht man unter andern, dass der Hr. Marchese 
mit dem bekannten Liebling gleiches Alters , in der- 
selben Stadt erzogen, und ein Mitschüler des Ab. 
Tesei ist; kein Wunder also, dass er oft an 
des Freundes Hand wandelt. Der erste Akt des 
Pompeo hat zwar ein paar Stucke, in denen ein 
gewisse« Leben nicht zu verkennen ist; der ganzen 
Oper mangelt es jedoch an schönen und neuen Ge- 
sängen, an eigentlicher Ausfuhrung, wofür aber 
kräftige Banden entschädigen. Scldagt zu! sagte der 
selige Viganö zu seinen Maestri, und schlug sich 
dabey mit der Faust an den Kssof, die Zuhörer 
meinend. Das Orchester muss zerplatzen (l'orchestra 
devc crepare), setzte seine reizende Tochter iiinzu, 
und das ging die armen Spieler an. Dessenungeachtet 
wusste Viganö auch mit einer geräuschlosen Musik, 
wie z. B. mit Haydn's Ariadne auf iVaxos, und 
mit einer einzigen Person auf der Scene den Zu- 
schauer ziemlich lange zu interessiren und nicht seilen 
grosse, sehr schöne, ernsthafte Ballets ohne Trom- 
meln und Pfeifen in die Scene zu setzen. Allein 
mancher heutige Componist glaubt, eine Opera 
seria könne olme solchen Cbarivari nicht seyn. Bauda 
ist die Parole, die er dem Theaterdichter giebt, da- 
mit seine Hcldenthaten laut werden. Schon glänzt 
ihre Stelle in den Opernbüchern unter den Sängern, 
und sie findet sogar Panegyriker in musikalischen 
Zeitschriften. Doch zu Pompeo zurück. Die ; 



liehen Concertea seine Compoaitionen hören lies«. — 
1831. die Oper Valmiro t Zorida für'« Neapolitaner 
Theater S, Carlo; sie fand starken Beyfall. — 1831. 
die Oper La foresia d'OUropol für's Teatro Fondo 
ebenfalls in Neapel; fand eine mitu-lmässigc Aufnahme.— 
i8a3. die Oper Gl' Hlinen für'« Teatro Comunal« 
tu Bologna; macht« forore, und wurde nachher in 
Modena aufgeführt. In diesem Jahro wurde er zum 
Musikdireclor des neu erbauten Casino in setner Va- 
terstadt erwählt, welchen Posten er noch jetzt be- 
kleidet — i8a5. die eben angezeigte Oper Pompto 
in Stria flir'a Mailänder Theater alla Scala. (Aus der 
mir mitgetheilten eigenen Handschrift de« Hrn. 
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calescirende Pisaroni sang in demselben nach Kräf- 
tou; leider aber hat diese vortreffliche Säogeria 
seit ihrer letzten Krankheit viel verloren. Dio 
Faveile detonirte und war kaum wieder zu erken- 
nen, so dass sie in Scniiramis ausgepfiffen wurde; 
da überdies« Galli von einer Unpäs&lichkeit befallen 
war, so musste das Theater zwey Tage gesclüos- 
sen bleiben. In grösster Eile studirte Mad. Ferron 
die Rolle der Faveile ein, und der jüngere Galli die 
seines Bruders, worauf man sogleich einen Akt 
der Semiramia mit zwey Balleta, dann aber die 
ganze Oper gab: die Suppleanten fanden verdien- 
ten BeyfalL Wie sind doch die Zeiten verändert! 
Noch vor nicht vielen Jahren hielt eine einzige 
Prima Donna die viermouaUiche Herbststagione auf 
der Scala aus, jetzt sind mehre nicht hinreichend: 
die eine ist unpässlich , die andere detonirt u. s. W. 
Zu Neapel waren vor zwey Jahren in einer Stagione 
eilf Prime Donne, und somit der gesammte barba- 
ja'sche weibliche Schatz, zu gleicher Zeit krank. 
Die heutige höchst ermüdende Oper überhaupt, 
insbesondere die Trommel und ihre Schwester, die 
Cabaletta, sind grösstenteils Schuld daran. Auf 
unsrer Scala z. B. schreit die menschliche Kehle 
in der Iutroduclion der Rossini'schen Semirami* 
mit 119 Instrumenten um die Wette, was vorzüg- 
lich auf angehende Sänger schädlich wirken muss. — 
Gleich nachher gab man wieder Mose, in welcher 
Mariana Wilson (eine Engländerin) in der Rolle 
der Elcia debütiren sollte; da sie sich aber nicht 
wohl befand, so debütirte einstweilen in jener 
Rolle die aus der so eben eingegangenen Neapoli- 
taner Glossop'scheu Gesellschaft hier angekom- 
mene Wiener Sängerin Paulina Sinard (eigent- 
lich Lechleitner) , und zwar mit Beyfall, der sich 
aber in der Folge mit einem decrescendo und mo- 
rendo endigte, denn sie detonirte ein wenig zu 
arg. Die Sicard ist zur Prima Donna für die 
Scala schon desswegen nicht geeignet, weil die un- 
tere Hälfte ihres Stimmenumfangs für dieses grosse 
Theater zu schwach ist. In Neapel , sagt man allge- 
mein, hat sie nicht gefallen. Mad. Ferron, die 
zum Coniodino geworden ist, musste einmal ihre 
Rolle übernehmen ; Galli der jüngere fand in der 
Rolle des Mose eine gute Aufnahme. In der sie- 
benten Vorstellung sang die Wilson, die aber nach 
dreimaligem Auftreten der Sicard wieder den Platz 
räumte. Man kann dem Gesänge der erster en 
gewisse buoui numeri, wie die Italiener sagen, 
nicht absprechen j vielleicht 



der Zeit zur sehr braven Künstlerin. Da die Fer- 
ron indessen Mailand verhess, von der Faveile keine 
Rede mehr war, überdiess die Sicard zuweilen krän- 
kelte, so trat die Wilson aus blosser Gefälligkeit» 
wie der Theaterzettel sagte, abermals in ihrer Rolle 
auf und fand zur Belohnung starken Beyfall. Mit 
dem Moti in Egitto, den die Mailänder seiner öf- 
tern Aufführung wegen spottweise Mose" in Milano 
nannten, wechselten einigemal Generalis BacauftiU 
ab, in welcher Oper die Pisaroni in der übernom- 
menen Rolle des Ebuzio wenig Glück machte, weil 
diese nicht im Bereich ihrer Stimme lag. Gleich dar- 
auf verunglückte das neue grosse Ballet des Hrn. 
Clerico. Ueberhaupt musste man sich dieses Früh- 
jahr grösstenteils mit kleinern und altern Ballets 
behelfen; erste Tänzer hatten wir hingegen in 
Menge, und die bereits erwähnte Heberle aus Wien 
machte nun auch bey uns furore. Am latenMay 
gab man dem Kaiser zu Ehren ein Inno, eigent- 
lich eine kleine Cantate, von Hrn. Pietro Ray, 
Lehrer des schönen Gesangs am hiesigen Conser- 
vatorium, komponirt. Das Theater war übervoll. 
Ks gingen 2700 BUlets bey der Kasse ein; überdiess 
mussten 4oo Personen wieder nach Hause keh- 
ren, denn die Abonnenten allein machen i5oo aus, 
und auch die Zahl derer, die freye Entree haben , ist 
nicht gering. Da der Abend sehr warm war, so 
kann man sich die Hitze in dem noch dazu sehr 
stark beleuchteten Theater leicht vorstellen; mehre 
Personen wurden davon ohnmächtig. Gelegenheits- 
cfntaten gefallen in der Scala höchst selten, auch 
dieses Inno wollte Niemand behagen. Ref. hat 
es nicht gehört, denn als er ins Theater kam, 
war schon alles mit Menschen vollgepfropft. Den 
l7ten gab man zur Abwechslung Rossini'« Cent" 
rentola, in welcher die Clotildc Coveldi (eigentlich 
Colombelle, eine Französin) in der Rolle der Cene- 
rentola debütirte. Sie ist eine Schülerin des Hrn. 
Garaude, hat eine guto, reine, umfangreiche So- 
pranstimme, verziert aber etwas verschwenderisch 
und steht überhaupt als Prima Donna auf der Scala 
eben so wenig am rechten Orte, als ihre beyden 
Vorgängerinnen. In Neapel, heisst es, hat sie 
auf dem Teatro Fondo gefallen und auf S. Carlo 
fiasco gemacht. Derselben Verschiedenheit v der 
Grösse des Locals ist es auch zuzuschreiben, dass 
Hr. Luigi Biondini in der RoHe des Dandini mit 
seiner übrigens guten Bassstimme auf der Scala 
wenig anzog, da wir noch überdiess Lablache in 
derselben Rolle in frischem Andenken hatten. Den 
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a3sten wurde dem Kaiser im hiesigen Casino de' 
Nobili ein glänzendes Fest gegeben, und bey dieser 
Gelegenheit eine vor mehren Jahren von Hrn. Stünz 
für dasselbe Casino zu demselben Zwecke compo- 
nirte, eingetretener Umstände wegen aber nicht auf- 
geführte kleine Cantate von den Zöglingen des hie- 
sigen Conservatoriums vorgetragen, die ihrer gu- 
ten Musik ungeachtet gar nicht gefiel. Den 28sl.cn 
Hess sich Hr. Eduard Jaell, ein vorzüglicher Violiu- 
spieler, angeblich aus Wien, nach dem ersten Akte 
der Oper mit einer langen Polonaise von Pecha- 
Uchek ohne alle Einleitung auf seinem Instrumente 
hören, machte aber wahrscheinlich der Wahl des 
Stückes wegen kein Glück. Warum gab Hr. Jaell 
nicht lieber ein ordentliches Conoerl? — Den 3isten 
eine neue Art von Abwechslung: man überraschte 
uns mit dem — Tancredi. Die Coveldi (Co* 
lombelli) verzierte manches so abscheulich, dass 
mehre Zuhörer dabey ein saures Gesicht mach- 
ten. Die Pisaroni hielt sich wacker genug; allein, 
wie bereits bemerkt wurde, ist sie leider seit ihrer 
überstandenen Kraukheit nicht mehr das, was sie 
sonst war. Die Vereinigung beyder Stimmen im 
Duette des ersten Akts nahm sich sehr gut aus, 
weswegen die Sängerinnen nach demselben auf die 
Scene gerufen wurden. Im Juny nahmen die Sachen 
eino weit ernsthaftere Wendung. Gleich in den 
ersten Tagen dieses Monates befiel die Coveldi eine 
Brustkrankheit, von welcher sie noch jetzt nicht 
ganz befreyt ist; die Sicard war auch nicht immer 
wohlauf, weswegen die neu zu gebende Opera boflfa 
von Hrn. Cordella ganz unterblieb. Unter solchen 
Umständen gab man mehre Tage hindurch bloss 
die zwey ßallets, zwischen welchen einige Stücke 
aus Scmiramit abgesungen wurden. Mit dieser 
musikalischen Akademie wechselte wieder die Cene- 
rentola ab, welche Rolle die Fontcmaggi, von der 
sogleich die Rede seyn wird, übernahm. Den a/sten 
und agsten trat die Coveldi, obgleich noch nicht ganz 
hergestellt, wieder im Tancredi auf. Ihre Stimme 
scliicn weit schöner als vorher, aber die leidigen 
Verzierungen waren noch immer dieselben. Den 
3osten schloss endlich diese gar herrliche Früh- 
lingsstagionu mit der erwähnten musikalischen Aca- 
demie! Es wäre in der That besser, das Theater 
bis auf bessere Zeiten ganz zu schliessen. — Teatro 
Canubiana; Sänger: Francesca Fontemaggi, Prima 
Donna; Raniero Marchionni, Primo Tenore; Bar- 
tolomeo BoUiceUi (Bruder des unten folgenden Pietro), 
Carlo Moncada, Bassi; Angela Buzzi, Gactana Co- j 



rini, Seconde Donne; Carlo Beretta, Secondo Tenore. 
Erst am loten May wurde dieses zweyte Hoflheatcr 
mit Coccia's älterer Oper Ciotilde eröffnet. Auf 
dem Theaterzettel hiess es: „La Signora Fonte- 
maggi, per far cosa grata all' impresa , in tregiorm 
ha imparato la sua parte** (um der Directiou ge- 
fällig zu seyn, lernte Mad. Fontemaggi ihre Rolk 
in drey Tagen ein); denn die eigentliche Prima 
Douna Biagioli Herdiizka bekam in der Hauptprobe 
Convulsionen , man sagt, weil die Seconda Donna 
eine schöne Arie für sich eingelegt hatte. Clotilde, 
von welcher Oper schon oft in diesen Blättern die 
Rede war, lässt sich bey allen handgreiflichen Pla- 
giaten aus Cherubini's Wasserträger, aus Umlauft- 
Ballclten u. s. w. recht gut anhören, und mns« 
auch Rossini gefallen haben. Von der ganzen Auf- 
führung ist nicht viel Rühmliches zu sagen. Die 
Fontemaggi, Moncada, Marchionni sind nicht übel 
und fanden Bey fall. Die Stimme des letztern bat 
im verjüngten Maassstabc einiges Aehnliche mit der 
von David; die Mailänder nennen ihn Tcnoretto 
(Tenorchen). Die zweyte ältere Oper von Pacini. 
la SclUava di Bagdad, und die Felicitä. Baillou, 
eine Maüänderin und Schülerin des hiesigen Conser- 
vatoriums , welche darin debütirte , haben nicht ge- 
fallen. — Teatro Re. Hier wechselten Opern 
und Komödien ab. Sänger: Prime Donne: Giro- 
lama Dardanelli, Adelaide Coroelli Rubiui (eigent- 
lich Chomel, eine Französin). — Altre Prinic 
Donne: Maddalena Mnsini, Carolina Villa. — Primi 
Tcnori: Giovanni Rabini, Giuseppe Vaschetti, Gia- 
como Rauscher (soll ein Wiener seyn). — Primo 
Buffo cantante: Pietro BotticelU (Bruder des vor- 
hei-gehenden). — Primo Buffo comico: Nicola 
Bassi. — Altro Buffo: Gio. Battista di Franco; 
davon mehre aus W ien angekommen, und ein Zweig 
der barbaja'schen Gesellschaft Der lächerliche Bey- 
satz „altre Prime Donne'* u. s. w. ist jetzt in Ita- 
lien häufig zu lesen: theils will der Impresario da- 
durch seinen Reichthum an ersten Sängern zeigen, 
theils sollen diese Individuen das Mittel zwischen 
ersten und zweyten Sängern halten, was aber nicht 
immer der Fall ist; theils endlich sind es Sänger, die 
in kleinern Städten die erste Rolle gespielt haben und 
nun auch in grossen Städten glänzen wollen , daher 
sie sich solche Titel in ihrem Contract ausbedingen. 
Den 1 3 steil April machte man den Anfang mit Cima- 
rosa's Oper Matrimonio aegreto, die viel Bey- 
fall fand und in der Folge am meisten gegeben 
wurde. Die Dardanelli, die wir seit 13 Jahren 
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nicht gehört hatten, hat seitdem freylich an Frische der 
Stimme verloren, missfiel aber dessenungeachtet nicht. 
Desto mehr Beyfall fand Rubiiii, ein vorzüglicher 
Sänger mit einer angenehmen und gelaufigen Stimme; 
nur schnörkelt er nicht seilen zu viel. Bassi gehört f 
noch zu den alten, guten italienischen Buffi comici; 
sein Gesang ist zwar unbedeutend, aber sein Spiel 
ganz vortrefflich. Ref. hörte ihn an' einem Abend, 
als er ganz heiser war, und doch theilte er mit 
Rubini den grössten BeyfalL Botticelli verdient 
Lob. Die Masini und Villa (letzte Contrealt) kön- 
nen übergangen werden. Zwey Wochen nachher 
machte Rossini's Cenerentola einen kleinen fiasco; 
anfangs May gab man dessen Elisabttta, den taten 
Juny seinen Barbiere di Seviglia, den i8ten die 
Italiana in Algeri. Die Comelli fand BeyfalL 

So hätten wir glücklichen Mailänder dieser 
Stagioue acht Rossinische Opern zu verdanken; um 
aber doch mit etwas Neuem abzuwecliseln , beginnt 
heute, den aten Jury, im Theater Canobiana. die Som- 1 
inerstagione mit dem Tancredi. Und nun weiter 
im Texte, was so viel sagen will als — da Capo, 
(Der Schlu« folgt.) 



Recension. 



Seite Higfiette a quattro Voci cantanti col Basto 
cotttiniw, rieavate dalle Opere del fn Padre 
Maestro Giambattista Martini, e pubblicate 
da C. T. Weinlig, Direttore di musica alla 
Scuola di S. Tommaso a Lipsia. Lipsia, presso 
Fed. Hofmeister. (Fr. 16 Gr.) 

Es war ein glücklicher Gedanke des Hrn. W., 
diese kleine Sammlung zu veranstalten und heraus- 
zugeben; ein Jeder, mag er nun diese Bogen bloss 
für sich zu seiner Belehrung und Freude, oder zur 
Ausführung durch Singchöre gebrauchen wollen, 
oder beydes — ein Jeder wird sich dem Sammler 
und Herausgeber dafür verbunden fühlen. Bekannt- 
lich war der gelehrte Franciskaner und Kapellmei- 
ster seiner Ordenskirche zu Bologna (geb. 1706, 
gest. 1784) der grosseste Contrapunktist , das Wort 
im alten Sinne genommen , seiner Zeit, und wahr- 
scheinlich auch der letzte, in jenem Sinne, für alle 
Zeit; war dafür durch ganz Europa anerkannt und 
galt allen in dieser Hinsicht geradezu als Orakel, 
so dass sein Auaspruch als letzte Instanz angesehen 



war, gegep die eine weitere Protestation nicht an- 
genommen wurde. Was er der Welt gewesen ist 
und was er denen, die ihn benutzen wollen, noch 
jetzt seyn kann , als Theoretiker und als Geschicht- 
schreiber seiner Kunst, so wie als Componist, das 
sollte wohl vou einem Deutschen dargestellt wer- 
den, eben jetzt, wo man ihm nicht mehr zu nahe 
steht, und doch auch noch nicht so fern, dass nicht 
die Quellen, woraus bey einer solchen Darstellung 
geschöpft werden müsste, noch vorhanden, und, 
wenn auch zum Theil nur mit Mühe, zu erreichen 
wären. Die Italiener, die über ihn geschrieben 
haben, standen ihm zu nahe, und ihre Schriften, 
wenn auch schätzbar, sind doch — wie sie es zu 
machen pflegen — fast nur Lobschriften, *) 

Als Componist nun bearbeitete M. im Laufe 
seines langen Lebens vorzüglich fast alle die in 
seiner Kirche autorisirten und feststehenden Gesang- 
texte im Style der Vorzeit — nicht bloss der uns- 
rigen, sondern auch der scinigen, und fast alle als 
vierstimmige Chöre mit Begleitung eines fortgehen- 
den Basses, (des sogenannten Continuo) zunächst 
für die Orgel; denn bey denen, zu welchen auch 
Instrumente gesetzt sind , ist diese Begleitung — we- 
nigstens in den Werken, die uns bekannt sind — bloss 
ad libitum. Aus diesen Compositioncn nun hat 
Hr. W. die angeführten, theils längern, theils kür- 
zern, Stücke — meistens Schlusssätze — gewählt. 
Wir wollen sie näher verzeichnen. 

No. 1. Conßrmata in aaeciilum etc. aus dem 
Conßtebor, vom Jahre 1753: streng in seinen 
zwey Hauptmclodieen , wio sich diese gleich An- 
fangs ankündigen, verweilend, ziemlich lang ausge- 
führt, kunstvoll, aber nicht künstlich, vielmehr für 
die, welchen dieser Styl nicht ganz fremd ist, leicht 
zu fassen, und für Alle von Wirkung. Der Satz 
kann als ein Ganzes für sich angesehen und genos- 
sen werden; etwa wie eine fugirte Motette. — 
No. 2. Schluss des Beatus vir — vom Jahre x 7 4 9 ; 
in enger Verschränkung und Gedrungenheit sehr 
künstlich; kurz; wie der Satz hier steht, mehr als 
Probe dieser Schreibart; für den Genuss, auch des- 
sen, der so Künstliches aufzunehmen weiss, zu apho- 



') Wir <ind unterrichtet, da«* Hr. Hofr. Rochlit* schon 
früher entschlossen war, diesen Wunsch su erfüllen 
und eine Uehcrsicht des Lebens und der Verdienste 
Martini'« tu liefern. Br wird die«« thun im dritten 
Bande «einer Schrift : Für Freund* dir Tonkumt. 

D. Bed. 
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ristisch. — No. 3. Grosserer Schlusssatz aas dem 

Dixit Dominus, vom Jahre 17 45: freyer fugirt, 
(was aamlich in dieser Sphäre frey heissen kann) 
mit manchem Eigenthümlichen. In der Gestaltung 
des Ganzen der WeiseHändels in dessen frühem 
Arbeiten, dem Te Deum, mehrern Anthems u. dgl. 
verwandt, so wie in der Folge No. 6. — No. 4. 
Schlusssatz aus dem Magnificat, vom Jahre 1755: 
streng und künstlich ; in dieser Art trefflich, auch 
nicht ohne Wirkung fiir solche Zuhörer, die das 
Technische nicht zu würdigen wissen. — No. 5. 
Amen aus dem Beatus vir, vom Jahre 1750: kurz; 
der No. 2» an die Seite zu stellen, nur nicht so 
künstlich. — No. 6. Mittelsatz ans dem Magni- 
ficat, vom Jahre 1749: freyer fugirt; leicht zu 
fassen und auszuführen; von kräftiger Wirkung 
für Jedermann. Man möchte diesen Satz länger 
wünschen; nämlich so einzeln, wie er hier steht: 
im Verhaltniss zum Ganzen des Werks, wozu er 
gehört, ist er sehr gut abgemessen. — No. 7. 
Mittclsatz aus dem Magnificat, vom Jahre 1759: 
ziemlich in derselben Art, gleichfalls leicht, von 
kräftiger Wirkung und so, dass man ihn länger 
fortgeführt wünschen wird. 

Die kleine Sammlung kann und wird nützen 
theils den Musik -Studirenden oder den ernsthaftem 
Liebhabern, die, wie jetzt so Viele, ja die Meisten, 
von dieser ganzen Gattung und Schreibart nur vom 
Hörensagen wissen, um sich wenigstens einigen 
Bcgriif davon zu bilden und vielleicht auch, davon 
angezogen, sich weiter um dergleichen Werke zu 
bekümmern; theils den Vorstehern und Anführern 
wohlgeleitoter Singvereine, um wenigstens die län- 
ger und fasslicher ausgeführten Stücke vortragen 
zu lassen — was fördernd für die Bildung des 
Geistes, wie für die Geschicklichkeit gewiss von 
Erfolg seyn wird. Diesen Anführern, wenn sie 
noch nicht zu den erfahrnem gehören sollten, 
möchten wir rathen, erst nur auf ganz festen und 
deutlichen Vortrag zu sehen, und damit dieser er- 
leichtert werde , (weil man ja dieser ganzen Musik« 
ort jetzt meistens entfremdet ist) die Tempos lang- 
sam zu nehmen, bis jener Vortrag erreicht ist. 
Dass sie hernach, zwar etwas bewegter, doch 
durchaus nicht schnell genommen werden dürfen, 
brauchen wir wohl kaum hinzuzusetzen. 

Der Stich ist ziemlich gut und ganz fehlerfrey. 



Kürze Akzbige. 



6 Thkmes avec Variation* d'une dijßculti pro- 
gressive pour Piano forte , eompoaes par CA. 
Golbnick. Oeuvr. 8. Ottenbach, che« J. 
Andre. (Pr. I FL 12 Kr.) 

Das für Anfänger bestimmte Werk erfüll! 
sein Versprechen, von einer Schwierigkeit ohne 
zu grossen Sprung zu einer andern fort zu gehen, 
recht löblich. So leicht auch die ersten Sätzchen 
sind, so werden sie doch gewiss solchen Kindern, 
die nicht durch zu buntes Hören viel zu frühzei- 
tig überladen und dadurch nicht für Musik ge- 
bildet, sondern verbildet sind, ihrer natürlichen 
Melodieen wegen bald Freude machen. Jedes The- 
ma hat 4 Variationen. Auch diess ist sehr zweck- 
mässig, dass der Variationen nicht mehr sind. 
Denn lebhafte Kinder, und meist sind es diejeni- 
gen, die für Musik bedeutendere Empfänglichkeit 
haben, pflegen an zu vielen Veränderungen über 
ein Thema eben kein sonderliches Vergnügen zu 
äussern; sie wollen etwas Neues, wäre es auch nur 
scheinbar neu. Ich finde es daher sehr verständig, 
dass die beyden ersten Sätzchen nur aus 8 Takten 
bestehen. Das erste aus C dur, das zweyte 
aus £ moll. Ueberhaupt wechselt in den Themen 
immer dur und moll derselben Vorzeichnung, eben- 
falls verständig. Das dritte Thema , aus G dur, hat 
schon zwey Theile , jeden zu 8 Takten. Das 5te 
F dur n. so fort. Nicht minder wechseln die Takt- 
arten. Man sieht, dass in der Hinsicht nichts zu 
wünschen übrig bleibt. Ein einziges Mal ist dem 
Gehöre der Zöglinge Gewalt angethan worden durch 
die Verdoppelung des h in der 4ten Variation 
No. a., nnd zwar in der andern Hälfte derselben 
im 5len Takte; eine leicht, aber auch nothwen- 
dig zu ändernde Kleinigkeit, die dem Zweckmäs- 
sigen des lobenswerlhen Ganzen keinen Eintrag 
thun kann. Wir empfehlen also das Werkchen 
allen Lehrern des Pianoforte sehr angelegentlich 
als etwas Vorzügliches in seiner Art, nnd bitten 
den uns unbekannten, aber gewiss geschickten Ju- 
gendlehrer der Musik um baldige Fortsetzung. 
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Nachruhten von den Frühlingsopern in Italien. 
(Btichlun.) 



Neapel. Hr. Barbaja machte bey seiner die- 
ses Frühjahr wieder übernommenen Leitung der 
beyden konigl» Hoftbeater zwey Abonnementa- 
Prospectns bekannt, die hier im wesentlichen mit- 
getheilt werden. Teatro S. Carlo. Von Ostern 
i8a5 bis stnr Charwoche i8a6 werden xao Vor- 
Stellungen gegeben. Den Anfang macht Rössings 
Semiramis, in welcher die Fodor und Lablache 
wieder auftreten werden, und ein neues Anacreon- 
tiscbes Ballet, Le Amadriadi, von Hrn. Hus. Vier 
Opern werden nen componirt von den Hrn. Mayer- 
beer, Mercadante, Kreutzer, Carafa ; nüchstdem wer- 
den zwey Operetten von den geschicktesten Zöglin- 
gen des Königl. Musikcollegiums, welche dafür 5 oo 
Ducati (ungefähr 5oo Thaler) cur Aufmunterung 
erhalten, endlich andere zwey in Neapel unbe- 
kannte Opern , überdiess 4 grosse und 4 kleine Bal- 
let*, nebst andern 5 Opern und 4 Ballets aus dem Re- 
pertorio gegeben. Sänger: Prirae Donne: Adelaide 
Tosi, Giuditta De Grisi, Carlotta Unger (eine aus 
Wien engagirle Sängerin). — Primi Tenori: 
Giovanni David, Savino Monelli, Giuseppe Cici- 
mara. — Primi Bassi cantanti: Giuseppe Fiora- 
vanti, Michele Benedetü. — Secondi Tenori: Sal- 
▼atore Manzocchi, Gaetano Chizzola. — Seconde 
Donne: Francesca Checherini, Almerinda Man- 
zocchi. — 28 Koryphäen und Choristen. Hier- 
auf folgt das Ballelpersonal: 3 erste Tänzer, 4 erste 
Tänzerinnen mit 60 anderen Individuen. — We- 
gen einer der Fodor zugeslossencn Unphssliclikeit 
konnte Semiramis erst einige Tage nach Ostern 
gegeben werden. Der Neapolitaner Zeilungschrei- 
W, der sich und die Zuhörer bey Aufführung 
dieser Oper in eine ganz übernatürliche Region, 
'M__ Aurjaucha en der Freude, in« Entzücken der 

27. Jahrgang. 



Rührung, in einen süssen 
setzt (in una regione affatto sopranatnrale , neir 
esultanza della gioja, nell'estasi della commozione, 
in quel caro delirio dell' anima etc.), behauptet, 
sowohl die Fodor als Lablache hätten diessmal 
noch mehr Verwunderung erregt als vor einem 
Jahre. In Mailand hiess es hingegen, die Fodor 
habe seit einiger Zeit im Gesänge abgenommen, 
und werde von der Tosi übertroffen , die auch weit 
besser gefallen soll. Dieselbe Zeitung vom a3sten 
April giebt bey Gelegenheit der eingetretenen 
Novena des heiligen Gennaro, in welcher die Theater 
geschlossen sind, eine Uebersicht der gegebenen 
besten Spectakel. Gleich anfangs wird wider die 
Gegner der Fodor losgezogen! sodann Lablache 
sehr gelobt. Ferner heisst es, die reizende, mit 
einer schönen Stimme begabte Grisi sey noch 
im Anfange ihrer Carriere, gehe aber die besten 
Hoffnungen. Die sehr bekannte Oper Bicciardo 
e Zoraide, in einen Akt rcducirt, habe dieselbe 
Aufnahme wie Semiramis gefunden, und die 
Tosi sich selbst übertreffen: ihr Gesang spreche 
zur Seele, weil sie ihn vorher in der ihrigen 
fühle (ella ci fa sentir nell' anima il suo canlo, 
perche il senle prima nella propria). Hierbey 
wird folgendes bemerkt : Ein Philosoph behauptet, 
der Mensch ziele dahin , das Leben auf die einzi- 
gen wenigen Augenblicke des höchsten Genusses 
zu beschränken (restringere); warum sucht man 
also nicht dem gemäss die langweiligen Intervallen 
im musikalischen Theater, wie es in besagter Oper 
der Fall war (!), abzukürzen? da überdiess die 
Poeten, die Kapellmeister und das Publikum vol- 
lends übereinkommen , dass man sich nm den Text 
gar nicht bekümmern muss. Sodann wird von 
David gesagt, ein französisches Blatt (das ihn 
wahrscheinlich nie gehört) betrachte denselben 
als den ersten lebenden Tenoristen, in Betreff der 
Action sey er jedoch manierato; Hr. Cicimarra 
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habe einige lobenswerthe Gaben» lasse jedoch 
Nozzari sehr vermissen. So weit jenes BUlt. Welch 
einen Codex von musikalischem Unsinn, Wider- 
sprüchen und Lügen würde es nicht abgeben, 
wollte Jemand die Theaterartikel der italienischen 
Zeitungschreiber sammeln. Mehr als sonst werden 
jetzt von allen insgesammt (die Mailänder Zeitung 
etwa ausgenommen) auf die armen musikalischen 
Pedanten und Contrapuoktisten Ausfalle gemacht; 
weh dem , der sich nicht von der Pesoresischen 
Musik erwärmen lässt! — Nach dem Ende der 
Novena gab man Rössings Bianca e Falliero (für 
Neapel ueu) mit ungünstigem Erfolge. Das Quar- 
tett im zweyten Akt abgerechnet, gefielen weder 
Sänger noch Musik; ja David wurde sogar ausge- 
pfiffen, weil er zuviel schnörkelte. Ein gleiches 
Schicksal hatte die Fodor in der darauf gegebenen 
Eliaabetta von Rossini, was aber nicht ihren Ge- 
saug anging. Die Jünger findet vielen Beyfall; 
ganz besonders gefallt ihre edle Aclion, die ein 
öffentliches Blatt eminente dramatica nennt. Im 
Juny wechselte man mit Rossini's Maometto ab, 
von dessen Aufnahme dem Ref. aber bis jetzt die 
Nachrichten fehlen. — Teatro Fondo. Für diese« 
zvveyto Hoftheater sind 5o zu gebende Vorstellun- 
gen, und «war wöchentlich «wey angekündigt: 
darunter die neue Oper // podeatä dt Burgo» von 
Mercadante, eine andere neue Oper von Kreutzer, 
Cimarosa's Mairimonio segrelo, Rossini's Barbiere 
di Seviglia, Guglielrai's Amore vince Uäto. Das 
Theater wird erst nach der Novcna eröffnet. Diu 
Sänger sind fast die nämlichen wie in S. Carlo. — 
Teatro Nuovo. Hier gab man schon im März 
l'Ombra notturna (wahrscheinlich Ferse) von D. 
Carlo Assenzio. Oeffentliche Blatter sagen, sie 
wäre mit allgemeinem Gähnen aufgenommen wor- 
den. Laut dem Prospectus werden im neuen Thea- 
ler jähre (vom gegenwärtigen Frühling bis Ende 
des Karnevals i8a6) a oo Vorstellungen, darunter 
vier neue Opern von dem Hrn. Pietro Raimondi, 
Dionisio Gagliardi, Baggioli, und Garolamo Ricci 
gegeben. Prime Donne: Giacinta Canonici, Sera- 
fiua Rubini. — Primo Buffb napolitano : Gennaro 
de Luzio. — Primi Bufli toscani : Giovanni Celli, 
Giuseppe Paltrinieri, Gaetano de Nicola. — Primi 
Tenori: Paolo Zilioli, Antonio Meli. — Prima 
Donna seria: Francesca Checcherini. Director die- 
ses Theaters ist der Dichter Andrea Leone Totola. 
Die erste gegebene Oper, eine ältere Cimarosa'sche, 
Ninae Martuffo (ursprünglich C'Ai dell'altrui eiveete 



presto ti apoglia) fand vielen Beyfall, und in der- 
selben besonders die Canonici und Hr. Luzio. 
Man wollte schon zum voraus gern auf die ver- 
sprochenen vier neuen Opern verzichten, um nur 
vier ältere zu hören. Nachher soll man Rossini's 
Malilde Shabran gegeben haben. 

Der berühmte Sänger Crescentini wurde zu 
Anfange dieses Friihjahr's mit einem monatlichen 
Gehalte von lao Ducati (ungefähr lao Thaler) 
und freyer Wohnung zum Gesangdirector des hiesi- 
gen Königl. Musikcollegiums ernannt, — Zingarelli 
will das Directorat dieses Collegiums niederlegen.— 
Paganini gab hier Concerte mit vielem Beyfall. 

'Palermo. Der brave Tenorist Pietro Bolo- 
gnesi aus Bergamo hat sich hier den i2tcn April 
in einem Anfalle von Melaucholie in der Woh- 
nung der Sängerin Passerini entleibt. Teatro Ca- 
roline. Prime Donne: Caterina Lipparini, Elisa- 
betta Ferron. — Primi Tenovi: Berardo Winter 
(eigentlich Calveri aus Neapel , soll von Adel seyn), 
Serafino Genuli; Bassi: Giovanni Savio, Nicola 
Tacci, Antonio Tamburini. Das Theater wurde 
erst den laten May mit Pacini's älterer Oper: H 
barone di Doltheim eröffnet , die aber verunglückte. 
Dasselbe Schicksal halte nachher Rossini's Jnganno 
felice; dessen Italiana in Algeri sollte* nachfol- 
gen. — Auch in Siciliens Hauptstadt fand Paga- 
nini in seinen Concerten vielen Beyfall. 

Horn. Dieses Frühjahr ohne Theater. 

Perugia. Francesca Festa, Maria Landini 
für die erste, Francesca Grassi für die sweyte 
Oper; Gaetano CriveUi Ten., Natale Vaglia, B. 
Morlaccbi's Tebaldo ed leoliria und Cimarosa's 
Orasj e Curiazj waren die beyden mit vielem 
Bey falle gegebenen Opern. 

Floren*. Teatro Pergola. Mercadante's Didone 
machte fiasco, worauf mau Rossini'« Tancredi mit 
Beyiall gab. Sänger wareu die Bonini, Cecconi, 
der Tenorist Binaghi , und ein anderer ganz neuer 
Tenorist, Namens Martini, dessen Aufnahme mir 
unbekannt ist. 

Bologna. Hauptsänger: Clelia Pastori, prima 
Donna; Luigi Sirletti, Tenorist; Nicola Degrecis, 
Giovanni Bottari, Giovanni Zam belli , Bassisten. 
Den 9ten April gab man die ältere opera serni- 
«eria, Amalia e Palmer von Cav. Fibppo Celli. 
Da« Buch wird im Allgemeinen stark getadelt. 
Besonders fällt es auf, dass es auf der Seene wäh- 
rend des ersten Aktes finster ist, denn die Hand- 
lung beginnt mit Untergang der Sonne. Daher 
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kam ea auch, das« zu Anfange des zweyten Aktes, 
wo et licht ist und man die Seen«, die Kleider, 
dio Sänger und — die schöne Gestalt der Prima 
Donna sehen konnte, das Publikum ein sehr lan- 
ge» Oh! hören liess. Die Musik soll manches 
Schöne enthalten, und in der zweyten Vorstel- 
lung besser gefallen haben, weil mau auch die 
Scene nach und nach beleuchtete. Zwey Duetten, 
ein Terzett, und das Rondo der Prima Donua fan- 
den eine gute Aufnahme. Gleich nachher gab 
mau Rossini's Cenerentola mit Beyfall, welcher 
auch der Pastori reichlich gezollt wurde; bey all- 
dem rieth ihr ein öffentliches Blatt, den wahren 
Gesang und die gute Aussprache zu studiren (S. 
auch diesen Jahrg. der rousik. Zeit. S. n.4. Art. 
Rom). Noch versuchte man Paesiello's Re Teodoro 
auf die Soeoe zu bringen , der aber bald der Aschen- 
hrödel den Platz räumen musste. 

Den laten May starb hier der berühmte P. 
Stanislao Mattet, geb. zu Bologna den lOtenFebr. 
l j5o , Schüler des P. Martini, und dessen Nachfol- 
ger als Kapellmeister in der Kirche S. Francesco. 
Er war einer der grössten Contrapuoktisten Italiens, 
und Bat eine grosse Anzahl guter Schüler gebildet. 
Sein Oratorium: la Paasione, welches 179a in 
seiner Vaterstadt aufgeführt wurde, halt man für 
seine beste Composition. Noch nicht ganz be- 
endigt ist der Druck seines Werkes: Pratica 
d'Accornpagnamento sopra Bassi numerati e co/i- 
trappu/dti a pih voci sulla Scala a&cendente e dis- 
cendente maggiore e minore con diver se Fuglw a 
quattro. Bologna, pretso Cipriani e Comp. Ist 
gestochen in gr. Fol. und kommt Heft weise heraus. 
Den Anfang macht anf 6 Seiten eine kurze Theorie 
über die Begleitung der Scala. 

Parma. Sänger: Catterina Cauri, P. D.; 
Brigida Lorenzani, Contralt in Mannerrollen; Ni- 
colo Tacchinardi, Tenor; Luciano Bianchi, An- 
tonio Desirö, Bassisten; Carolina Franchini, Cle- 
mentina Lanari, seconde Donne; Francesco Bis- 
cottini , secondo Tenore. / Baccanali di Roma 
von Generali war die erste Oper, in welche man 
sieben fremde Stücke einlegte. Das Ganze gefiel 
und die Ilauptsanger fanden Beyfall. Ende May'a 
inachte Mayerbeer's Crociato fnrore. Diese Oper 
wurde für die Ankunft des nächstens erwarteten 
kais. österreichischen Hofes mit einem besondern 
Glänze in die Scene gesetzt. Nicolini hat zu 
derselben Gelegenheit eine Cantale componirt, 
Text Anspielungen auf das erlauchte 



serhaus, so wie die Musik einige gute Stücke 
enthalten soll. 

Reggio. Teresa Belloc, P.D., Rosa Mariani 
(in Mannerrollen); Giuseppe Fusconi, Filippo De- 
stri T.; Luciano Mariani, B. Rossini's Donna del 
Ingo gefiel. 

Turin. Teatro d'Angennes. Virginia Blasis, 
P. D. ; Francesco Boccacini, T. ; Giuseppe Frezzo- 
lini B. co., Luigi Gofredo Zuccoli B. cant. Man 
gab Amalia e Palmer von Hrn. Celli. Die Tu- 
riner Zeitung macht dem Dichter bittere Vorwürfe 
(S. Bologna), nennt die Musik eine mühsam zu- 
sammengesetzte Arbeit, die gar kein Genie ver- 
rathe, und darum auch fiasco mache; jedoch habe 
die Blasis in einer eingelegten Arie von Carafa, 
und Zuccoli 'a schöne Stimme und gute Methode, 
desgleichen eine von Boccacini im zweyten Acte 
gut gesungene Arie Beyfall erhalten. In der dar- 
auf gegebenen ^po.?a fcdele von Pacini gefiel vor- 
züglich der erste Akt. Die vier Ilauptsanger wur- 
den hervorgerufen. 

Genua. T. S. Agostino. Man gab Mayx^s 
Ginevra diScozia, Gnecco's Clementina e Roberto, 
und Rossini's SemiramU. Sänger: Carolina Bassi. 
Elisa Sedlaczek, Domeuico Reina, Rafiaele Benetti. 
Mau bedauerte allgemein, dass gerade zur Ankunft 
des Kaisers von Oesterreich allhier die Bassi con- 
traetmässig nach Padova abreisen musste. 

Padova. Teatro fu Obizzi. Fanny Ayton, 
Teresa Picchi (P. D.); Stefano Lenzerini (T.)j 
Luigi Picchi, Giovanni Giordani (B). Man gab 
Mercadante'a Elisa e Claudio mit vielem Bey falle; 
darauf die neue Färse, l'Alloggio militare, Poesie 
vom Venezianischen Grafen Leopoldo Ferro, und 
Musik vom Venezianischen Edelmann Melcbiore 
Balbir scheint ganz verunglückt zu seyn. Teatro 
nuovo. Am xaten Juny, als am Vorabende des heili- 
gen Anton, des Schutzpatrons dieser Stadt, oder in 
der sogenannten Fiera del Santo (Messe des Heiligen) 
wurde Mayerbeer's Crociato gegeben, der einen 
grossen furore machte. Die Sänger (Teresa Melns, 
Carolina Bassi, Costanza Petralia, Luigi Mari, Gio. 
Giordani) haben sich besonders ausgezeichnet. 

Venedig. Teatro S. Benedetto. Hauptsän- 
ger: Sanlina Ferlotti (P. D.); Domenico Bertozzi 
(T.); Domenico Vaccani, Pietro Vasoli (B.). Man 
eröffnete die Stagione mit Pacini's Califo di Bagdad, 
der sammt der nachher gegebenen neuen Oper Oro 
non compra amore, von Hrn. Leopoldo Zamboui, 
iiasco machte. Hr. Zamboni soll ein Zögling des 
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Bologneser musikalischen Lyceums, erat achtsehn 
Jahr alt, und nicht ohne Talent aeyn. Daraufgab 
man mit vielem Beyfalle Rosaiui'a Otello und 
Morlacchi's Tehaldo ed Isolina. Dio Ferlotti und 
Hr. Bertozzi gefielen, ganz beaondera die eratere. 

Bergamo. Zu Anfang diesea Frühjahres lieaa 
sich der Nestor der Sänger, der aehr berühmte 
Giacomo David (Vater dca Giovanni), und aeine 
Schülerin Carlolta G i ulier i in einer von der hie- 
aigen philharraoniachen Gesellschaft gegebeneu mu- 
sikalischen Akademie hören. Ungeachtet seines 
liehen Altera trug David noch die gi-andioae Scene 
und Arie aus Mayr'a Misterj Eleusini mit einer 
Kraft und vollendeten Kunst vor, die allea in 
Erstaunen setzten. Ganz besonders bewunderte 
man noch an seinem Gesänge jenes unmert. 
liehe Athemholen , welches man heut zu Tage bey 
den Sängern fast gänzlich vermisst. Der Beyfall 
war natürlich stürmisch, und seine Vaterstadt hat 
nur einen Wunsch , dass er «ich öfters hören las- 
sen möchte. Mit seiner wackern Schülerin trug 
er ein Duett vor, diese noch ausserdem eine 
Arie, und beyde Stücke fanden vielen und ver- 
dienten Beyfall. — Kapellmeister Mayr hat eino 
neue Cantate komponirt, die bey der Anwesen- 
heit des Kaisers in dieser Stadt, und zwar, wie 
Ref. hört, den aten Julius, gegeben wird. 



Si aunschweig , im August, Nun ist auch 
hier unsers Landsmanns, des Hoikapcllmcisters Spohr 
Jessonda auf die Bühne gebracht, und am i4ten 
July zum ersteu male zum Besten des Regisseurs 
der Oper, Hrn. Wehrstedt bey vollem Hause ge- 
geben wordeu. Früher hiess es , der Componist 
würde die Direction seiner Oper hier selbst über- 
nehmen; diese bestätigte sich indess nicht, und un- 
ser thätiger Musikdirektor Hr. Böseke besorgte die 
Leitung derselben. Ueber den Werth der Spohr*- 
schen Composition haben sich die öffentlichen Blät- 
ter bereits hinlänglich ausgesprochen , wesshalb Refe- 
rent hier nur bemerkt, dasa die Oper mit vielem 
Pleisse einstudirt war und, bis auf einige Kleinig- 
keiten in der ersten Darstellung, gut executirt 
wurde. Die Rollenbesetzung war folgende: Jossonda, 
Mad. Cornet (geb. Kiel); Amazili, Dem. Dermer; 
Dandan, Hr. Hammermeislerj Nadori, Hr. Cor- 
net; Tristan, Hr. Wehrstedt; Pedro, Hr. Knaust 
etc.; aämmtlichcn Sängern lasst sich nachsagen, 
dass sie die grösste Sorgfalt auf die Daratellung 



angewandt haben. Bis jetzt ist die Oper viermal 
mit Beyfall gegeben worden. Am meisten schienen 
der zweyte Akt, und namentlich die Partieen der 
AinazÜi und des Nadori, die Zuhörer anzusprechen. 

Ein Hr. Julius Plesener , angeblich ein Schü- 
ler von Giuliani, gab im deutschen Hause ein 
Guitarre-Concert, und das Herzogl. Orchester ver- 
anstaltete, unter der Leitung des Herzogl. Hofka- 
pell meiste rs Wiedebein, zum Beaten der Abgebrann- 
ten, in Seesen und Ahlum ein grosses a Concert in 
der Burgkirche, in welchem der erate Theil der 
Schöpf u/ig , dio Sinfonia eroica von Beethoven 
und das Schlusschor aus dem Messias von Händel 
vorgetragen wurden. 



Frankfurt an der Oder. Noch nie hat die 
musikalische Zeitung, welche auch hier mit vieler 
Theilnahmo gelesen wird, über das Musikwesen in 
unserer Stadt gesprochen, wiewohl auch hier eine 
sehr rege Künstliche herrscht, und, im Verhall- 
nisa zu der Grösse und den Mitteln der Stadt, viel 
Gutes in dieser Beziehung geschehen ist und noch 
geschieht, was eine öffentliche Erwähnung und* An- 
erkennung verdient. Vielleicht ist eine kurze Mit- 
theilung hierüber und namentlich über eine Auf- 
führung des Händel'schen Messias t welche neuer- 
lich hier Statt gefunden hat, den Lesern dieser 
Blätter nicht unwillkommen. 

Die vorzüglichsten Vereine für Musik , welche 
hier bestehen, sind: eine Singegesellschaft , welche 
sich wöchentlich einmal versammelt und von Hrn. 
Doct. Petersen, einem sehr kunstverständigen Di- 
lettanten , mit Eifer und Einsicht geleitet wird ; ein 
Verein für Instrumentalmusik unter der abwech- 
selnden Anluhrung des Organisten Hrn. Leuch- 
senring und der beyden Direcloren der Militär- 
musik, des Hrn. Senne und des Hrn. Leuchte; eine 
Liedertafel , welche jetzt Hr. Controllour Jahn diri- 
girt, u. s. w. 

Die Singegesellschaft steht auf einer nicht un- 
bedeutenden Stufe der Ausbildung; der Chor bat 
viele tüchtige und feste Sänger und Sängerinnen, 
deren Anzahl sich fortwährend vermehrt: er würde 
sich noch mehr vervollkommnen, wenn die ange- 
henden Sänger und Sängerinnen es mit ihren Privat- 
Vorübungeu noch ernstlicher nehmen und aneb die 
montägigen Vorübungsstunden pünktlicher und zahl- 
reicher besuchen wollten, um festere Intonation, 
Portamento und frischeres Fortsingen zu 
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gewinnen. Unter den Solosängerinnen und Sängern 
haben mehre «ehr gute und sehr ausgebildete Stim- 
men. Zu rühmen ist von diesem Vereine , dass er 
«ich vornämlich an Werken der ernstern und höhe- 
ren Gattung übt, wodurch nicht allein für die Fer- 
tigkeit und Sicherheit im Gesänge viel gewonnen 
wird, sondern auch der Geschmack eine edlere und 
würdigere Richtung erhilt. In der letzten Zeit wur- 
den Chöre ans Hämlels Samson und Josua, eine 
achtstimmige Motette von J. S. Bach und das herr- 
liche achtstimmige Miserere von Fasch *), eine zwey- 
chörige Motette von Zelter und Handels Messias 
nusgefulirt. 

Der Verein für Instrumentalmusik, welcher 
sich erst neuerlich gebildet hat, besteht aus meh- 
ren Dilettanten und aus den beyden Musikchören 
des Militärs. Unter den ersteren wie unter den 
letzteren sind mehre Individuen, welche sich durch 
Virtuosität auf ihrem Instrumente auszeichnen. Für 
die Uebungen d Vereins werden meist Werke 
von Haydu, Mozart, Beethoven etc. gewühlt und 
im Gadzen mit vieler Genauigkeit ausgeführt. Die 
vorzüglichsten von diesen Werken werden dann in 
den Wiuter-Concerlen der Loge gegeben, deren 
wir* im letzten Winter drey hatten. 

Die Aufführung des Messias von Handel, die- 
ses Oratoriums aller Oratorien, fand hier nm 1 iten 
Juny in der Unterkirche, unter der Direclion des 
Hrn. Dr. Petersen, zum Besten einer hier neu ge- 
gründeten Armenanstalt, Statt. Sie geschah nach 
Mozarts genial«- Bearbeitung, an welcher jedoch 
einige Abänderungen vorgenommen wurden. Die 
Ausführung war, von Kleinigkeiten abgesehen , vor- 
trefflich und von grosser Wirkung. Der sichtbare 
Eifer und Ernst der Darstellenden und die allge- 
meine Aufmerksamkeit der Zuhörer bewiesen auch 
hier, dass Händeis grosser Geist sich in diesem 
Meisterwerke ein sich immer erneueudes Denkmal 



•) Fr. Rochliu sagt in seinem Buche Für Freunde dtr 
Tonkunst atcr Baud S. »78. „Man kann aber d/e 
vortrefflichen Stücke von Fasch jetzt nur noch verneh- 
men , wenn man die Berliner Singakademie vernimmt ; 
denn diese besitz» «ie allein." Dies« ist dahin zu be- 
richtigen , das« auch die hiesige Singcgeselhchaft das 
ausdrucksvolle, Molodieen- und Harmonieenreiche Jfi- 
ttrtrt, mehre Tsaltnen, Vorsetten und figurirte Choräle 
von Fasch besitzt. Möchten doch die in ihrer Art 
einzigen Werke dieses - Meisters, und namentlich seine 
leiste Arbeit, seine «echaehnslimmige Messe, nicht län- 
ger den musikalischen Publikum vorsuÜulUa 'bleiben! 



seines Ruhmes durch würdigen Ausdruck, einfache 
Pracht und nie veraltende Schönheit gesetzt hat. 
Vornämlich schien das Sängerchor tief von der 
heiligen Begeisterung ergriffen zu seyn, welche ruhig 
und wunderbar in dieser Tonschöpfung waltet. 
Die Sologesänge wurden sehr gut und mehre vor- 
trefflich vorgetragen. Auch die Chöre, die Culmi- 
nationspunkte des Händel'schen Genius wurden mit 
vieler Präcision und Liebe ausgeführt, und die mei- 
sten Hessen nichts zu wünschen übrig. Vorzüglich 
gelangen: der einfach -kunstvolle Chor: „Denn die 
Ehre des Herin; der freundliche Chor: „Denn 
es ist uns ein Kind geboren"; der Chor der En- 
gel: „Ehre sey Gott"; das Muster einer einfachen 
und dnhey doch kunst- und ausdrucksvollen Ge- 
sangsfuge: „Durch seine Wunden", und der sich 
daran schlicssende , seltsame, aber hier zwischen 
langsamen und niederbeugenden Stücken, einen sehr 
guten, aufregenden Zwischensatz machende Chor: 
„Wie Schafe gehn"; das prachtvolle, weltberühmte 
und dennoch seinen Ruhm überstrahlende Halleluja, 
in welchem derMeistev voll flammender Begeisterung 
uns die Macht der Religion und des heiligen Gesan- 
ges fühlen und bewundern lässt, und das nicht wah- 
rer empfunden werden kann; das würdige Seiten- 
stück zu demselben, der feyerliche, massenreiche 
und wahrhaft grandiose Chor: „Würdig ist das 
Lamm" und die kunstreiche, effectvolle Schlussfuge, 
die denn auch ihre Wirkung auf das Publikum 
nicht verfehlten. — Die Instrumentalleislungen 
waren ebenfalls sehr befriedigend. Die Bässe grif- 
fen jedoch bey Fugenstellen nicht kräftig genug 
durch , und dio Pauken Selen nicht stets sicher und 
durchdringend ein. 

Da bey dem Bey falle, den die Aufführung 
erhielt, vorauszusetzen ist, dass dieselbe bald wie- 
derholt werden wird, so erlaubt Ref. sich noch ei- 
nige Bemerkungen. Zuerst fand er einige Tempi 
nicht genau genug. Z. B. schienen ihm der Chor: 
„Sieh, das ist Gottes Lamm", und der Chor: 
„Wahrlich, er trug unsre Krankheit" nicht lang- 
sam genug; der Judenchor: „Er trauete Gott" war 
nach seinem trotzigen , spottenden , leidenschaftlichen 
Charakter, nicht lebhaft genug; auch der Chor: 
„Der Herr gab das Wort" und einige der folgen- 
den lebhafteren Chöre hätten wohl ein wenig be- 
wegter genommen werden mögen; und in dem Chore: 
„Denn es ist uns ein Kind geboren" konnte zu 
Ende (mit dem 7 asten Takte) das Tempo wohl 
etwas stringendo genommen werden, weil dadurch 
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die Freude eine lebendigere Steigerung für die Aua- 
fuhrenden und Zuhörenden erhalten haben würde, 
» Der Clior: „Sieh, das ist Gölte« Lamm" wurde 
nicht mit genug innerer Ruhe und edel- webmü- 
thiger Haltung ausgeführt; der Chor: „Er trauete 
Gott'* hatte nicht Trotz und Heftigkeit genug, und 
die Themen traten, besonders im Alt, nicht exaet 
und sicher genug hervor; in dem Malleluja , das 
übrigens mit so vieler Kraft ausgeführt wurde, als 
von dem Chorpersonaie kaum zu erwarten war, 
hatte Ref. die feyerliche, choralmassige Stelle etwas 
langsamer und choraltnässiger und das strömende 
„Herr der Herren** noch strömender gewünscht. — 
Diess sind jedoch nur kleine Ausstellungen, die das 
gerechte Lob dieser Darstellung keinesweges schmä- 
lern sollen. 

Hier nur noch einige Worte über das Weg- 
lassen mehrer Stücke. Nach des Ref. Meynung 
ist diess Oratorium ein vollendetes, in sich sehr 
genau zusammenhängendes Ganze, von dem nicht 
füglich Ein Stück weggelassen werden kann. Ei- j 
iiige kurze Bemerkungen hierüber sind wohl nicht , 
überflüssig. Im ersten Theile wurde zuerst die j 
Arie: „Alle Thale erhöhet" weggelassen. In dem 
vorhergehenden Recitative wn*d Trost verkün- 
det und auf den Erlöser hingedeutet ; die nun fol- 
gende, kindlich freudige, an gefälligen Bildern ver- 
weilende Arie lässt uns diess erst recht empfinden, 
motivirt erst recht den folgenden Chor und bildet 
so einen nicht wohl entbehrlichen Ucbergangssatz 
zu demselben. Ferner fiel nach dem verkünden- 
den, aufregenden Bassrecitative: „So spricht der Herr" 
Arie und Chor weg, die doch im genauesten Zu- 
sammenhange mit dem Recitative stehen und der 
vorhergegangenen Bewegung Raum geben. An de- 
ren Stelle folgte das kurze Recitativ des Alts : „Denn 
siehe, eine Jungfrau." Eher konnten Recitativ, 
Arie und Chor wegfallen. Den Schluss des ersten 
Theils machte der Wechselgesang: „Er weidet seine 
Heerde." Mit tröstenden Worten der Liebe und 
seelenbewcgenden Melodieen werden die Mühseligen 
zur Ruhevcrlcihung für ihre Herzen eingeladen,* 
aber Worte und Melodieen mussten verhallen und 
konnten nicht im Herzen bleiben , denn die antwor- 
tende Bekräftigung durch den Chor: „Sein Joch 
ist sanft" fehlte, und das Werk, dessen Haupt- 
stücke Chöre sind, schloss den ersten Theil mit 
einem Solo. Das war nicht zu billigen ! Nach dem 
kurzen Recitative: „Der da wohnet im Himmel" 
fiel die Arie weg, und es folgten zwey mächtige 



| Chöre fast dicht auf einander, was schon an sich, 
aber auch wegen der dadurch veranlassten sprin- 
genden Modulation nicht zu loben war. (Das Re- 
citativ scli Ii esst in E und der folgende Chor geht 
aus D.) Zu Ende wurde noch die Arie; „Ist Gott 
für uns" weggelassen. Dadurch wurde ein gleich 
übler Tonfolgesprung herbey geführt, und dem ma- 
jestätischen Chore: „Würdig ist das Lamm" fehkt 
die durch die Arie gegebene Einleitung und Be- 
gründung. — Aus Vorhergehendem ergiebt «ich 
zum Theil, dass von dem Ganzen nicht gut Ein- 
zelnes wegbleiben kann. Die Gründe, die ein 
Weglassen entschuldigen sollen, sind nicht in Be- 
tracht zu ziehen. Einzeln mag manches Stück für 
Manchen weniger interessant seyn. Wenn man 
auch die Form einiger Arien veraltet Huden mnss, 
so findet dagegen bey allen Mozarts Ausspruch : „Es 
ist doch immer etwas darin!" seine Bestätigung. 
Von wie wenigen der neuesten Arien kann man 
ein Gleiches sagen. Im Ganzen ist Alles schön und 
bedingt,, und wer sich dem Anhören des Werkes 
über zwey Stund eu widmet, der wird es auch noch 
eine halbe Stunde länger thun. Sollte der Messias 
hier wieder aufgeführt werden, so wolle man ihn 
doch ganz geben. Ferner gebe man ihn mit 
allen nur aufzutreibenden Kräften, und ziehe auch 
aus den benachbarten Oertern Musiker, Sänger und 
Sängerinnen dazu; man bereite dos Publikum im 
Wochenblatte durch Darlegung des Inhalts des 
Werkes, durch Bezeichnung seiner vorzüglichsten 
Stücke u. dgL darauf vor, und belehre es, dass 
es lüer nicht auf zerstreuende Unterhaltung, son- 
dern auf religiöse Erbauung durch Auhörung 
eines der ersten Werke der Tonkunst abgesehen 
ist, und es wird gewiss Keinen Langeweile be- 
fallen, sondern die volle Wirkung wird erreicht wer- 
den. Zu dem Ende möchte aber das Orgelchor 
in der Unterkirche, die sich zu dgl. Aufführungen 
in akustischer Hinsicht sehr gut eignet, angemes- 
sener eingerichtet werden. Der Magistrat und die 
Herren Stadtverordneten würden sich hierdurch ein 
nicht geringes Verdienst überhaupt und um das 
hiesige Musikwesen insbesondere erwerben; uud 
nach dem zu schliessen, was von denselben bisher 
mit so vieler Liebe und Bereitwilligkeit für das 
allgemeine Beste gethan worden ist, lässt sich hof- 
fen, dass diess gute Werk nicht unausgeführt 
bleiben wird. Bey dem jetzigen Zustande des 
Chors hat eine gute Aufführung die grössten 
Schwierigkeiten; die Fehler, die dicssmal vor- 
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kamen, sind fast allein in dem schlechten Stand- 
punkte der Singer und des Orchesters zu suchen. 

Mochte Hr. Dr. Petersen uns doch öfter auf 
solche Weise erfreuen» Im Winter lßai hörten 
wir die Schöpfung von Haydn, da* Alexanderafe&t 
von Händel und den Tod Jesu von Graun. In 
diesem Jahre nur den Mi'H3ia» % Es könnten we- 
nigstens in jedem Jahre zwey grossere Oratorien 
und am Charfrcytage der Tod Jesu aufgeführt wer- 
den. Da wir in der Singegesellschaft und in dem 
musikalischen Vereint Mittel haben, wie man sie 
in ahnlichen Städten nicht findet, und da bey uns 
keine oder doch nur höchst dürftige Opernauffiih- 
rungen Statt finden , was jedoch nebenbey das Gute 
hat, dass der Sinn des Publikums für charakteri- 
stischen Gesang nicht gesch wacht und irregeleitet 
wird und das Interesse für classische Oratorien 
grösser ist und bleibt, als anderwärts: so darf 
Ref. auch die Erfüllung dieses Wunsches hoffen. 
Noch wäre zu wünschen, dass abwechselnd ein 
älteres und ein neueres Werk gegeben würde, da- 
mit nicht Eines gethan und das Andere unterlassen 
würde, und ein Jeder Befriedigung erhielte. 

Schlüsslich ist noch öffentlich zu rühmen, 
dass die beyden Chöre der hiesigen Militairmusik 
ihre Hülfe zu diesem edlen Zwecko unentgddlich 
gewährten. 



Recbnsion. 



Sonate ä quatre mains pour le Pianoforle, comp. 
— — par George Onslotv. Oeuvr. 32. Chez 
Breitkopf et Härtel a Leipsic. (Pr. I Tblr. 
xa Gr.) 

Mit grossem Vergnügen zeigt der Ree. diess 
tüchtige Werk des geistvollen und kenntnissreichen 
Meislers an. Seit Mozart's grosser Doppel-Sonate 
aus F dur, noch bis zum heutigen Tage dein voll- 
kommensten Musler in dieser Galtung, haben wir 
sehr wenig Werke in derselben erhalten, wo die 
Verfasser so offenbar von dem Grundsalze, dass 
die Schreibart für Compositiouen zu vier Händen 
auf dem Pianoforte gauz die des in allen vier 
Stimmen obligat gearbeiteten Quartetts, nur auf 
die Eigentümlichkeiten des Pianoforte und seiner 
besten Behandlungsart angewendet, seyn müsse — 
nicht nur ausgegangen wären, sondern auch ihn, 



wie hier unser Verf., durchzuführen und geltend 
zu machen vermocht hätten. Denn was sind denn 
bey «weitem die meisten , wenn auch sonst sehr 
interessanten, neueren Pianoforte -Compositionen 
für zwey Spieler — nämlich , die nicht aus Quar- 
tett - oder Orchester-Musik arrangirten — ■ im 
Wesentlichen anders, als solche Compositionen für 
Einen, nur an Zweye veiiheilt, durch Verdoppe- 
lungen der Melodie oder harmonische Füllstim- 
men vermehrt u. s. w.? Zwar wollen wir diese 
Art zu schreiben nicht geradezu verwerfen, sowe- 
nig als die des Quartetts, wo nur die obere Stimme 
wahrhaft obligat ist : nur können wir sie nicht für 
die der Gattung eigene und für sie beste erklä- 
ren. Auch wollen wir auf die Compositionen, 
die in ihr abgefasst und sonst wirklich gut sind, 
nicht ein nachteiliges Seitenlicht streifen lassen: 
wir sagen nur, sie sind nicht das, was eigentlich 
vierhändige Compositionen seyn sollten und was 
die der Gattung treuesten wirklich sind. Unter 
diese der Gattung treuesten gehört aber diese grosse 
Sonate des Hrn. O. 

ladessen glaube man ja nicht nach diesen un- 
sern Bemerkungen , dass man in dieser Sonate bloss 
solch eine gründliche, kunstgerechte Ausarbeitung 
empfange; oder auch nur, dass diese das Vor- 
züglichste darin sey, weil wir sie zuerst erwähnt 
haben. Sie ist etwas Vorzügliches, aber nicht das 
Vorzüglichste; auch uns nicht Diess ist uns die, 
in dieser edlen und kunstrechten Form geistreich 
und kunstvoll ausgesprochene Darlegung eines tie- 
fen und innig ergriffenen Gemüths und seines in- 
nersten Zustaudes innerhalb eines gewissen Kreises 
von Ideen und Gefühlen. Auch in dieser Hinsicht 
stehet diess Werk hoch. Zwar dürfen wir wün- 
schen, dass dieser Kreis von Ideen und Gefühlen 
nicht durch das ganze Werk sich auf das, bis zum 
Trüben Ernste, und jenes Heftige, was sich leicht 
und folgerecht daran schliesst, nur von einzelnen 
milden und sanftwohllhuenden Stellen, wie von 
flüchtigen Sonnenblicken ein dunkler Gewitterhim- 
mel, erheitert, möchte begränzt haben: aber tadeln 
dürfen wir darum das Werk und seinen Verf. 
nicht. Niemand darf Bey de darum tadeln. Es 
ist vielmehr anzunehmen , dass diese Composilion, 
wie nun jetzt die Stimmung so vieler ist, beson- 
ders in den Klassen, welchen zuzutrauen, dass sie 
sich vorzüglich gern mit bedeutender Musik be- 
schädigen , eben darum desto mehr Freunde fin- 
den werde: doch können wir nicht bergen, dass 
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eben die denkenden Künstler, wie Hr. O., wenig- 
stens nicht vergessen sollten , dass jede Kunst, 
wie die der Poesie, welche darum von den Alt- 
vordern die „fröhliche Wissenschaft" genannt wurde, 
ihren schönsten Zweck erreicht, wenn sie Men- 
schen auf eine edle Weise erheitert.. 

Die Sonate besteht aus folgenden Salzen. 
Allegro moderato e patetico; F moll, C Takt. Gross 
angelegt; von innerra , keinesweges aufflackerndem, 
vielmehr gleichsam bedecktem und zurückgehalte- 
nem Feuer -belebt; von trefflicher, ganz conse- 
quenter Ausarbeitung. (Mau vergleiche, was das 
Kunstreiche, und doch Ungezwungene, natürlich 
Scheinende der letztern betrifft, besonders die 
zweyte Abtheilung, bis zur Rückkehr des An- 
fangs). — Menuetto; Moderato, F nioll. Trio, 
Des dur. Vortrefflich. Ein eigentümliches , zwar 
gleichfalls ernstes, aber sanftes, sogleich ansprechen- 
des Thema, schon vom Anfang an contrapuuktisch 
gestellt und dann wahrhaft meisterlich mit immer 
neuen und stets den Ausdruck mehrenden Combi- 
nationen durchgeführt. Der freundlichste Salz von 
allen. — Largo; F moll, C-Takt. Kurz und 
feyerlich. Weniger ein selbstständiges Musikstück, 
als eine bedeutende Vorbereitung und Einleitung 
zu dem folgenden.— Finale; Allegro, espressivo 
F moll, Sechsachteltakt. Ganz originell, gleich 
im Thema, und dann überall in der Fortführung. 
Der Ausdruck des Ganzen: eine edle, tiefe, durch- 
aus keiue weichliche oder seufzende Schwermulh, 
die zuweilen , nach der einen Seite hin , in gemäs- 
sigte Heiterkeit, nach der andern, und weit öfter, 
in aufgereizten, heftigen Affect übergeht. — Das 
Ganze des Werks ist ein wahres, iu sich abge- 
schlossenes Ganze, sowohl künstlerisch , als psycho- 
logisch. Auszuführen ist es zwar allerdings nicht 
leicht, doch für nicht bloss fertig fingernde Spie- 
ler auch nicht sehr schwer; nur etwa um einige 
Grade schwerer , als jene Mozart'sche Doppelsonate, 
deren wir Anfangs gedachten. — Möge Hr. O., 
der in früherer Zeit die Klavierspieler öfters be- 
dachte, hernach aber fast sie zu vergessen schien, 
ihrer auch künftig eingedenk seyn! Frevlich lebt 
er jetzt in Frankreich, wo die Zahl der Klavier- 
spieler, welche Werke, wie Er sie liefert, lieben, 
verhaltnissmässig nicht eben gross ist: in Deutsch- 
land hingegen ist sie gross und auch dankbar; 



Künstlern seiner Art aber kann und wird Bcyfall, 
Dank nnd Ruhm in Deutschland gewiss nie gleich- 
gültig seyn. 



Kurze Anzeige. 



Stabat matcr , ä qiuitre parties en deux cltoeun, 
avec aecompagnement d'Orgue ad libitum, 
compoai etc. por SigUm. Neukomm. Oeuvre 
38. Leipzig, bey Bicitkopf und Härtel. (Pr. 
x Tfalr. 8 Gr.) 

Die ausgezeichneten, meist höchst sinnigen 
Compositionen dieses trefflichen Meisters, beson- 
ders im Fache rührender Lieder, sind so allge- 
mein bekannt, dass es bey diesem Werke nichts 
Weiler, als einer kurzen Anzeige bedarf, nm 
Liebhaber eines ernsten, mehrstimmigen Gesanges 
darauf aufmerksam zu machen. Das 25 Seilen 
lange, eng uffd schön gedruckte Werk ist in aller, 
also weder in vielen, noch in schnellen Figuren 
sich bewegender Art, wenn auch nicht immer 
im allen Geiste geschrieben. Es wird sich daher 
vorzüglich allen denen empfehlen, die auf gehalte- 
nen vollen Ton etwas geben. Diese werden bey 
weitem aus dem Meisten eine gute Unterhaltung, 
aus Allem aber reichlichen Vortheil in Rücksicht 
auf Haltung und Tragung des Tones ziehen. 



Berichtigungen zum JoJirgongeiSii. dieser Zeitung. 

8. 537. Z. so. dum et h einen 1811 und nicht i8aa. 
Die«« erste Auflage ist tu «einer Zeit in der mu»ikali»cien 
Zeitung (Jahrg. 181 5. S. 53a.) »ngereigt worden. 

S. 698. Z. 8. Ton unten „Artuai — music«'' «ctxe hinn: 
Ragionamenli dui , AV quali si ragiona di motte com ultU 
e necestarie alli moderni compotitori. Nuovamtnt* ttampata. 
Fenezia, Stamperia Ficcnli, 1600, »71*. in Fol. Der Verf, 
halt« den Titel nach Fantuxii's Nolizie degli tcriltori bologntu 
angegeben ( nachher kam ihm das Werk selbst in di« Hände, 
und fand dadurch auf« neue bestätigt, das« et die italieni- 
schen wie die französischen Schriftsteller im allgemeinen mit 
Vollständigkeit des Titel« nicht to genau nehmen. 

S. 700. Z. 10. lese man i6i4 anstatt i6i4. 

Ebendaselbst Z. aa. wo vom Kardinal Carus (Toma»i) 
die Rede ist, lese man „selig* anstatt „heilig". 



Leipzig, bey Breithopf und Härtel. Redigirt unter Veranttvortlicliheit der Verleger* 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 28'*» September. JJg. 39- 1 8 2 5 ' 



ReciThsiok. 



H Crocialo in Egitto, grancf Opera del Sigr. 
Mo. Giacomo Meyer-Beer. Riduzione com- 
pleta per Conto con accomp. di Forte-Piano, 
del Sigr. Luigi Truzzu Milano, presso G, 
Ricordi. Firenze, presso Ricordi-Grua, (Pr. 
5o Francs.) 

Ijs ist sonderbar — (So drückt man sich ja wohl 
am füglichsten von Dingen aus, die allerdings 
mehr als sonderbar sind, deren inneren Zusam- 
menhang und nähere Beweggründe man aber ent- 
weder nicht weiss oder anzugeben sich behindert 
fühlt? Also:) ea ist sonderbar , dass wir Deutschen 
diesen, einen unserer geistvollsten , (bissigsten, 
über ha vi pt ausgezeichnetsten Opern - Compositenra 
durch Beharrlichkeit in kaltem , ablehnendem Drein- 
■ehen, und was dergleichen mit sich fährt, ver- 
anlasst haben, (wir verbleiben bey unsern höflich 
gemilderten Ausdrücken) sich gänzlich an Italien 
hinzugeben} und dass wir seibat nun, da er in 
diesem Lande, das wahrlich nicht dafür bekannt 
iat, dem Ausländer, und besonders dem Deut- 
schen, mit Bey fall und Auszeichnung eutgegcn zu 
kommen, aeit Jahren groaaen Beyfails, grosser Aus- 
zeichnung geniesat, daa gleichfalls auf eich beruhen 
und liegen lassen , wie es liegt; auch nicht einmal 
irgend etwas versuchen, um ihn selbst, wie er 
jetzt ist, oder dieselben seiner Werke, wodurch 
er in Italien sich rühmlich hervorgethan , näher 
kennen zu lernen ; denn von allen diesen Werken 
ist, so viel wir irgend haben erfahren können, 
keines in Deutschland nur zur Vorstellung gekom- 
men, eine einzige Oper ausgenommen , die in Dres- 
den, aber von den dortigen Italienern, zwar nur 
m einigen Rollen gut, aber doch mit Bey fall und 
da rum auch ö fters, gegeben worden ist. Gleich- 

17. Jahrgang. 



wohl vereinigt sich gerade in Hrn. Meyer -Beer 
so vielea, auch auaaer dem, was ihn zum ausge- 
zeichneten Künstler macht — so vielea in seinen 
Umständen, Lebensverhältnissen etc., was, wie man 
denken sollte, ihm den Eingang bey una noch be- 
sonders hätte erleichtern und uns anreizen müs- 
sen, ihn selbst uns eu erhallen oder wieder zu er- 
werben. Aber neinl wir übersetzen lieber ein 
Schock der Kostbarkeiten von Scribe u. dgl., und 
apielen und singen sie ab, ala Ein solchea Werk, 
so wie wir den Ertrag unaerer Theater, nach Er- 
füllung .der ersten Notwendigkeiten ihrer Existenz, 
lieber hingeben für Kleider und Decorationen, ala 
für gute Werke und um wahrhaft ausgezeichnete 
Talente der Dichtenden oder Ausführenden anzu- 
reizen und zu steigern, zu gewinnen oder zu be- 
halten. Es iat nun ao ! UeberaU wird darüber ge- 
neckt, gespottet, geschmält, gezankt; man hört oder 
lieaet daa nicht ungern: dann aber lässt man's hiu- 
gehn, geht selbst gleichfalls hin, und es bleibt ao. 
Im Grunde ist das alles nur eine kleine Unter- 
abtheilung des weitschichtigen Kapitels, worin Von 
dem zu handeln iat, was schon vor Altera Doclor 
Marlin Luther in seiner originellen Art nannte: 
unsern alten deutschen Pelz. — 

Jetzt zu vorliegendem Werket Wir können 
über dasselbe als Theaterstück nicht urtheilen. 
Kann und darf man das bey einer wirklich gros- 
sen Oper nicht, wenigstens nicht entscheidend , aelbst 
aus Bekanntschaft mit vollständiger Partitur und 
vollständigem Text, aber ohne alle Erfahrung der 
Wirkung des Ganzen vpn der Bühue: so kann 
und darf man's noch viel weniger aus dem blossen 
Klavierauszuge, ohne vollständigen Text. Zwar 
haben die öffentlichen Blätter der Italiener darüber 
gesprochen : aber gegen ihre Berichte und Urtheile, 
wenigstens was dergleichen Gegenstände betrifft, 
ist der Deutsche etwas misatrauisch. Und daa 
nicht mit Unrecht) denn — - Anderes unerwähnt 

5q 
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zU lasten — der Italiener, wenn er einmal lob», 
kann nicht leicht au« den Superlativen heraus, und 
es kömmt auch beyra Glück oder Unglück, das 
eine Oper macht, in Italien gar zu viel darauf 
an, von wem und wie sie gesungen ward; was 
hernach die italienische Kritik selten oder gar nicht 
von der Beschaffenheit des Werks genau sondert, 
sondern die Sache in Bausch uud Bogen nimmt. 
Wir führen daher aus italienischen Berichten, so 
viel wir deren haben erlangen können, nur das 
Wenige und Allgemeinste an: die Oper ist in Ve- 
nedig, Florenz und Trust gegeben worden, (ob 
auch an andern Orten, wissen wir nicht) und an 
jedem dieser Orte mit grossem BeyfaU. An jedem 
dieser Orte sind auch wenigstens Einige der gröss- 
ten Säuger und Sängerinnen Iataliens darin aufge- 
treten; und wenn das allerdings zu ihrem Glück 
nicht wenig beygelragen haben wird, so erweckt 
es doch auch ein günstige« Vorurtheil für das Werk 
selbst; denn diese singenden hohen Herrschaften 
wissen in solchen Fällen sehr wohl, was sie thun, 
und ehe sie sich einigermaassen aussetzen» werden 
sie lieber — krank. Der Beyfall, den das Pub- 
likum so laut bezeigt hat, ist übrigens auch nicht 
bloss ein allgemeiner gewesen, sondern man hat 
einen grossen , glänzenden Theil davon im Beson- 
dern dem Componisten in Person dargebracht. 
Endlich: es ist von der Oper dieser vollstän- 
dige Klavieraaszug (und zwar in sehr eleganter, 
fast splendider Ausgabe) ««schienen; was in Italien 
gar nicht gewöhnlich ist und einem Werke von 
blosa nicht übler Wirkung gewiss nicht wider- 
fahren wäre. 

Was nun wir selbst über diese grosse Oper 
im Allgemeinen bloss aus dem Klavierauszuge mit 
Sicherheit haben abnehmen können, lauft auf Fol- 
gendes hinaus. Das Werk hat an grossen und 
ausgeführten Musikstücken eher zu viel, als zu 
wenig: diess würde seine öffentliche Vorstellung 
zwar erschweren, aber seine Wirkung — würden 
sie nämlich gut gesungen — nicht schmälern, 
theils weil wir daran jetzt so ziemlich gewöhnt 
sind , theils, und noch mehr, weil in diesen Stückeu 
übrigens viel Manmchfaltigkeit und Abwechslung 
herrscht, weil besonders auch, dem Ausdrucke 
nach, viel Angenehmes und Freundliches mit vor- 
kömmt, und, den Kunstmitteln nach, was reizt, 
bis zum Uebermaass und zur Verschwendung an- 
gewendet worden ist; letzteres im Gesänge sowohl, 
als im Qrchester, und auch in scenischem Apparat 



und anderen bühnengerechten Hülfornitteln. (Man 
kann auch über diess Letzte aus dem Klavieraas- 
zuge urtheilen , da mit Verstand und Sorgfalt 
Nachweisungen darüber in Fülle beygesetzt wor- 
den sind). Für diejenigen aber, die den Klaviert- 
auszug Ifür sich und auf dem Zimmer, mithin 
teilweise, nach Gelegenheit, und in einzelnen Stük- 
ken gebrauchen wollen, wird er durch jene vielen 
ausgeführten Sätze um so brauchbarer, da diese 
zum grössern Theile nicht aus vielstimmigen Stük- 
ken, sondern aus Scenen mit Arien, Duetten, Ter- 
zelten u. dgl. bestehen. — Der Styl der Oper 
im Ganzen ist — um es kurz zusagen: rossinisch; 
und wie hätte er anders seyn dürfen, um jetzt in 
Italien Glück zu machen? Aber er ist das nicht 
ohne Eigentümlichkeit , sowohl in den Erfindun- 
gen, als auch, und vielleicht noch mehr, in der 
Anordnung und Ausarbeitung. Im Einzelnen zeigt 
sich (so weit matt aus dem Klavierauszuge allem 
urtheilen kann) die Aehnlichkeit mit Rossini, näm- 
lich in dessen grösseren Werken, besonders der 
Semirarais und dem Muses, vorzüglich in den Arien, 
Duetten, und anderen dergleichen Stücken, wo es 
vor allem darauf abgesehen ist, dass ausgezeich- 
nete Sänger sich selbst geltend machen sollen : die 
Unähnlichkeit und Eigentümlichkeit wird bemerk- 
barer in einigen Chören und in den grossen En- 
semblestücken. So weit sich diese Eigentümlich- 
keit mit Worten ohne grosse UmständücHkeit be- 
zeichnen lässt, dürfte sie, wie uns scheint, zunächst 
in Folgendem zu finden seyn. Unser Componist 
vermeidet (und dies« auch in den Arien, Duetten 
u. dgl.) die wahrhaft ausschweifenden Anforderun- 
gen Rossini's an die Sänger, sowohl in Hinsieht 
auf Schwierigkeiten und Ausdauer, als auch, und 
vornämlich, auf die übermässigen, vielgeschwänz- 
ten Verzierungen: dagegen künstelt er — nicht 
eben oft, aber doch auch nicht selten, mehr noch, 
als Rossini, um ganz besondere, namentlich auch 
sogenannt« Schlag- oder Parforce-Edekto h 
aubringen. Ob es ihm mit Lelzterm immer ge- 
lungen sey oder nicht : darüber kann man nur aus 
Erfahrung von der Bühne herab urtheilen; und 
darnach muss sich in allen solchen Fällen, dünkt 
uns, auch erst das Urtheil über die Sache selbst 
bestimmen. Erreicht so etwas, das auf die Spitze 
gestellt ist, seinen Zweck, so ist es gut, wie wun- 
derlich es übrigens auch auf dem Papiere aussehsn 
möge: verfehlt es ihn, ao ist es nicht blscs nicht 
gut, sondern schlecht, weil es nicht unbemerkt 
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vorübergehen und gleichgültig lassen kann, son- 
dern einen widerwärtigen Anstoss, einen fatalen 
Gegenreiz giebt. *) Darum referiren wir diesen 
Punkt bloss und enthalten uns jedes Unheils. End- 
lich — und das wird Hrn. M. B. , besonders in 
Deutschland, weit höher angerechnet werden — 
unterscheidet er sich von 



*) Anmerkung de» Ree. 

Aus diesen einfachen und , wie" uns scheint , von je- 
dem Unbefangenen anzuerkennenden Maximen Hesse «ich 
vielleicht natürlich und folgerecht alle« ableiten, was 
nöthig iat, om über daa gesamtste Kapitel von soge- 
nannten besondern Effecten — worüber jeutt «o viel 
und zum Theil ao wunderlich und haltungslos, für 
oder wider, geaprochen wird — vernünftig in urthei- 
len: nöthig «owohl dem Zuhörer, wenn dergleichen 
Composidona- Bravourstücke da »iud, o!a dem Coropo- 
aisten, ob, wann und wie er eis achreiben darf oder 
sich ihrer enthalten aoll. Wagatücke aind und bleiben 
sie immer. Wagatücko aind in aller Welt, wo Regel 
gilt, nirgends nothwendig, und ao kann sie eich Jeder 
ersparen. Aber die Regel kann erweitert werden, und 
fast Jeder, der Geist hat und Kraft fohlt, trägt Ge- 
lüsten , wenigitens in der ersten Hälfte des Menschen- 
lehens, sie su erweitern. Da versucht er denn auch 
als Componist snweilen Wagatücke. Thut er daa, so 
rangt er seiner Sache gewiss seyn, dass sie vollkom- 
men gelingen. Ist er seiner Sache gewiss, scy daj 
nun aus bewährtem Vertrauen auf seinen Genius , oder 
aus vielfältiger Erfahrung, oder, waa daa Beate ist, 
ans hejdcn: wohl! so mache, er siel Selbst diejeni- 
gen, welche dagegen aind, werden wenigstens den Geiat 
darin nicht verkennen. Ist er seiner Sache nicht ge- 
wiss , so soll er sein Gelüst fein su Ingeln wissen, 
sich für seinen Lauf auf gemessener Bahn um so 
mehr ausimmennehmen, und die Luftsprüngo unter- 
lassen. Denn macht er sie, und es mistlingt , so wird 
er nicht bloss getadelt, sondern ausgelacht und ver- 
höhnt j und swar vom Rechtswegen. Aber Niemand, 
es müsste denn der magnus Apollo in selbsteigner 
Person seyn , ksnn aus der Ansicht des einseinen Stücks 
oder gar der einzelnen Stelle auf dem Papiere mit 
Sicherheit wissen , ob das Wegstück gelangen sey oder . 



nicht, «L h. seinen Zweck erreichen oder verfehlen 
Werde. Und so handelt der CriUens eben so unklug 
(oft auch ungerecht)» dar nach solcher Ansicht gegen 
dasselbe losfährt, wie der Jugendliche Brausekopf, der 
nach derselben blossen Ansicht in Jubel ausbricht. — 
Die Sache ist nach mehren Seiten hm von beträcht- 
licherem Belang, als es Manchem scheinen mag. B» 
wSre wohl su wünschen , dass Einer der geistrollen 
und trefflichen Männer, die jetat aber Musik schrei- 
ben , sie recht ernstlich auBasste, gründlich durch- 
führte, und so darstellte, dass auch die blossen Pra- 
ktiker in der Composition, wenn sie nur Verstand be— 
«n4 tha gebrauchen wollen, ao wk die bloi 



dass er da, wo es gilt und er'« darauf anlegt, (wie 
hier gleich in der Introduction,) dessen, was wir 
harmonische Fortführung und Ausarbeitung der 
einmal erwählten uud festgestellten Ideen nennen, 
sich weit mehr mächtig zeigt, Abspringendes weit 
mehr vermeidet, tiefer in dio Sache eingeht und 
beharrlicher bey ihr verweilt; mithin, will man's 
so ausdrücken: dass er den Deutschon über dem 
Italiener nicht vergtsst. — Uebrigens verstehet 
unser Componist den Gesang — wir meynen hier 
besonders auch die Singbarkeit uud das Singen 
selbst — - so gut, als irgend Einer; das zeigt sich 
überall. Das Orchester, wie man das jetzt nun 
einmal will, nimmt er von allen Seiten tüchtig 
zusammen, sowohl in Masse, (wo es sogar au .der 
Banda, d. h. an Janitsoharen-Instrumenten , nicht 
fehlt) als in Benutzung der Reize des obligaten Spieja 
hierzu vorzüglich geeigneter einzelner Instrumente. 
Doch kann man nicht sagen, dass er dem Orche- 
ster Allzuschwieriges oder Dinge zumuthete, dio 
bloss schwierig ohno weitere Wirkung waren. Man 
kann auch übet* diese Gegenstände aus dem Klarier« 
auszuge urtheilen, da, ausser dem, was der Er- 
fahrne ihm unmittelbar absiebet , in besonderen Fäl- 
len überall wörtliche Nachweisungen darüber bey- 
gesetzt sind. — Die Oper hat keipe eigentliche 
Overtura, sondern sie langt an mit der Musik zu 
einer ernsten Pantomime, und die Musik dazu gebt 
unmittelbar über in den Gesang jener grossen, in 
jeder Hinsicht meisterhalten Introduction, so dass 
sie zugleich die Grundlage von dieser bildet. 

Das ist es, was wir über das Werk, nach 
dem Auszuge, im Ganzen zu sagen finden. Die 
Sätze im Einzelnen durchzugehen, dürfen wir uns 
nicht erlauben, da diese Anzeige, für einen Aus- 
zug, ohnehin zu lang geworden ist. Nach dem, 
was wir gesagt haben, scheint uns aber eine Schil- 
derung und Beurtheilung der einzelnen Stücke auch 
nicht nöthig. Geht man mit jenen Vordersätzen 
an sie, so wird man diese finden, wie jene aus- 
sagen ; so wie wir in und aus ihnen jene erst ge- 
funden haben. — Der Klavierauszug selbst ist 
musterhaft abgef&ast. Er enthält in den Noten 

Liebhaber, wenn sie tra» auch hören, nicht bloss re- 
den und nburtheln wollen, ihn verstünden uad in sei- 
nen Vortrag einzugehen geneigt gemscht würden. Und 
weil sie, dies« Sache, von Belang iat, wird man 
hoffentlich auch Uns entschuldigen , «Lisa wir sie hier, 
wo ea wenigstens nicht am Orte war, so lange dabey 
ia 
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alle*, was man irgend braucht, und ist doch fües- 
aend uud kjaviermässig gesetzt; woher auch kömmt, 
dass die Begleitung sich überall gut ausnimmt und 
nicht eben schwer vorzutragen ist. Der zahlreichen 
beygeselzten Anmerkungen über besondere Be- 
nutzung dieser oder jener Instrumente u. dgl. ha- 
ben wir schon gedacht; aber es ist auch — was 
sehr zu loben das Scenische, wo es nicht aus 
dem Texte des Gesanges von selbst hervorgeht 
und doch zum rechten Verständnisse der Musik 
nölhig ist, überall angegeben. Das Aeussere der 
Ausgabe haben wir gleichfalls schon gerühmt: das 
Papier ist schön ; der Stich in Noten und Text 
sehr gut, deutlich, gross und weit — nur nicht 
fehlerfrey — und der Preis , nach Verhältnis* der 
Starke des Werks, sehr billig, ja, nach dem Maas- 
stabe, der in letzter Zeit in Deutschland einge- 
führt worden ist, wohlfeil, — Wir besphliesscn 
mit Angabe der Personen und der Stücke. Per- 
sonen: Sultan Aladio, Bass. Seine Tochter, Pal- 
mide, Sopran — ziemlich hoher. Adrian von 
Moutfort, Grossmeister der Rhodiser Ordensritter, 
Tenor. Felicia, seine Nichte, Contr'alt. Armand 
d'Orvüle, Rhodiser Ordensritter, Merao-Sopran — 
männlicher; ganz vorzüglich schön und angemes- 
sen behandelt. Osmin, Vezier, Tenor, und Alme, 
Sopran, Hülfsrollen. Stücke, von denen aber 
die meisten aus mehr als, einem, und verschie- 
dene aus mehr als einigen Tempo's bestehen: In- 
troduetion: Pantomime, Chöre etc. Cavatine und 
Duett mit Chor. Chor mit Ballet. Cavatine. Duett. 
Romanze und Terzett. Männerchor. Grosses Fi- 
nale. Scene und Rondo. Scene und Arie. Män- 
uerohor. Quartett, das zum Quintett wird. Scene 
mit Chor und Trauermusik. Arie. Scene und Mau- 
nerchor. Duett und kurzes* Scblusachpr« 



Nachrichten« 



Stuttgart. Ausser der schon in diesen Blät- 
tern mit gebührendem Lob erw ähnten neuen Oper, 
der Bergkönig , von unserm Kapellmeister Lind- 
paintner, welche einige Male mit gleichem Bey- 
falle wiederholt wurde, und bey deren Darstel- 
lungen nur noch zu wünschen übrig blieb, das« 
man zur Verschönerung des Ganzen und zur Er- 
höhung des theatralischen Effects darauf hatte be- 
dacht gewesen wäre, die Scene im unterirdi- 
schen Reiche mit zierlichen pantomimischen Tän- 



zen und passenden Grnppirungen auszuschmücken, 
wozu sich hier die schönste Gelegenheit darbietet, 
was auch vom Dichter, Hrn. Hanisch vorgeschrie- 
ben, und vom Componisten sinnig berechnet wor- 
den ist — können folgende Opern nur in so fern als 
Neuigkeiten gelten, als sie nach einem Zeiträume 
von mehren Jahren mit verändertem Personale 
wieder auf unserm Repcrtorium erschienen. Carlo 
Fiora» von Franzi, Abu -'Hassan von Carl Maria 
von Weber, und Mcbul's Blinde von Toledo, 
welche fiämratlich zwar wiederholt wurden und 
sorgfältig cinstudirt waren, sich aber dennoch kei- 
nes besoudern günstigen Erfolgs zu erfreuen hat- 
ten* Daa Trauerspiel Der JParia von Michael 
Beer führt Ref. nur um deswillen an, weil Lind- 
paintner eine neue Ouvertüre und einen Todtcn- 
marsch dazu coruponirt halte, welche Musikstücke 
sich sowohl durch Genialität auszeichnen, als auch 
wegen eigentümlicher Wahl und Führung der 
Instrumente den Bey fall verdienen, welchen sie er- 
hielten. Was die Darstellungen älterer Opern be- 
trifft, beschrieb man fast regelmässig den Cyclus 
der schon öfter in früheren Berichten erwähnten 
Compositionen, unter denen der Anschlagzettel 
Rossini'» Namen am häufigsten nannte. 

Von fremden Künstlern gab der bekannte Komi- 
ker, Hr. Wurm , ausser einer Mehrzahl von Rollen 
im Schauspiel, auch zweymal den Schneider Straks 
mit wohl erworbenem Beyfall in dem kleinen Sing- 
spiele: Der Sänger und der Scltneider. Hieraufhör- 
ten wir den Tenoristen Hrn. Haizinger aus Wien, 
gegenwärtig in Carlsruhe angestellt, in folgenden 
Partieen: Rodrigo im Othello, Lindoro in der Italie- 
nerin in Mgier, Graf Almaviva im Barbier von 
Sevilla und Taraino in der Zauberflöte. Seine 
Stimme kann man nicht mit Recht einen eigent- 
lichen Tenor nennen, sondern vielmehr einem Haut- 
cpntre der Franzosen vergleichen; denn seine Mit- 
telftne sind ziemlich beschränkt, ungleich und ohne 
Kraft, seine oberen Brusttöne hingegen, die er sehr 
angenehm mit der Kopfstimme zu verbinden weiss, 
wohlklingend, hell und rein; nur versteigt er sich 
allzuoft in die einer Tenorslimme widernatürlichen 
Register der zweygestrichenen Octave c d e f , wo- 
bey er, von jugendlichem Feuer hingerissen, seine 
Stimme nicht seilen zu sehr anstrengt uud gleich- 
sam übersingt. Seine Methode ist gut und ge- 
schmackvoll, doch eignet sie sich hauptsächlich für 
die moderne italienische Musik, wo das Coloriren 
und Verzieren seine Stelle findet. Sein nicht ge- 
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wöhnliches Künstlertalent wurde nach Verdienst 
erkannt, da auch seine Leistungen als Schauspieler 
sieht tadelnswerth waren. Ferner sang Madame 
Naumann, von der Carlsruher Bühne, in dem Sing- 
spiele Fanc/ion, welches zum Benefice des Hofsäu- 
gers Pezold gegeben wurde, die Hauptrolle, und 
befriedigte, ohne eigentlich Künstlerin im Gesäuge 
zu seyn, allgemein, da sie diese Partie als Schau- 
spielerin ausgezeichnet durchfühlte und seit länge- 
rer Zeit für uns die beste Fanchon war. Sodann 
erfreute uns Hr. Wild mit den Darstellungen des 
Johann von Paris, des Othello und des Liciuius 
in der Vestalin, und erntete rauschenden allge- 
meinen Beyfall ein« Seine Verdienste sind zn be- 
kannt, und schon aller Orten hinreichend gewür- 
digt worden, dalier es überflüssig wäre, noch et- 
was über diesen wahrhaft ausgezeichneten Künstler 
zu sagen. Zuletzt gaben noch die Herren Grösser 
und Dobler, beyde vom Frankfurter Theater, eine 
Anzahl Gastrollen. Ersterer sang den Prinzen im 
Schnee, den Don Juan, den Barbier Figaro und 
den Kammerdiener Figaro in Mozart's Meisteroper; 
Letzterer trat als Sarastro, als Podesta in der 
diebischen Elster, als Axur und als Caspar im 
Freyschiils auf. Hr. Grösser erwies sich als 
einen recht braven, gewandten Schauspieler, der auf 
dem Theater ganz zu Hause ist, und spielte be- 
sonders seine drey ersten Rollen recht gut; als 
Sauger hingegen ist er weniger zu loben, und seine 
Stimme ist von sehr massigem Umfange, beson- 
ders in den Mitteltöncn und der Tiefe, die kaum 
hörbar ist, wesshalb er als Figaro nicht gnügen 
konnte. Die Arie: Nicht mehr geht's nun an Da- 
men-Toiletten, sang er aus D jj, so wie Don 
Juan'sLied: Treibt der Champagner, gleichfalls um 
einen Ton hoher, so dass beyde Arien ihre eigen- 
tümliche Wirkung verfehlten. Hr. Dobler ist 
ein besserer Sänger, besitzt von Natur eine starke, 
volle und souore Bassstimme, der es nur noch 
zehr an Ausbildung, Rundung und Geschmeidig- 
keit gebricht, ist aber dagegen ein mittelmässiger 
Schauspieler, und gefiel daher in der Partie des 
Podesta, die unser Häser meisterhaft giebt, am 
allerwenigsten. Sehr zu loben war er in seiner ersten 
Rulle und als' Azur, wo seine Stimme glänzend 
hervortrat. Nicht unerwähnt darf Ref. die rühm- 
lichen, oft trefflichen Leistungen unserer einheimi- 
schen Künstler lassen, welche sich nicht nur bey An- 
wesenheit der genannten Gäste, sondern überhaupt 
in der Mehrzahl der zeither gegebenen Opern aus- 



zeichneten. Vor allen gedenkt er gern und rüh- 
mend der Darstellung (im Spiel und Gesänge) der 
Partie des Rodrigo im Othello, von unserm bra- 
ven Tenoristen Hambuch , die auch vom gedämm- 
ten Publikum enthusiastisch anerkannt wurde. 
Schwer war es an jenem Abend zu bestimmen, 
ob Herrn Wild, ob Hambuch der Vorzug ge- 
bühre. Beyde wurden stürmisch hervorgerufen. 
Frau vou Pistrich singt jetzt das Aennchen im 
Freyscliütz ganz allerliehst: ihrem Spiele wäre 
ein wenig mehr Lebendigkeit zu wünschen, was 
man soust gewöhnlich an ihr nicht vermisst. 
Dem. Fischer ist seit Kurzem im Besitze der Par- 
tie der Susanne, worin sio jedesmal einen Triumph 
ihrer Kunst feyert. Der längst bekannte vorzüg- 
liche Ballctmeister Taglioni aus Wien gab mit 
seiner Tochter auf seiner Durchreise nach Paris 
einige mimische Ballets, wobey ihn das männliche 
und weibliche Chor-Personale des Königl. Hof- 
theaters (mit denen sich Hr. T. sehr vieJe Mühe 
gegeben zu haben schien, da sie recht anstäudig 
und geschickt figurirten) unterstützte. Auch sahen 
wir diese Künstler noch in einigen Pas de deux, 
welche in die Oper Axur und in einige andere 
Vorstellungen eingelegt waren. 

Nachträglich noch einiges über die Concerte 
der Königl. Hofkapelle, die sich immer mehr zu 
heben scheinen. Syraphoniecn hörten wir von 
Mozart, Haydn, Romberg, Beethoven, Spobr und 
Krommer; Ouvertüren von Cherubim (Fatiisla und 
Analreon), von Feska (Canternire) und von Lind- 
paintner (ßerglönig). Louis Schunke spielte auf 
dem Fortepiano Introduction , Variationen und 
Rondo über den Rolandsmarsch von Czerny. Des- 
sen Vater und sein 12 jähriger Bruder, ein ge- 
niales Kunsttalent, trugen Adagio und Rondo a la 
chasse von Lindpaintner für zwey Hörner vor; 
Hr. Krebs der jüngere gab uns auf dem Fianoforte 
eine Phantasie und Variationen über den Alexander- 
Marsch von Moscheies zum Besten, und bewährte 
die schon früher gehofften bedeutenden Fortschritte 
in seinem Spiele. Die Hrn. Hofmusiker Abenheim 
und Levy erfreuten uns mit einem Adagio und Rondo 
von Cremont auf der Violine, und einer Phantasie 
für das Horn von C. Kreutzer: die Damen Fischer, 
Pistrich und Knoll, die Herren Pezold, Hambuch 
und Häser sangen Arien von Rossini, Mercad&ute, 
Aiblinger und Lindpaintner, und die bey den Demoi- 
selles Stähle, junge talentvolle Mädchen, Schüle- 
rinnen des italienischen Singlthrers und Componisten 
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Orlandi, tragen ein Duett desselben au« Phädra 
recht lobcns werth vor. Unsere Hofkapelle hat 
kürzlich wieder einen Zuwachs an einigen brauch- 
baren Violinisten erhalten, die dem Ensemble sehr 
zu wünschen waren; auch das Chor-Personale des 
Theaters wurde noch verstärkt. 

Von Extra-Conccrten fand im Laufe des Win- 
ters nur ein einziges Statt, das des jungen \3jah- 
rigen Jacob Rosenhain aus Mannheim, welcher ein 
Adagio und Variationen für das Fortepiano, von 
J. Schmitt, und ein Concert von Moschcles mit 
grosser Leichtigkeit, Rundung und Geschmack, für 
sein Alter ausführte. Der Fürst von Fürstenberg 
in Donau -Eschingen hat diesen jungen talentvol- 
len Knaben unter seinen Schuhs genommen und 
will für seine höhere musikalische und wissen- 
'schaftliche Erziehung und Ausbildung sorgen. In 
der katholischen Kirche wurden Messen von J. Haydn 
und Mozart, so wie des letzteren Requiem , und am 
Charfreytage das Salve Regina von A. F. Hiser 
mit untergelegten deutschen, der Fever des Tages 
angemessenen Worten, würdig aufgeführt. — Der 
hiesige Liederkranz feyerte am 9. May i8a5, dem 
Todestage Schiller's, ein Fest zu des grossen va- 
terlS idischen Dichters Gedäclitniss, in einem öffent- 
lichen dazu gemietheten Lokale, wozu Jedermann 
der Eintritt offen stand, wie zu einem wahrhaften 
Nationalfeste. Bey dieser Gelegenheit wurde eine 
Subscriplion eröffnet, um dem unsterblichen Manne 
an irgend einem schicklichen Platze in seinem Va- 
terlande ein Ehren-Denkmahl zu setzen. Die Sub- 
sen beuten -Liste bleibt ein Jahr lang offen, und es 
lässt sich erwarten, das« reichliche Bey träge ein- 
gehen werden. Das Programm zu der Gedlcht- 
nissfcyer lautete so: Harmonie: Marsch aus der 
Braut von Messina von G. Sch wegler. Lied: 
Hehr und heilig ist die Stunde, Prolog, gedichtet 
und gesprochen vom Professor Gustav Schwab. 
Lied: In einem Thal bey armen Hirten, für Sopran, 
Alt, Tenor und Bass, von Kocher. Rede, ge- 
sprochen von Dr. Schott. Erste Hälfte des Liedes: 
Freude schöner Götterfunken! coniponirt von Wil- 
helm Häser. In der »weyten Abtheilung: Har- 
monie. Lied: Wo ist des Dichter's Vaterland? 
von Sikfaer, Musik-Director in Tübingen, Dithy- 
rambe: Nimmer, das glaubt mir, erscheinen die 
Götter, vierstimmig gesetzt von Kocher. Harmonie. 
Lied: Weit in nebelgrauer Ferne, und die zweyte 
Hälfte des Liedes: an die Freude. — Prolog und 
Rede sind bereits im Morgenblalte abgedruckt er- 



schienen, nnd werden nächsten« einzeln In der 
Colta'schen Buchhandlung herauskommen. 

Weimar am 7. September. 18a 5. Die vier 
letztverflossenen Tage waren die festlichsten, die 
Weimar je feyerte, und der Freude und dem Jubel 
gewidmet) denn- es galt der Verherrlichung des 
Tages , an dem unser Grossherzog vor fünfzig Jah- 
ren (am 5. September 1775) seine Regierung antrat 
Ref. überlaut es anderen Zeitschriften, ausführliche 
Beschreibungen der Feste zu liefern, und spricht 
nur von dem musikalischen Theil derselben. — Das 
Geläute aller Glocken rief Morgens 5 Uhr die Ein- 
wohner auf den Marktplatz, wo Tausende sangen 
„Sey Lob und Ehr dem lukhsten Gut" und der 
Gen. Sup. Hr. Dr. Rölir eine innige, ergreifende 
Rede hielt. Um 7 Uhr ward im Park vor dem 
sogenannten römischen Hause, wo sich der Gro*s- 
herzog aufhielt, eine von Göthe gedichtete und von 
Hummel componirte Cantate unter des Componisten 
Leitung aufgeführt, die von grosser, trefflicher 
Wirkung war. Nur wenige mächtige Accorde lei- 
teten einen Choral ein, dessen erste Strophe vom 
vollen Orchester begleitet wurde. Die zweyte Strophe 
sang ein entfernt gestelltes Chor unter Begleitung 
einiger Blasinstrumente und einer obligaten Harfe. 
Dann folgte ein sanftes Duett, gesungen von den 
Herren Moltke und Stromeier, und zum Beschluss 
ein feuriger Chor. — Drey Tage lang ertönte es nun 
in allen Strassen von Musik, da fünf oder sechs 
Harmoniechöre aufgestellt waren, die bis an den 
spätesten Abend sich wacker hielten, und bey Mit- 
tagstafeln, Bällen u. s. W. lauter fröhlicher Sang 
und Klang erscholl. Am Sonntage den 4. Septem- 
ber hörten wir in der zum Erdrücken überfüllten 
Hauptkirche eine Cantate, gedichtet von Dr. Ecker- 
mann und componirt vom M. D. C Eberwein — 
Chor, Recitativ und Arie (gesungen von Mad. 
Eberwein) und Schlusschor mit Fuge — eine Ware 
Composition, dio sehr gut aasgeführt wurde. Sie 
erscheint nächstens 'im Druck. In der Schlosskircbo 
wurden beym Früh-Gottesdienste von den unter Hrn. 
C. Th. Theus Leitung stehenden Regimentsmusikern 
die Choräle mit rührender Wirkung begleitet. Am 
Abende gab es einen Fackelzug der Bürger, und auf 
dem Schlosshofe einen Volksgesang nach der Me- 
lodie „God tave the hing." — Das wichtigste für 
Musik war die Eröffnung des neuen Theaters am 
Abend des S.Septembers. Nach einem Prologe, ge- 
dichtet vom Hrn. Prot Riemer, und hiareisiead 
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schon gesprochen von Fr. v. Heygendorf (Jage- 
mann) gab man Semiramia von Rossini in italie- 
nischer . Sprache. Die Wahl einer italienischen 
Oper zur ersten Vorstellung eines neuen deutschen 
Theaters hat man schon in einem Zeitblatte getadelt, 
und wird sie vielleicht noch hier und da tadeln j aber 
Ref. entschuldigt sie, weil mancherley Umstände, 
deren Aufzählung zwar überzeugend aber liier zu 
weitläufig seyn würde, kaum eine andre Wahl gestat- 
teten. Dieselben Umstando (unter denen Ref. nur 
Mangel an Maschinerie, Decoration und Garderobe 
nennen will) erlaubten auch nicht, am 4ten und 
5ten andere Stücke zu geben, als — die beyden 
Britten, Humoristische Studien, Torquato Tas»o, — 
Semiramia hat ein gewöhnliches italienisches Text- 
buch) und die Musik ist, wie jede andre Musik 
Kossini'a, d.h. sie enthält Herrliches und ganz Ge- 
nieines, köstliche Melodieen und kindisch toll ju- 
belnden Instrumentenlärm, geniale Stellen und wi- 
derwärtig leyernde Figuren, Crescendo'* u. s. w., 
einige wahrhall characteristische Sätze und fast zu 
allen übrigen die grosse Trommel, falsch gestimmte 
Pauken u. d. gL m. Das Thema der Ouvertüre 
ist: „Freut euch des Lebens.** Man hatte das 
Buch vollständig gedruckt, gab aber von der Musik 
nur etwa zwey Drittheile, die dennoch über drey 
Stunden dauerten. Die Ausführung war eine der 
gelungensten, der Ref. je beywohnte; die Besetzung 
folgende: Semiramis Fr. v. Heygendorf, Arsaz 
Mad. Eberwein, Assur Hr. Slromcier, Idren Hr. 
Moltke, Oberpriester Hr. Franke, Geist de* Ninua 
Hr. Hunnius, Azcma Dem. Schmidt, Mitran Hr. 
Klein. Die beyden letzten Rollen sind ganz unbe- 
deutend, die Rolle des Geistes ist zwar klein, doch 
eingreifend. Dekorationen, njQpron dem trefflichen 
Beuther und unserm verdienten Holdermann, und 
Garderobe, durchaus neu, entsprachen jeder ge- 
rechten Forderung. — Das Schauspielhaus, von 
Grund aus neu erbaut vom hiesigen Baurath Hin 
Steiner, ist bedeutend grösser, ab das abgebrannte, 
and sehr hübsch und freundlich; die Musik er- 
tönt in ihm so hell und klar, und dabey überall 
so ausserordentlich deutlich und bestimmt, dass 
Ref., der die meisten Theater Deutschlands kennt, 
sich keines einzigen erinnert, dem er in dieser 
Hinsicht unbedingt den Vorzug einräumen könnte. 
Da aber manche Leute durchaus Alles bekritteln 
müssen, so haben diese auch an dem neuen Bau 
dreyerley aufgefunden, das ihren Beyfall nicht hat. 
Erstens nämlich finden sie die Säulen im Parterre 



zu schwach, zweitens die Parterrelogen nicht gut 
in's Auge fallend, und drittens den Balcon im Ver- 
hältnis** zur Gallerie viel zu hoch. Das Erste und 
Zweyte kann man zugeben, da wenig darauf an- 
kommt, da* Dritte aber, das an sich freylich 
Grund hat, ist höchst wahrscheinlich die Haupt» 
Ursache der herrlichen Wirkung der Musik, und 
daher weit mehr zu loben, als zu tadeln. Bis zum 
3. October (der goldnen Hochzeilfeyer des Gross- 
herzogs und dar Grossherzogin) werden keine Vor- 
stellungen stattfinden, weil im Innern de* Thea- 
ters, vorzüglich der Scene selbst, noch mancher- 
ley nachzuholen ist} dann aber wird ohne Unter- 
brechung fortgespielt werden, und Ref. wünscht 
Gelegenheit anfinden, recht viel Gutes und Erfreu- 
liches melden zu können. 



Einige BericJuigungen und Bemerkungen suFor- 
kela Allgemeiner Literatur der Musik, itoJieni- 
sclie Schrifisteller betreffend. 
(Von dem Mailänder Corretpondentea.) 

Seite 5 16. „Mancini (Giambattista) etc.« 
Die verbesserte und vermehrte Mailänder Ausgabe 
v. J. 1777. a5g S. in 8. ist schon die dritte. 

Seile 35 1. „Antegnati (Costan*o){ L'Arte 
organica. Brescia, 1608. etc." Ob diess Werk 
ein theoretischer Unterricht in der Orgelkunst oder 
ein bloss praktisches Werk sey, ist nicht zu be- 
stimmen. Antegnati's Arte organica ist eins der 
seltensten Büchel*, und bey allen meinen Nachfor- 
schungen seit mehren Jahren ist es mir noch nie 
gelungen, dasselbe hier oder in anderen Städten 
Italiens ausfindig zu machen. Der verstorbene be- 
rühmte Orgelbauer Giuseppe Serassi in Bergamo 
hat es besessen (dessen Erben vermissen es), und 
in seinen Letter e sugli Organi, Bergamo, 1816.8. 
S. 19 — 34. einen gedrängten Auszug davon gegeben, 
worin auch vom Unterrichte, die Orgel zu spielen, 
die Rede ist. Ueberhaupt muss aber diese* Werk 
in historischer Hinsicht manches Interessante ent- 
halten, welches bekannt gemacht zu werden verdiente. 

Seite 339. »Deila legge di continuitä etd." 
Das Ganze muss eigentlich in drey verschiedenen 
Artikeln citirt werden: l) Draghetti (Andreas) S. /. 
Metaphys.Piof. in Universitate Braydensii Psycho» 
logiae speeimina ab... proposita, a M.J.Origono 
propugnata. An. 1771. Mediolani, ex Typogra- 
phia Josephi MarelU 1771. 8. Handelt S. 45— 
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55. von dem auf die musikalische Leite* ange- 
wandten Continuilätsgesetze. 3) Rispotta del P. 
Giovenale Sacvhi, della Congreg. di S~. Paolo, 
Prof. d' Eloquenza nel Cdlegio Imperiale al P. 
Andrea Draghetti della compagnia diGesu, Prof. 
di Metnfisica in Brera. Milano, presso Giuseppe 
Mazzuchelli 1771. 55 S. in 8. Enthalt mehre 
Einwendungen gegen ein solches Gesetz. Jetzt folgt 
5) die von Foikel citirte Schrift: -Deila legge di 
continuith u. ». n>, S. Gazx. letteraria di Milano, 
1772. No. 26. v. a4. Juny, worin sich eine weit- 
läufige Anzeige dieser Schriften findet. Noch ist 
zu bemerken , dass Gerber in seinem neuen Lexicon 
dem berühmten Mathematiker Ab. Boscovich ein 
Ähnliches Werk unter dem Titelt Della legge di 
continuith nella scala nut»icale. Roma, 1772. zu- 
schreibt, von dem aber seine beyden Biographen , Fa- 
broni und Ugoni, kein Wort sagen. Boscovich schrieb 
zwar De continuitati» lege etc. Romae 1754« 4., 
spricht aber in demselben nirgends von Musik, 

Seite 54 1. „Delle Quinte »ucceasive etc.'* 
Diese Schrift ist von dem eben bemannten F. Giove- 
nale Sacchi, und dem Hrn. Wenzel Pichl, dama- 
ligem Musjkdirector des Erzherzogs Ferdiuaud, 
Gouverneurs von Mailand, zugeeignet. 

Seite 545. „Tartini (Giuseppe): Tratlato di 
musica etc.*' Forkel macht zu diesem Werke eine 
lange Anmerkung und cirtirt gleich darauf Georg 
Andreas Sorge. Schade, dass es ihm bey dieser 
Gelegenheit nicht einfiel, dass dieser letztere, in 
seiner Anweisung zur Stimmung der Orgel-* 
werte und de» Klavier», Hamburg, 1744. 8. 
S. 4o u. 4i. von Terzo Suono spricht, also 
um 9 und 10 Jahre früher als Romieu, Serre und 
Tartini. Schade, dass er überhaupt dieses Buch an 
seinem Orte (S. Sorge [Georg . Andrea») Gespräch 

etc. S, 25 1.) gar nicht citirt hat, 

« 

Kürze Anzeige, 



Treizieme Fantaisie et Variation» sur tut The*me 
Ecossai», comp, pour le Pianoforte par Fred* 
Kalkbrenner. Oeuvr. 64. Bonn et Cologne, 
chez Simrock. (Pr. 2 Fr.) 
Die zahlreichen Composiüonen des Hrn. K. in 

London waren bis vor ~ 



bekannt: non aber haben sie sich unter ausgezeich- 
neten Klavierspielern vielen Eingang verschafft. Viel- 
leicht hat des Verf.s Reise durch Deutschland im 
vorigen Jahre, obgteich er nur die Hauptstädte, und 
auch diese nur auf kurze Zeit besuchte, und seine 
höchst brillante, überaus fertige und höchst exaete 
Art, seine Composiüonen vorzutragen und aufs 
schönste hervor zu heben, viel beygetragen, ihnen 
diesen Eingang zu verschaffen: aber sie werden ihn 
nun auch behalten durch das, was sie wirklich sind. 
Irren wir nicht , vorzüglich durch diese Eigenschaf- 
ten» schwer zu Fassendes, auf besondere Weise die 
Empfindung erst Ergreifendes, und Tiefe der har- 
monischen Ausarbeitung findet sich nicht, oder doch 
sehr selten darin — und das scheuet man jetzt; da- 
gegen legen sie dar viel Neues in Erfindung inter- 
essanter Figuren und gros»e Gewandtheit, sie mit 
Effect zu benutzen (alles, was man verlangen kann, 
um das geltend zu machen , was man ein brillantes 
Spiel zu nennen pflegt), und den Vorzug vor vie- 
len der neuesten Klavierstücke, besonders deut- 
scher Componisteu , dass sie den Zuhörern viel 
schwieriger zu aeyn scheinen , ab sie wirklich sind 
(es versteht sich: grosse Fertigkeit, Sicherheit 
und Eleganz des Spiels vorausgesetzt), und das 
Wünscht man jetzt. Ganz so wird man nun auch 
diese vorliegende Compoailion finden; und wir ha- 
ben, um ihren Geist und Zweck, so wie die Schreib- 
art, worin sie abgefasst ist, zu bezeichnen, nichts 
hinzuzusetzen. Uebrigens sind in der nicht kurzen, 
einleitenden Phantasie kräftige, melodiöse und bril- 
lant figurirte Sätze auf anziehende Weise gemischt. 
Das schottische Thema ist an sich nicht sonderlich, 
und es gehört wohl ein nationellcr Antheil dazu, 
es vorzüglich zu 08en, so wie die ausgezeichnete 
Geschicklichkeit, welche Hr. K. besitzt, dazu gehörte, 
um so Interessantes darüber zu sagen , als er in den 
Variationen, in dereinen mehr, in der andern we- 
niger, darüber gesagt hat. (Was wir vorhin von sei- 
ner Erfindung wahrhaft neuer Figuren sagten , wird 
hier besonders No. 5. beweisen.) Es sind eigentlich 
nur fünf Variationen: die sechste ist ein ziemlich lang 
ausgeführtes, heiteres und glänzendes Finale, dem das 
Thema bloss zum Grunde hegt. Diess Finale ist für 
sich gut, und noch besser, um das ganze Stück effect- 
voll zu beschließen. — Stich und Papier sind zu loben. 
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Ein Virtuos im Pianoforte -Spiel kann sogleich «1» 
Loferer in eine angenehme Stelle eintreten. Nähere« auf 
portofreye Briefe, welche jedoch mit den erforderlichen 
Attesten hegleitet seyn müssen, durch die Andreäsche 
BuchhandluDg in Frankfurt a. M. 



Für das Orchester der öffentlichen Concerte in Basel 
wird ein guter Violoncell*pieler au engagiren gewünscht. 
Bey der Massigkeit dea Gehaita wäre es indossen nöthig, 
djt« derselbe noch auf einem andern Instrumente und na- 
mentlich auf dem Clarier Unterricht geben könnte. Nähere 
Auskunft ertheilt der dortige Musikdirector J. 
an den man «ich franco au adressiren ersucht wird. 



Sollte bey einem Regiment« die Kapellmeister -Stelle 
Tacatit seyn , so wünscht, bey vortheilhaften Bedingungen, 
ein in diesem Fach erfahrner Musikus, solche recht bald 
anzunehmen. Portofreye Anfragen unter der Adresse H. A. 
on die Expedition der Liste der Börsen -Halle >■ 
bürg gesandt f werden sogleich beantwortet. 



Siihscriptions - Anzeige. 

Bey Unterzeichnetem erscheint die Cantate 
D. Eckennann und Hrn. Muaikdirector C. Eberwein, wel- 
che am Jubelfeste der fünfzigjährigen Regierung Sr. Königl. 
Hoheit, unsere durchlauchtigsten Grosshersogs, am 4 tan Sep- 
tember in der Haupt- und Sudtkirche au Weimar aufge- 
rührt wurde, in Partitur, mit beygefügtem Klavierausaug, 
auf Subacription , die bis Ende December offen ist. Ge- 
nannte Cantate wird ungefähr i a Bogen stark , und der 
Subscriptionspreis ist \ Kopf«lück für den Bogen. Der 
nachherige Ladenpreis wird bedeutend höher seyn. 

Wer 6 Exemplare unterzeichnet und sich an den Ver- 
leger wendet, erhält ein 7tes frey. 

Die Namen der Subecribecten werden dem Werke vor- 
gedruckt. Der Verleger wird für gutes Papier, äussere 
Zierlichkeit und deutlichen Druck möglichst besorgt seyn. 

Alle Bestellungen werden portofrey erbeten. 
Weimar, im September i.8a5. 

pu JVentxel, 
Verlags - Handlung. 



3 e t a n ntmaohungen. 

In Folge mehrer Anfragen , meine neue Oper : der 
Berggeist, Dichtung ron G. Döring, betreffend, aeige ich 
den geehrten Theater - Directionen ergebenst an, dass diese 
Oper nun in correcten Abschriften aur Versendung bereit 
liege und, wie die früheren, auf rechtmässige Weise nur bey 
mir cu bekommen sey. 

Cassel, im September i8aS. 

L. Sponr, 
Kurfürst!. Hessischer Hofkspellmeister. 



Hr. Fejny , ron welchem in dem 1 7. Stücke dieser Zei- 
tung unterm 6. April d. J. ron Frankfurt a. M. aus , als 
Componist und ausgezeichnetem Virtuosen auf der Violine be- 
reits rühmlichste Erwähnung geschehen ist, und welcher als 
Auszeichnung seiner Fähigkeiten für ein dem Kaiser von 
Russland dedicirtes Violin-Quartelt seiner Composition eine 
goldene Tabatiere erhalten hat, wird während seines Hier- 
seyna sich in einem grossen Vocal- und Instrumental-Con- 
certe hören lassen. Dieser Künstler verbindet mit dieser 
Anzeige angleich das Gesuch um ein Engagement als Kapell- 
meister, nnd haben die hierauf Rücksicht Nehmenden sich 
gefälligst in portofreyen Briefen direct an ihn selbst au 
wenden. Seine Wohnung ist neben dem Churpriua in Hm. 
Zimmermeister Willings Hause, bey dem Rossarzt Hrn. 
Böhme im Hofe a Treppen hoch. 

Leipzig, am 30. September i8a5. 

Neue Musikalien, im Verlag von Friedrich Hof- 



Richter, C. , 18 Redoutentanze in vollstimmiger 

Musik. 6te Lieferung i Tbir. 12 Gr. 

— Dieselben Tänze für das Pianoforte 13 Gr. 

Rothe, F. W. , a4 Leipziger Favorittänso in voll- 
stimmiger Musik. 4te Lieferung.... 1 Thlr. liCr. 

— Dieselben Tänze für das Pianoforte 16 Gr. 

Die früheren Sammlungen der Tänze beyder Compo- 

nisten sind die erklärten Lieblinge aller Bälle in Nord- 
deutschland. Beyde neue Sammlungen werden es ohne 
Zweifel ebenfalls. 

Mozart, Figaro , arrangirt für 4 Hände von C. F. 

i, in 5 Lieferungen 6 Thlr. 
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Mozart, Titui, arrangirt für 4 Hände Ton C F. 

Eber», in 3 Lieferungen 5 Thlr. 13 Gr. 

— Co»} fan tutte, arrangirt fiir 4 Hand« ron 

C. F« Eber», in a Lieferungen 6 Thlr. 

Die Mozart'schen Opern in Klavierauszügen für 4 Hände 
sind denen für eine Per»on weit vorauiichen , da »ie die 
verschiedenen Stimmen der Partitur beybehalten können,* 
mehrentheil» in derselben Lage wie «ie der Componist nie- 
derschrieb; »Je geben »Wo viel mehr, al« da» dürftige Skclct 
der Auszüge ohne Singstimmen für ein« Per«on. Dabey 
»ind «ie leicht zu executiren, auch alle Figuren dem In- 
atrumente analog angepa««t, ohne deren Eigentümlichkeit 
aufzuopfern, daher allen Liebhabern de« rkrhändigen Spiel« 
mit Grund zu empfehlen« 

Solostücke für das Pianoforte. 

Götze, C, Ia Gaitö, Sonate. Oeur. 4 i6Gr. 

Kalkbrenner, F.,. Gage d'amilie, gr. Rondeau. 

Oeur. 66 ao Gr. 

Marschner, H., 5 Souatinea. Oeu». 33. No. 

i. a. 3 * ja Gr. 

Moaehelea, J., Sonatine. Oenr. 6. Nour. Edit. 

corr. ia Gr. 

— Fanlaisie hcroYque. Oeu?. i3. Nour. Edit. 

corr l6Gr. 

— 3 Divertissement*. Oeur. 4o. Nour. Edit. 

corr "Gr. 

Reissigor, C. G., gr. Fantaitie. Oeur. a4. Nour. 

Edit, corr ao Gr. 

Gesangs tücke. 

Boyneburgk, F. , 6 Lieder für junge Frauen- 
zimmer, mit leichter Begleitung de« Piano- 
forte. Op. 17 nGr. 

HI*er, Ang., 3 vierstimmige Gesang» fiir Män- 
nerstimmen, ohne Begleitung. Op. 19.... loCr. 

Rei«a ig er C. G., dcuUche Lieder mit Begleitung 

de« Pianoforte. Mo Sammlung. Op. a5... 16 Gr. 

Thea«*, Th., 4te« komische« Terzett, ein Schwank 
fiir eine Tenor- und a Bas«stimmeu mit Be- 
gleitung des Pianofoete 10 Gr. 

— Schwanke und Schnurren in mehrstimmigen 
Gegangen mit Begl des Pfte. Oeur. 4o. 

No. 1. a » «6 Gr. 

Würfel, W. , 3 Liebliogsgesknge au» der Oper 

HUbesahl, im Klarierauasug 4 6 Gr. 

Welalig, CT., 36 kurze Singübungen für dl« 
Sopranstinuae, mit Begleitung de« Pianoforte, 
mit be«onderer Rücksicht auf klare Anschauung 
der Intervalle au Erreichung einer sichern 

1 Thlr. 4 Gr. 



Musik für Blasinstrumente. 
Flötenschule, praktische, oder leichte Arien und Ro- 



Fürttenau, A. B., 6 Duos pour a Flute*. 

Oeur. 3a. Lirr. 1. a * * 

Spohr, L., Quatuor brillant. Oeuvr. 43. «r ränge 
pour Flüte, Violon, Alto et Violoncelle, par 
A. B. Für.tenau » Thlr. 

Fuchs, H. , ad Concertino pour le Cor, arec 
Accomp. d'Orchcstre a Thlr. 

Koch, C. , Potpourri pour Basson, arec Accom- 
pagnement d'Orchcstre «ur des themes de 
Preciosa. Oeur. 18 1 Thlr. 

Theuaa, Th. , Potpourri militairo de« Chanson» 
et Dante« rus«es pour 3 Clarin. , Flüte, 
aCora, 3 Basson«, iTromp., 3 Trombones, 
a Caisset et Triangle. Ocuv. 4i.. 1 Thlr. 13 Gr. 



Thlr. 

4 Gr. 
8 Gr. 

;6 Gr. 



So eben ist erschienen und bey C. F. Wbialling in 
Leipsig in Commission tu haben : 

Messe ßir 4 Singstimmen mit Orchester, von 
Friedrich Sclmeider. Partitur. Op. 55, in C. 
5 Thlr. Sachs oder 5 Fl. 3 4 Xr. Rhein. 



für eine Flöte. 8te« und otet Heft 1 10 < 



Bey mir ist erschienen und in allen Buchhandlungen 
sn haben, in Commission bey F. E. C. Leuckart in Breslau: 

Allgemeines Choralbuch, tum Gebrauch in Kir- 
chen und Schulen, mit untergelegtem Texte 
und beziffertem Basse, vierstimmig gesetzt 
von Aug. Bliiher, nebst einem Anhange aller 
und neuer, deutscher und lateinischer Ge- 
sänge. Gr. Queer 8. 5ao S. (Pr. a Thlr.) 

Dieses Choralbuch enthält 363, und der Anhang ia 
Nummern. Demselben ist ein Verzeichnis«, in welchem 
die Tonarten der alten Melodieen, nebst ihren Componüten, 
und Notizen über deren Lebensumstände angegeben sind, 
beygefiigt. Der Herausgeber hat die alten Choräle und 
Melodieen ganz nach dem Mortimer'schen Systeme der alten 
Kirchen -Tonarten behandelt, und sich bemüht, die Melo- 
dieen, so viel wie möglich, in ihrer ursprünglichen Ge- 
stalt wieder zu geben. Wie rielo, und welche wichtige 
Quellen ihm dabey au Gebote Stauden, zeigt ein der Vor- 
rede beygefugtes Verzeichnis» der rou ihm bey dieacr Ar- 
beit benutzten Werke. 

Um die Anschaffung diese« für Kirchen und Schulen 
ao brauchbaren Werkes zu crloichtern, habe ich den Preis 
»o billig wie möglich gestellt, und erbiete mich noch ans- 
aerdem, denen, welche sich direkt an mich wenden, bey 
Bestellungen von 10 — ao Exemplaren, das Exemplar zu 
l Thlr. 16 Ggr. und ton ao und darüber zu 1 Thlr. 
1 a Ggr. abzulawen. — Auch sind einzelne Exemplare auf 
weisse» Druckpapier su a Thlr. 8 Ggr. und auf Schreibpapier 
zu a Thlr. 16 Ggr. bey mir zu haben. 

Görlitz, im September i8a5. 

Gotthold ffeinze. 



Uiptigy bey Breithopf und Härtel. Redtgirt unter VerantwctUichheU der Verleger. 
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1825. 



Nachrichten. 



Verein für die Musiifcate des Landes an 
der Elbe konnte sein erstes Wirken kaum gross- 
artiger an den Tag legen, als durch das Musikfest, 
welches am aten, 5ten und 4ten September hier 
Statt gefunden hat. Die erste Aufführung dessel- 
ben bestand in dem verlornen Paradiese, einem 
neuen Oratorium von Fr. Schueider , welches ich 
Ihnen so gut als ich es nach zweimaligem An- 
hören vermag, beschreiben will. Der Text ist von 
dem verstorbenen De Mareen, und seine Grundidee 
ist im Ganzen nicht anders als gut, obwol etwas 
breit ausgeführt, zu nennen. Die Schöpfung ist 
eben vollendet, die Erzengel begrüsscu den neuen 
Menschen , die Engelchöre besingen den in den Him- 
mel zurückkehrenden Scböpfer, Adam und Eva 
freuen- sich ihres Daseyns. Darauf werden sie von 
Raphael vor den gefallenen Engeln gewarnt, und 
er erzählt ihnen die Geschichte ihres Abfalls. En- 
gel chÖre sind dazwischen gelegt und eines schliefst 
mit einer herrlichen Fuge auf die biblischen Worte: 
„Uim ist gegeben alle Gewalt, und sein Reich 
herrscht über Alles." Hiermit konnte auch der 
erste Tbeil füglich geschlossen werden, aber Men- 
schen und Erzengel wechseln noch in Danksagun- 
gen und Belehrungen ab, die wieder mit einer Fuge: 
„Er ist eure Stärke und euer Schild" schliesseu. 
Diese Fuge zeichnet sich durch ein äusserst fri- 
sches und glücklich erfundenes Motiv aus, und wäre 
ebenfalls sehr geeignet gewesen, den ersten Thcü 
zu schliefen , aber der Verfasser musste seine Men- 
schen erst entschlummern lassen. Die Kritik kann 
freylich diese abermalige Verlängerung nicht loben, 
indessen ist durch die letztere das herrliche Schlum- 
r-Chor entstanden, welches die Leser der Mu- 

27. Jahrgang. 



sikalischen Zeitung schon kennen. Sie muss also 
dem Dichter um der Musik willen schon verzeihen. — 
Der sweyte Theil enthält den Fall der ersten Men- 
schen. Die Höllengeister drücken ihre Qual aus 
über die Schönheit der Erde; Eva und Adam freuen 
sich ihrer und Engelchöre stimmen iu ihre Gesänge 
ein. Darauf wird Eva begierig, die Früchte des 
Baumes der Erkenntniss zu versuchen, und die Chöre 
der Höllengeister suchen ihr Verlangen zu stärken, 
bis sie die Frucht wirklich bricht. Ein Engelchor 
beklagt ihren FalL Darauf kömmt Adam, erfahrt 
ihr Vergehen, theilt es aber bald selbst, und Beyde 
vereinigen sich in Betheuerungen ihrer Zärtlichkeit. 
Ein Doppelchor zwischen jubelnden Höllengeistern 
und klagenden Engeln, und eine Fuge auf die 
Worte der Engel: »Die den Herrn furchten, har- 
ren seiner Gnade," schliesseu diesen Theil Der 

dritte beginnt mit einem fürbitteudeu Engelchor, 
darauf bejammern die Gefallenen ihre Sünde, und 
ein Höllengeister- Chor drückt die Qualen seiner 
eigenen Strafe aus. Die Erzengel , von Engelchören 
unterbrochen, machen den Menschen die ihrige be- 
kannt Adam und Eva flehen um Gnade, Michael 
aber gebietet ihnen, das Paradies zu verlassen} ein 
Engelchor folgt, und dann ein Quartett der Erz- 
engel mit Chor , welche die Gerechtigkeit des Herrn 
und sein Erbarmen besingen. Wieder ein klagen- 
des Duett der Menschen, dann ein tröstendes Reci- 
tativ Uriels und Engelchor, ein Heilig, und end- 
lich die Schlussfuge: „Alle Lande müssen seiner 
Ehre voll werden 1 Amen" — An den letzten bey- 
den Theüen ist nirgend mehr als was nothwendig 
war; der erste aber würde nur gewonnen haben, 
wenn der Componist selbst die Scheere zur Hand 
genommen hätte. Hiervon abgesehen, ist die Aus- 
führung im Ganzen, wie gesagt, recht gut, im Ein- 
zelneu aber ist sie manchem Tadel unterworfen; 
matte, prosaische Sprache, mangelhafte Versification, 
besonders falsche Scansion, fallen hier und da sehr 

4o 

Digitized by Google 



1825. October. No. 40. 0G4 



663 

unangenehm auf. Dagegen sind auch wieder wahr- 
haa dichterische Schönheiten, glückliche Bilder und 
eine äusserst kraftvolle Sprache an anderen Orten 
su finden. Mit einem Worte: es haben dieser 
Dichtung die Scheere und die Feile gemangelt. 

Glücklicherweise verschwinden alle diese Man- 
gel in der herrlichen Musik, mit Ausnahme der 
Langen, die sie nicht vertilgen konnte. Dass Schnei- 
der die Chöre und Fugen meisterhaft zu behandeln 
v ersteht, ist anerkannt; die Einfachheit, worin er 
seine höchste Kunst setzt, bringt ihn dem grossen 
Händel in diesem Punkte sehr nahe, und in dem 
verlornen Paradiese hat er in seine Chöre eine 
solche Mannichfaltigkeit und Charakteristik zu brin- 
gen gewusst, dass man ihn nicht anders als be- 
wundern kann. Belege dazu sind die Engelchöre 
im ersten Theile zwischen den Warnungen der 
Erzengel, das Schlummerchor, das Engelchor: „O 
Graueq! Entsetzen!" im dritten Theilo, alle Fugen 
und alle Chöre der Höllengeister. Die Engel-Chöre 
sind zwar nicht, wie kürzlich ein Recensent vor- 
schlug, bloss für hohe Stimmen gesetzt, sondern 
alle vierstimmig, die Chöre der Höllen geister nicht 
bloss für den schwermüthigen Alt und den leiden- 
schaftlichen Tenor, sondern für Alt, Jenor und 
Bass, aber sie verfehlen ihre volle Wirkung nir- 
gends. — Doch auch die Soli sind durchgehends 
sehr schon und angemessen behandelt, bald äusserst 
lieblich, bald von erschütternder Wirkung. Ich 
hebe nur das einzige Recitativ des Michael im drit- 
ten Theüe: „Adam wo bist du" heraus, um das 
letztere zu belegen. 

Das ganze Werk zeichnet sich noch durch 
dne Gleichmässigkeit des Stylcs ans, welche sich 
vom Anfange bis zum Ende nicht verläugnet, und 
um so erfreulicher ist, als sie die Mannigfaltigkeit 
im Einzelnen keinesweges beeinträchtigt. 

Die Aufführung war mit selir grossen, zum 
Theil auch auf das Auge berechneten Mitteln ins 
Werk gesetzt. Sie fand in der pracht vollen Dom- 
kirche, einem der ersten Meisterwerke altdeutscher 
Baukunst, Abends von 6 bis 9 Uhr statt. Die 
Kirche und besonders das Orchester waren mit tau- 
senden von Wachskerzen erleuchtet; aber obgleich 
das Orchester mit i5o, die Chöre mit mehr als 5oo 
Personen besetzt waren, obgleich die Orgel, von 
dem berühmten Schneider aus Görlitz, dem Bru- 
der des Componisten, gespielt, die kräftigsten Stel- 
len unterstützte, war dennoch die Wirkung zwar 
gross, doch wegen der Grösse der Küche nicht so 



gross, als man sie von einer solchen Tonmasse er- 
warten konnte. 

Die Solopartieen waren sehr gut besetzt duroh 
Dem. Dermer (Eva, Sopran), Herrn Wehrstedt 
(Adam, Bass), beyde von der Herzogl. Braun- 
schweig'schen Kapelle, Dem. Seebach, eine sehr 
schätzenswerthe Dilettantin von hier (Gabriel, So- 
pran), Frau Hofräthin Müller aus Dessau (Urid, 
Alt), Hr. Buchhändler Heinrichshofen aus Mühl- 
hausen (Raphael, Tenor) und Hr. Cantor Happich 
aus Quedlinburg (Michael, Bass). Dem. Dermer 
besitzt eine ausgezeichnete, sehr gebildete Stimme, 
und war eine der Zierden des Festes; Hr. Wehr- 
stedt einen kräftigen überaus sichern Bass, und Hr. 
Heinrichshofen einen Tenor, dem sich nicht viele 
zur Seite stellen können. 

Die Chöre waren meistens gut, einige Mängel 
abgerechnet, z. B. dass das Höllenchor im zwcytcu 
Theüe: „Königin dieser herrlichen Welt" ganz aus- 
blieb, welches um so mehr auffiel, als Eva nachher 
singt; „Was wollen diese Stimmen sagen?" üeber- 
haupt waren auch die Chöre der Höllengeistcr zu 
schwach, und verschwanden fast in der starken Be- 
setzung der Instrumente. Die gerügten Mängel 
können übrigens bey einer solchen Masse von Chö- 
ren nicht in Anschlag kommen, und die bey- 
den hiesigen Musikdirecto ren Herr Mühling und 
Wachsniann verdienen alle Anerkennung ihrer ge- 
lungenen Bemühungen. 

Die Auffülrrung erhielt übrigens noch einen 
besonderen Glanz durch die Anwesenheit unseres 
Königs und seiner Familie, welche derselben ihren 
Bey fall schenkten und dem Componisten viel schmei- 
chelhaftes darüber sagen Hessen. 

Der zweyte Tag des Festes brachte, am Vor- 
mittage, das herrliche Orgelspiel Johann Schneiders, 
in der St. Ulrichskirche. Sein unübertroffen« 
Talent ist zu bekannt, als dass ich noch etwas 
Neues darüber sagen könnte; Sie selbst werden ihn 
bald bewundern, denn er geht von hier nach Leip- 
zig. — Am Nachmittage war Qnartettmusik im 
Rathhanssaale. Der Hr. Concertmeister Müller aus 
Braunschweig spielte eine Polonaise von Mayseder 
vortrefflich; sein Bruder, der dem berühmten Rom- 
berg bald nichts mehr nachgeben wird, ein Violon- 
cell- Quartett von dem letztern; ein anderer Bru- 
der aecompagnirte zwar nur, aber einige Solostel- 
len in der zweyten Geige bewiesen, dass auch er 
ein Meister sey. Hr. Concertmeister Probst aus 
Dessau, hatte ein ungeheuer schweres im patheti- 
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sehen Eiyle gehaltenes Quartett von Spohr recht 
brav begonnen, wurde aber nach dem Adagio von 
einer plötzlichen Unpäßlichkeit überfallen, die ihm 
untersagte, es zu endigen. Ferner trug Dem. Ha- 
senbalg aus Braunschweig ein brillantes Clavier- 
Quintett in Hmoll von Kies, mit Fertigkeit und 
Ausdruck vor, spielte auch noch eine selbst com- 
ponirte Phantasie mit Bravour. 

Endlich muss ich noch eines Quartetts erwäh- 
nen , welches eigentlich zuerst hätte kommen sollen, 
da es den Anfang machte $ es war von dem Kam- 
mermusikus Lindner in Dessau componirt, und 
wurde vou ihm selbst vorgetragen. Meines Wis- 
sens hat sich dieser junge Mann hier zum ersten 
Male als Componist gezeigt; sein Werk beweist 
aber, dass er darum kein Neuling in der Compo- 
sition ist. Es ist höchst brillant, hat angenehme 
Melodieen, ist gerade nicht tief, aber nichts weni- 
ger als oberflächlich, und besitzt den Vorzug, dass 
das Accompagnement über den Solostimmen nicht 
vergessen ist. Sein Vortrag ist präcis, sehr aus- 
drucksvoll und leicht, obgleich er grosse Schwie- 
rigkeiten zu überwinden hatte. Die gute Musik 
kann sich daher zu einem solchen Jünger mit vol- 
lem Rechte Gluck wünschen. 

Den dritten Tag des Festes zierte ein grosses 
Concert, folgenden Inhalts : Erster Satz, aus der 
Fracht -Symphonio von Mozart in D jj, mit der 
Menuett; Concert in Es für Clarinette von Spohr, 
sehr schön, und besonders im Adagio unübertreff- 
lich geblasen von Hrn. Kapellmeister Hermstedt; 
Arie aus Figaro mit Bassethörnern, gesungen von 
Frau von Biedenfeld, Sängerin des hiesigen Thea- 
ters, mit solchem Gefühl, dass ihre schöne kraft- 
volle Stimme dadurch einen neuen Zauber erhielt; 
Variationen für die Violine von Maurer, gespielt 
von dem Hrn. Concertmeister -Müller , dessen Vir- 
tuosität sich hier in ihrem vollen Glänze zeigte; 
Concertino für Horn, brav componirt und eben so 
brav vorgetragen von Hrn. Kammermusikus Fuchs j 
aas Dessau, einem ausgezeichneten Virtuosen auf i 
diesem Instrumente; Duett aus Jcssonda, gesungen 
von Dem* Schopf, Sängerin des hiesigen Theaters, 
und Hrn. Heinrichshofen. Der Vorzüge des letzte- 
ren habe ich schon oben erwähnt; Dem. Schopf 
hat viel Kunst und eine zwar nicht gleichmässig 
schone, aber doch im Ganzen recht angenehme 
Stimme; der Vortrag beyder war gut. ZumSchluss 
die DjJ Symphonie von Beethoven, ein Werk, 
welches keiner Lobsprüche bedarf, und hier sehr 



brav und, bey dem starken Orchester (6a Violi- 
nen, ia Contrabässe), mit ausserordentlichem Effekte 
executirt ward. Von den Solostücken konnte man 
nicht überall dasselbe sagen, hier und da passirten 
bedeutende Fehler im Accompagnement, aber alles 
verschwand in dem gelungenen Ganzen. — 

Auf solche höchst würdige Weise begannen 
die Musik feste an der Elbe, und jeder Kunst- 
freund wünscht den folgenden von Herzen ein ähn- 
liches Gedeihen. 



Berlin. Uebersicht der Monate July und 
August. Die königl. Schauspiele haben nur ein 
neues Stück geliefert, nämlich am l. Aug.: Dia 
beyden Turenne , Lustspiel in einem Aufzug , nach 
den bekannten Anekdoten des Marschalls Türcnne 
bearbeitet und mit Musik von C. Blum* Bey dem 
trefflichen Spiele der Herren Rebenstein, Gern, 
Blume und Rüliling und der Dem. Bauer hat es 
sehr gefallen, und sich auf dem Repertoire erhal- 
ten. Neu einstudirt waren am 26. July: die schone 
Schusterin, Musik von Umlauf, und am 5. Aug.: 
die Geisterinsel, Musik von Reichard t, die beson- 
ders den älteren Freunden des Theaters angenehme 
Erinnerungen gewahrten, aber die jüngeren wegen 
des grossenthcils veränderten musikalischen Ge- 
schmacks weniger ansprachen. 

Von fremden Gästen nennen wir zuerst Mad. 
Devrient, geb. Böhler, vom Stadttheater zu Leip- 
zig, welche den 5. July Aennchen in Webers Frey- 
schiits, am i7ten Hannchen in Nie. Isouard's Jo— 
conde und Luise von Schlingen in Holteys Wie- 
nern in Berlin gab, und letzte Rolle auch am aösten 
mit vielem Beyfalle wiederholte. Denn sie zeichnet 
sich aus durch eine gute Bruststimme , deren Töne, 
besonders die mittleren , voll und weich sind, durch 
reine Höhe, leichte Intonation, ausgebildeten und 
sichern Vortrag und ein empfindungsvolles Spiel. 
Weniger gefiel Mad. Hoffmann, Mitglied des Thea- 
ters zu Frankfurt a. M., die am 16. Aug. Aennchen 
in Weber's FreysclUits und am 26sten den Olivier 
in Boyeldieu's Johann von Paris als Gastrollen 
gab. Man Hess zwar ihrer reinen und deutlichen 
Aussprache alle Gerechtigkeit wiederfahren, lobte 
auch einige angenehme Töne in der mittleren Höhe 
ihrer Stimme, fand aber die Mehrzahl derselben 
kaum vernehmbar, und das Spiel zwar nicht ohne 
Gewandtheit, aber durchaus nicht anziehend. Noch 
immer vermisst man schmerzlich die auch in die- 
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sen Rollen ausgezeichnete Dem. Johanna Eunike, 
welche der ganzliche Verlort ihrer Singstimme von 
der Böhne entfernt hat. Mehr zufrieden war man 
mit Hrn. Beils , vom Stadttheater zn Hamburg, 
der am 8. July den Tamino in Mozart'* Zauber- 
flote als Gastrolle gab. Sein hoher Tenor, mehr 
Hals- als Brustton, ist angenehm, zart und durch 
geschickten Gebrauch des Falsets von bedeutendem 
Umfang; aber noch ungebildet sind Haltung, Spiel 
und Anstand des jungen Künstlers. In Z wischen - 
acten sang er auch am laten eine Scene und Arie 
aus Rossini's Thorwaldo und Dorlisca, eine Arie 
von M. Maurer und eine andere aus Rossini's 
Othello. An demselben Abende führte auch der 
königl. Kammermusikus Hr. Ries ein Spohr'sches 
Violinconcert mit Beyfäll aus. Den 2 5. Aug. ga- 
ben buch die beyden Brüder Ebner öffentliche Be- 
weise ihrer .Fortschritte .im Viölinspielj . Carl trug 
Variationen und Polonaise von Rovelli, und Anton 
den ersten Satz eines Violinconcerts von Spohr vor. 

Im königstäcltischen Theater, welches am 5. 
Aug. seinen zweyten Jahrestag feyerte, nachdem es 
im ersten Theaterjahre u5 neue Stücke in die 
Scene gebracht hatte, waren neu: am 3. July: der 
Tausch, komische Oper in einem Akt, nach dem 
Französischen des Dartois und Achitte von J. F. 
Castelli ; Musik von Herold. Die Coniposilion zeich- 
net sich durch galanten Styl, fleissige Ausfuhrung 
der mehrstimmigen Stücke und heitern Charakter 
aus. Am meisten gefielen : Fanchettens (Dem. Car. 
Sutorius) Lied: Schon zähl' ich achtzehn volle Jahre 
etc; Etiennens (Hr. Rosenfeld), Roberts (Hr. List) 
und Fanchettens Terzelt: Mein Weib gleicht einem 
Drachen schier etc ; des Gutsherrn (Hr. Heckscher), 
Tienettens (Dem. Cath. Eunike) und Catharinens. 
(Dem. Felseuheim, eines neuen Mitglieds, deren 
wohlklingende Altstimme, deutliche Sprache, Büh- 
nengewandtheit und leichtes Spiel bey einem ange- 
nehmen Aeussern sehr gefallen) Terzett: Vertraut 
euch mir ihr Lieben etc; Fanchettens Rondeau: 
Ach hören sie mein brünstig Flehen etc; Tienettens 
Lied : Ich scherz', er will nur traurig seyn etc. 
und Catharinens Arie: Soll mich dieser Tausch 
nicht reu'n etc. — Am taten: Prinz Hamlet, 
eine Travestie in Knittelversen mit Gesang in drey 
Akten , nach Perinet und Giesecke von H. Schmelka. 
Ich führe diese Posse nur wegen der von Hrn. W. 
Ehlers gewählten und arrangirten Musikstücke an, 
die auch das Ihrige zum Glück derselben beytru- 
gen. — Am iGteii: Das Eliepaar aus der alten 



Zeit, lokaler Scherz in einem Akt, als VandeviBe 
behandelt und mit bekannten Melodieen versehen 
von L. Angely. Das Stück gefiel sehr wegen des 
trefflichen Spiels der särnmüichen Personen, und 
wegen der Anzahl von Lokalwitzen, die aber dem 
mit hiesigen Sitten nicht bekannten Ausländer un- 
verständlich sind. Von den Vaudevillen gefielen 
besonders: Duvals (Hr. Angely) Lied: Mein Kiud 
das Alter ist ein Fluss et«., nach der Melodie: Je 
vous comprendrai toujours bieu, aus l'Ope'ra 00- 
mique ; Augusts (Hr. Schiffer ) Lied: Die Gattin 
die mit Lieb' und Treue etc. nach der Melodie aus 
Fanclion: Der Mann der mich gefallen lehrte etc., 
Klappers (Hr. Rösieke) Lied: Die Eh* schien mir 
ein reizend Land etc. nach der Melodie aus Oberon : 
Einmal in meinem achten Jahre etc. nnd das Duett 
von Hrn. Duval und seiner Gattin (Dem. Schiser) : 
O Weib du bist bezaubernd schön etc. nach der 
Melodie aus der Zauberflute: Diess Büdniss ist be- 
zaubernd schön etc — Den 5. Aug., den Ge- 
burtstag des Königs, feyerte das Theater durch 
eine Festouverture von Hrn. Ferd. Stegmayer, der 
als zweyter Musikdirector beym Theater angestellt 
worden, in der Ouvertüre sowol, als in einer in 
die Oper eingelegten Ariette mit Chor herrliche 
Beweise seiner Instrum entalkcnntniss nnd seines 
Geschmackes gab, und die ganze Vorstellung unver- 
besserlich leitete; durch eine von Mad. Sontag ge- 
sprochene Rede des neuen Theaterdichters und Re- 
gisseurs Carl von Holtei, und durch die erste Dar- 
stellung der hier noch neuen Italienerin in Algier 
von Rossini, die seitdem oft, bey stets überfüllten! 
Hause, mit immer steigendem Beyfalle wiederholt 
worden ist. Hier traten nämlich die neu engagir- 
ten Mitglieder der Bühne Dem. Henr. Sontag, und 
die Herren Jäger und Wächter in den Rollen der 
Isabella, des Lindoro und Mustapha zum ersten 
Mal auf. Sie bilden mit den alteren Mitgliedern, 
Hrn. und Mad. Spitzeder, Dem. Eunike und Hr. 
Gelice ein Ensemble, wie man es bey dem Theater 
kaum zu sehen erwartete, befriedigen alle Erwar- 
tungen und erregen die schönsten Hoffnungen. Von 
den einzelnen Musikstücken der Oper nenne ich 
keines insbesondere; denn alle erfreuten sich bey 
dem trefflichen Vortrage eines allgemeinen Beyfalls; 
nur bemerke ich, dass Dem. Sontag die Partie im 
zweyten Aufzog: Göttin der Liebe etc. fast jedes- 
mal wiederholen musstc, und dann im italienischen 
Idiom diess that. Der Umfang ihrer Stimme ist be- 
deutend, vom kleinen a bis zum dreygestrichenen d ; 
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der Brustton kräftig, die Intonation leicht und sicher, 
die Fertigkeit in den zierlichen Coloratnren und in 
dem chromatischen Lauf ausserordentlich; nimmt 
man dazu, die vollendete italienische Schule, den rei- 
nen Kunstgeschmack, den ausdruckvollen Vortrag 
and die seltene Grazie, so wird man sich leicht 
einen Begriff von dem furore machen, den sie je- 
desmal bey ihrem Auftreten veranlasst. Hr. Jäger 
hat ebenfalls einen seelenvollen und kunstfertigen 
Gesang; sein Tenor ist von seltener Höhe und leich- 
tem Uebergang ins Falset; doch hegen die besten 
Töne vom eingestrichenen e bis zum zweigestrichenen j 
d. Hr. Wächter zeichnet sich durch kräftigen und 
angenehmen Basston aus ; seine Stimme reicht vom 
grossen b bis eingestrichen g; auch er ist ein vol- 
lendeter Schauspieler. In diesem Monate haben diese 
neuen Mitglieder nur in der genannten Rossini'schen 
Oper debutirt; neue Genüsse verspricht uns der 
nächste Monat. — : Neu- waren endlich noch am 
loten: Herr Rochus Pumpernickel, musikalisches 
Quodlibet in drey Aufzügen von Matthäus Steg- 
mayer, und am aasten: Verbrecher, Angeber und 
Richter, Melodrama in drey Akten, nach dem 
Italienischen des Camillo Federici von L. Angely, 
mit Musik von C. W. Henning. Jenes ist die 
längst bekannte Posse, die durch das treuliche Spiel 
des Hrn. und Mad. Spitzeder, Hrn. Schauer, Schmelka 
und Angely, so wie der Dem. Car. Sutorius sehr 
gehoben wurde; dieses ist hier nur wegen der 
trefflichen Musik zu bemerken, die dem heftig er- 
greifenden Inhalte ganz angemessen war. 

Am Sosten Jnny ward der Grundstein des 
neuen Gebäudes der Singakademie in der Nähe des 
Universitätsgartens gelegt; Hr. Ottmer, der Bau- 
meister des königstädtischen Theaters, baut auch 
das neue Gebäude, dessen Grundlage nach einer 
zweckmässigen Rede des Directors der Singakademie, 
Hrn. Prof. Zelters, zur Ehre des Stifters der Sing- 
akademie Carl Fasch geweiht wurde. Wenige 
Wochen darauf, am 4. Aug. , feyerte die Akademie 
das 2 5jährige Jubileum ihres Directors, dem Gott 
noch lange ein heiteres Alter bescheere! 

Der berühmte Fischer, früher der erste Bas- 
sist Deutschlands, ist kürzlich im 8Ssten Jahre 
an der Wassersucht gestorben ; Erbe seines Talents 
ist sein berühmter, fern von hier lebender Sohn. 

Hr. Concertmeister Moser (der vor wenig Ta- 
gen nach Paris gereist ist, wohin ihm der General- 
musikdirector Spontini und Mad. Milder vorangegan- 



gen) hat vom König den Titel eines Musikdirektors 
und wirklichen ersten Concer Im eisten erhalten. - 



Aus Frankfurt am Main, im August. Im 
Laufe des Sommers waren uns die musikalischen 
Freuden sehr sparsam zugemessen, doch auch die 
Leiden; denn wo wenig Licht ist, fallt auch wenig 
Schatten. Der Winter ist das eigentliche Tempe 
der Kunst t da kann auch ein unglücklicher Be- 
richterstatter, der im reichen Fruchtgarten des 
Sommers, wo jeder erquickliche Gaben, er nur 
allein wenig oder nichts findet, trostlos einher- 
wandelt, 

Im Berichte ron dem, was Kumt berichtet, berichten. 

Doch nun zu dem, was sich vorfand, was — 
wenn auch nicht durch Vielheit und Mannigfaltig- 
keit, doch durch seinen Gehalt — wichtig ist. 

. Erstlich gönnte sich Madame Müder Haupt- 
mann , die Pithia mit dem geheimnissvollen Glok- 
kentone in der Brust, die Verkünderin des wahr- 
haften und einfachen Gefühls im Gesänge, auf ih- 
rer Reise nach Paris eine kurze Rast in unserer 
Stadt, und erfreute uns mit einem öffentlichen 
Concerte, in dem wir erkannten, wie der .Genius 
der Kunst in ihr der Gewalt der Zeit noch immer 
siegreich widerstehe, und mit aller Fülle des alten 
Wohlklanges seine Triumphhymnen anzustimmen 
vermöge. In dem Concerte wurde gegeben: i) Mo- 
zarts Ouvertüre zu Figaro's Hochzeit. Eine wür- 
dige Vorbereitung zu dem Genüsse, welchen der 
heutige Abend bot! Klarheit und Feuer, Natur und 
Kunst — die geistige Quintessenz der genialsten 
musikalischen Schöpfung — beleben das Gemüth 
zur Empfangniss grossartiger Leistungen. Wie 
sehr unser Orchester jene Elemente — nothwendige 
Bedingnisse wahrer Kunst — in sich trägt, und folg- 
lich auch in das Leben treten lassen kann, bewährte 
sich auch heute auf das Vollkommenste, a) Grosse 
Gesangscene von Haydn, vorgetragen von Madame 
Milder Hauptmann. Es liegt ein unendlicher Zauber 
in dem Gesänge, der aus der reinen Fülle der Brust 
entquillt, und in den Tiefen des Herzens seine Beseo» 
lung erhält. Alle Kunst der Bestechung, Gaukeley 
in luftigen Passagen, einschmeichelnde Süsslichkeit, 
Koketterie mit den Schwächen der Zeit — bleibt hier 
fern und uur das Gefühl selbst spricht zu dem Gefühle 
und entrückt es in eine sanft ruhige Stimmung des 
schönsten Genusses. Was Meister Haydn erns 
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and giossartig in Tönen gedichtet, das Wurde von 
dar trefflichen Künstlerin in gleich poetischer Weise 
durch Gesang cur Anschauung gebracht. 5) Con- 
cext für zwey Clarinetten, gesetzt von Krommer 
und eji.ee utirt von den Herren Bretschneider und 
VaubeL Die bey den Künstler, welche dieses Mu- 
sikstück vortrugen, sind Mitglieder des hiesigen 
Theatcrorchesters. Wenn der erste durch Aninuüi 
und Zartheit des Vortrags sich vor dem zweyten 
auszeichnet, so darf von diesem dagegen eine Fülle 
und Kraft des Tons gerühmt werden, welche nicht 
oft gefunden wird. 4) Zum Schlüsse des ersten 
Theils: Conrad Kreutzers Lied: „Ich wäre ja frö- 
lich so gerne/' gesungen von Mad. Milder Haupt- 
mann. Im Vortrage des Stückes ist Mad. Milder 
vollendete Meisterin, besonders wenn, wie dieses 
in den Kreutzer'schen Compositionen der Fall ist, 
ein elegisches Princip vorwaltet. Auch wurden die 
Anwesenden durch den Vortrag dieses Tonstücks 
in den höchsten Enthusiasmus versetzt. Auf ein- 
stimmiges Begehren ward es von der gefälligen 
Künstlerin wiederholt. 5) (Zweyte Abtheilung.) 
Duett von Mayerbeer, gesungen von Mad. Müder 
Hauptmann und Hrn. Dobler. Des letzteren edle 
Bnssstimme schloaa sich dem Vortrage der Sänge- 
rin in schöner Uebereinstiniraung an; doch scheint 
es uns, Mad. Milder Hauptmann bewege sich freyer 
in einfacheren Gesangstucken , als in Composi- 
tionen dieser Haltung. 6) Variationen für Fagott, 
vorgetragen von Hrn. Lindner. Fertigkeit und ein 
schöner runder Ton können Hrn. Lindner nicht 
abgesprochen werden. Eine sorgliche Ausbildung 
des Geschmacks möge er sich angelegen seyn las- 
sen. 7) Grus« a/t die Schweiz, von Blum; der 
Sängerin Abschiedslied, das Alle tief ergriff und 
in einer unaussprechlichen Innigkeit des Vortrags 
gehalten war! — Gewiss, Mad. Milder ist eine 
herrliche Kunsterscheinung unserer Zeit} für uns 
um so grösser und wichtiger, da sie in allen künst- 
lerischen Beziehungen echt deutsch ist. Mögen 
freundliche Götter sie auch im Auslande geleiten. — 
Eine andere hochachtbare Künstlerin lernten 
wir in Dem. Leopoldine Blahetka aus Wien ken- 
nen. Sie gab am aösten August im Saale des ro- 
then Hauses ein öffentliches Concor t. Im begin- 
nenden Lenze des Lebens besitzt die anmuthige 
Virtuosin bereits die gediegensten und glänzendsten 
Eigenschaften einer ausserordentlichen Pianoforte- 
spielerin: einen vortrefflichen geperltcn Anschlag, 
eine Fertigkeit, welche keine Schwierigkeiten un- 



besiegt lässt, einen seelenvollen \ mit dem edelsten 
Geschmacke verknüpften Vortrag. Diese rühmlichen 
Eigenschaften zeigte sie in vollem Umfange in Com- 
positionen von Ries und Hummel, so wie in Va- 
riationen, welche sie selbst gesetzt hat. In diesem 
Concerte sang auch Hr. Wild, eben als Gast hier 
anwesend, eine Arie von Raimondi. Der Wohl- 
klang seiner schönen Tcnorstünnio und die innige 
Wahrheit seines Vortrages bleiben fortwährend be- 
wundernswerth. — Von den beyden Schwestern, 
Demoiseües Heinefeder wurden zwey Duetts recht 
artig gegeben. 

Hr. Wild gab ausserdem im Theater meh- 
re Gastrollen. In den ihm entsprechenden Par- 
tieen, in solchen nämlich, worin mehr einfacher 
Romanzen- als Bravourgesang sich findet, erntete 
er den vollkommensten Beyfall. Er begiebt sich 
von hier nach Cassel, wo er mit einem Gehalte 
von 4ooo Thalern den Platz des jüngst verstor- 
benen Gerstäcker besetzen wird. 

Soviel von unsereu musikalischen Freuden! 
Was die Leiden betrifft, so erwähne ich nur, dass 
bey einer Aufführung des Grafen Armand (Wasser- 
träger) im hiesigen Theater das Finale des ersten Aktes 
auf eine seit Menschengedenken hier nicht erlebte, 
ärgerliche Weise förmlich umgeworfen wurde. 



Berichtigung einer die Stimmung betreffenden fal- 
schen Behauptung. 

In dem Bulletin univereel des scitnees et de 
l' Industrie , par le Baron de Ferussac (einer für 
die Verbreitung mannigfacher Kenntnisse sehr nütz- 
lichen Zeitschrift), und zwar in dem bulle tin de» 
aciences mathimatiques et physiques, Avril i8a5, 
p. 372. findet sich ein kurzer Auszug eines im 
Journal asiatique enthaltenen und zu Paris 18 3 4. bey 
Dondey — Dupre besonders erschienenen Aufsatzes : 
De la ßxitd et de Vinvariahiliti de tone musicaux, 
et de quelques rechercltes a faire h ce sujet dam 
les ecrivains orientaux, par M. de la Salette. Der 
Verfasser behauptet, nach verschiedenen Versuchen, 
die Quinte mit der Octave rein zu stimmen, habe 
ihn die Erfahrung gelehrt, dass die late Quarte 
genau die Octave der erstern gebe (!!) und dass nur 
die I2te consonirende Quinte die Octave übersteige. 
Er empGchlt diese (angebliche) Entdeckung als 
Grundlage zu einer genauem Theorie der Töne 
(!!) und zur Vergleichung der asiatischen Musik 
mit der europäischen. 
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Man sieht hieraus, da« der Verfasser kein fei« 
nes Gehör haben mnss, Wenn er die Abweichung 
der Quarten nicht ebensowohl hört, als die Ab- 
weichung der Quinten, und das« ihm die einfach- 
sten Berechnungen nicht bekannt sind, wo man 
durch den Zirkel von 1 3 Quarten 5 : 4, nicht das 
Verhältniss i: 3 sondern 53i44u io485?6 oder 
5 l2 i 4*° erhält, welches gegen die Octave eben- 
sowohl um das Pythagorische Comma 53i44i: 
5s4388 zu niedrig, Wiedas Resultat von 13 Quin- 
ten 363 144: 53i44i oder 3 18 ; 5 ia um eben- 
dasselbe zu hoch ist, wesshalb also die Octave nie 
erreicht werden kann, wenn nicht bey den Quar- 
ten ebensowohl eine Erhöhuög, wie bey den Quin- 
ten eine Erniedrigung (am besten mehr gleichartig 
als ungleichartig) Statt findet In meiner Akuttik 
habe ich dieses §. 33. weiter gezeigt, es ist auch 
langst vorher von Marpurg und Anderen zur Gniige 
geschehen. Ich habe für nölhig gehalten, dieses 
hier zu bemerken, damit niemand durch die Au- 
torität der sonst vortrefflichen und mit Recht sehr 
verbreiteten hier angeführten Zeitschrift etwa möge 
zu einer falschen Ansicht der Sache verleitet werden. 

Herr de Prony, Mitglied des Instituts, der 
bey seinen Verdiensten um angewandte Mathematik 
auch ein vorzüglicher Kenner der Musik ist, hat 
in dem Bulletin de» sciences teclmologique» Jul. 
i8a5, p. 43. die in der angeführten Schrift ent- 
haltenen falschen Behauptungen sehr gut berichtigt. 

Chladni. 



Recension. 



1. 



2. 



La neige ou le nouvel Eginard, Opera en 
quatre Actes, par D, F. E. Auber. Der 
Schnee Uder der neue Eginhard. Vollstän- 
diger Klavierauszug mit französischem und 
deutschem Texte. Bonn und Cöln , bey Sim- 
rock. (Pr. 17 Fr.) 

La neige — etc. desgl. Mainz, bey Schott. 
(Pr. 9 Guld. 36 Xr.) 



Was mag dieser Oper in Deutschland so viel 
Glück bereitet haben, dass zwey Verleger, die ohne 
Zweifel recht gut wissen, was sie thun, sich mit 
der Herausgabe vollständiger Klavierauszüge haben 
befassen mögen; indessen auch von verschiedenen 
Musikalien- Handlungen, wo nicht gleich- 



falls vollständige Auszüge, doch Folgen sogenannter 
Lieblingsstücke, für Instrumente arrangirter Sätze 
u. dgl. m. ausgeboten worden sind? Das Gedicht 
bietet zwar Einen nicht gewöhnlichen Charakter 
und mehre interessante Situationen: es ist aber 
im Ganzen doch eine curiose Macherey. In Paria 
hat ihm fast allein die superfeine Hofsprache und 
superfeine Nachahmung der Hofsitten durch die 
beliebtesten Schauspieler und Schauspielerinnen so 
viele Gunst verschafft: diese Sprache besitzen wir 
aber in der sehr vergröbernden Uebersctzung so 
wenig, als jene, von Seiten der Sitten und des Be- 
nehmens, hoffähigen Acteurs und Actrioen, oder 
auch (dem Himmel sey's gedankt) den vergöttern- 
den Sinn für diess Beydes. Die Musik enthält 
manche sehr gelungene Stücke, besonders Duette 
und andere Ensembles, neben mehren ziemlich gleich- 
gültigen: sie hat aber gleich im Ganzen ihrer Art 
(Styl kann man es nicht nennen) etwas , das un- 
statthaft befunden werden muss, weil es in den 
Elementen sich widerspricht und aufhebt: franzö- 
sische Manier nämlich, mit Rossini'scher Manier 
verbrämt und untermischt. Was hat denn also 
dieser Oper in Deutschland so viel Glück bereitet? 
Wir 'wissen es nicht. Die Begier, nur immer 
Neues sehen und hören zu wollen, was uud wie 
es anch übrigens sey, wenn nur nicht geradezu 
schlecht: diese Begier mag wohl etwas gethan ha- 
ben; die Lobpreisungen französischer Zeitungen, 
die — ey ja freylich — in den deutschen Unter- 
ballungsblättern übersetzt aus- und angezogen wor- 
den, auch etwas; und selbst die weissen Papier- 
schnippsclchen , die als Schnee auf dem Theater 
herumfliegen, mögen gleichfalls das Ihrige gewirkt 
haben: aber ist das jetzt genug, das Glück einer 
Oper in Deutschland zu machon? gute, ja treff- 
liche ältere Werke, auf einige Zeit wenigstens, zu 
verdrängen? gute, ja vielleicht treffliche neue, von 
denen aber die Correspondcuzler noch nicht posau- 
net haben, weil die ausländischen Zeitungen, mit 
ihnen nicht bekannt, nichts zu übersetzen bie- 
ten, gar nicht auf die Theater kommen zu lassen? 
Ist das jetzt genug? Wir können's nicht glauben; 
und könnten wir's: wir wollen es nicht. Mitlün 
nochmals, was jene Frage betrifft: Wir wissen es 
nicht 

Was wir oben über das Werk selbst gesagt 
haben, ist zur Gnüge, da hier nur von Auszügen, 
und zwar von Auszügen einer überall bekannten 
Musik, die Rede ist. Von den Auszügen an 
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nur ist zu sagen: Sie sind beyde mit Geschick- 
lichkeit und FÜass gemacht; beyde gut gestochen; 
(der erste, bey Simrock, besser, aber enger zu- 
sammengeschoben, daher etwas unbequemer zum 
Vortrage vom Blatt, doch auch wohlfeiler;) beyde 
auf gutes Papier gedruckt; beyde, wie auch der Titel 
sagt, vollständig und mit französischem und deut- 
schem Texte. Dass der Prince de Neubourg, 
jener oben gemeynte Charakter, dem offenbar eine 
körnige, mittlere Bassstimme gebührte, zu einem 
ziemlich hoch hinauf sich versteigenden Tenoristen 
geworden ist: das mag seinen Grund in der Sel- 
tenheit guter Basssänger und dem Ueberfluss an 
hoheu Tenoristen in Frankreich, besonders aber 
darin haben, dass die Rolle offenbar einem sehr 
beliebten, für so etwas höchst ausgezeichneten Pari- 
ser Schauspieler auf den Leib gemacht ist. Dass 
wir solche Schauspieler nicht besitzen; dass jenes 
Stimmen - Verhältnis* bey uns gerade umgekehrt 
ist: darnach wird nicht gefragt. Seht, wie ihr da- 
mit fertig werdet! Und die Leute sagen: Nun, sie 
werden ja auch damit fertig! Es ist aber darnach. 



Kurze Anzeigen. 



Secks deutsche Lieder, mit Begleitung de* Piano* 
forte, in Musik gesetzt von G. C. Kulenkamp. 
Erstes Liederheft. Oeuv. 7. Hamburg, bey 
Joh. Aug. Böhme. (Pr. 12 Gr.) 

Erstes Lied. Die Maynacht, von Hölty „Wenn 
der silberne Mond durch die Gesträuche blinkt" u. 
s. w. Ein sehr angenehmes, gut gehaltenes Lied; 
es ist durchcomponirt. No. 3. Maylied, von Voss 
„O der schöne Mayenmond" n. s. w. Ein recht 
heiteres, sehr einfaches Liedchen, das gar keine 
Ansprüche macht, wie es gerade soll. Vielleicht 
könnte das Schlichte und Leichte sich zu besserer 
Wirkung ein wenig kräftiger und kühner bewegen. 
No. 5. Die Schlummernde, von Voss, ebenfalls sehr 
leicht und natürlich. No. 4. Minna, von Langbein 
„HaU' ich Minna's süsse Liebe" u. s. w. Recht 



hübsch: nur dass die letzte Strophe, die zu stark 
vom Tone der vorigen im Texte abweicht, dem 
Ganzen zu grossen Eintrag thut. Sie hatte eine 
geänderte, der vorigen immerhin Shnliche, aber 
wehmüthigere Melodie bekommen sollen. No. 5. 
An Iris. „Ein Liedchen der Liebe verlangst du von 
mir?" Das bekannte Liedchen hat auch eine recht 
bekannte Melodie erhalten. No. 6. Die sterbende 
Elise, von Matthisson. Im feyerlichen Charakter. 
Das Einzige, was von den Melodieen der übrigen 
Lieder abweicht. Aber auch dieses ist so natür- 
lich und einfach gehalten, dass es doch auch wie- 
der dem ungekünstelten Charakter der Sammlung 
völlig treu bleibt. Wir rechnen es zu den gelun- 
generen , wenn wir auch einige Accorde anders ge- 
stellt wünschen müssen. Das schönste, wofür wir 
dem Componisten herzlich danken, ist uns das erste. 
Wer einfachen , leichtfliessenden Gesang liebt, wird 
bey diesen Liedern seine Rechnung finden. Sie 
sind auch gut gestochen. 



Vidi Jquam. In Musik gesetzt für vier Sing- 
stimmen und Orgel vom Abbe" Max» Stadler. 
Wien, bey Steiner. (Pr. 3o Xr. C M.J 



Die, bey der bekannten kirchlichen Feyer- 
lichkeit eingeführten Worte: Egredientem de tera- 
plo etc. mit Angabe der kurzen Intonationen des 
Geistlichen, höchst eiufach und leicht, dabey wür- 
dig und der kirchlichen Feyer angemessen, in Mu- 
sik gesetzt, so dass sie überall, auch wo die Chor- 
sänger nur die ersten Elemente des Gesanges in- 
nehaben, also angewendet werden können. Man 
erhalt die Partitur und die Stimmen. 

•\ 

Berichtigungen 

In der mu*ikali»ehen Zeitung No. a4. Seite 4o6. 
Zeile 3o leao du Fabel fUtt Fackel. 
5 a - Bedur - Bedu«. 

- 55 - Cedur - 



(Hiersu die matikaliache BejrUgo No. III.) 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. JLedigirt unter Verantwortlichkeü der Verleger. 
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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG, 



Den 12*» October. 



N2. 41. 



1825. 



Künstlersinn und Künttlerloot, 
Schreiben an den Verfasser. 



Es thut mir wohl« dass Sie Nachricht verlangen 
von meinem Thun und Leben. Ich sitze noch hier, 
in der kleinen, freundlich gelegenen Landstadt, 
wie vor einem halben Jahre, als ich das letzte 
Mal schrieb. Doch bin ich mit meinen Onkels 
und Wohlthätem ausgesöhnt, dass ich ihren Weg 
verlassen und mich nun ganz der Tonkunst ge- 
widmet habe. Gott weiss es, wie lange und wie 
schwer ich gekämpft hatte: aber ich konnte nicht 
anders. Jetzt sehen sie das selbst und quä- 
len mich nicht mehr mit Vorwürfen, besonders 
da ich fleissig bin und die Vortheile jenes ihres 
Wegs willig und zufrieden entbehre. Uebrigens 
aber... Ich weiss nicht, ob ich Ihnen jene Män- 
ner schon geschildert habe: das muss ich, wenn 
Sie meine Lage beurtheilen sollen. Damit ich 
beyden alten Herren schildernd nicht Unrecht 
thue — ich achte und liebe sie von Herzen — 
so mache ich Sie zum Zeugen einer gewissen 
Abendunlerhaltung. Zuvor nur das. Mein Vater 
war der Nachfolger des seinigen im hiesigen Can- 
toral nnd starb mir, da ich vierzehn Jahr' alt war. 
Jene seine Brüder, die unverheyrathet leben , nah- 
men sich meiner an und thun es bis zum heut'gen 
Tage. Der eine ist Oberpfarrer, der zweyte Apo- 
theker hiesigen Ortes: beyde, auch ausser ihren 
Fächern, wohl unterrichtete Männer. Beyde hat- 
ten bey ihrem Vater, so wie der meinige, auch 
Musik gelernt und lieben sie noch. Sie unterhalten 
sogar eine Verbindung mit der Musikalienhandlung 
-in der Residenz und bekommen vierteljahrig einen 
Stoss Neuigkeiten für Gesang- oder Klaviermusik 
zur Durchsicht und Auswahl. Was sie bekom- 
m en, prüfen, kritisiren sie und eilen dann zu ein- 
»7- 



ander, sich gegenseitig auszuschütten. Sie lieben 
sich brüderlich. Solch' eine Zusammenkunft be- 
ginnet meistens mit einer fröhlichen Umarmung 
und endigt mit einem lebhaften Zwist. Nie kön- 
nen sie einander zugestehen, dass sich eine Sache 
von mehren Seiten fassen lasse; dazu sind sie zu 
heftig. Hat Einer etwas ausgeführt nnd der An- 
dere stimmt nicht ein, so heisst es: Wer das 
nicht sieht, der mag nicht sehn. Da ist nun weiter 
nichts zu machen. Hiermit greift er nach Hut 
und Stock nnd lauft davon. So der Eine, so der 
Andere. Am Morgen sendet dann Einer dem An- 
dern ein Billet, worin er seinen unzeitigen ^Eifcr „ 
bereuet und verspricht, in Zukunft zu melden, 
worüber sie verschiedenen Sinnes wären , oder we- 
nigstens sich Über diese Verschiedenheit nicht wie- 
der zu erhitzen. Jeder eilt, dem Andern mit die- 
sem Billet zuvorzukommen. Sie halten, was es 
versprach, so lange sie sich nicht sehen. 

Heut' Abends sassen sie noch fröhlich bey- 
sammen nnd plauderten über diess und das. End- 
lich fing das Gespräch an sich auf das letzte Paket 
zu lenken, und damit ward es ernster und die 
Miene Beyder gespannter. 

Es ist ein Kreuz, sagte der Apotheker. Ich 
bin nun einmal ein Deutscher mit Haut und Haar, 
und sonach will mir keine Musik recht zusagen, 
als deutsche — 

Das bin ich auch, und so geht's mir auch — 
unterbrach ihn der Pfarrherr: aber wo steht das 
Kreuz? 

Da steht's! antwortete jener und wie« auf 
das Paket. Wie schon seit mehren Jahren: fast 
alles, was Werth hat und Bedeutung, ist trübe 
bis zum Düstern, schwer bis zum Schwerfälligen — 
ich meyne nicht bloss in der Ausführung, son- 
dern im Sinn und Ausdruck; ist künstlich, hake- 
lich, mühselig. Es ist Einem, als hörte man 
aus jedem Stücke heraus, wie der Verfasser im 

4i 
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Joche keucht; mögen das loch ihm nun die Ver- 
hältnisse auflegen, oder mag er sich's selbst über- 
werfen durch Hochmuth, dem dann nicht Geniige 
geschieht. Ueberall gukt sein liebes, kleines Ich 
heraus, das er, mit all' seinen gekränkten An- 
sprüchen auch beym Arbeiten nicht hat vergessen 
können — 

Nunu, versetzte der Pfarrherr; wir wollen 
nur nicht das Kind mit dem Bade ausschütten — 

Lass du mich nur, fuhr jener nachdrücklich 
fort; es bricht nicht gleich den Hals, das Kind! 
Ist es etwa nicht so, wie ich sage? Leugne mir's 
ab, wenn Du kannst! 

„Ich leugne nicht ab, dass etwas dran ist: 
aber Du übertreibst. Und — mit Verlaub — 
wer übertreibt, sagt nichts." 

„Oho ! Das ist auch wieder so ein alter Spruch, 
an dem gerade so viel wahr ist, als falsch. Wer 
übertreibt , sagt allerdings 'was — der Sache nach, 
nur aber nichts gegen den, der bloss dispuliren 
will — 

Hier stand der Pfarrherr auf, ging einige- 
mal schweigend auf und ab, und schnalzte mit 
dem Daumen und Mittelfinger seiner rechten Hand. 
Der erste Grad der Aeusserungen seines Unwil- 
lens? Der Apotheker, dess eingedenk, fasste sich 

Sieh, lieber Bruder, fuhr er freundlicher 
fort — Setz' Dich doch wieder zu mir! Sieh, 
ich meyne nur so ! Das Leben ist ernst und schwer: 
eben darum soll die Kunst heiter und leicht seyn. 
Dazu ist sie da — Süll! ich weiss, was Du sagen 
willst und beschränke mich: Dazu ist sie zuvör- 
derst da. So ist's doch wohl recht? Die Künst- 
ler, mögen sie schreiben oder ausführen, sollen 
uns zuvörderst unsere Sorgen und Plackereyen, un- 
sere Grillen und Mühseligkeiten — kurz: unsere 
Hühner und Gänse vergessen machen ; sollen unsere 
Stimmung verbessern , unserer Ermattung abhelfen; 
•ollen uns frey machen und froh, und frisch und 
muthig. Wenn sie nun dahertreten, als wenn sie 
Keltenkugeln schleiften oder Schüfe zögen . . . 

Gegen das, fiel der Pfarrer ein, gegen das, 
was Du von den Künstlern zuvorderst verlangst, 
lieber Bruder, hab' ich nichts — 

Ja , das will ich mir auch ausbitten — schob 
jener im Gefühl seines Rechts halblaut ein — 

„Aber, erstens, vergiss nur nicht, dass, wenn 
irgend Etwas auf irgend Jemand so oder so wir- 
ken soll, nicht nur diess Etwas, sondern auch die- 



ser Jemand, von einer gewissen Beschaffenheit 
und eben jetzt in einer gewissen Verfassung aeya 
müsse".. . 

„Aha, ich verstehe! Der „irgend Jemand" — 
ich also — muss von gewisser Beschaffenheit, in 
gewisser Verfassung seyn — Schon recht! von 
welcher aber? und in welcher? Ich will Dir's sa- 
gen! Ich muss Empfänglichkeit für die Sache im 
Allgemeinen besitzen, und so viel Vorkennt- 
niss, Vorübung und Gewöhnung, oder, wie ihr'i 
nennt, so viel Bildung dafür — für die Sache im 
Allgemeinen nämlich: also hier, für Musik über- 
haupt«— als nothig, um in sie eingehen zu kön- 
nen. Diess Vorläufige nun, und offenen Sinn, Wil- 
len und Neigung, in das jetzt Dargebotene ein- 
zugehen, mich ihm zu überlassen, muss ich mit- 
bringen, und es, wahrend ich mich mit dem Werke 
beschäftige, hübsch beysammen behalten : das, siehst 
Du , das ist aber auch alles , was der Künstler von 
mir verlangen kann. Besitz' ich mehr und bring' 
ich mehr mit: wohl gut, für mich, und vielleicht 
auch für ihn: aber verlangen — verlangen kann 
efa nicht und darf er'a nicht. Besitz' ich aber 
jenes, und bring' es mit, und behalt' es beysam- 
men : so muss er mir genügen , wenigstens so lang' 
ich's mit ihm zu thun habe. Das muss er, oder es 
ist nichu mit ihm — nichts, sag' ich! gar nichts!" 

So sprich doch nur gelassen ! rief der Pfarrer 
heftig. Ich sagte ja: erstens; und musste, ehe Da 
mit diesem ableukenden Einschiebsel losfuhrst , hin- 
zusetzen: zweytens! Nämlich, zweytens: Du und 
ich und Niemand ist, wenn's wirklich zum Tref- 
fen kommt, jemals — oder höchstens: wir alle 
sind äusserst selten — und allein in dieser 

Beschaffenheit und Verfassung ; wir bringen zugleich 
Fremdartiges mit, Ablenkendes, Störendes — 

„Wie kannst Du das so geradehin von mir 
behaupten — von mir oder von irgend Einem? 
War' es so, so müsste ich's wissen, von mir 
nämlich; und jeder nur von sich allein" — 

„Nicht so! Weil er eben mitten drinnen steckt, 
weiss es Keiner: er müsste denn vorsätzlich in sich 
selbst hinabsteigen, und was sich da befindet, zum 
Bewusstseyn hervorlangen und sich klar machen. 
Das thut ihr aber nicht, in diesen, wie in tausend 
anderen Dingen. — Bleib' doch sitzen ; es ist ja 
kein Vorwurf: es ist nur eine Erinnerung daran, 
dass wir beschränkte, in der Regel nie Einem, 
sondern immer einem Mancherley hingegeb'ne 
Menschen sind. Bleib' sitzen, Bruder: Du wirst's 
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gleich finden und zugestehn, 
in's Licht gesetzt habe." 

„Nun so setze meinetwegen, und geh' nicht 
um deu Brey heram." 

„Vorurtheile sind'« — das heisst: Urtheile, 
die wir vor Kenntnis* des eben vorliegenden Ge- 
genstandes gefasst haben — und eine schon im 
voraus gerichtete Stimmung unserer Neigungen, 
Erwartungen und Wünsche, die wir fast zu jeder 
bedeutenden Kunstleistung Anderer mitbringen; 
obgleich zu anderen Dingen auch. Diese können 
nun höchst verschiedenartig seyn und auf höchst 
verschiedene Weise sich in uns bilden, ohne dass 
wir's wissen; wenn wir nämlich nicht, wie schon 
gesagt, es uns vorsätzlich klar machen" — 

„O Gott, rief der Apotheker, da« wird 
weitläufig" — 

Quantum satis, respectirst Du auf den Re- 
cepten: thu' es hier auch, lieber Bruder! So er- 
wicderte der Pfarrherr gelassen; denn er fühlte 
hier seine Ueberlegenheit. 

Es liefert Einer ein treffliches Werk : es wird 
berühmt, es nimmt uns ein. Er lässt ein zwey- 
tes folgen: nun soll das eben so seyn, wie jenes, 
nur noch weiter getrieben; der Wilhelm Meister 
ein gesteigerter IV erther, die Euryanthe ein iiber- 
botener Freyschütz. Sie sind aber etwas ganz 
Anderes: das — und wenn sie in ihrer Art noch 
trefflicher wären — ist uns nicht recht; und wir 
bringen die Empfindung davon mit zum neuen 
Werk. — Der Ruhm des einen Virtuosen ist 
ihm über Gebühr bald vorteilhaft, bald nachthei- 
lig: die Unberühmtheit des Andern desgleichen.— 
Jeder, auch der grösste Kenner oder parteyloseste 
Kunstfreund , fühlt sich , der Gesammtheit seiner 
Individualitat gemäss, zu einer oder der andern 
Gattung besonders hingezogen ; was zu ihr gehört 
und gut ist, nimmt er mit Vorliebe, was gleich- 
falls gut ist, aber nicht zu ihr gehört, wohl gar 
ihr entgegen ist, nimmt er, wo nicht mit Abgunst, 
doch gleichgültiger und misstrauischer auf. Da 
hält ersieh denn dort, mehr an die Vorzüge, hier, 
mehr an die Schwachen. — Die Zeit ändert alle 
Dinge, wenn nicht in ihrem innern Wesen, doch 
iu ihrer Form und Erscheinung. Uns ändert sie 
auch; wir müssen nach: doch nur bis zu einem 
gewissen Punkte unseres Erdenlebens können wir 
leicht und rasch Schritt halten: bis wir alt wer- 
den. Können wir wirklich dann noch mit: so 
wird's uns doch schwer, und das geht in unsere ' 



Neigungen über, wenigstens, dass sich die Zunei- 
gung mindert. Das Liebste wird uns immer blei- 
ben, was am meisten galt, als wir in jugendlich 
männlicher Kraft, Lust und Liebe, wirkten und 
genossen, oder was in dieser Art ist: was später 
am meisten gilt und jenem entgegen oder doch 
nicht gemäss ist — wollen wir auch mit hinüber : 
so gelingt's uns erst durch Reflexion, durchgeführ- 
ten Voi'satz, wohl auch anhaltende Bemühung; 
und so kommen wir wenigstens kühl und etwas 
müde zur Sache. Nun ist's zwar wahr: da» ganz 
Vortreffliche entzündet, stärkt uns, und reiset uns 
bald mit fort, über alle jene Hindernisse hinweg. 
Aber das ganz Vortreffliche, welcher Art ea 
sey, ist auf Erden immer dünne gesäet gewesen 
und wird immer dünne gesäet werden; es aoü's 
auch: aber dessen, was zwar hierunter nicht ge- 
hört, doch gut und lobenswerth ist — dessen ist 
viel; und da gilt nun, was ich gesagt habe, und 
gar vieles Verwandte, was ich noch sagen könnte... 

Genug, genug, rief der Apotheker. Ich weiss, 
was du willst, und gebe zu, dass etwas Wahres 
darin liegt, wenn nämlich die Rede ist von der 
grossen Masse — 

Du sprichst, wie dort der Wachtmeister, er- 
wiederte der Pfarrer lächelnd; erlaube mir, dass 
ich antworte, wie der Jäger: 

„Ihr seyd wohl von einer besondern Raee?** 
Nein, nein, mein Freund: gieb kleiner zu! Mehr 
oder weniger gehet's uns allen so, und der Unter» 
schied zwischen Einsichtigen und Gebildeten, oder 
denen, die das nicht sind, kömmt, ausser diesem 
„mehr oder weniger," doch kaum auf Anderes hin- 
aus, als dass jene sich diesen Einflüssen nicht gänz- 
lich hingeben, darnm nicht geradehin ungerecht 
werden, und dass sie sich nach und nach, doch 
meistens nur bis auf einen gewissen Grad, davon 
losmachen, darum gerecht werden: aber, alter 
Herr, Gerechtigkeit ist noch nicht Liebe — Ge- 
setz noch nicht Evangelium — — 

Hier schien der Apotheker in einiger Ver- 
legenheit zu seyn. Er wiegte das Haupt hm und 
her und brachte nur allgemeine Redefloskeln her- 
vor. Der Pfarrer sagte gar nichts, sondern sah 
ihn nur unverrückt an, nicht ohne SiegsgefühJ. 
Das verdross endlich jenen und er raffte sich zum 
Seitensprung zusammen: „Indessen seh' ich doch 
kaum, was das alles zu unserm eigentlichen Thema 
soll" — Der Pfarrer deutete mit langgestrecktem 
Zeigefinger auf das Paket. Ey so rede mir doch 
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nicht immer ein, fuhr jener fort} (der Pfarrer hatte 
aber kein Wort gesagt;) denn, was ich wollte, darin 
sind Alle , trotz deinen mildernden Saftchen, einig — 
„Und was war das?" 

„Das war es: Die Kunst soll heiter machen. 
Dazu muu sie in ihren Werken heiter seyn. Nun 
sind das aber unter den jetzigen Musikwerken , den 
deutschen nämlich, nenn Zehntheile nicht und eher 
das Gegentheil. Das find' ich dumm; und damit 
Punctum.'* 

„Wenn auch das nicht gerade: so hab' ich 
doch gegen dein „heiler seyn" und „heiter machen" 
gar nicht». Es kömmt nur darauf an, was wir 
unter der Heiterkeit verstehen" — 

Erbarme Dich, rief der Apotheker aufsprin- 
gend — erbarme Dich und fange nicht wieder an 
breit zu erörtern! Heb's auf bis zum Sonntag, wo 
Du auf der Kanzel stehst ! 

Dass hiess nun dem guten Manne an die Le- 
ber greifen. Er stand gleichfalls auf, ging umher 
und summete: Hum, hum! La, la! Der zweyte 
Grad der Aeusserungen seines Unwillens. Jener 
aber war einmal im Zuge und fuhr rücksichtlos 
fort: Wer nicht weiss, was Heiterkeit ist , der will's 
nicht wusen. So sag' ich: Fröhlichkeit. Mehr 
Fröhlichkeit will ich — viel mehr Fröhlichkeit! 

Da hab' ich denn bloss zu gestehen , versetzte 
jener mit anscheinender Kälte — dass mir dio Sorge 
für Bewegung des Zwerchfells nicht so dringend 
am Herzen liegt — 

Zwerchfell? rief der Apotheker in voller Hef- 
tigkeit. Bewegung des Zwerchfells? Bin ich ein 
Haus-Tapps? oder ein Hasenfuss? Was mir da 
vom Sonntag' herausfuhr: das war abgeschmackt. 
Aber Zwerchfell? Da ist weiter nichts zu machen. — 
Und hiermit ging er nach dem wachstuchenen, 
grünen Schifferhute. 

Ein gewisser Jemand, der bis dahin nichts 
vorgebracht hatte, was der Wiederholung Werth 
gewesen wäre, hatte den Hut weggenommen und 
hielt ihn fest. Wenn Sie doch, meine lieben Herren 
Onkels, sich gefallen lassen wollten, dass ich — 
sagte der Jemand — durch ein Beyspiel da in mei- 
ner Tasche, wenn auch ein unvollkommenes, Sie 
vielleicht leichter über das zu vereinigen versuchte, 
was Sie am Ende, wie mir's scheint, Beyde wol- 
len — leichter, als es durch Worte geschehen 
möchtet Es ist eine Klavier -Phantasie, die ich in 
den letzten Wochen geschrieben und bis an's Fi- 
nale fertig habe — 



Wahrend dieser nicht sonderlich gesetzten 
Rede hatte der Pfarrer — wie es schien, ohne 
auf mich zu hören — dem Bruder reuig die Hand 
hingehalten , und dieser hatte sie — wie es schien, 
ohne auf ihn zu merken — fest in die seinige 
genommen. Ich sog die Rolle hervor. Der Apo- 
theker sagte zu mir leichthin: „Laes nur! Jass 
nur!*' Und der Andere — derselbige, der vorhin 
so bedächtig über die vorgefassten und zur Be- 
kanntschaft mit neuen Werken hinzugebraebten 
Meynungen, Urtheile und Stimmungen gesprochen 
hatte, sagte sogar: Ja, las* nur, Vetter! Du bist 
auch Einer von denen, die bald trüb* und schwer- 
müthig hinschleichen, bald wild und lärmend los- 
fahren — 

Ja, fuhr jener fort — denn nun, da es ge- 
gen einen Dritten ging, waren sie eins — das Bey- 
des heitert nicht aus und macht nicht fröhlich — 

Eher das Gegentheil, fiel jeuer ein. Es stärkt 
nnd kräftiget auch nicht; bringt nicht zu schöner 
Beruhigung auf höherer Stufe: es verweichlicht 
geistig und berauscht sinnlich — 

Und so ging's noch eine Weile fort: beyde 
ans Einem Grundtone, nur durch Erhöhungs- oder 
Erniedrigungsseichen hin und her modulirend. Ich 
Hess sie zn Ende kommen; es schmerzte mich 
nicht, denn ich glaubte, an Mitteln sur Wider- 
legung und zum Triumph die Fülle in meiner 
Rechten zu halten. Da könnt* ich auch mit süss- 
licher Ruhe erwiedern: Liebe Herren, findet denn 
nicht der Mensch , der rechte, eben bey dem Weh- 
müthigen und Rührenden aussei sich oft die mil- 
deste und schönste Heiterkeit in sich? wie bey dem 
Lustigen, ja Spashaften, etwas Wehmüthiges und 
Rührendes? 

Wie war das ? fragte der Apotheker lachend. 
Geh', geh'! bleib' mir mit dem mystischen Zeuge 
vom Halse! 

Mit Verlaub, Herr Bruder, sagte der Pfarrherr 
ernsthaft und legte seine Hand auf meine Schal- 
ter—was er da vorbringt: das ist nicht ganz ohne! 

Na, meinetwegen, versetzte jener. Da steht 
das Instrument! spiele nur hin! 

Ja, thu* das, Lebrecht! sagte der Pfarrer und 
setzte mir selbst den Notenhalter zurecht. — 

Ich spielte. — „So weit bin ich. Hier tritt 
das Finale ein. Ich denke es su fugiren." Das 
sagtet ich, da ich geendet, und sagte es leise, die 
Augen auf das letzte Blatt geheftet , als stünde das 
Finale schon da. Es war nicht eigentliche Be- 



Digitized by Google 



685 



1825. October. No. 41. 



68G 



scheidenheit , es war noch etwa« Anderes« was mich 
leise sprechen und nicht anfblicken liess. Ich hatte 
so getrost zu spielen angefangen! was ich geschrie- 
ben, schwebte wie ein einiges, lebendiges Bild vor 
meiner Seele! Nun halt' ich es den Herren nnd 
mir so nach und nach zogebrökelt; die helle Flamme 
war in einzelne Lichlpünktchen verzettelt: die woll- 
ten weder recht licht, noch recht warm machen. 
Eine fatale Mischung von weh müthi gern Gefühl' 
und Unrauth gegen mich selbst ergriff mich. Die 
Onkels störten mich nicht: sie waren stockstill. 
Aus Verdruss darüber erholete ich mich. 

So weit bin ich, begann ich nochmals, und 
lauter. 

So weit also? Nun gut! sagte der Pfarrer, 
und trommelte auf den Tisch mit der höchstärger- 
lich bequem hingestreckten Hand. 

So weit? Sieh' einmal an! sagte der Apothe- 
ker, uud drehete den Krückenstock mit dem bei- 
nernen Querknopf zwischen den Fingern. — Pause. 
Mein Verdruss stieg: ich bat um ein Urtheil. 

„Nun — nicht übel: indessen"... 

„Ja — lässt sich hören: freylich aber"... 

So stockten sie Beyde. .Wollen Sie nicht 
fortfahren? bat ich. Was misafällt Ihnen ei* 
lieh? 

„Die Materie« — 
„Die Form" — 



So riefen sie zugleich. 



Materie und Form : 



das war freylieb Alles. Ich bat jeden um nähere 
Erklärung. Beyde gaben sie. Ich würde Sie aber 
ermüden, führte ich die Herrn weiter persönlich 
ein ; denn sie wurden sehr weitläufig, und da Sie sie 
nicht kennen, würde diess Uebel durch die Vor- 
stellung von dem Eigenen und wirklich Anziehen- 
den ihrer Persönlichkeiten nicht in Wage gehalten. 
Es kam darauf hinaus : die Materie (die melodischen 
und harmonischen Erfindungen an sich) waren dem 
Einen nicht fröhlich, dem Andern nicht tief genug ; 
der Eine stiess sich an die (zugestanden schöne) 
Melodie eines russischen Volksliedchens, die ich 
eingeführt und variirt hatte, weil sie nicht mein 
eigen sey: der Andere an eine fortgeführte, cha- 
rakteristische Figur, weil er sich erinnerte, sie 
gleiche sehr der Figur eines Trio's eines Scher- 
zando's eines der vierundachtzig Haydn'schen Vio- 
linquartette; u.s.w. Der Form nach schien dem 
Einen meine Arbeit für eine freye Phantasie zu 
gemessen : dem Andern , für *ine gemessene , zu 
frey; dem Einen waren jene Variationen dem Thema 



zu treu — weil diess schwermüthig: dem Andern, 
zu untreu — weil doch einmal diess Thema ge- 
wählt worden sey; die Modulation wechselte dem 
Einen zu oft, dem Andern zu scharf; u. dgl. m. 
Ucber mehre dieser Punkte geriethen sie mit ein- 
ander in Streit: aber gegen mich, wiewohl in herz- 
licher 



Ich dankte für ihre Bemerkungen und ging 
auf mein Zimmer. En war mir etwas wunderlich 
zu Muthe: ich möcht' es bitter -süss oder süss- 
sauer nennen. Ich schritt im Zimmer auf und ab ; 
Tauseuderley flog mir durch Kopf und Herz: end- 
lich schlug die Thurmuhr sechs, und ich erinnerte 
mich, dass ich zum Obersten von P. , dem Stadt- 
commandanteu, dessen Fräulein Tochter raeine 
Klavierschülerin ist, zu einem Musik-Thee einge- 
laden war. In solchen Gesellschaften pflegt man 
hier, wenn die jungen Herren und Fräulein ihr 
„Di tanti palpiti" und dergleichen zu Ende haben, 
mich aufzufordern, den Besch luss zu machen. Ich 
entschied mich , jene meine Phantasie mitzunehmen ; 
und indem ich mich umkleidete f sann ich mir, 
statt des fehlenden Finale, nur einen allgemeinen — 
was man einen brillanten Schl^, nennt» aus. 

Es kam, wie gewöhnlich. i c h spielte. Hilf 
Gott: welch' ein Rumor von Lobeserhebungen und 
Danksagungen! Ich kenne das und es irrt mich 
nicht Aber ich wollte d oc |, etwas über meine 
Arbeit erfahren. Ich wendete mich an jede der 
vier Personen, mit denen ich bekannt genug bin, 
um Aufrichtigkeit erwarten 7 . u dürfen, besonders. 
Der Referendar von ü. ist e in eifriger, ja heftiger 
Musikliebbaber , und in solchen Zirkeln Heber und 
Leger. Können Sie zweifeln, Bester? rief er. 
Alles ist neu, originell; lebenswarm und doch zart, 
feurig und doch sehnsüchtig; ergreifend — fesselnd: 
aufschwingend — haltend; Geist, Seele, Kunst, 
Geschicklichkeit — all» Eins, eingeschmolzen und 
verflösst zu einem Einem, sinnig -frey, weich- 
kräftig, herrisch -liebevoll! O, es ist doch ewig 
wahr: die Kunst, die Tonkunst — Gott! — Einzu- 
halten war nicht: da bückte ich mich denn, so tief 
ich's vermochte, nnd seufzete im Innern. — Der 
emeritirte Domorganist, ein wahrhaft gründlicher 
Theoretiker, sagte: Die eine Variation, wo Sie das 
Thema in den Tenor gelegt und den Sopran in der 
Gegenbewegung fein melodisch dazugesetzt haben: 
die hat mir wirklich gefallen. — Der Oberst 
schenkte einer Stelle, die ihm gewissermaassen wie 
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ein Marsch vorgekommen war, und seine Tochter 
dem rassischen Thema, geneigten Beyfall. 

Ich kam nach Haase. Mir war noch wunder- 
licher, als rorhin. Mein Gestäudnias sey die Strafe 
fiir meine Schwäche: Ich wussto freylich, was man 
an solchen Beyfailsäusseruugen hat; ich lachte dar- 
über; und gleichwohl fühlte ich mich in einem ge- 
wissen Winkel meines Herzens gekitzelt. Dagegen 
finden sich aber auch die Bemerkungen der Onkels 
wieder ein. Ich begriff, dass diese zwar kein eigent- 
liches Urtheil begründen konnten: aber, ehrlich, 
wie ich mein Lebelang gewesen, konnte ich doch 
auch den wackern Männern nicht Unrecht geben. 
"Was siegte? Sie wissen es, ehe ich's sage. Her- 
aus mit dem Finale! rief ich. Und das auf der 
Stelle! Ueberdacht war's längst; aufgeregt, wie ich 
jetzt war, stand alles klar vor mir; Notenpapier 
lag auch da. Die Uhr schlug eilf. Der Tümm- 
ler, den der Arzt auf diese Stunde gestellt hat, 
dass er mich täglich zum Schlafen wecken soll, 
trillte und schrillte. „Lärme du nur! Einmal ist 
nicht oft , und es giebt auch Erquickung am Schreib- 
tisch!" Die Feder war verkramt. Fatal! „Eine 
neue denn!" Ich schnitt: in Hast der Begeisterung 
wurde der erste Schnabel zu Schanden geschnitten. 
„Ey so wollt' ich doch — !'* der zweyte — des- 
gleichen. „Bin ich denn ganz — ?**' Ich nahm 
mich zum dritten Schnabel zusammen. Er gelang. 
Aber mit dem Zusammennehmen für das erbärm- 
liche Geschäft war der schöne Rausch schon halb 
verflogen. Mein Gott: was hat nicht alles Ein- 
fluss auf unser Thun und Lassen! „Wird denn, 
was du jetzt schreibet, besser wirken, als was du 
schon geschrieben hast?" «agle ich, und hielt die 
schöne, neue Feder eingetunkt, aber müssig in der 
Hand. „Und was mehr sagen will: wird's denn 
besser gerathen? Denn dass dir diess bey weitem 
nicht so gelungen sey, als du dir eingebildet: das 
hast du besümmt genug empfunden , da du es nun 
vor Anderen vortrugst. Der Weg vom KopP und 
Herzen bis in die Federspitze - — wie weit ist er, 
und oft, wie schwierig !" — Ich legte die Feder 
hin: ich stand auf. „Was ist das draussen für ein 
Sturm und Schlackerwetter geworden! Das Feuer 
im Ofen ist auch heruntergebrannt: alles schwarz. 
Es wird kalt. Ey was — ! ein entzündeter Geist 
erwärmt auch das Blut. Und der weite Weg — 
tey kein Narr, Lebrecht: müssen den nicht Alle 
machen? und kommen die Besseren nicht doch an's 
Ziel? Frisch draul« 



Aber das Papier hatte am Fenster gelegen : 
es war feucht; die Notenköpfe liefen. Wir hatten 
auch einen gar zu triefenden März! Es soll heute 
nicht seyn, sagte ich verdrüsslicb. Du willst dir 
lieber die Details noch genauer aussinnen. Aber 
ich sann mir ganz andere Dinge aus. „Wenn du 
nun das Ganze fertig hast und es in die Welt sen- 
dest: wie wird's ihm gehen? Wie ging's ihm denn 
jetzt? die Einen tadelten, die Anderen lobten , bey- 
des zu deiner Beschämung. Und Alle sind doch 
verständige, gute Leute, und haben dich obendrein 
lieb: du kannst bey weitem nicht überall auf Em- 
pfänger, wie sie, rechnen. Sie haben ihre Vor- 
urtheile, ihre Schwächen: aber wer hat die nicht? 
Und um dich selbst kümmern sich die Anderen nicht 
so viel, als du jetzt, um die Schneeflorken, die 
der Sturm umherjagt. — Ja , es ist die grosse Frage, 
ob du deine Arbeit nur in die Welt bringen kannst. 
Wie war's mit deinem Quartett, das du zu Weih- 
nacht fertig hattest; dem Besten, was du' hervor- 
gebracht hast? Dort liegt's und gelbt. Alle vier 
Verleger antworteten: Unsere Pressen sind auf 
lange hinaus äusserst beschäftigt. Der Erste setzte 
hinzu: Ich habe mich bloss auf schon berühmte 
Namen zurückgezogen. Der Zweyte: Bey uns kauft 
man nur Opernauszüge, Tänze u. dgl. Der Dritte: 
Bey uns fehlt es an Gelegenheit, Violinquartette 
gut ausführen zu hören. Der vierte: Für Dilet- 
tanten zu gelehrt: Kenner aber und Virtuosen 
kaufen nicht, sondern jene recensiren, diese schrei- 
ben bloss. — Der Wind tobte immer heftiger. 
Der Frost lief mir den Rücken hinab. „Ach , dass 
wir die Kinder unserer Liebe nicht für immer nur 
unter'm Herzen tragen können! Entzockende Mi- 
nuten des Empfangens! beseligende Tage des ge- 
heimen Aufnahrens mit dem Quell unsers innersten 
Lebens! Aber nun müssen sie mit Schmerzen ge- 
boren, langsam herangezogen werden, unvermeid- 
lich Unarten annehmen; und nun mit diesen Unarten 
in die Welt hinaus!" — Ein neuer Windstoss. 
Die Fenster klirrten ; eine Hausthür schlug zo, dass 
es weit die Strasse entlang hallete. „Warum denn 
aber? warum denn in die Welt hinaus? ja, warum 
denn überhaupt schreiben, auch nur für dich?" — • 
Der Frost ergriff mich stärker. „Wirf dich in die 
Federn! schlaf, und mach' <hVa bequem! Nicht» 
mehr schreiben! ganz* und gar nichts!" — 

Ich gefiel mir in diesem Entschlüsse den ganzen 
Rest des rauhen Märzes und den schlammigen April 
hindurch. Jedes Schneegestober brachte mir neue 



Digitized by Google 



( 



689 

Gründe mit, mich zu befestigen. Es krampfte mich, 
wenn icli leeres Notenpapier «ah, und die verru- 
fene Büchse Pandora'a schien mir nichts anders ge- 
wesen zu seyn, als ein Dintenfass. Brach einmal 
ein Sonnenblick durch das graue Gewölk: so las 
ich in der Einbildung schon Bemerkungen in den 
musikalischen Zeitungen : „Auch dieser junge Mann 
schreibt nichts mehr. Er schien doch etwas zu 
versprechen 1" Ich lächelte. An Tagen, wo der 
Regen stroraweis floss, nahm ich's ernster. Ich 
grollte. „Was würdest du denn errungen haben, 
wärest da thörigt genug gewesen, deinen Weg zu 
verfolgen? Eine bis zu SelbstquXlerey und Gespen- 
sterfurcht erhöhete Reizbarkeit; ein Leben in TrJtu- 
men deiner Phantasie bis zum grössten Ungeschick 
für die Wirklichkeit, ja bis zur Scheu vor ihr und 
am Ende vor dir selber. Darüber wärst du alt ge- 
worden; und ein alter Virtuos — ein alter Kam- 
mer j unker; ein alter Componist — ein alter Tanz- 
meister! Sie wissen vortrefflich, wie es seyn soll: 
aber sie können's nicht machen; und nur um'a 
„Machen" bekümmert sich die Welt" — — 

Und es kam der May. Die feuchte, erschlaf- 
fende Witterung schlug um; der holde Frühling 
schwebte herab auf den Filtfgen junger Weste, 
und kleidete geschäftig die Erde, seine Braut, in 
die reizend gestickten Gewänder. Die Sonne trat, 
ab) liebende Brautmutter, würdevoll und mild her- 
über über die alten, ernsten Berge, die ihr den 
weiten , purpurfarbenen Mantel nachtrugen ; und als 
nun der Frühling ihr seine geschmückte Braut ent- 
gegenführte, da lächelte sie; und als die beyden 
Vereinigten vor den Altar Gottes traten . da dampf- 
ten die schwarzen Wälder auf fernen Höhen Weih- 
rauch zum Opfer und aus den hellgrünen Hainen 
im nahen Thal ertönten tausendstimmige Hochzeit- 
heder. Nun traten Alle heraus zum Zuschauen, und 
lächelten auch: mir aber gingen die Augen über. 
„Bist du denn nicht eingeladen zum allgemeinen 
Fest der Lebendigen? oder, eingeladen, magst du 
nicht kommen?" Da ging ich hinaus. Das Herz 
zitterte mir; ich sorgte, dass ich die blitzenden Dia- 
manten von den Grashalmen nicht abstreifte und 
die verstreueten Baumblüthen auf dem Wege nicht 
zertrat. Und als ich nach der Kirchhofmauer mich 
wendete, die die Gräber verbarg und die Blüthen- 
bäutne herüberblicken Hess, musste ich verweilen 
unter dem grossen Apielbaume, dem Mittelpunkte 
meiner ehemaligen Kinderspiele. Die Bilder jener 
holden Jahre schienen mir in den prangenden Aesten 
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zu weben und auf mich herabzuflüstern. Wie ich 
klarer hinaufblickte, sah' und hört' ich freylich nur 
den lustigen Finken, der sein Nest da hatte und 
sein eintöniges Lied frischen Mulhs immerfort wie- 
derholete, auch am Schluss es jedesmal aus Leibes- 
kräften rund heraoadrebete. Der ehrliche Fink führte 
mich zurück in die Prosa meines Lebens , und ich 
sann über ihn und über mich. Die Gemeinde im 
Sonntagsstaate zog an mir vorüber nach der Kirche, 
und achtele weder auf den Sinnenden , noch Singen- 
den. Dieser aber wiederholte dennoch seinen ein- 
förmigen, heitern Gesang immerfort; weil er mu«, 
sagte ich, und weil er seine Lieben im Nest' erfreuen 
will. Da wollte mich die alte Zagheit wieder er- 
fassen: „Du hast ja keine Lieben im Nest, die an 
deinem Liede Freude hätten!" Indem schallete mir 
der Chorgesang der andächtigen Menge aus der 
Kirche zu, und die Orgel brausete in grossen Akkor- 
den drein, und brachte — wie der Athem des Schöp- 
fers, dacht' ich, in die Aeusserungen roher Kräfte 
von Millionen freyer Wesen — Ordnung und Har- 
monie in die ungebildeten Töne, und erhob mich 
auf den Schwingen des Wohllauts. Da trat ich hinein 
in die dämmernden Hallen und mein wackerer On- 
kel hielt eine Predigt über die Geschichte , wo Petrus 
des frey verkündigten Evangeliums wegen in's Ge- 
fangniss geworfen und nun aus diesem vor den hohen 
Rath zu Jerusalem gezogen ward. Er legte es gar 
schön aus, der gute Onkel, wie Petrus muthig vor 
den, (wie sie glaubten) über sein ganzes Seyn und 
Wirken entscheidenden, angesehenen Herren da» 
stand; wie ihm diese fein und nicht unfreundlich 
vorlegten, er möchte nur nicht mehr laut predigen 
in jenem anstössigen , verhassten Namen , dann sollte 
er frey seyn und aller Plage ledig; und wie der Ge- 
sandle des Herrn in Würde und Bescheidenheit nur 
sagte: Lieben Männer, wir können das ja nicht 
lassen. Er hätte wohl denken können, sagte der 
Onkel, sie wollen sich doch nicht um dein Inneres 
bekümmern; es soll dir doch überlassen bleiben, im 
Herzen zu hegen und zu bewahren, was dich erfüllt 
mit Verehrung, Glauben und Liebe: nur nichtöffent- 
lich damit hervortreten sollst du vor einem Volke, 
das überdiess bey weitem zum grössten Theile es 
schlecht genug aufnimmt. Aber seht, Kinder, fuhr 
der Onkel fort; er dachte nicht so: denn er war ein 
Mann vell heiligen Geistes und Kraft. Er 
predigte fort, sagte der Onkel, und Hess sich von 
den Wortführern im Volk verschmähen, und pre- 
digte fort; und Hess sich von neuem iu's Gefängnis» 
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werfen , und predigte fort — — Mein Gott: wie 
halten mich der Fink und der Pfarrherr erbauet! 

Du guter Onkel ! Dir ahnete nicht , das* einer 
deiner gerührten Zuhörer, an den letzten Kirch- 
pfeiler gelehnt, «ich, wenn auch in Tborheit, doch 
zugleich in Demuth, zu einem Petrus in Taschen- 
format phantasirte, und ehe du, nach Beendigung 
des Gottesdienstes , den Klingelbeutel für die Armen 
durchgezählt hattest, schon daheim sass, um freu- 
dig, in seiner Sprache, in Tönen nämlich, fortzu- 
p red igen! Ich hatte im ersten Feuer der Begeisterung 
den Jubel-Psalm zu componiren angefangen: Der 
Herr ist König, des* freue »ich da» Erdreich. In 
fünf seligen Tagen war er fertig ; und jene leidige 
Phantasie ward's dann auch. — 

Sehen Sie : so geht's und so steht's mit mir. 
Ich denke: gut! Wenigstens bin ich von ganzem 
Herzen zufrieden, und dankbar, das* ich's bin. Im 
Pakete finden Sie die Partitur des Psalms und die 
Phantasie. Wohl zu bekommen ! — 



Nachrichten. 



Amsterdam. Ende August. Die deutsche Oper 
bat leider ein Ende genommen , wie es freylich vor- 
auszusehen war. In der letzten Zeit wurden noch 
mehre Opern mit vielem Beyfail und bey vollem 
Hause gegeben. Die beliebtesten wurden noch ein- 
mal nach einander vorgeführt, und darunter viele 
Rossini'sche; den Besch luss machte Zelmira am i5. 
August. Des Kapellmeisters H. Payers Oper: Hoch- 
land» Fürsten (das Gedicht von Schütz) wurde 
gut ausgeführt, wollte aber nicht ansprechen. Die 
Handlung ist sehr verworren und nichts bedeu- 
tend j einige fanden, der Componist sey dem Dich- 
ter treu gefolgt. 

Es ist nun zu hoffen, dass ein Anderer die 
Direction der deutschen Oper übernehmen werde; 
wir würden sonst eine sehr unangenehme Lücke 
im Fache der Tonkunst haben , welche besonders im 
künftigen Winter für den Freund der Oper sehr 
fühlbar seyn würde. 

Zu Ende des näthsten Winterhalbjahres wird, 
wie man sagt, auch die französische Oper aufhö- 
ren. Sollte diess geschehen, so würde es um die 



hiesige Musik misslich stehen. Es würde dann nichts 
übrig bleiben, als dass das Nationaltheater wieder 
Opern gäbe, wozu der Anfang schon im letzten 
Frühlinge, mit dem Barbier von Sevilla zur Zu- 
friedenheit des Publikums gemacht wurde. Wenn 
nun zu den Sängern, welche schon da sind, noch 
zwey gute Sängerinnen, ein oder zwey Tenorc 
und eben so viele Bässe hinzukamen, und für ei- 
nen tüchtigen Chor gesorgt würde, so könnten wir 
dann wohl auf die deutsche und französische Oper 
verzichten. Wenigstens ist schon ein braves Or- 
chester vorhanden, welches unter guter Leitung 
jeden gerechten Anspruch befriedigen würde. 

Der junge Pianofortespieler Albert Schilling 
war mit seinem Vater hier, und liess sich auch 
ciuigemal im französischen Theater in den Zwi- 
schenakten mit Beyfail hören. Der 9jährige Knabe 
leistet für sein Alter schon sehr viel, und verspricht 
einmal ein tüchtiger Künstler zu werden. 

Hr. Schunke, Hornist aus London, befindet 
sich gegenwärtig auch hier und wird sich öffentlich 
hören lassen. In der Gesellschaft B/aas en Stryklutt 
hat er schon einmal mit grossem Beyfail geblastu, 
und viel Fertigkeit, Gefühl und Geschmack im Vor- 
trage gezeigt. 

• 

K U £ z b Anzbiob. 



Adagio und Rondo alla Polacca nach t Thema (so!) 
aus der Oper Je—onda von L. Spohr, für 
das Pianoforte eingerichtet von A. FromelU 
7 Ostes Werk. Berlin, im Magazin für Kunst, 
Geographie und Musik. (Pr. 8 Gr.) 

Der Anfang der Arie der Jessonda: Bald bis 
ich ein Geist geworden <— ist das Adagio ; und die 
Arie des Nadori: Dass mich Glück mit Rosen 
kröne — grössern Theils, zum Schluss mit kurzer 
Erwähnung einer der Figuren des Kriegerchors, alles, 
wie sich's versteht, ohne Gesang — ist das Rondo. 
Alles ist in veränderten Tonarten und leicht tu 
spielen. Diese Musikstücke sind in der Oper selbst 
so schön, dass sie selbst hier, im Excerpt, ange- 
nehm klingen. 



Leipzig, bey Breithopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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Nachrichten. 



D/Luiland t im September. Sommer "Stagione. Mit 
der Sonnenwende werden gewöhnlich mehre Thea- 
ler in Italien bis zur eintretenden minder war- 
men Jahreszeit geschlossen. Nun scheint auch die- 
ser Gebrauch abzukommen, hauptsächlich auch 
dcsshalb, weil es seit geraumer Zeit überhaupt nur 
Eine Oper giebt. Haben doch Manche mit lauter 
Nichtslhun vollauf zu thun; darum leben wir jetzt 
noch im Uebcrflusse an meisterhaften Opern und 
sublimen Säugern; so schreiben oder vielmehr 
schreien die Pariser und italienischen Journale , und 
ebi grida, ha ragionc (wer schreit, hat Recht). Und 
so trollt man immer geduldig ins Theater, um die 
liebe Zeit los zu werden. Was soll aber eiu ar- 
mer Corrcspondent berichten , wenn seine Dinte aus 
lauter Rossini zusammengesetzt ist? — 

Mailand. Im Tealro Canobbiana ging Anfangs 
Jury, wie bereits gemeldet, die alte Reihe von vorn 
an. Tancredi , Cenerentola, Tancredi, Barbiere 
di Seviglia, Cenerentola, Tancredi, Barbiere di 
Seviglia, Cenerentola, Cenerentola etc. mitunter 
Matrimonio segreto: also fast dieselben Opern, die 
wir erst vergangenes Frühjahr weit besser im Thea- 
ter Rc gehört hatten. Und ist der Impresario je- 
nes Theaters mit all' diesen Neuigkeiten der Scala 
zuvorgekommen, so hat die Canobbiana wenigstens 
den Ruhm gehabt, mit denselben hintendrein nach- 
zuhinken. Die Hauptsäuger waren beynahe die näm- 
lichen, wie in der vorigen Stagione, dazu noch der 
BufTu comico Giovanni Coppini und eine gewisse 
Giuseppa Demerl aus Strassburg (angeblich aus 
dem Pariser italienischen Theater), die eine schöne 
umfangreiche Sopranstimme besitzt, sie aber nicht 
zu gebrauchen versteht) sie ersetzte die wieder er- 
krankte Coreldi (Corombelle). Den a. August ver- 
u nglückte Ma d. Teresa Sessi in Pacini's älterer Oper 

S7- Jihrgaug.' 



la Gioventu di Enrico V., zum Theil wohl, weil 
sie schon zu sehr gealtert hat,; Tags darauf sang 
sie zum letzten Male. Indessen studirte dieParla- 
inagni dieselbe Rolle ein und debütirte in ihr den 
8ten mit Bcyfall. Sie ist, wie schon früher in die- 
sen Blattern erwähnt wurde, zwar eine gute Schau- 
spielerin > doch nichts weniger als gute Sängerin; 
allein ihre Jugend war hinreichend, mehre iiäude 
in Bewegung zu setzen. Hr. Pietro Vimercati, 
einer der ersten Mandolinspieler unserer Zeit, auch 
im Auslände bekannt, bess sich zweymal in den 
Zwischenacten auf seinem Instrumente hören und 
erntete jeden Abend rauschenden Beyfall ein, ob- 
schon die Mandoline in dieser seiner Vaterstadt 
gar nicht beliebt ist. Am loten endigte die Stagione, 
in welcher abermals das schon oft erwähnte "V^gano' 
sehe Ballet il Note di Benevento (S. Leipz. mus. 
Zeit. i8i5, No. 16. und 1832 No. 52.) eine sehr 
gute Aufnahme fand. Kleine Ballets, wie dieses, 
in einem Zeiträume von zwölf Jahren mehrmals 
zu wiederholen, ist in Italien ohne Beyspiel. Das 
bizarre Stück verdankt jene Ehre hauptsächlich 
der schönen und charakteristischen Süssmayr'scheu 
Musik, welche Viganö sehr gut zu benutzen wusste. 
Zu bedauern ist in der That, dass so viele herr- 
liche Balletmusiken von guten deutschen Meistern, 
wie z. B. von Joseph Weigl und Umlauf, bald 
nach ihrer Erscheinung ius Reich der Vergessen- 
heit gesunken sind. Gewiss, mancher Opem-Com- 
ponist würde melodiöser, rhythmischer und charak- 
teristischer schreiben, wenn er zuvor viel Ballet- 
musik geschrieben hätte, und vielleicht wäre es 
nicht unralhsam, mit dieser den Anfang zu machen ; 
nur müsste sie wahre Ballctmusik seyn. Dass 
Süssmayr's ursprünglich in Wien vor sechs und 
zwanzig Jahren zum- Noce di Benevento compo- 
nirle Musik noch jetzt durchgängig in Mailand so 
sehr gefällt, beweisst, dass das Schöne und Gute 
nicht veraltet. Ref. trägt kein Bedenken, den. Le- 
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acrn einige Stellen aus derselben in der Beylage 
mitzutheilen. Das Ballet selbst, eine tolle Allegorie, 
könnte eigentlich der Kampf der Vernunft mit dem 
Irrthum« heissen*). 



*) Um der Muiik willen n»8gen Wer auch einige Toll- 
heiten Pietz finden. Er»ter Akt: Wald, in dessen Mitte 
der cintt berühmte Noce di Bcnerento (Nuzsbaum Ton 
Benevento) , von welchem die Fabel erzählt, dasa die 
Hexen und Teufel unter demselben bey der Nacht ihr 
Wesen getrieben haben. Da» Speclakel beginnt mit 
ihren Spukereien. Nach Tier Takten Einleitung fangt 
der eigentliche Congreas an, in welchem die Hoboen, 
Violen und Violoncello'» mit dem einförmigen , einge- 
strichenen b daa Näseln der alten Hexen (welche durch 
verkleidete junge Mädchen vorgestellt werden) höchst 
komisch ausdrücken, während die Bewegungen der 
«weyten Violine und des Contrebasse» ihre Schritte und I 
Mimik markiren (No. l.); darauf folgt der hier zu Lande 
so beliebte Hexentana (No. a ). Ein plötzlich ein- 
tretendes starkes Gewitter Terjsgt Alle* (kriftiges Mu- 
sikstück In C moll). Die junge Dorilla , welche mit 
ihr<in Gemahle Roberto auf der Jagd war, rerirrt 
»ich wahrend des Gewittert au dem Nussbaume, unter 
welchem aie ermattet niedersinkt und zuletzt einschläft 
(liebliche» Andante, No. S). Zwey Hexen, Canidia 
(die böte) und Martinana (die gute) werden die schöne 
Dorilla gewahr, und fordern »ich, beyde nach ihrem 
Besitze geizend, einander heraus; auf ein gegebenes 
Zeichen der Martinazza Terwandelt sich ein Strauch in 
eine grosse Laterne (Symbol des Lichte» der Vernunft), 
und auf Befehl der Canidia erscheint anderseits ein 
ungeheurer Hirsch (Symbol des Irrthuras). Es entsteht 
ein heftiger Zank zwischen beyden (Allo agilato, in 
welcher die Figur No. 4. berTorherrschend ist, welche 
auch diese* Stück sehr originell endigt) ; Canidia trägt 
den Sieg davon und weckt endlich durch Zaubereyen 
die Dorilla au* ihrem Schlafe. (Andante, Asdur; wäh- 
rend der Figur No. 5. zieht die Hexe ihren Zauberkreis 
um Dorilla — daa leere o der Violinen ist Ton Süss- 
tnayer ausdrücklich Torgeschrieben.) Beym Anblicke 
des Hirsches richtet Dorilla ihr Gewehr gegen den- 
selben, Canidia hält aber den Schu** ab, lä»«t sie durch 
einen Teufel abholen und in den Bauch des Hirsches 
einsperren. Robert erscheint mit seinem Gefolge, seine 
Gemahlin aufsuchend (grosse mimische Jagd, Ddur); 
als er auf den Hitach »tösst, will er auf ihn schiessen, 
allein Martinazza, die aus ihrer Laterne herausgeht, 
tagt ihm, dass Dorilla in demselben eingesperrt sey (No. 6), 
und ladet ihn ein, mit ihr in die Laterne zu gehen, 
um au* derselben die Untreue «eines Weibes sehen zu kön- 
nen. Zweyter Akt: Das Innere des Ungeheuern Hirsch- 
bauches stellt durch Zauberey ein Kabinet Tor, wo die 
des Tugendgefühls beraubte, der Eigenliebe, Eitelkeit 
und Unbeständigkeit (durch drey Knaben symbolisirt) 
ergebene Dorilla »ich drey Liebhabern wechselsweise 
anheimgibt (schönes Adagio noa tanto in G dur , No. 7, 



Im Teairo JRe gab eine Gesellschaft Komödien, 
mitunter drey italienische Vaudevilles: Un effetto 
naturale (ursprünglich Farsa) von Giuseppe Fari- 
nelli; ia Capanna mo$covita, eigens für die Gesell- 
schaft von Hrn. Carlo Capelleti componirt, und il 
Califo di Bagdad. In Mailand machten diese Vaude- 



gnnz im Haydn'schen Style). Die Liebhaber stellen 
die drey Menschenalter Tor : das erste Terführt durch 
Jugend , das »werte durch Kraft, das dritte durch Geld. 
Der Alte rersucht alles Mögliche, um die Liebe der 
schönen Jägerin zu gewinnen, weswegen er die Capriccn, 
oder weidlich gekleidete Teufel als Marchandes de mode, 
Juwelenkrämerinnen u. s. w. erscheinen lässt (Capncen- 
tans No. 8). Nach dem Empfang der Geschenke wen- 
det die eitle Dorilla dem Alten den Rücken. Robert, 
der alle« die»« mit «einem Freunde und Diener au« der 
Laterne sieht , fällt endlich wüthend über »eine Ge- 
mahlin her ; in ihrer Ueberraschung fleht sie beym T er- 
liebten Alten um Schutz, der sogleich auf Robert mit 
dem Degen losgeht ; während nun sein Freund und Be- 
dienter ihm zu Hülfe eilen, bezaubert Canidia alle 
drey, das* sie unbeweglich an den Boden angeheftet 
bleiben, und da sie «ich zugleich unTorsichtigerweisa 
«us der Laterne entfernt haben , so sehen sie auch nicht 
mehr, was im Bauche de» Hirachc» Torgeht, und das 
Theater stellt aufs Neue den Benerenter Wald ror. 
Dritter Akt : Die woblthätige Martinana sendet sogleich 
aus ihrer Laterne drey Mädchen, welche den drey Be- 
hexten durch einen Zauberschlag den Gebrauch ihrer 
Siuno wieder verschaffen und Mittel an die Hand ge- 
ben, den Hirsch an tödten (schönes Andante A dur, 
nach Mozart. S. Leipz. mus. Zeit. 1832. No. 3s); 
die böse Canidia vereitelt aber sowohl diesen als ei- 
nen zweyten ähnlichen Versuch. (Hierbey ein aller- 
liebstes Terzett zwischen einem Schäfer , Fleischer und 
Zimmermann, No. 9., du jeden Abend rauschende« 
Beyfall erhielt. Die sforzati in der mit a) bezeich- 
nete Stelle drücken das vom Zimmermann angedeuttte 
Sägen aus.) Ein aus de« Hirsche* Munde hervor- 
brechender Feuerregen erschreckt Robert» Feund ua«l 
Diener dergestalt, daas sie »einen Bitten kein GeUr 
geben; Martinazza führt ihn daher ganz allein in ihre 
Laterne, um ihn mit neuen Mitteln zu verleben, dec 
Hirsch zu besiegen. (Süssmayr hat die Melodie tob 
Roberts Bitte auch zu den Vorwürfen , die sich dessen 
Freund und Diener nachher machen, verwendet, aber 
mit verschiedener Begleitung (No. to). Wie ganz an- 
der* ist es in den meisten Duetten , wo svrey Tezie 
von ganz verschiedenem Sinne dieselbe Melodie und 
Begleitung haben!) Darauf erscheint Canidia , als Ali« 
verkleidet, was zu einer sehr komischen Scene Anla" 
giebt. Doch genug dieser Tollheiten l In No. 11. und 
13. folgen Bruchstürke einer Allemande und eines An- 
dante; mit letzteren achliesst der dritte Akt. Der gsw« 
vierte Akt besteht aua eineta kürzen schönen Tsoj, 
eigentlich ein.m Walzer in B dur £ Takt. 
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villes kein Glück ; das genannte Theater wurde über- 
haupt wenig besucht 

Den i5. Juny starb hier der einst berühmte 
Buffo, Luigi Francesco RaftaneUi, geb. zu Pistoja 
im J. 1750. Noch in seinem hohen Alter war 
er frisch und munter, und unterrichtete angehende 
Sänger in der Mimik. Er hatte mehre Jahre das 
Amt, die Opern der Scala in die Scene zu setzen, 
verlor dieses aber voriges Jahr beym Antritt der 
neuen Thcaterdireclion des Engländers Glossop. — 
Den 5. August starb Hr. Ambrogio Minoja, Di- 
rector des hiesigen Conservatoriums , geb. zu Ospi- 
daletto in der Provinz Lodi. Er studirte den Con- 
trapunkt uuter dem berühmten Sala zu Neapel, 
componirte hierauf einige Opern für das Römer 
und Mailänder Theater, verschiedene Kirchen- 
imd Kammermusiken, unter letzteren namentlich 
4 Quartelten: I Divertimenti della campagna be- 
titelt. Im J. 1797 erhielt er die goldene Medaille 
von lOQ Ducaten an Werth, welche der Oberge- 
neral Bonaparte als Preis auf die beste Trauersym- 
phonie zu Ehren des Generals Hoche aussetzte. 
Bey Gelegenheit der Krönung Napoleous als Königs 
von Italien, componirte er ein Veni Creator und 
ein Te Dt um. die im Mailänder Dom von a5o 
Personen aufgeführt wurden; sodann eine Cantate 
für die Scala zur Zeit der Vermählung des Vice- 
königs von Italien. Von seinem im J. 1812 zu 
Mailand im Druck erschienenen Briefen über den 
Gesang kam nachher bey Breitkopf und Härtel 
in Leipzig eine deutsche Uebersetzung heraus. Das 
Archiv der italienischen Gesellschaft der Wissen- 
schaften und Künste besitzt ein dreystimmiges De 
profundis mit Orchesterbegleitung von ihm, wel- 
ches sehr gerühmt wird. Er war in der genannten 
Gesellschaft eiues der acht ordentlichen Mitglieder 
der musikalischen Section in der Klasse der schö- 
nen Künste, und behauptete zu seiner Zeit eine 
ausgezeichnete Stelle unter den Componisten. 

Der bekannte Theaterunternehmer Barbaja 
(jetzt in- Neapel) hielt sich im verwichenen July, 
auf seiner Rückreise nach Paris, mehre Tage in 
Mailand auf. Seither heisst es allgemein, dass er 
nebst andern drey Mailänder Particuliers die Direc- 
tion der hiesigen Hoftheater künftiges Frühjahr, 
vielleicht schon nächstes Karneval übernehmen wer- 
den. Ja man sprach sogar von einer Alliance zwi- 
schen Barbaja, Rossini und jenen Mailänder Parti- 
culiers, welche die Neapolitaner, Venezianer, Mai- 
länder, Wiener, Pariser, Londoner, und der Hirn* 



mel weiss, was noch für Theater, in Pacht neh- 
men, eine grosse Schaar Sänger dazu engagiren und 
nach Gutbefinden von einem Orte zum andern 
wandern lassen wolle. Sollte dieses Theater- und 
Sängermonopol nicht zu Stande kommen, so will 
man wenigstens sorgen, dass künftighin nach Um- 
ständen ein Sängertausch zwischen den Haupt- 
theatern Europa's statt finde. 

(Der Schi us» folgt.) 



Berlin. Ueberakht des Septembers. Die königl. 
Schauspieler gaben folgende Neuigkeiten: am 5teu 
Der ewige Jude, dramatischo Legende in 5 Ab- 
theilungen von A. Klingemann. Ich erwähne die- 
ses Stück nur wegen der Ouvertüre und der zur 
Handlung gehörigen Musik vom königl. Kapell- 
meister Hrn. Seidel, die mit Beyfall aufgenommen 
wurde. Dem Regisseur, Hrn. C. Blum, verdanken 
wir die Wiedeicrschcinung zweyer Opern, die seit 
Jahren geruht hatten und jetzt mit vielem Beyfall 
gegeben wurden. Am 6ten: Raoul der Blaubart, 
heroische Oper in 5 Abtheilungen, mit Tanz ; nach 
dem Französischen von Schmieder; Musik vonGretry. 
Die Besetzung war treulich: Hr. Blume gab den 
Blaubart, Mad. Seidler die Marie, Hr. Stümer den 
Ritter Vergy, Hr. C. Unzelmann den Burgvogt Kurt, 
Dem. B. Carl und Hannchen und Dem. S. Holt- 
mann den Jacob. VorzügUch gefielen Mariens Re- 
citativ und Arie: Nein, jener Schwur, den ich ihm 
gab etc; Vergy 's und Märiens Duette: Nein, o nein, 
idi gebe eure Schwüre etc; Ich vergeh', was seh* 
ich etc; Mein Vergy, erhalte, rette dich etc; Blau- 
barts Arie: Ha Falsche! die Thüre offen etc. Am 
gten: Abu Hassan, Singspiel in einem Aufzug von 
F. K. Hicmer ; in Musik gesetzt von C. M. v. We- 
ber. Auch hier war die Besetzung sehr, gut: Hr. 
Dcvrient der jüngere gab den Abu Hassan, Mad. 
Schulz seine Gattin, Hr. Gern Sohn den Mesmr, 
Mad. Eunike die Zemrud, Hr. Sieber den Omar etc. 
Besonders gefielen Fatime's Arie: Wie war ich so 
heiter, so selig etc; der Chor der Gläubiger: Geld, 
Geld etc; Hassans und Falimens Duett: Thränen 
sollst du nicht vergiessen etc; Fatimens Arie: Wird 
Philomelo trauern etc; Omars und Fatimens Duett: 
Siehst du diese grosse Menge; Falimens, Hassans 
und Omars Terzett: Ich such' und such' in allen 
Ecken etc. An demselben Abende trug Hr. Bols- 
sius, Schüler des Hrn. K. M. Tamm, ein Concer- 
tino für Clarinetto von Cramer mit Beyfall vor. 
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Auch das zum ersten Mal gegebene Divertissement : 
Der rosenfarbehe Kobold, vom königl. Balletmeister 
Titas, gefiel wegen der heitern Laune der Mad. 
Hoguet-Vestris, Dem, Lampen, der Hr. Riebe, 
Rehfeld, Senger etc. Der zweyte neu engagirte 
Opernregisseur, Hr. Baron von Lichtenstein , machte 
sicli ebenfalls um die Wiedcrer»chcinung einer 
andern, seit vielen Jahren nicht gehörten Oper 
verdient, die am aSsten gegeben ward, nämlich: i 
Lehmann oder der Thurm von Neustadt, Oper 
in drey Abtheilungen, nach dem Französischen be- 
arbeitet von Sievers ; Musik von Dalayrac. Sie war 
treulich besetzt; Hr. Stiimer gab den Prinzen Ra- 
gotzi, Hr. Wauer den Hauptmann Lei) mann, Mad. 
Schulz die Ameline^Hr. C. Unzelmann den Haupt- 
mann "Werner, Hr. Devrient der jüngere den Ser- 
geant Jorner etc. Besonders gefielen Amelinens 
Romanze: Es irrt ein müder Wanderer etc; das 
Terzett Amelinens, des Prinzen und Lehmanns: 
Ich werde sprechen etc; des Prinzen Rondo: O 
th eurer Freund etc; das Ensemble: La la la etc. 
und das Finale des ersten Aktes ; im zweyteu das 
Ensemble: Der Wein erheitert unsern Sinn etc; 
das Ensemble: O Himmel! welch' Gebot etc. (von 
Hrn. Berger eingelegt) und das Finale; im dritten 
Akte: Amelinens Arie: Wohin mich wenden etc; 
der Chor: Wenn in schwarzer Nacht etc. 

Im königstädtischen Theater waren neu: am 
8ten: Da* Rosenhütchen, komische Zauberoper 
in drey Akten von G. v. Hoffmann; Musik von . 
C. Blum. Der Inhalt dieser, den Lesern der musi- 
kalischen Zeitung schon aus den Wiener Berichten 
vorteilhaft bekannten Oper ist verwandt mit der 
Oper Rothläppchen. Mad. Wächter, sonst beym 
k. k. Theater an der Wien, trat als neu engagir- 
tes Mitglied dieser Bühne hierin zum ersten Mal 
als Rosette auf und gefiel wegen ihres durchdach- 
ten Spiels und ihrer lieblichen Stimme. Bcy der 
überaus grossen Personenzahl sah man fast alle Mit- 
glieder der Bühne, und Hr. Jäger erschien auch, 
bald als Ritter Raoul, bald als Holzhauer. Die 
Musik hat viel melodischen Reiz und Anmuth. 
Vorzüglich gefielen die Einleitung und der Chor: 
Das Dunkel flieht etc; Alidors (Hr. Wächter) Re- 
eitativ und Arie : Ha , bald find' ich Rosetten etc ; 
Rosettens und des Ritters Ficrepansens (Hr. Spitzeder) 
Duett: Ich find' euch gross etc; Rosetten* Arie mit 
Chor: Was seh' ich? entrückt ist mir die Bahn etc. 
und das Filiale des zweyten Aktes; sowie im drit- 
ten Akte: Raouls Fandango: Warum aus Rosen 



man den Kranz etc. und der Chor: Verthcilt wird 
jetzt die Ehrenkrone etc. Die neu gemalten Deco- 
rationen: der Luflgarten, das Zauberschloss , die 
Wolken und die Schlussdccoration von Hrn. Blechen, 
trugen das Ihrige zur freundlichen Aufnahme des 
Stückes auch bey den Wiederholungen bey. — Am 
2 5sten: SchiUerschwänke oder die kleinen lVild~ 
diebe, Vaudcville in einem Akte; nach dem Fran- 
! zösischen frey bearbeitet und mit bekannten Melo- 
diecn versehen von L. Angely. Ein Sieben Mod- 
elten in Uniform auf andere Manier; denn hier 
treten acht Mädchen als Zöglinge der Militairschulc 
zu Paris in netter Kleidung und mit munterm Spiel 
auf, und bezaubern alle alten und jungen Freunde 
dieser Bühne. Die Direction derselben hat auch statt 
der Vorstellungen an zwey Abenden Concerte, hier 
musikalische Akadcmieen und musikalische Abend? 
Unterhaltungen genannt, gegeben, und darin Dem. Son- 
tag, die bisher nur in der Italienerin in Algier 
aufgetreten ist, auch in anderen musikalischen Par- 
tieen debutiren lassen. In dem ersten, am 6'ten, ent- 
hielt die erste Abtheilung folgende Piecen: Ouver- 
türe von Henning; Arie aus Mozarts Figaro : Non 
piü andrai, gesungen von Hrn. Wächter; Phantasie 
und Variationen für die Pedalharfe von Backofen 
und Slcibclt, vorgetragen von Hrn. Fälkc ; Arie aus 
Mozarts Zauberjlöte : Diess BÜduiss ist bezaubernd 
schön etc. gesungen von Hrn. Jäger; D'Sunn, Ge- 
dicht in nicdcröslreichischer Mundart von Caslelli, 
I vorgetragen von Dem. Aug. Suforius; Duett aus 
Rossini's Armide, gesungen von Dem. Henr. Son- 
tag und Hrn. Jäger; die zweyte Ablhcilung gab 
eine Ouvertüre von F. Stcgraayer; Introduction und 
Variationen für die Flöte von Drouet, vorgetragen 
von Hrn. Oelschig; Arie von Mercadante, für Dem. 
Sontag componirt und von ihr gesungen; Quar- 
tett für Männerstimmen, coinpontrt von Eisenhofen 
arrangirt von Seipelt, gesungen von den Herren 
Jäger, Rosenfeld, Wächter und Spitzeder; Duett, 
gesungen von Dem. Sontag und Hrn. Spitzeder. 
Die Abendunterjiallung am 2 2&tcu gab in der er- 
sten Abtheüung eine Symphonie von Beethoven; 
Prolog von C. v. Holtei, gesprochen von Dem. 
Aug. Sutorius; Duett aus Pärs Saigines, gesungen 
von Mad. Spitzeder und Hrn. Jäger; Concertino 
für zwey Waldhörner von Koch, vorgetragen von 
den Herren Lorenz und Pfaffe; Arie aus Gluck* 
Iphigenia, gesungen von Hrn. Jäger; Arie aus Don 
Juan, gesungen von Dem. Sontag; Duett aus Spou- 
tini's Vestalin, gesungen von den Herren Wächter 
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und Spi.tzeder. Die sweyte Abtheilung gab auf 
Begebren dieselben Vocalpartiecn wie das erste Con- 
cert; neu waren nur die Ouvertüre zur • Zauberßote 
und das Doppelconcert fiir Flöte und Oboe, vor- 
getragen von den Herren Oelschig und Kroll. An 
beyden Abenden war das Haus zum Erdrücken voll. 
Ueber die Verdienste der Künstler ist schon bey 
anderen Gelegenheiten zur Genüge gesprochen wor- 
den j sie erfreuten sich des ungeteiltesten Beyfalls. 



- 

Dresden. Uebersicht der Monate May bis 
Ende September, o) Die deutsehc Oper, welche 
durch die immer noch fortwährende Krankheit der 
Madame Haase und durch die Abwesenheit von 
Riad: Devricut und Hrn. Bergmann die Sommer- 
monate über sehr beschränkt war, gab im May: 
Jessonda von Spohr. Hr. Hausser, welcher den 
Tristan d'Achuua sang, ist nun bey uns angestellt. 
Don Juan von Mozart. Hr. Hausser wurde als 
Don Juan, den er sehr brav sang und spielte, hervor- 
gerufen. Fanisla von Cherubini. Solomons Ur- . 
theil, Melodram; Musik von Quaisiu (2 mal). — I 
Im'Juny: Der Unsichtbare, Oper in einem Akt | 
von Eulo. — July: Der Frey schütz, von Carl 
Maria von Weber. Eine Dem. Seconda, ehemali- 
ges Mitglied des Braunschweiger Theaters, gab dio 
Agathe. Sie hat weder eine schöne Stimme noch 
eine gute Methode des Gesanges und ist völlige An- 
fängerin. — August: zum ersten Male: Die Wie- 
ner in Berlin, Liederposse, (5 mal) geGel auch bey 
uns, wie die später gegebenen Sieben Mädchen in 
Uniform, sehr. Johann von Paris von Boieldieu. 
Don Juan von Mozart. Preciosa von C. -M. v. 
Weber. Der neue Gutsherr, Oper in einem Akt 
von Boieldieu. — September: zum ersten Male: 
Der Barbier von Sevilla, Oper in zwey Akten von 
Rossini (2 mal). Da wir diese köstliche Oper denn 
durchaus auf unserer italienischen Bühne nicht sehen 
sollen, so war es ein sehr glücklicher Gedanke, die- 
selbe uns wenigstens deutsch vorzuführen, wenn sie 
gleich in diesem Gewände verlieren muss. Indes- 
sen waren Mad. Devrient als Rosine, Hr. Berg- 
mann als Graf Almaviva, Hr. Keller als Bartolo 
und vor allen Hr. Hausser als Figaro sehr lobens- 
werth. -Zum ersten Male: Sieben Modellen in Uni- 
form, Vaudeville- Posse in einem Akt (4 mal). 
Die Wiener in Berlin (5 mal). 

b) Die italienische Oper gab im May i^Cene- 
rentola von Rossini (2 mal). Hr. Rclandini, wel- 



cher den Ramiro sang, ist in der Folge wieder ab- 
gegangen. Tancredi von Rossini. — • Juuy: Elisa 
e Claudio von Mercadante (2 mal). Die Oper hat 
manche angenehme, interessante Musikslücke von * 
eigenthüinlicher Erfindung, ohne zu sehr Rossini 
nachzuahmen. Dem. Palazzesi hat zwey schöne 
Arien mit Chor dariu zu singen, womit sie sehr 
gefiel. Tancredi. Le nozze di Figaro. — July: 
Tancredi. Le nozze di Figaro. Cenerentola. — 
August: Cenerentola. Tancredi. Lagazza ladra.— 
September: Tebaldo ed Isolina, vonMorlacchi(2 mal), 
immer noch mit vielem Bey fall. La Daum Colonello 
von Orlaudi. Maomctto von Winter. 

Folgcndo Künstler Hessen sich, meistenteils 
auf dem Theater am Linkischen Bade, in den Zwi- 
schenakten der Schauspiele hören: Hr. Wolfram, 
Flötenspieler aus Wien, welcher seines angenehmen 
Toues wegen sehr gefiel. Hr. Gercke spielte ein 
Spühr'schcs Violinconcert sehr brav. Hr. Kräh- 
mer bliess ein Divertissement für Oboe, und seine 
Frau, geb. Schleicher, ein Clariuctt-Solo. Hr. Schu- 
bert, Schüler des Conccrtmcisters Rolla, spielte ein 
Violinconcert von Maurer, und Hr. Zizold aus. Wei- 
mar, Schüler des Hrn. Kammermusikus Fürstenau, 
bliess ein Flölcnconccrt und Variationen für die 
Flöte. 



Riga, im August x8a5. Der letzte Winter 
bot uus manche musikalischen Kunstgenüsse, vor- 
züglich durch fremde Küusller, die hier Concerte 
gaben. Im September v. J. besuchte Hr. C. E. 
liarlknoch aus Weimar unseren Ort. Man kam 
diesem Künstler um desto mehr mit freundlicher 
Theilnalime entgegen, da seine Gegenwart das An- 
denken an seine ehemals hier wohnhaften Eltern 
wieder lebhaft erneuerte. Hr. Hartknoch wird je- 
doch überall ein willkommener Gast seyn; er liebt 
die Kunst leidenschaftlich, und wir verdankten seiner 
Gefälligkeit manchen schönen Genuss, besonders 
durch den Vortrag der grossen Solo's von Hum- 
mel. Als gründlicher und solider Componist hatte 
er sich schon früher unsere Achtung erworben. 
Sein Concert war reich an schöner Musik. Unter 
andern hörten wir darin das grosse Concert in 
B dur von Moscheies und Hümmels unvergleich- 
liches Scplctt. Durch Unordnungen, die im Or- 
chester entstanden, ward jedoch der Genuss dieses 
Abends gestört. Im NoTcmber kam Hr. Louis 
Maurer aus Sl Petersburg zu uns j ihm folgten bald 
nachher die Herren Blaudel, Violinist, und Des- 



Digitized by Google 



703 



1825. October. No. 42. 



704 



Violoncellist. Alle drey gaben uns öfter 
Gelegenheit, ihre Virtuosität zu bewundern: dem 
deutschen Meister aber gebührte in jeder Hinsicht 
der Vorzug. Wir hörten abermals manche geist- 
reiche neue Composition des Hrn. Maurer. Vor- 
züglich gefielen: eine Phantasie über ein Lied aus 
Preciosa, grosse Variationen auf eine Romanze aus 
Mehul'a Joseph, concertaut für zwcy Violinen und 
Cello, zwcy Ouvertüren im französischen Styl, voll 
Lebeu und Laune, und das erste Allegro seines 
neuesten, noch unvollendeten Violinconcerts. Als 
Seltenheit gab man uns auch einmal ein Concert 
für vier Violinen, vorgetragen von dem Compo- 
nisterr, Herrn Maurer, und den Herren Blaudel , Rei- 
nickc und Baron Schoultz. Es wurde meisterhaft 
ausgeführt, doch wollte die Gattung nicht anspre- 
chen, besonders da diess Concert aus drey sehr 
langen Sätzen bestand. — Im April kam Hr. 
Friedrich Schmalz, Violoncellist und Mitglied der 
kaiserlichen Kapelle in St. Petersburg, hier an. Er 
liess sieb mit mehren Compositionen von Mein- 
hard und Kraft hören; sein Spiel ist sauber und 
gerundet, doch wollte es uns mehr im Quartette 
zusagen, vielleicht, weil hier der Künstler weniger 
befangen war. Bald darauf liess uns der herrliche, 
in seiner Kunst ewig junge Bernhard Romberg 
seinen Triumphzug durch Russland mit feiern. 
Er spielte iiier sein grosses Concert in H moll, ein 
Tongemälde seltener Art. Es ist in dieser Compo- 
sition durchaus Alles vereint, was man in unseren 
übermüthigen Tagen von einem Manne, der die 
Kunst bey Ehren erhalten will, nur immer erwar- 
ten kann. Da hörte man keine ängstlich zusam- 
mengesuchten Schwierigkeiten, kein Haschen nach 
Unerhörtem, keinen Orchester-Sturm; dagegen war 
Alles, was der Meister in diesen drey sehr lang ge- 
haltenen Sätzen zu hören gab , natürlich schön, 
würdig gedacht, und edel ausgeführt. — Als freund- 
liche Zugabe dienten die Kunslleistungen seiner Kin- 
der und — scherzend, wie gewöhnlich, beschloss 
der gefeyerte Künstler auch dicssmal den genuss- 
reichen Abend mit einer seiner humoristischen Com- 
positionen, mit seinen schwedischen Liedern. — • 
Die Freunde des Gesanges hatten durch längere An- 
wesenheit der Demoiselle Emilie Pohlmann aus 
Hamburg Gelegenheit, sich häufiger wie sonst au 
einigen Lieblings - Opern zu ergötzen. Obgleich 
die Stimme dieser Sängerin weder gross, noch de- 
ren Umfang bedeutend ist, -so hat doch Keine seit 
langer Zeit so allgemein gefallen, da sie eine jede 



gewählte Aufgabe befriedigend löste und durch Kar- 
ten Vortrag jedes Gemüth ansprach. Dem. Pohl- 
mann gefiel besonders als tchöne Müllerin, Myrha 
und Aennchen. Uebrigens befriedigen die gewöhn- 
lichen Leistungen unseres Oper- und Orchester- 
Personales jetzt kaum mehr die auerbescheidensten" 
Wünsche. — • Neu waren :' Rossini's diebische El- 
ster, Boieldieu's umgeworfene Wagen und Auber's 
Schnee. — Diese Opern werden indessen so un- 
vollkommen ausgeführt, dass man sich nach keiner 
Wiederholung sehnt. — Von alten gern gesehe- 
nen Opern gab man nach langer Ruhe wieder den 
Axur , und Nicolo's Ein Tag in Paris} auch «Sar- 
gmo von Pär kam an die Reihe, doch hätte man 
ihn füglich lassen können , denn unsere Sänger uud 
Sängerinnen eignen sich ganz gewiss am wenigsten 
für italienische Musik, und — was bleibt einer 
solchen Oper noch, wenn die vollkommene Aus- 
führung mangelt? — 

Grosse Musik -Aufführungen fanden zweymal 
Statt. Einmal gab der Musikdirector Hr. Ohmaun 
zu seinem Besten — doch nicht zu unserem — die 
SrhÖpfung von Haydn , eine Musik, an der wir uns 
ehedem öfters wahrhaft ergötzen konnten. Wer 
dicss Meisterwerk jetzt hier zum ersten Mal hörte, 
kann gar keinen Begriff von seiner Grösse erhal- 
ten haben; die ungleich besetzten Chöre waren noch 
am besten einslodirt, der Solo -Gesang dagegen 
grösstentheils höchst widrig anzuhören, und manche 
Tempo's wurden gewaltig vergriffen. In der Char- 
woche war das jährliche Benefiz -Concert der Mu- 
sikerwittwen-Casse. Es bestand aus dem erhabe- 
nen De profundis von Gluck, worauf eine Messe 
von Haydn (No. 7. Cdur bey Breitkopf und Härte!) 
folgte; den Schluss machte Fesca's dreyslimmiges 
Vater unser. — Alle unsere musikalischen Pri- 
vat -Institute, der Singverein für Kirchenmusik, 
die verschiedenen Liedertafeln, die Quartett-Gesell- 
schaften, die russische Hornmusik, bestehen fort- 
während und geben uns für so manchen mangeln- 
den Genuss vollkommener Art einigen Ersatz. Ein 
neuer Verein für Opern -Musik entstand noch im 
vorigen Winter. Da eine kunstgeübte jetzt hier 
lebende Dilettantin aus Königsberg, so wie die be- 
sten einheimischen Sänger, daran Thoil nahmen, 
so konnte man eine ziemlich gelungene Aufführung 
von Mozart's Idomeneo und Hümmels Mathilde 
bewerkstelligen. 
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Nachtrag su den Bemerhingen über Stimmung*- 
höhen in No. 3o. dieses Jahrganges der allgemei- 
nen musilalischen Zeitung, von JE. F. F. ChUulni. 

Zu dem was ick neulich in No. 3o. darüber 
gesagt habe, dass fast überall die Stimmung in 
neuerer Zeit mehr in die Höhe gegangen ist, 
finden sich in diesem Jahrgange der allgemeinen 
musikalischen Zeitung noch einige Belege. Nach 
der Angabe in No. i4. S. aa3. soll die jetzige 
Stimmung der Instrumente in Vcrgleichung mit der, 
welche in den sechziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts angewandt worden ist, um eine kleine 
Terz höher .geworden seyn, und ein berühmter 
Componist in Norddeutscldand soll behauptet ha- 
ben, dass die grösste Glocke seiner Vaterstadt im 
Jahro 1766 C, im Jahre 1792 B angegeben habe. 
Dieses scheint, wenigstens für den Zeitraum von 
26 Jahren, etwas zu viel seyn, da die äussersten 
bekannten Angaben (für das C von a 56 bis zu 263 
Schwingungen) etwa um einen ganzen Ton ver- 
schieden sind. Ganz richtig scheint die Angabe in 
No. 56. der allgemeinen musikalischen Zeitung zu 
seyn, dass zu Glucks Zeiten die Stimmung bey 
der grossen Oper zu Paris um einen halben Ton 
tiefer gewesen sey als späterhin, wesshalb es sehr 
lobenswerth ist, wenn, wie dort gemeldet wird, 
neuerlich die Administration bey Gelegenheit der 
Oper Alceste die Stimmung wieder auf jenen Ton 
heruntergebracht und, weil von den Mitgliedern 
des Orchesters nicht verlangt werden konnte, sich 
die dazu nölhigen Instrumente selbst anzuschaffen, 
3oooo Franken dazu verwendet hat. 

Die Ursachen von dem Höherwerden der Stim- 
mung scheinen zu seyn: 1) weil das Aufwärtszie- 
hen der Saiten anfangs mehr auf den Theil zwischen 
dem Wirbel und dem Stege, als auf die ganze Saite 
wirkt, und also viele Saiten sich hernach etwas 
mehr in die Höhe ziehen; 2) weil viele Säuger 
und besonders Sängerinnen, so wie auch manche 
Instrumentisteu glauben, durch höhere Töne mehr 
als durch tiefere glänzen zu können, und also we- 
niger Rücksicht darauf nehmen, ob es der Natur 
des Instruments und dem Charakter der Compo- 
sition angemessen ist. (So hörte ich z. B. vor. ei- 
niger Zeit ein in A dur gesetztes Violinconcert von 
einem sehr vorzüglichen Spielerin Hdur transponirt 
ausrühren, welches, bey aller Bewunderung der Art, 
wie die hohen Töne ausgeführt wurden, doch mir und 
noch manchen -Anderen nicht recht behagen wollte.) 



Der von mir S. 5 00. in einer Note erwähnte 
recht gute Aufsatz in der Wiener musikalischen 
Zeitung: lieber den Umfang der Singstimmen in 
den fVerlen alter Meister in Absicht auf Ausfuh- 
rung in unserer Zeit, und über die Stimmung auf 
den Orgeln, findet sich dort in dem Jahrgange 1820. 
No. 20. nebst Fortsetzung in No. 25 und 26. 

Noch muss ich einen Druckfehler, der den Sinn 
entstellt, in meinem Aufsatze in No. So. S. 5 01. 
berichtigen; es muss nämlich in der fünften Zeile 
von unten, anstatt Schwung, heisseu: Spannung. 

Chladni. 



g 



R ü 



Herr Stopel tadelt in seinem Aufsätze unter 
dem Titel: „Andeutungen im Gebiete der Harmo- 
nieenlehre" (Musik. Zeit. No. 3i. d. J.) eine Stelle 
aus meinem Choralbuche (S. 27. Syst. 1.) wegen ver- 
werflicher Quinten. Nach ihm ist die Stelle folgende: 




und die verwerflichen Quinten sollen im zweyten 
und dritten Viertel zwischen Sopran und Alt Statt 
finden. Ich müsste mich in der That schämen, 
wenn ich solche Fortschreitungen, die man kaum 
einem Schüler verzeiht, wirklich gebraucht hätte. 
Allein die Stelle, welche Hr. Stöpel theils mangel- 
haft, theils offenbar falsch ausgeschrieben hat , lau- 
tet nach dem Originale so: 




oder für Hrn. Slöpcl noch deutlicher so: 















:;f g 1 






— 



Digitized by Google 



1825. October. No, 42 



708 



Hiernach treten die Quinten, von welchen die 
Rede ist, mit dem 3tcn und 4ten Viertel des Tak- 
tes, aber in ganz verschiedenen Stimmen 
ein, die erste, a d, zw. Sopran und Tenor oder 
AU und Tenor, die zweyte, h e, zw. Sopran und 
Alt. Wer hat aber noch je zwey stufenweise auf 
einander folgende Quinten in verschiedenen Stim- 
men getadelt? Wenn Hr. Stöpel und seine Ohren 
Quintenfortschreitungen zwischen denselben Stimmen, 

eis <1 

wie ■ tadellos finden, wenn derselbe die alte 
es d 

Theorie umzustossen oder zu verbessern meint, 
so mag ich ihm seinen süssen 'Wahn nicht beneh- 
men, ob ich gleich überzeugt bin, dass er mit sei- 
nen Curiositäten nicht viel Proselyten machen 
wird. Wenn er dagegen, um seiner neuen Lehro 
bessern Eingang zu verschaffen , das alte Regelwerk, 
wie er es nennt, verachtet, weil er es nicht ver- 
steht, oder gar, um andere zu meistern, falsche 
Bcyspiele unterschiebt, so verdient er dafür vor 
dem gesammten musikalischen Publikum eiue derbe 
Rüge. — 

Erfurt, im September s8a5. 

M. G. Fischer. 



Kurze Anzeige. 



Troia Sonatines pour le JPianoforte comp. etc. 
par Henry Marschner, Directeur de Musique 
de S. M. le Jloi de Saxe. Oeuvr. 53. No. i. 
k Leipsic chez Fr. Hofmeister. (Pr. 12 Gr.) 

Eine sehr zweckmassige, zugleich wohler- 
fundene und gut durchgeführte Arbeit, die in vie- 
ler Hinsicht beweist, dass es der Verfasser ver- 
steht , wie man Schüler zu bilden habe. Nament- 
lich ist das Ganze so gehalten , dass eine gute Lage 
der Hände und eine richlige Fingersetzung bey- 
nahe noth wendig wird, soll das Spiel nicht ganz 
holprig ausfallen: ein Vorzug, den nicht viele, auch 
sonst recht hübsche Uebungsstücke aufzuweisen ha-, 
ben. Doch ist dabey keineswegs, wie es bey solchen 
Rücksichten nur zu leicht geschieht, das Interesse, 



welches ganz vorzüglich jedes Stück für Anfanger, 
(die jedoch schon etwas vorgeschritten seyn müs- 
sen, um Sonaten vortragen zu können,) darbieten 
sollte, damit die Liebe zur Kunst nicht bloss durch den 
zweydeutigen Hebel der Eitelkeit gefördert werde, 
sondern durch wahrhaftes Gefühl, das nur allein durch 
gediegene Gaben entwickelt und belebt werden kann. 
Am vorzüglichsten gilt das Gesagte vom ersten 
Satze , Allegro, ma non troppo , aus C dur. Das 
darauf folgende Andantino cantabile sieht, ohne 
dadurch an Anmulh der Melodie nur das Gering- 
ste zu verlieren, zunächst auf tüchtige Tactübung, 
und zugleich auf gebundene Melodie enführung und 
schnellkräftigen kurzen Atischlag. Es kommen darin 
einige für den ersten Anblick störende Druckfehler 
vor, die aber von dem Lehrer leicht verbessert wer- 
den können; p. 6. in der zweyten Klammer von un- 
ten ist im dritten Tacte der rechten Hand die erste 
Note in ein punktirtes Achtel, und p. 7. im er- 
sten Tacte der dritten Klammer wieder in der 
rechten Hand die erste Figur in Sechzehntel zu 
verwandeln. Das scherzende Rondo mit einge- 
mischter Menuett schliesst das lobenswerlhe Ganze 
auf die heiterste Weise und giebt besonders dem 
Spieler Veranlassung, auf Eiuer Taste den Ton 
oft wiederholt hören zu lassen, und sich daneben in 
leichten, nicht zu oft wiederkehrenden Sprüngen 
zu üben. Man wird aus dieser kurzen Darstellung 
ersehen, dass das Ganze äusserst zweckmässig in 
Hinsicht auf Uebung der Finger, und den Gedan- 
ken nach sehr gut vom Soliden zum zart Gefühl- 
vollen und von diesem zum Heilern fortschreitet, 
was eine so natürliche Anlage für eine Sonate 
ist, dass man sich wundern muss, Aehnliches (denn 
Gleiches ist weder nölhig noch wünschenswert») 
nicht öfter zu finden. Es dringt sich hierbey wie- 
der der Gedanke auf, dass zum Natürlichen weit 
mehr, als zum Unnatürlichen gehört. Und somit 
empfehlen wir das Werk Allen , welche durch gute, 
nicht zu U-okkene Studien zu einem tüchtigen Piano- 
fortespiel gelangen wollen, und wünschen dass die 
zwey andern versprochenen Souatinen recht bald 
nachfolgen mögen. 



''(Hierin die musikalische fieylsge No. IV.) 
Leipzig, bey Breitlapf und Härtel. Redigirt unter Ferantwortliclikeit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 26— October. ]SJ ^ i82 5. 



Etwas über die Flöte und das Flötenspiel. 



ie Flöte, dies* alte, immer beliebte Instrument, 
hat in neuerer Zeit eine so veränderte Gestalt er- 
halten, dass, wer sie ehedem blicss, hatte er auch 
damals allgemein für einen Meister gegolten, mit 
seinem Spiele nun nicht mehr glänzen würde. Mit 
der alten einklappigcn Flöte sind die Schwierigkei- 
ten der neuern Musik, namentlich die der Solo's 
für die Flöte, nicht mehr zu besiegen, und jedes 
gebildete Ohr fühlt sogar, dass man auf jenem un- 
vollkommenen Instrumente überhaupt nicht im Stande 
ist, durchaus rein und in gleichmäßiger Tonhöhe 
zu blasen und den Wechsel von hellen und stum- 
pfen Tönen zu vermeiden. Am meisten zeigt 
sich die Unvollkommenheit des alten Instruments 
in Trillern und Passagen. Wenige Triller kön- 
nen darauf richtig, manche gar nicht gemacht wer- 
den. Passagen lassen sich auf der einklappigcn Flöte 
wohl in G und Ddur hervorbringen, desto miss- 
fälliger tritt aber die Unvollkommenheit dieses In- 
strumentes in den für die Flöte brillanteren und an- 
sprechenderen Dur- Tonarten, E, A, F, B, Es, As, 
und in den Moll -Tonarten, H, Fis, Cis, G, C, 
F und anderen hervor. Alle diese und mehre an- 
dere Mängel, die hier nicht aufgezählt werdeu sol- 
le«, sind jetzt durch die an der Flöte angebrachten 
Klappen glücklich besiegt, und wir habeu nunmehr 
ein Instrument, mit welchem wir, wenn wir es zu 
behandeln verstehen , rein und- schön vortragen und 
die grössten Schwierigkeiten vollkommen überwin- 
den können. Die Fingerordnung, die diese neuere 
Flöte erfordert, ist natürlicher und daher im Grunde 
auch leichter, als die frühere zur einklappigen ; 
aber freylich ist nicht zu läugnen, dass viel Stu- 
dium und anhaltender Fleiss erfordert wird, wenn 
man Herr dieses Instrumentes werden und es dar- 
au f zu einem vorzüglichen Grade von Virtuosität j 

27. Jahigang. 



bringen will. Ohne weitläufig zu untersuchen, 
wie viele Klappen nothwendig sind, um alles zu 
leisten, was gefordert werden darf, beschränke ich 
mich hier darauf, eine Flöte von Stephan Koch 
in Wien, oder eine von W. Liebet in Dresden vor- 
zuschlagen. Letzterer hat lange in Dresden, Ber- 
lin und Wien bey den vorzüglichsten Meistern 
gearbeitet, und zu dem, dass seine Flöten die- 
selbe Bohrung haben wie die von Koch, so sind 
sie desswegen besonders zu empfehlen, weil sie im 
Aeussern mit mehr Accuratesse und Eleganz gear- 
beitet sind als die Wiener. Die Flöte muss von 
Buchsbaum -Holz, am Kopfstücke mit einen Aus- 
zuge zur Stimmung, am Mittelstücke mit c, b und 
gis - am Herzstücke mit doppelt f- und am Fussstücke 
mit dis, cis, c und h- Klappen verseilen seyn. — 
Langes Studium und vielfältige Erfahrungen haben 
mich überzeugt, dass diese Flöten den Vorzug vor 
allen anderen verdienen. Die in England und Frank- 
reich gearbeiteten Flöten sind von einer so engen Boh- 
rung, dass die Töne in den höheren Octaven sehr 
leicht, die in den tieferen aber nur schlecht und 
unvollkommen angegeben werden können , was sich 
auch aus den Compositionen, welche dort für die 
Flöte erscheinen, erkennen lässt; denn diese sind 
fast nur auf die höheren Töne berechnet. Die frü- 
her so berühmten Flöten von Griessling und Scldott 
in Berlin, Kirst in Potsdam, Grenser in Dresden 
u. a. m. sind das Gegentheil von den eben genann- 
ten ; sie haben durch ihre weite Bohrung eine sehr 
gute Tiefe, aber eine Höhe, welche nie mit Sicher- 
heit anzublasen ist, wogegen die oben empfohlenen 
von Koch und Liebcl in jeder Hinsicht nichts zu 
wünschen übrig lassen. Den Buchsbaum ziehe ich 
dem Ebenholze desswegen vor, weil, je weicher das 
Holz, desto angenehmer und zarter der Ton ist. 
Dabey leidet eine gute Buchsbaum -Flöte die An- 
wendung der erforderlichen Kraft sehr wohl, ohne 
dass man zu fürchten braucht, sie zu überblasen; 

43 
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nur muss man nicht Clarinetten- und Trompeten- 
TÖne von ihr verlangen, die der Flöte überhaupt 
fremd sind. Die Buchsbaum -Flöte ist daher für 
den Solospielcr wie für den Ripieuisten völlig ge- 
nügend und beyden vor andern zu empfehlen. Die 
harten Ebenholz - Flöten geben einen glasartigen, 
schneidenden Ton , und werden daher nur von den- 
jenigen vorgezogen, welche weniger auf accentuirtes 
und ausdruckvolles Spiel ihr Streben richten, und 
ihren Ton in immer gleichbleibeuder Stärke ge- 
brauchen, im Adagio wie im Allcgro, in gesang- 
reichen , wie in Bravour-Partieen. Die vorgeschla- 
genen Klappen sind die wesentlich notwendigen : 
mehre würden überflüssig und dem Instrumente 
nachtheilig seyn, indem .durch zu viele Löchcrboh- 
ruugen der Ton leicht gehemmt werden könnte. 
Auch die vorgeschlagene H- Klappe wäre am Fuss- 
stücke sehr leicht zu entbehren, trüge nicht diese 
kleine Verlängerung der Flöte wesentlich zu einer 
bessern Höhe bey. Die vor einigen Jahren in Wien 
noch angewandten Klappen für die tiefen Töne b, 
a, gis, g, sind höchst überflüssig, da diese Töne 
ohnelün nicht mehr im Bereiche der Flöte liegen, 
und durch die bedeutende Verlängerung des Instru- 
ments die rechte Hand zu sehr beschwert wird, 
wodurch die Fertigkeit der I'iuger leiden muss. 
Die einklappige Flöte ist jetzt auch im Orchester 
weniger brauchbar, da das Accoinpagnemcnt man- 
cher neueren Oper mehr Schwierigkeiten hat, als 
die Trüberen Solo's von Hoflineistcr, Dulon, A. £. 
Müller u. a. — 

Die wenigsten Flötenspieler wissen ihr Instru- 
ment recht zusammen zu fügen, und doch hatdiess 
grösseren Einfluss auf Haltung, Ansatz und das 
Spiel selbst, als man wohl denken sollte. Wer, 
wie fast alle thun, das Mundstück so an die Flöte 
setzt, dass das Mundloch zu weit einwärts zu ste- 
hen kommt, kann nie einen vollen, schönen, bieg- 
samen Ton hervorbringen; sein Ton wird dünn, 
schneidend und ohne Krall seyn , nicht singen , son- 
dern winseln. Viele — ich weiss es gar wohl — 
halten diess Gewinsel für zärtlich und schön; allein 
wie man von einem guten Sänger fordert, dass seine 
Stimme Bruststimme sey und Metall habe, eben so 
wird man auch von dem Flötenspieler fordern, dass 
sein Ton der schönen Menschenstimme so nahe 
komme, als die Natur seines Instruments es zu- 
lä« t: diess wird aber nur alsdann der Fall seyn, 
wenn er einen runden, biegsamen und kraftvollen 
Ton hervorzubringen im Stande ist. Diesen vol- 



leren, grossartigeren Tun wird aber kein Bläser 
gewinnen, welcher sich gewöhnt hat, mit weiter 
einwärts gekehrtem Mundloche zu spielen; und will 
er bey solchem Ansätze seinen Ton verstärken, so 
wird dieser stets unrein, und der Spieler nicht fähig 
seyn, ein Cantabile mit gehörigem Portamen to vor- 
zutragen, wesshalb die meisten unserer Flöteubläser 
sich durch jenen dünnen Ton ein zu einförmiges 
Spiel angewöhnen, welches dem einer Flöten -Uhr 
ähnlich ist, und zwar für das erste Mal recht au* 
genehm klingt, aber auf längere Zeit langweilt. Die 
beste Methode ist unstreitig, das Mundloch mit den 
Lippen halb zu bedecken und sich eine feste, un- 
veränderte Lage anzueignen. So wird der Bläser 
immer seinen Ton beherrschen und mit gleicher 
Leichtigkeit sowohl jede Nuance im Cantabile als 
auch jede Bravourstelle ausführen können, und da- 
durch seinem Spiele mehr Mannigfaltigkeit und In- 
teresse verschallen. Der Anfänger wird bey die- 
sem Ausatz allerdings mehr Schwierigkeiten finden, 
einen schönen Ton zu gewinnen. Doch lasse er 
sich dadurch nicht abschrecken: Fleiss und Beharr- 
lichkeit und tägliches Blasen der Scala, mit Steigen 
und Fallen des Tones, wird ihn zum gewünschten 
Ziele fuhren. Man wende nicht eiu, der schöue 
Ton sey blosse Naturgabe. Diess ist nur in so 
fern wahr, als man freylich angeborne Eigenschaf- 
ten, als eine gute Brust und Kehle, wohlgebaute 
Lippen, einen richtigen Bau der Zähuc und dei 
Gaumens voraussetzen muss; allein gesetzt, dem 
Spieler felde von Natur auch keines von allen die- 
sen Erfordernissen, so werden ihm diese doch we- 
nig helfen, wenn er nicht die rechte Methode hat. 
Iu der rechten Methode aber ist Haltung und Au- 
satz das Erste; denn hier ist der Weg, den man 
bey vielem Talente zur Kunst vor allem gar leicht 
verfehlen kann. Sollte ich darüber schreiben und 
zuverlässige allgemeine Regeln aufstellen, so würde 
ich in der That sehr verlegen seyn ; denn es würde 
memeu Urtheileu über den guten Ton, wie allen 
: Geschmacksurlhcilen gehen; sie würden von vielen 
nicht anerkannt werden. 

Nebst einem guten Ton ist wohl der richtige Ge- 
brauch der Zunge das Wesentlichste, worauf der Flö- 
tenspieler sein Augenmerk zu richlep hat Die beste 
Sprache auf der Flöte kann nicht anders als einfach 
seyn , weil eine allzukünstlich zusammengesetzte olin- 
fehlbar einen erkünstelten, buntscheckigen Vortrag 
veranlassen würde; aus diesem Grunde bin ich der so- 
genannten Doppelzungc durchaus abgeneigt und em- 
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pfehle allen meinen Schülern nur die einfache Zunge. 
Der Spieler, welcher diese recht in seiner Gewalt 
hat, wird alle Stricharten der Violiuc zu copiren 
im Stande seyn, und dadurch seinem Spiel eine 
Mannigfaltigkeit geben , welche stets Interesse erre- 
gen wird. Zwar erfordert die einfache Zunge ei- 
nen besondern Fleiss, doch habe ich bisher die Freude 
gehabt, es alle, denen ich den Gebrauch derselben 
angerathen habe, bey anhaltendem Studium zu ei- 
ner ausgezeichneten Fertigkeit bringen zu sehen. 
Dresden, im October i8a5. 

A. B. Fürstenau. 



Nachrichten. 



Mailand, (ßeschluss der vorigen Nummer.) 
Palermo. Teatro Carolina. Der uu3 diesen Blättern 
bekannte Compouist Donizzetti aus Bergamo ist seit 
ltUlem Frühjahre bey diesem Theater angestellt. 
Als der Statthalter von Sicilien in der zweyten 
Hälfte des July nach Nejipel kam, componirte 
Hr. D. in wenigen Stunden aus dem Stegreif 
eine kleine Cantate, welche mit Bey fall aufge- 
nommen wurde. Darauf gab man die Färse II 
Triotifo della Musica, in welcher Mad. Ferron, 
ungeachtet ihrer fortwährenden Unpäßlichkeit, mit 
deu Variationen nicht missfiel; zuletzt einen Akt 
aus Matrimonio aegreto. Die Gesellschaft ist die 
vom vorigen Frühjahre. 

Neapel. Teatro S. Carlo. Die bereits erwähnte 
Aufführung des Maometto fand eine kalte Aufnahme. 
Hr. Pacini ist wieder auferstanden. Am 6. July 
gab man von ihm eine neue Operette, Amazilia 
betitelt, die fiasco machte, aber, nach dem Mailän- 
der Corriere della dame, nachher gefallen haben soll. 
Von demselben Componistcn wurdo auch am 17. 
July eine neue Cantale, bey Gelegenheit der Rück- 
kunft des kais. Hofes aus Mailand, gegeben. Nach- 
her verunglückte die altere Oper Didorie von Mer- 
cadante. Teatro Fondo. Die Unger machte fu- 
rore in Guglielmi's Opera buffa: Antore vince iutto. 
„Das ist eine Prima Donna (sagt ein öffentliches 
Blatt) nach dCm Ideale der komischen Oper. Ihre 
schöne Stimme, ihre verständige Gesangmethode, 
verbunden mit einem seelenvollen Ausdruck und 
einer ungezwungenen Aclion, erwarben ihr den 
wärmsten, immer wachsenden Bey fall , und zu Endo 
der Oper wurde sie unter allgemeinen Acclamationen 
auf die Sccnc gerufen. Können wir uns schmei- 



cheln, die komische Oper wieder einmal auf ihrem 
wahren guten Wege zu sehen?" — „In Rössings 
Barbiere di Seviglia," heisst es weiter, „gurgelte 
die Fodor zum Erstaunen mit ihrer wunderbaren 
Drehorgel uud gewöhnlichen Meisterschaft die Ca- 
vatina und das Duett. Lablache war unvergleich- 
lich." Teatro mtovo. Die Franccsca Pär debütirte 
in der Rolle der Griselda in der Oper gleiches 
Namens mit Bcyfall. Der Tenorist Angelo Quadri, 
welcher zum ersten Mal das Theater betrat, fand 
ebenfalls eine gute Aufnahme; man lobt an ihm eine 
schone, starke, geläufige Stimme und gute Action. 

Rom. Man sagt, dass Hr. Barbaja nach Been- 
digung des Anno santo, aber bloss für künftigen 
Karneval , die hiesigen Opern thealer in Pacht ge- 
nommen habe, was jedoch Einige sehr bezweifeln. 

Bologna. Zu der in dem letzten Berichte 
enthaltenen kurzen Anzeige, von dem am 12. May 
d. J. erfolgten Tode des P. Mattei, welcher auch 
öffentlicher Lehrer des Contrapunkts am hiesigen 
musikalischen Lyceum war, verdient noch folgendes 
1 nachgetragen zu werden. Sein Leichenbegängnis, 
welches 5o Tage nachher, den 11. Juny, in der 
Kirche S. Giacomo maggiore Statt halle, war eins 
der glänzendsten und prachtvollsten der neueren 
Zeit. Ueber der Hauptpforte der Kirche befand 
sich folgende Inschrift: 

STANISLAO MATTEIO SAC 

qci futt £X oau Matrum fra>'cim:ai.ii~m a ratroh cm 

MAUUTRO LYCJvI illSICl 
EXIMIA IN MODULIS CONCErsTUUM 5ACROR KUEVDIS PRAESTANTIA 
PI.ERORUMQCE COETUUM SYMPHOMACORUM COOPTATIOSIBI'» 
UAXIMOKUM PaiNCtPUM EPISTCLIS ET INVITATlO.NU» rTERATlS 
FEM KUROPAM CLARIiSIMO 

FRANCISCUS BEVILAQUA AREOSTUS MARCH SENATOR 

ET CONSILIÜM XXXXVIII VIEORCM CrviTATI ADMINISTH WOAE 
VIHODK PATRIAE OLORIADEQUK MU91CES 3TUDIOSOHUM FROCAESSU 
IX EXE.VlPl.rM MEKITO 
DIE AB EXCES3U EJCS TRIÜESIMA 
»OIJAI.IBLS ET ALUMNI-* 
LVGFBRES CANTtS KXIVTIMATIONU ORATIO. ANIMI KRCO 

JU*TA Ft'XEBAlA rFACIENTUfUS 

Ueber den beyden Seitenpforten befanden »ich 
ebenfalls Inschriften. In der Kirche waren alle 
Altäre und die Wände mit zahlreichen Kerzen er- 
leuchtet. In der Mitte befand sich ein grandioses 
Mausoleum mit Kandelabern, passenden Emblemen 
und Inschriften an den vier Seiten des Gestelles. 
Das von Hrn. Giuseppe Pilotli, einem Schüler des Ver- 
ewigten, für diese Feyer componirte, wie man sagt, 
sehr gelungene Requiem wurde unter Leitung des 
Orchcsler-Direclors Ignazio Parisini mit der grössteu 
Genauigkeit von den Zöglingen des Licco musicale vor- 
getragen. Der Zulauf zu der Feierlichkeit war gross. 
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Bologna rechnet w dem Verstorbenen zum be- 
sondern Verdienst an, dass er die ihm vom Aus- 
lande angetragenen, mitunter sehr einträglichen Ka- 
pellmeisterstellen stets abgelehnt und lieber seiner 
Vaterstadt nützen gewollt hat. 

Hr. Andrea Naacini, Kapellmeister zu Urbino 
und Schüler des lüessigen Liceo rnusicale, compo- 
nirte ebenfalls ein Requiem zum Andenken seines 
Lehrers, welches in der Chiesa de' RR. P P. Mi- 
nori Conventuali der genannten Stadt mit beson- 
derer Feyerlichkeit aufgeführt wurde. 

Turin. Teatro Jngennes. La Festa della 
riconoHCcnza, neue Oper von Hrn. Grazioli, gefiel: 
in ihr Dem. Elena Olto, von Turin gebürtig, welche 
zum ersten Male das Theater betrat. 

Sinigaglia. Während der diesjährigen Messe 
gab man Rossini's Semiramis mit Beyfall, am 3. Aug. 
zum Benefiz der Lorenzani, welche an diesem Tage 
mit dem Tenoristen Gcntüi zwischen beyden Akten 
ein Duett aus Meyerbeer's Crociato mit stürmischem 
Beyfall vortrug. 

Brescia. Auch hier wurde zur Messzeit Se- 
miramis, aber nicht gut, gegeben. Die auch im 
Auslande bekannte Sängerin Gentile Borgondio de- 
bütirte vorher im Tancredi und fand in ihrer Vater- 
stadt eine glänzende Aufnahme. 

Livomo. Von dem ganz unbekannten Nea- 
politaner Tenoristen Antonio Piaccuü, der hier in 
der Donna del lago debütirte, sagt ein öffentliches 
Blatt: ^schöner Wuchs, angenehme Physiognomie, 
starke reine Bruststimme von unbeschreiblichem Um- 
fange } er kann einst einNozzari und Crivelli werden." 

, Bergamo. Bey Anwesenheit des östr. kais. 
Hofes hatten die Zöglinge des hiesigen musikalischen 
Instituts die Ehre, sich vor demselben zu produciren. 
Der Kaiser bezeugte dem Kapellmeister Mayr mehr- 
malen seine allerhöchste Zufriedenheit mit folgenden 
Worten : „questo istitulo fa ouore al vostro paese" 
(dieses Institut macht ihrer Stadt Ehre). — Wäh- 
rend der diesjährigen Messe gab man die Oper 
Moctar von Hrn. Tadoliui, welche im Frühling 
des vorigen Jahres zum ersten Male in Bologua 
gegeben wurde, nach einer neuem Umarbeitung 
des Componisten. Wie verlautet, haben nur we- 
nige Stücke gefallen. 

Udine. Eine gewisse Rosa Bruneiii, Contral- 
tistin, welche hier in der Cazza ladra zum zweyten 
Male das Theater betrat , soll gute Anlagen besitzen. 

' Was noch von Bologna und mehren grösseren 
und kleineren Städten Habens aus dieser Stngione zu 



sagen wäre, lohnt nicht der Mühe: Rossini und 
wieder Rossini und abermals Rossini! Von seinen 
Opern werden ungefähr 10: Semiramis, Ceneren- 
tola, Barbiere di Seviglia am häufigsten, Mose, 
Otelloy Riciardo, Gazza ladra, Donria del lago, 
Tancredi, Turco in Jtalia minder häufig gegeben; 
Eliaabetta, Toryaldo , Eduardo kommen noch sel- 
tener an die Reihe, und alle übrigen fast nie oder gar 
nicht Semiramis wird von den meisten Artikel- 
fabrikanten in den Himmel erhoben und als Maga- 
zin musikalischer Wissenschaft aufgestellt. 

Herbststagione. Mailand. Da in der Scala 
Verbesserungen mit der Scene vorgenommen wer- 
den, so setzt man die Spektakel bis zu künftigem 
Karneval in der Canobbiana fort. Die Sänger sind 
noch immer beynahe dieselben, und, den einzigen 
Tenoristen Verger ausgenommen, ist die ganze Ge- 
sellschaft nichts weniger als gut zu nennen. Am 
16. August begann diese Stagione mit Mercadante's 
Elisa e Claudio, welche Oper aber durch die Sän- 
ger verunglückte (Hr. BenettT distonirte unerträg- 
lich)} darauf wiederholte man Pacini's Gioventu di 
Enrico V., und um der Zuhörer Langeweile aufs 
äusserste zu treiben, gab man mehre Tage hin- 
durch die Cenerentola , endlich aber den 6ten die- 
ses die neue Opera buffa: gli Avventurieri von Ilm. 
Cordella •), welclie von zahlreichen Freunden mit 



•) Giacomo CordelU; geboren «ti Neapel den a5. Juij 
1786, erlernte den Contrapunkt bey Fenaroli, und acute 
•odann «eine Muaikatudien unter Paiaiello fort. Im acht- 
sebnten Jahre componirte er eine Cantata aacra : ie 
Vitloria delP Area contro Gerico betitelt; aodaan im 
Karneval i8o5 fiir'a Theater S. Mo*«* in Venedig die 
Färse: 1/ Ciarlalano, die furoro machte und auch «1 
Mailand, Turin, Padua und in Holland gegeben wurde. 
In de» Jahren 1807 — 1818 in Neapel für daa T. 
nuoro die Farae: l'Isola incaniato, Air daa T. San Carlo 
die ernathafte Oper Annibale in Capua , für daa T. de* 
Fiorentini, die beyden Opere buffe : Una folia und 
tAraro, nebat der Färse: PAtzardo fortunato; Im J. 
1819 für'« Teatro Vallo in Rom: il Contracambio, 
1830, für'a T. buoto in Neapel: lo Scaltro milanto- 
lor»; 1 8a 1 »-fiir'a Theater Argenüna in Rom: lo Spoie 
di prorincia: aammtlich opere buffe* 181 5 in Neapel 
für da« T. Fondo die Farae : »7 casteüo dtgli Invelidi; 
i8a4 ebendaaelbat , für daa T. nuoro, die opera buffa: 
1/ Frenetico per amore. 18a 5 für Venedig (T. Fenice) 
die ernathafte Oper: Aleibiadt; für Mailand die eben 
erwähnte Opera buffa: gli Avventuritri. Faat alle (jo- 
nanuten komiachen Opern fanden aehr gute Aufnahmt, 
und einige wurden auch in anderen italieniacheo Städten 
und in Barcelona gegeben. Die lollia machte furore. 
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Beyfall aufgenommen wurde; die übrigen schwie- 
gen , nm die Cenerentola los zu werden ; der Com- 
ponist wurde auch, trotz der mittelmässigen Auf- 
führung von Seiten der Säuger, die ersten drey 
Abende auf die Scene gerufen. Die Musik dieser 
Oper enthalt hier und* da, ohne eben auf Neuheit 
und reiche Phantasie Anspruch zu machen, man- 
ches lobenswerthe im Gesang und in der Instru- 
mentation; letztere ist freylich öfters überladen. 
Hr. Cordella gehört überhaupt, wiewohl ihn die 
Meisten zum Rossinianer stempeln, zur ältern italie- 
nischen Schule, und wenn er einige Crcsccndo's 
im neueren Geschmacke und dgl. schöne Sachen 
hören lässt, so thut er es wahrscheinlich, um dem 
Zeitgeiste zu huldigen. Im ersten Finale der ge- 
nannten Oper, welches mit dem des Don Juan. 
einige Aehulichkeit hat, erinnert der Componist zu- 
weilen an Mozart, was aber nur ein sehr aufmerk- 
sames und geübtes Ohr bemerken kann. 

Neapel den 3. September. Den 28. v. M. 
sang Mad. Fodor, vor ihrer Abreise nach Paris, 
zum letzten Male in Rossini's Inganno felice. Sie 
fand starken Beyfall und wurde zuletzt auf die Scene 
gerufen. — Man sagt, dass Rossini seine Musik 
zur Operette Viaggio a Ii heims, die er verwiche- 
nes Frühjahr in Paris componirte, für die Worte 
der älteren Färse il Matrimonio per concoreo ein- 
gerichtet habe, welche künftigen November auf dem 
hiesigen grossen Theater S. Carlo gegeben werden soll. 

Literarische Notizen. Ferario {Giuseppe"): 
Influenza ßaiologica e patologica del suono, del 
canto, e della declamazione sull' uomo, Disser- 
tazione. Milano, da Placido Maria Visa) , 18a 5. 
88 S. in 12. Ist in ciuem gedrängten und lebhaften 
Style geschrieben, und des Verfassers Dissertation 
zu Erlangung der medicinischen Doctorwürde in 
Pavia. In Betreif der Anwendung der Musik in 
Nervenkrankheiten, liesst man S. 4i — 43. ein in- 
teressantes Beyspiel von einer 17jährigen wahnsin- 



Ueberhaupt ist Hr. Cordella, der et »ich «nch cum 
beiondern Studium machte, die Stimme gut am Ciavier 
su begleiten, mehr sum Buffostyl geeignet, und daher 
in »einen komiirhen Opern weit glücklicher sie in den 
ernsthaften. Auaaer seinen Opern hat er eine grosse 
Menge Messen, Vespern, Motetten, ein Te Dcum mit 
«wey obligaten Chören, mehre Duettini di camerm für 
Sopran und Tenor, auch einzelne Arien, namentlich 
eine, die in Weigl'a Amor marinen eingelegt wurde, 
componirt. 

(Aua dem »on Hrn. Cordella dem Ref. Dicürten übersetzt.) 



nigen Bäuerin, die im April d. J. in das klinische 
Universitätsinstilut zu Mailand gebracht wurde, und 
bey welcher das Guitarrespiel mächtig zur gänz- 
lichen Herstellung beytrug. 

Mi reck i (Francesco): Trattato intorno agli 
istrwnenti ed all' istrumentaaione. Milano , presso 
Gio. Rivordi (1826). 20 S. Stich in QuerfoL Der 
Verfasser (ein Pole, derselbe, von dem im letzten 
Karneval eine neue Oper in Genua verunglückte) 
liefert hier, laut der Vorrede „ohne alle Prätension" 
den angehenden Componisten einen Leitfaden auf 
den verwickelten Wegen der Harmonie; hier (heisst 
es) werden sie lernen, wie man die 'Instrumente be- 
handeln und mit Effect anwenden soll; übrigens habe 
er bey Ausarbeitung seines Werkes mehre Künst- 
ler zu Rath gezogen, unter andern auch dio Her- 
ren Merighi, Rabboui, Iwon, Corrado, Bt-lloli (näm- 
lich den Violoncellisten, Flötisten, Hoboisten, Cla- 
rinetüsten und Hornisten in der Scala). — In ei- 
nem Tractate über die Instrumente und die Instru- 
mentation erwartet man doch einiges über die Ge- 
schichte der Instrumente, ihren Bau, ihre akusti- 
sche und ästhetische Beschaffenheit, ihre Einthei- 
lungt ihre Vervollkommnungen u. s. w. zu lesen: 
allein von alledem ist hier keine Rede. Belehrungen 
über das Pianoforte, die Orgel, Guitarre, Mando- 
line, Harmonica u. a. m. fehlen gänzlich. Dafür 
werden aber die gebräuchlichsten Orchesterinstru- 
mente durchgegangen , deren Umfang (theils unrich- 
tig), gute und leichte, schlechte und schwere, dumpfe 
Note (mangelhaft), nebst einigen Arpeggien, Passa- 
gen angegeben, und meist mit wenigen Zeilen ab- 
gethan. Auf der 7ten Seite liesst man unter der 
nämlichen Rubrik Cvrno inglese o Corno bassetto (als 
wenn Englischhorn und Bassethorn dasselbe wäre); 
dieses göttliche Instrument habe einen Umfang vom 
kleinen f bis zum zweygestriebenen b. Zum Schlüsse 
folgen auf ungefähr einer Seite einzelne Betrachtun- 
gen über alle Orchesterinstrumente. Den Bogeniu- 
strumenten schenkt der Verfasser anderthalb Zeilen, 
der Flöte eben soviel; er s lere bilden die beste Quar- 
tettbeglcitung, letztere trägt die Cantilene in der 
Octave vor u. s. w. Das ist nun ein Tractat über 
die Instrumente und die Instrumentation! — 



Wien. Musikalisches Tagebuch von den Mo- 
naten August und September. Am 5ten August: 
im Leopoldstädtertheater, neu in die Scene 
gesetzt: Evakathel und Schnudi, oder Die Belage- 
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ntngvon Ypsilon, Carricatur-Oper in zwey Akten 
von Perinet, mit Musik von Wenzel Müller. Die 
Direction der genannten Bühne ist durch die fortwäh- 
rende Unfähigkeit ihres Factotums, des Komikers 
Raymund, gleichsam gelähmt. Die Verzweiflung 
greift »uweilen nach excentrischen Mitteln ; ein sol- 
ches war wohl der misslungene Versuch, einen alten, 
längstvergesseuen Ladenhüter, wie diese einem ver- 
flossenen Jahrhundert angehörige Evakathel , wie- ' 
der ins Lehen zu rufen. Man lacht zwar immer j 
gern, allein die Zeit ändert und modelt alles um, 
nud am wenigsten darf der Posse der Reiz der Neu- i 
heit fehlen. 

Am i8ten, im Josephstädtertheater: 
Die Unterluiltung in der Herrschaf tskuche , komi- 
sche Pantomime von Hrn. Occioni ; Musik von Ka- 
pellmeister Volkert. Eine wahre Bagatelle. Eitel 
Flick- und Stückwerk. 

Am igten, im Leopoldstädtertheater: 
neu in die Scene gesetzt : Tischt, deck dich! loca- 
les Zauhcrspiel in zwey Akten von Adolph Bauerle; 
Musik von Wenzel Müller. Abermals eine Schat- 
tengcstalt, die, kaum nocli recht wahrgenommen, 
auch schon wieder verschwand. 

Im Theater an der Wien eröffnete Hr. 
Carl aus München seine Gastvorstellungen mit den 
Räubern auf dem CuJ/nerberg. Er hat nämlich 
diese Bühne für die nächsten zwey Monate gepach- 
tet und seine Gesellschaft vom Isarthortheater hie— 
her gefülirt} die brod- und gehaltlosen Mitglieder 
der vorigen Eutreprise müssen indessen feyern oder 
Wien verlassen, wenn sie nicht so glücklich sind, 
ihre Talente für einen Bellelsold dem neuen Di- 
rector zu verkaufen. Dieser verspricht, laut Pro- 
spectus, ein Theatre des varielcs im edleren Sinne: 
das romantische Schauspiel, das Drama und das 
feine Lustspiel sollen mit der Local-Posse in bun- 
ter Reihe abwechseln; Oper und Ballet sind ausge- 
schlossen. Der ersten Vorstellung, die nach einer 
so laugen Unterbrechung sehr besucht war , schickte 
man einen schlauen Prolog voran , welcher das gut- 
roüthige Wiener Völkchen auf seiner schwächsten 
Seite angriff, indem er ihm viel von Huld, Nach- 
sicht, Kunstsinn, Vaterlandsliebe (Hr. Carl ist ein 
Eingeborneri), rastlosem Eifer, ewiger Dankbarkeit, 
Grossmuth gegen Fremde, anspruchluscr Beschei- 
denheit, vertrauungsvoller Hoffnung, Thräncn der 
Rührung etc. vorschwatzte. Die Zwischenzeit des 
Umkleidens sollte, nach Verheissung, durch beliebte 
Musikslücke ausgefüllt werden. Wir erkannten die 



Ouvertüren zu Semiramis und 8er -Marcantonio, 
von einem schwach besetzten Orchester kraftlo* 
vorgetragen, und entstellt durch die Lücken, welche 
die fehlenden Instrumente machten. Am Schlüsse 
des Stückes, welches, obgleich früher schon bes- 
ser gegeben, doch im Ganzen gut zusammenging, 
wurde sogar als Zugabe ein spannenlanger Chorus 
abgesungen. Das Publikum übte Gastfreundschah 
und war im hoben Grade tolerant. Die öffent- 
lichen Urtheile darüber — wie der böse Leumund 
meint, durch Freybillels gewonnen — finden alles 
ganz vortrefflich j die Patrioten schimpfen aus vol- 
lem Halse; die gemässigte Partey hält's mit dem 
Spruch: „Neue Besen fegen gut;" die jungen Her- 
ren freuen sich über die neuen Gesichter, und die 
Bedächtigen rufen: Finem lauda! Die Zeit wird 
entscheiden, wer Recht hat. Für den Fall, das» 
die Speculation nicht mehr rentirt, ist bereit* im 
Pachtcontracte gesorgt, denn dieser kann von drey 
zu drey Tagen gekündet werden. 

Am hosten, im Josephstädtertheater: 
Der Freyschätz. Also dort hinaus muss man wan- 
dern, um in dem sonst an Musik so überreichen 
Wien endlicli wieder einmal eine Oper zu höre»: 
Das Unterste wird nach Oben gekehrt. Die kleinste 
Bühne der grossen Kaiserstadt wagt sich an We- 
bers Meisterwerk, und das Wagstück gelingt. Hr. 
Hensler hat schon durch das aligemeine Bedürfnis* 
halb gewonnenes Spiel; wenn beschränkte Kräfte 
mit wahrer Uebereiustiinmung zusammen wirken, 
so verdient schon der gute Wille gerechte Aner- 
kennung, um so mehr eine Kunstleistung, welche 
jede Erwartung übertraf. Schon die Ouvertüre, 
fteissig eingeübt uud feurig vorgetragen, riss zur 
Begeisterung hin, so dass sie wiederholt werden 
musste; alle folgenden Musikstücke, ohne Ausnahme, 
theilten den Jubelbeyfall. Dem. Heckermann war 
in jeder Hinsicht eine liebliche Agathe; Mad. Dunst 
(Aennchen), die Herren Huber (Cuno), Kreiner (Max), 
Dunst (Caspar) sparten weder Fleiss noch Mühe; 
das Orchester und die Chöre schienen neu beseelt 
von der ergreifenden Tondichtung; die Scenerie in 
der Wolfsschlucht ging höchst prompt zusammen 
und gereicht dem Erfiuduugsgeisto des Maschinisten 
zur wahren Ehre. 

Am a3sten, im Leopoldstäd ter theater : 
neu in die Scene gesetzt: Der goldene Fächer, oder: 
Jlarleqiün als Schmetterling , grosse Zauberpanto- 
mime von Rainoldi, mit Musik von Volkert, und: 
Antonius und Cleopatra, Posse von A. von Kotzebue, 
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dio Musik ein Quodlibetaus mehren beliebten Opern.— 
Mag mit ähnlichen Ephemeren vorübergehen: 

Am a6sten, im Josephstädtertheater: 
Die Svfuveizerfamilie. Dass dieser sentimentale 
Stoff dem hiesigen Publikum weniger zusagen 
würde, ah der volksthümliche Freys* hiitz , war 
allerdings vorauszusehen; dennoch ist jene Oper, 
worin besonders Dem. Heckermann als Emmeline 
glänzte, eine wahre Bereicherung des Repertoires, 
und wird fortwährend gern gesehen werden. 

Am a8sten, ebendaselbst: Der Bär und das 
Kind, Melodram, mit Musik von Gläser; neu in 
die Secne gesetzt. Wurde den Gallerien als Soun- 
tagslc-ckei bissen aufgetischt, und schien den Gästen 
zu behagen. 

Am 5isten, im Theater an der Wien: 
Faust s Mantel, oder: Staberl in ßoribus, Zauber- 
spiel in drey Aufzügen, mit Masik, d. h: es wur- 
den von einer Hand voll Choristen etliche lustige 
Melodiccn im | und f- Tact, und von Hin. Carl 
komische Verse auf die Melodie: Schöne Minka 
halb declamirt, halb abgesungen. Uebrigens ist Hrn. 
Bäuerle's Posse ganz dieselbe, wie wir sie seit Jahren 
aus der Leopoldstadt kennen; nur die Fledermaus 
hat sich in den von Hrn. Carl auch im Auslande 
zu einer gewissen Cclcbrität gebrachten Staberl ver- 
wandelt. 

Am isten September, im Leopoldstädter- 
thea tcr, neu in die Scene gesetzt: Das Gespenst 
auf der Basley. — Raytnunds Suppleant, Hr. Lang 
zog sicli mit Ehren aus der A flaire. Das Ganze 
ist aber doch allzuverbraucht. 

Am 5tcn, im Josephstädtertheater: Joko, 
der brasilianische Affe, Schauspiel mit Gesang und 
Tanz in zwey Akten, dem französischen Drama glei- 
ches Namens frey nachgebildet von Carl Meisl ; Mu- 
sik von Hm. Platzer. — Uns ist nur die gewaltig 
sentimentale, hyperromautUche Novelle bekannt; der 
Modellirer glaubte vermuthlich, seinen Stoff durch 
locale Spässe zu würzen; er hat ihn aber versalzen. 
Der menschenfreundliche, wohlthätige, grossherzige 
Pavian ist verblichen und unter Schlangcngezisch 
zur Ruhe gebracht worden. Was die Musik betrifft, 
so begegneten uns lauter alte Bekannte. 

Am loten, im Theater an der Wien: 
Der Kampf mit dem Drachen, historisch - roman- 
tisches Schauspiel in vier Aufzügen; nach Schillers 
Ballade und Vertots histürischen Annalen, von Cä- 
sar Max Heigel; Musik von Roth, königl. bayeri- 
schem Hofmusikus (letztere höchst unbedeutend); 



Zwischensymphonieen , nebst zwey Chören der Rho- 
diser Ritter. Wahrscheinlich versprach sich der Un- 
ternehmer von diesem Schaustücke grosse pecuniäre 
Vortheüe; allein der Erfolg war nichts weniger als 
günstig, wiewohl der greuliche Lindwurm (ein Erb- 
stück aus der Palmyra) im Angesichte der Zuschauer 
zu Pferde und mit Beyhülfe eines Bullenbeisserpaarcs 
erlegt wurde. 

Am i2ten, im Joaephstäd tertheater: 
Die Glocle, Schauspiel mit Chören in vier Auf- 
zügen ; Musik von Leon de Saint Lubin. — Nicht 
Schillers Glocke, sondern ein klangloser, verunglückter 
Guss. Das Machwerk ertönte nur einmal, und nim- 
mer wieder; es zersprang so wie es aus der Form kam. 

Am i5ten,<im Leopoldstädtertheater: 
Der lustige Fritz; und 

am i6ten, ebenfalls auf dieser Bühne: Jolutnn 
von tyieselburgi zwey alte, neu in die Scene ge- 
setzte Stücke, welche einst ihre Schuldigkeit thaten, 
.gegenwäl tig aber die Jugcndblülhe abgestreift haben 
und ein runzelvolles Antlitz weisen. Man sollte 
dergleichen emerilirte Veteranen auf ihren Lorbeern 
ruhen lassen. 

Am i7ten, im Josephstädtcrtheatcr: 
Die Ki'tihtvinkltr in der Residenz, Posse mit Ge- 
sang und Tanz in zwey Aufzügen, als Fortsetzung 
der beliebten Menagerie und optischen Zimmerreise ; 
Musik von Kapellmeister Gläser; zum Vortheil des 
Hrn. Regisseur Hopp, welcher als Gerichtsdiener 
Wenzel Priapriepriiprzek durch den ihm so ganz 
mundrechten böhmiseb-dculschen Dialekt seine Gön- 
ner noch mehr amusirt haben würde, wenn das an- 
gewandte Mittel nicht ein schon gar zu oft aufge- 
wärmter Scherz wäre, der nunmehr seinen Zweck 
zu verfehlen beginnt. Indessen sprach das Ganze 
(wiewohl nichts als eine dürftige Veränderung 
eines zum Gassenhauer herabgesunkenen Thema's) 
noch so ziemlich an, wozu einige Localitäten — 
der Prater mit seinen zahlreichen Volksbelustigun- 
gen , das Innere dieser Bühne, im verjüngten Maass- 
stabe vorgestellt — vielleicht das Meiste beytmgen. 
Die Musik ist für die Menge. In dem darin vorkom- 
menden Concerte haben Dem. Heckermann und Hr. 
Kreiner das grosse Duett aus Rossini** Armida zum 
Besten gegeben. Wer dieses effekt- und mclodieen- 
reiche Tonstück nicht von eiuer Colbran, Fodor, 
Schütz und Sonntag, von einem David, Rubini, 
Jäger und Haizinger gehört halte, konnte hier be- 
friediget werden. — 

Am igten, im Theater an der Wien: 
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Der Kopf von Eisen , oder: der Flüchtling, Schau- 
spiel in drey Aufzügen, nach dem Französischen 
von Carl Schall ; Musik von Riotte. Ist schon vor 
geraumer Zeit unter einem andern Titel über die 
Breter gegangen, ohne eine Sehnsucht nach seinem 
Wiedererscheinen zu hinterlassen. Die winzigen 
Chöre erinnern recht lebhaft an die gerade in den 
Chören einst so ausgezeichneten Kunstleistungen die- 
ser Bühne. — Die Carl'sche Gesellschaft hat mit die- 
sem Tage die erste Hälfte ihrer Gastspiele beendigt; 
bis jetzt sind alle ihre Vorstellungen ernsten Inhaltes 
durchgefallen, und nur die Burlesken, wie Staberl, 
haben angezogen: ein warnender Fingerzeig, wie 
weit die vorhandenen Kräfte ausreichen. 

Am aisten, im Leopoldstädtertheater: 
neu in die Scene gesetzt : Die Pagen, oder : die unbe- 
kannte Braut, komische Pantomime von Hrn. Rai- 
noldi, mit Musik von verschiedenen Meistern; und 

am aasten, ebendaselbst: die Reprise einer 
andern beliebten mimischen Vorstellung: Scheintodt, 
Spadifankerl und Sthil&tvavhe auf einem Posten, 
oder: die furc/Usamen Streiclunaclier ; Musik von 
Kapellmeister VolkerU 

Am aSsten, im Theater an der Wien: 
Das Abentheuer im Guadarama-Gebirge , Arabeske 
von Cäsar Max Heigel; die Zwischenmusiken von 
Hrn. Roth; mehre Seinen, hauptsächlich aber das 
Finale, vom Publikum mit so schneidenden Disso- 
nanzen begleitet, dass das Ganze sich nicht wieder 
hervorgewagt hat. 

Am 3osten, im Leopold Städtertheater: 
Gisperl und Fisperl, oder : Alle Minuten etwas An- 
deres'. Parodie der Zauberspiele, in drey Aufzügen, 
von Adolph Bäuerle; Musik von Drechsler. Zur 
Verständlichkeit der beyden Provinzialismen des Ti- 
tels diene norddeutschen Lesern folgende Erläute- 
rung: unter Gisperl versteht man einen albernen, bor- 
nirten Jungen; Fisperl nennt man eine schnippische, 
naseweise Dirne. Somit kann man sich die Hebel 
des Stückes vorstellen, undjes genüge hinzuzufügen, 
dass das Publikum Unterhaltung fand und fleissig 
zum Besuche wiederkehrt. Die Musik ist un- 
schuldig daran. 

Miscellen. Bey der diesjährigen Prüfung des 
(Konservatoriums haben sich folgende Zöglinge rühm- 



lichst ausgezeichnet: auf der Violine: Hr. Ernst, 
in Variationen von Mayseder; auf derHoboe: Hr. 
Uhlmann, in Variationen von Vogel (?) — auf 
dem Fagotte : Hr. Eisler , in Variationen von Kum- 
mer; — auf der Flöte: Hr. Hirsch, in einem Ron- 
deau von Romberg; — auf der Clariuette: Hr. Her- 
zog, in einem Conceiliuo von Carl Maria v. We- 
ber. Von den Schülerinnen Tewils und Emmering 
wurde ein Duo aus Rossini 's Bianca und Falliero, 
von der Gesammtmasse der Soprane und Alte ein 
Vocalchor von Eyblcr, und von den Instrumental- 
Eleven die Ouvertüren zur Zauberflöte, und zum 
Nachtlager in Granada (von Umlauf) wahrhaft bey- 
fallswerth ausgeführt. Wenige Tage früher fand 
in Gegenwart des Protector's dieser vaterländischen 
Lehranstalt, des .Cardinal- Erzherzogs Rudolph von 
Oesterreich, eine kleine Vor-Prüfung Statt, bey 
Welcher dieselben Hauptsätze vorgetragen wurden 
und mit deren Resultaten der erlauchte Kunstfreund 
in einem sehr schmeichelhaften Schreiben an den 
Präses -Stellvertreter, Hrn. Hofrath von Kiesewet- 
ter, die vollste Zufriedenheit äusserte. 



Kurze Anzeige. 



Cotillon a la Jean de Paria, pour le Piahoforte par 
Theodor Garde. Berlin, au Magazin d'objets 
d'Aits, de Gcogr. et de Musigue. (Pr. 6 Gr.) 

Eine Reihe von achtzehn Clausen. Nun sind 
aber in der ganzen Oper Johann von Paris nur 
einige zum Tanze sich schickende, hübsche Meto« 
dieen: da hat nun der Verf. -auch Höchstunbedea- 
tendes und gar nicht Tanzgcmässes zusammengeballt, 
so dass sich die meisten Clausen trocken und lahm 
hinschleppen , bis dann einmal wieder eine jener pas- 
senderen Melodicen kömmt. Da das so ist, könnte 
Boieldicu das: a Ia Jean de Paris, auf dem Titel, 
für Satyre nehmen. Auf diesem Titel sitzt übrigens 
auch Jean mit der Guitarre leibhaftig; oder ist es 
der Page, der seit Erscheinung der Oper freylich 
etwas älter geworden ist? 



(Hiersu die musikalische Berlage No. V. und das Intelligentblatt No. IX.) 
Leipzig, bey Breitlopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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Bekanntmachung. 

Die neue Musikalien -Handlung de» Fr* Willi* Ewcrt 
in Da» zig empfiehlt «ich sämmtlichcn auswärtigen. Herren 
Verlegern tum Verkauf von Musikalien in Commission, 
und Tcrspricht die billigste und reellste Ji< :hu»dlung. lieber 
deren Solidität Herden die Herren Breilkopf und Härtel in 
Leipzig jede Anfrage genügend beantworten. 



««MC 



h. 



l}ür das Orcheiter der öffentlichen Concertje in Basel 
wird ein guter Violoncellapieier cu engagiren gewünscht. 
Bey der Massigkeit des Gehalts wäre es indessen nöthig, 
das« derselbe noch auf einem andern Inatrumente und na- 
mentlich auf dem Klavier Unterricht geben könnte. Nähere 
Auskunft ertheilt der dortige Musikdirector ).. Tollmann, 

au adressiren ersucht wird, 



JVeue Musikalien, welche bey Breitkopf und Härtel 
in Leipzig in der Michaelis- Messe 182 5 erschie- 
nen sind: 

Für Orchester. 

Lindpaintner, P., Ouvertüre de la Tragedia 

Paria. Op. 5i 1 Thlr. 16 Cr. 

Maar er, L. , God sare the king, varie" pour le 

Violon avec Orchestre. Op. "35 1 Thlr. 

— Adagio et Rondeau p. Violpn avec a Vlona, 

Alto, Flute, Basse et Cor. Op. 54. 1 Thlr. 8 Gr. 



Für Bogeninstrumente. 

Arnold, C. , Quatuor pour a Violons , Viola et 

Vfolonoell«. Op. 19..... 1 TUn 8 Gr. 

de Chrta^stowski, P., 3 Polon. pour Violon 

conc. avec Violoncelle, Alto et Basso. Op. 3. 12 Gr» 
Dot sauer, J. J. F., 3 Duos p. a Violoncelle« (d'une 

difficulte* progressive). Oeuv. -ji. 1 Thlr. 16 Gr. 
Sörg-jl, F. W. , 3 Quatuora p. a Violons, Viola 

et Violoncelle. Op. at. Liv. 1... 1 Thlr. 4 Gr. 
— Lir. a ao Gr. 



Für Blasinstrumente. 

Birma nn, H. Coneerto p. Clarinette arec Orch. 

Op. a8 a Thlr. 

— Exercico» amusana pour la Clarinette. Op. 3o. 1 Thlr. 
Dotxauer, J. J. F., Coneerto p. la Fiat« «rec 

Orchestre. Op. 76. , . , a Thlr. 

Fürstenau, A. .B., Coneerto pour la Flute «reo 

Orch. Op« 33 a Thlr. 

— - le m&me avec acc. de Pianoforte ao Gr. 

— Var. brillantes sur un Theme de Pr^cioit,' 
pour. la Fldte avec Orcliestr«. . Op. 34 a Thlr. 

— le meme avec acc. de Pianoforte ao Gr. 

Lindpaintner, P., Romance et Rondeau p. 1« 

Cor de Chasse avec acc. de I' Orchestre. 

Oeuv. 48 1 Thlr. t a Gr. 

— Fantaiaie, Var. et Rondeau pour a. Cor« de 

. Chasse et Pianoforte. Oeuv. 4g ........ 1 Thlr. 

Müller, Fr., Etudes pour la Clarinette. L. » ... 13 Cr. 
Picchianti, Trio p. Flüte, Clarinette et Basson. 16 Gr. 
Rossini, J. , Variat. p. Clarinette avec Orch... I Thlr. 

— les memes avec acc de Pianof ta Gr. 

Tulou, 5e Concerfb pour Flute avec Orche«tre. 

0«uvr. 37 . . . . a Thlr. 16 Gr. 



Für Pianoforte. 

Arnold, C. , Gr. Sextuor pour Pianoforte avec 
3 Violon«, Alto, Violoncelle et Contre- 

Basse. Op. a3 a Thlr. 11 Cr. 

■ — Gr. Sextuor arr. en Sonate pour Pianoforte 

a 4 ms. par PAuteur a Thlr. 

de Chrza,*towski, Variation« p. le Pianoforte. 

Op. 4 ta Gr. 

— Polonaise pour le Pianoforte. Op. a . . . . 4 Gr. 
Duvernoy, F. B. , Polonaise brillant« p. 1. Piano- 
forte. No. a 13 Gr. 

Hartknoch, C.Ed,, Exercice pour Pianoforte en 

double -touches (Doppelgriffe). Oeuv. 5.. 6 Gr. 

— Gr. Trio pour Pianofort«, Violon et Vio- 
loncelle. . 0«UT. 4.. . . . t Thlr. 16 Gr. 

Köhler, H., Air fa.vorj: „O Pescator dell' onda" 

var. pour Pianoforte et Flute. Op. iaa.. la Cr. 

Lobe, C. , "ad. Quatuor pour Pianoforte, Violon, 

Viola et Violoncelle. Oenv. 9... 1 Thlr. ta Gr. 
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Mozart, W. A., Qulntuor, arr. en gr. Quatuor 
pour Pianoforte, Violon, Viola et Violon- 
cello par J. H. Ciasing. . . . 1 Thlr. 8 Gr. 

— Cr. Trio p. Pianoforte, Violon et Violon- 
cello arr. dapre» le Quatuor. Op. 35. par 

J. H. Ciasing i Thlr. 8 Gr. 

Onalow, G. Quintette (No. VIII.) Op. 34. arr. 

p. Ie Pianof. a 4 main» par Hüttner. l Thlr. lG Gr. 

— Quintetto (No. IX.) arr. pour le Piano forte 

ä 4 mains. Op. a5 t Thlr. ta Gr. 

— Sonate pour le Pianoforle ä 4 mi. arr. d'un 
Trio ponr Pianoforte, Violon et Violon- 

celle. Op. a6 a Thlr. 

— do. do. Oeur. 37. a Thlr. 
Richter, W. , Divertissement pour le Pianoforte 

et Cor on Violon. Ocuv. 6.. 16 Gr. 

Schwenke, C. , Sonate pour le Pianof. a 4 ms. 

Op. io 1 Thlr. 8 Gr. 

— Sonatine pour le Pianof. i\ 4 nu. Op. 11. 16 Gr. 

— Divertissement pour le Pianoforte k 4 tri*. 

Op. 1a. Lir. a 16 Gr. 

Siegel, D. S. , Variat. p. le Pianoforte sur tino 

Cavaline do l'Opcra la Gazza ladra. Op. 38 1a Gr. 
Sörgcl, F. W. , 6 Polonaise* pour le Pianoforte 

k 4 mains. OeuT. aa 13 Gr. 



Aprile, D. , G. , Eiercicea pour la Vocalisation ä 

1 '11 ».ige du Conserratoire de Naples avec Acc. 

de Pianoforte a a Thlr. 

Bach, J. S. , Fuguc pour l'Orgno arr. p. Pianof. 

a 4 mains par C. Kegel. No. 1 10 Gr. 

— F., Wi, Fngue pour l'Orgue arr. p. Pianof. 

k 4 main« par C. Kegel. No. 1 10 Gr. 



Für Gesaug. 

Angelf, L., Sieben Mädchen in Uniform, Vaude- 
rille in einem Aufing, nach dem französischen 
von' Tlitauton frey bearbeitet und mit be- 
kannten Melodieen verschen von L. Angely. 
Klavierauszug 3 Thlr. 

Berg er, J. , 6 Lieder mit Begl. des Pianoforte. 1 Thlr. 

Cabrielsky, W., 8 deut&che Lieder für eine Sing- 
stimme mit Pianofortcbeglcituug. Op. 77.« »6 Gr. 

Neithardt, 6 Gesinge für 4 Männerstimmen. 

55«te« Werk « 1C Gr. 

Onilow, G., Der Aleado yon Vega , Oper, im 
Klavier- Auszug, mit frauxös. und deutschom 
Texte a Thlr. 12 Gr. 

Otto, E. J., 3 Lieder für cino Sopranstimme mit 

Pianofortebcglcitung 1 Thlr. 



Neue Musikalien des Verlag» von IL A. Probst 
in Leipzig. 

LindpaSntner, P. , troia gr. Trio* pour Violon, 

Alto et Violoncello. Op. 5a. No. 1. 1 Thlr. 16 Gr. 

Alday, F., Vingt-huit Etüde« pour le Violon. 

Op. 4. Liv. t 1 Thlr. 8 Gr. 

Pili», J. P. , Grande» Variation* milit. potjr deux 

Pianof. avec Orch. (ad üb.) Op. 66. 1 Thlr. 16 Gr. 

Cramer, J. B., Melange d'Air* favoris de I Opera : 

II Crociato in Egitto, pour le Pianoforte.. 12 Gr. 

Czerny, C, „Es ritten drey Reiter cum Thoro 
hinaua, Ade!" Air allemand varic pour le 
Pianoforte. Op. 91 1 Thlr. 

Kalkbrenner, F., Introduction et Rondeau *ur 
I'air francaia: „Filles du Hameau" pour le 
Pianofurte. Op. 3t la Gr. 

— Esquisse musicale. Thcme ecossai* tlrc'de Read 
Gounüet do W. Scott, p. le Pianof. Op. 74 ta Gr. 

Moschcles, J. , Impromptu martial *ur I'air an- 
glais: „Revenge he cries," pour le Piano- 
forte. Op. 65 ta Gr. 

r i x i s , J. P. , Exercicea en Forme de Vahrs pour 

le Pianoforte. Op. 80. Liv. 1 1 3 Gr. 

Czerny, C. , deux gr. Marchea pour le Pianoforte 

a 4 mains. Op. g4 10 Gr. 

MUhling, A. , Rondoletto pour le Pianof. k 4 nu. 8 Gr. 

Huldigung der Freude. Neue Sammlung aus- 
gewählter Mode -Tänze für daa Pianoforte. 

ates Heft. No. tt bis so 1 Thlr. 

Enthalt Polonaisen, Walzer, Ecoss.isen etc. 
von Spohr, Beethoven, C. M. v. Weber, 
Kalkbrenner, Pixis u. a. 

— Daraus jede Nummer einzeln i 5 Gr. 



Unter der Prosso: 
Händel, G. F., Athalia, gei.tl. Drama im Kla- 
vierauazuge von J. H. Ciasing 5 Thlr. 

v. Beethoven, 5te und 6to Sinfonie, in Partitur. 



Der Unterschriebene zeigt hiermit an, das« er setzt 
System der Harmonie und Tonset zkunst 
und die von ihm erfundene 

Methode des musikalisclien Unterrichts, 
jedes in einem besonderen Buche binnen 4 Monaten her- 
ausgeben wird. 

Berlin, den 1. October i8a5. 

Joh. Bernh. Logier. 
Den Verlag obigen Werkes habo ich übernommen, und bitte 
vorläufige Auftrüge darauf poslfrey au mich gelangen zu lassen. 

IV. Logier, 
Buchhändler daselbst. 

So eben ist erschienen und in allen deutschen Buch« 
handlungen zu haben : 

Geschichte der Musik, für Freunde und Verehrer 
dieser Kunst. Nach dem Franz.'der Frau von 
Bawr, frey bearbeitet voy Aug. Lewald. Mit 
Kupfer und Musikblatt. 8. Nürnberg, bey Hau- 
benstricker. Veündrkp. geb.... 1 Thlr. 5 Gr. 



Leipzig, bey Breitkopj und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

• 

Den 2*» November. Jl}2 # 4'4» 1825 ' 



Nachrichten von einigen Qheils wirklichen, theils 
vielleicht nur angeblichen) neuen Erfindungen und 
Verbesserungen musikalischer Instrumente. Gesam- 
melt von E. F. F. Chladni. 

(Fortaetaung der in der allg. rou«. Zeitung i8ai, No. a3, 
1833, No. ii und i8a4, No. 5o enthaltenen Aufikue.) 

In England haben Patente erhalten: 

Job. Rogerson-Cotter (von Castle- Magnor 
in der Grafschaft Cork,), für Verbesserungen an 
Blasinstrumenten, am 9. October i8a5. 

Will. Gutteridge, Musiker und Landaufseher 
(Deaustreet, St. Finbarns, County of Cork), am 39. 
Januar i8a4, für Verbesserungen an der Clarinette 
(in Hinsicht auf die Stellungen der Klappen). Be- 
schrieben und abgebildet im London Journal of Arts, 
Febr. i8a5, p. 74, und aus diesem in Dinglers 
polytechn. Journal, B. XVII. H. 1. S. g5» 

Thomas Howell, am 10. May i8a4, für eine 
Art des Saitenhalters (tail-piece) bey Geigen, Brat- 
schen, Violoncells und Contrabässen. 

Henry Smart, Pianoforlemacher (Berners-Street, 
rariah St. Mary-le-Bone, Middiesex), für Verbesse- 
rungen an Pianofortes, am a4. Jul. i8a4. Beschrei- 
bung und Abbildung findet sich im Ixmdon Journal 
of Arts, N. 5i, S. 187, uud aus diesen in Ding- 
lers polytechnischem Journale, B.XVII. H.4. (Aug. 
183Ö.) S. 455. Es betrifft einen (etwas zusammen- 
gesetzten) Mechanismus, um zu verhindern, dass an 
aufrechtstehenden Pianofortes die Hämmer nicht an 
die Saite noch einmal anschlagen. (Von «einen Er- 
findungen , besonders von seiner schon in der allg. 
mus. Zeitung i8a4, N. 5o, S. 811. von mir erwähn- 
ten Vorrichtung, um an tafelförmigen Pianofortes 
das Zusammenziehen des Holzes und die dadurch 
-veranlasste Verstimmung der Saiten vermittelst eines 
'Rahmen von Gusseisen zu verhindern, wird auch jm 
Quarterly musical magatine and Review, N. XVII. 
p. 65. Nachri cht gegeben.) 

37. Jahrgang. 



Will. Whcatatonc, Musikhändlcr, (Jennyn- 
street, Parish St. James, Middiesex) für Verstär- 
kungen der Töne an Pianofortes, Orgeln und Eu- 
phonen *) am 29. July 1 8a4. Nachrichten davon fin- 
den sich im Technological Repository , by Thomas 
Gill, N. LXVII. nov. i8a4, p. 390, und aus die- 
sem in Dinglers polyteclut. Journal, B. XVI. H. 1. 
S.83. Die äussere Oberfläche wird , soviel als mög- 
lich, mit Gestellen von Holz oder einem andern schick- 
lichen Material bedeckt, durch welche zur Verbindung, 
und Verstärkung Querbalken gezogen sind. Diese Ge- 
stelle müssen zu beyden Seiten mit dünnen elastischen 
schwingenden Substanzen, die dicht über denselben 
angezogen sind, bedeckt werden $ z. B. Pergament, 
Papier, oder irgend eine Art von Zeug. Sie müssen, 
so nahe als möglich, an den Saiten oder Pfeifen, ange- 
bracht werden, um die Schwingungen mit Bey hülfe 
des Resonanzbodens aufzunehmen. Nach der verschie- 
denen Beschaffenheit der Töne kann der Ueberzug 
dicker oder dünner seyn. Auch werden hier und da 
Löcher unter rechten Winkeln angebracht, um den 
Ton von den schwingenden Flächen mit vermehrter 
Wirkung in die äussere Luft gelangen zu lassen. 
Diese Löcher werden auch an der äussern Oeffhung 
mit trompetenartigen Mündungen, von der Länge ei- 
nes Zolles und darüber, versehen, oder auch mit Hohl- 
stücken oder Röhren, die mit mehren dieser Löcher 
in Verbindung stehen und mit Oeffnungen an den 
Enden, Seiten, oder Vorderstücken versehen sind. 
Auch soll es zuweilen gut seyn, in derselben Absicht 
andere- Löcher inwendig in dem Gestelle anzubrin- 
gen, die mit dem Innern des Instrumentes in Ver- 
bindung stehen und denen an der Aussenseite ähn- 
lich sind. (Vorrichtungen dieser Art scheinen mir 



*) Ob da*, wa» dort Euphonon genannt wird, mit mei- 
nem Euphon Aehnlichkeit habe, oder was ea «onat 
aejm möge, weisa ick nickt. Wer Keantnita davon hat, 
ihaile tie doch mit. 
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viel zu gekünstelt and zu unzuverlässig zu seyn, aU 
dass man sie zur Nachahmung empfehlen könnte.) 

J. Shaw, Pächter zu-Milltowii(Glossow, Der- 
bysbire), auf Querfederschieber zu Trompeten, Hör- 
nern und anderen dergleichen Blasinstrumenten , am 
7. October i8a4. Beschrieben und abgebildet im 
London Journal of Art», May i8a5, S. 399, uud 
aus diesem in Dinglers polytechnischem Journale, 
B. XVII, H. 5. S. 29a. 

• Peter Erard (Great Marlboroughstreet, Middle- 
sex), mf Verbesserungen an Piano forte«, mitgetheilt 
von einem im Auslande wohnenden Fremden am 
5. Januar i8a5. 

Goldsworthy Gurney, Wundarzt (Argylestreet, 
Hanovresquarc, Middlesex), auf ein Tasteninstrument, 
auf welchem man die Töne halten und verstärken 
oder verändern kann, am 11. Januar x8a5. (Wird 
vennuthlich eine Art des Clavicylinders seyn.) 

Francis Melville, Pianofortemacher (Argyle- 
street, Glasgow in Schottland), auf oin Verfahren, tafel- 
förmige Pianofortes vor den nachtheiligeu Folgen der 
Spannung der Saiteu zu schützen, am 18. Jan. 182 5. 

Georg Aug. Kollmann, Professor der Musik 
(Friary, St. James Palace, Middlesex), für Verbcsse- 
rungen im Bau der Pianofortes, am a 6. Februar 18a 5. 

Nach mehren Zeitungen, unter andern der 
Frankfurter Oberpostamtszeitung und dem Journal 
de Francfort vom ji. September i8a5, hat ein 
Einwohner von London, der sich seit i5 Jahren 
mit Akustik beschäftigt (und, wenn seine Sache sich 
als gut bestätigt, wohl verdient, mit Ehren genannt 
zu werden), ein Mittel gefunden, die Töne eines 
Instrumentes, oder eines ganzen Orchesters auf eine 
grosse Weite durch metallene Drähte fortzulegen, 
die mit einem mitten in einem Zimmer befindlichen 
Ringe in Verbindung stehen, an dem eine Gu karre 
befestigt wird. Man hört die in grosser Entfernung 
hervorgebrachten Töne so , als ob sie in der Höh- 
lung des Instrumentes erregt würden, und die Täu- 
schung soll so vollkommen seyn, dass einige Kunst- 
verständige geglaubt haben , es sey ein Mechanismus 
in der Guitarre verborgen. Der Erfinder behauptet, 
dass der Schall dadurch mehre (englische) Meilen 
weit könne geleitet werden. Er soll auch noch an- 
dere Vorrichtungen erfunden haben , die auffallende 
Wirkung thun. (Die Sache scheint glaublich zu 
seyn und weitere mannigfache Untersuchungen zu 
verdienen, da allerdings durch feste Körper, beson- 
ders, wenn ihre Gestalt draht- oder stab förmig ist, 
der Sehall weit starker und schneller, als durch die 



Luft, fortgolcitet wird, worüber ich in meiner Aku- 
stik, §. aa4 bis 237, mehr gesagt, und auch die 
Verhältnisse der Geschwindigkeit, mit welcher der 
Schall durch diese Körper fortgeleitet wird, zuerst 
angegeben habe. Wenn nun an einer zur ForlU-i- 
tung des Schalles schicklich eingerichteten Vorrich- 
tung von Drahten, eine Guitarre oder sonst etwas den 
Schall sehr verstärkendes angebracht wird , so iil 
wohl zu verniuthen, dass die Töne eines Instru- 
mentes oder Orchesters dadurch in einer grossen 
Eutfernung können hörbar gemacht werden.) 

In Frankreich haben Patente erhalten: 

Brouet und Clement, auf 5 Jahre, für eine Art 
von Steg, um die Saiten der Violoncells, Bässe und 
Guitaren in gleicher Stimmung zu erhalten, am 
5. Juny i8a4. 

Klopfer-Dufaut zu Lyon, auf 5 Jahre, für neue 
Mechanismen am Pianofortc, am 5i. Januar 18 15. 

Im Bulletin de la socidtd d ' cticouragement, 
No. ?4i, und aus diesem in Dinglers polytechni- 
schem Journale, B. XVI. H. 1. S. 54, findet sich 
ein Bericht von Francoeur, im Namen des Ausschus- 
ses der mechanischen Künste, über Musikpulte der 
Herren Puyroche und Wagner, Neffen des vorigen, 
bey welchen das Umwenden der Noten vermittelst 
eines Fusstrittes geschieht. Es sind 3 verschiedene 
Arten , die beyde auch abgebildet sind. Das Musik- 
pult von Puyroche wird für sehr sinnreich und für 
ein elegantes Meubel, das von Wagner aber für ein- 
facher , sicherer, bequemer und wohlfeiler erklärt. 

Für den Oesterreichischen Staat haben Pa- 
tente erhalten: 

Jos. Promherger in Wien, für eine Erfindung, 
auch an schwachen Pianofortes durch eine eigene 
Art, die Saiten zu befestigen, den Bass stärker zu 
machen. Von seinem aufrechtstehenden 4 Fuss hohen 
Pianoforte, welches er Sirenium nennt, fiudet sich 
Nachricht in der zu London erscheinenden musi- 
kalischen Zeitschrift JJarmonicon, Febr. i8a5,p. 28. 
Nach dem Morgenblatte i8a5, No. i43. hat sein 
1 5 jähriger Sohn sich darauf mit Bey fall hören lassen. 
(Man sollte nur nicht jeder Sache, die nur eine Ab- 
änderung oder Verbesserung einer schon vorhande- 
nen ist, einen ganz neuen Namen geben wollen. So 
hat man schon manchen Abänderungen des Piano- 
forte neue Namen gegeben, die alle mit Recht wie- 
der in Vergessenheit gerathen sind.) 

J. G. Staufer und Maximil. Kaidinger in Wien, 
für eine andere Gestalt der Tastatur. 

Joachim Ehlers, Instrumentmacher in Wien, 

1 
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auf i5 Jahre, für eine Einrieb lang am Pianoforte, 
wo über dem Stimmstocke ein Capotasto von Metall 
(oder ein zweyter Steg, der von oben die Saiten et- 
wa« niederdrückt) so angebracht wird, da« der An- 
schlag der Hammer gegen diesen Capotasto kommt, 
der sich auf und nieder, vor - und rückwärts schrau- 
ben lässt, welche Vorrichtung die Vortheile gewäh- 
ren soll, dass man die Mensur verlängern und ver- 
kürzen, das ganze Instrument durch den Gebrauch 
weniger Schrauben hoher oder tiefer, so wie augen- 
blicklich mit anderen Instrumenten gleich stimmen 
könne, ferner, dass der Ton weit heller, voller, rei- 
ner und schöner sey, der Hämmeranschlag nicht ge- 
hört werde, die Saiten weit länger die Stimmung 
halten, und nicht so leicht springen; endlich dass 
die Möglichkeit, die Saiten durch den Stegschlüssel 
nachzubessern, die Transportirung des Pianoforte 
begünstige. (In Leipzig habe ich dergleichen Instru- 
mente bey Hrn. Mag. Loth gesehen ; es scheint mir, 
dass diese Einrichtung dazu dienen könne, um , wenn 
in einem Concerte die Tonhöhe, etwa durch Höher- 
werden der Blasinstrumente bey mehrer Wärme, 
sich etwas verändert, dem Instrumente sogleich ver- 
mittelst einiger Schrauben dieselbe Tonhöhe zu ge- 
ben, wie auch, um besonders die höheren Töne 
etwas klingender zu machen, und zu verhindern, 
dass keine Saite an dem Stifte klirren könne. Der 
Zweck scheint in dieser Hinsicht im Wesentlichen 
ziemlich derselbe zu seyn, welcher bey einigen Piano- 
fortes durch das Anschlagen der Hämmer von oben 
beabsichtigt wird.) 

In Nordamerika erhielt ein Patent: 
John Stewart zu Boston, für einen abgesonderten 
Resonanzboden an Pianofortes, am i4. Nov. i8a4. 

In Mailand erhielt von dem k. k. Institute für 
Wissenschaften und Künste, am 7. October i8a4 
die silberne Preismedaille: Bencdctto Bergonzi, für 
Klappen an dem Waldhorne. Ehrenvolle Erwähnung 
mit gindizio sospeso für die silberne Medaille er- 
hielten Carlo Bernardi und Giacomo de Luigi, für 
[Jenselben Gegenstand. 

In Haarlem ist, wie in der Revue encyclopi- 
dique, Jul. l8a5, p. 276. gemeldet wird, eine von 
Dupre aus Holz verfertigte Trompete mit Klappen 
ausgestellt worden, die gelobt wird und Tuba-D uprö 
genannt worden ist. Einige Jahre früher hat auch 
Boileau in Paris Hörner und Trompeten von Holz 
verfertigt, bey denen nur das Mundstück und das 
erweiterte Ende (le paviUon) von Messing gewesen 
sind. Es wird dabey bemerkt, dass der Vorzug doch 1 



wohl nur in der mehren Wohlfeilhoit liegen könne, 
und dass für die Wirkung solcher Instrumente Me- 
tall doch wohl besser seyn möchte. Eo wird auch 
der Wunsch geäussert, dass Componisten solche Klap- 
penhörner und Trompeten der Mannigfaltigkeit we- 
gen in Orchestern einfuhren möchten (welches aber 
doch wohl nur für Sölostellen rathsam seyn könnte, 
nicht aber für den Gebrauch bey vollstimmiger Musik, 
weil dadurch gar zu viel von der eigentümlichen 
Wirkung, welche Hörner und Trompeten vermöge 
der fireyeren Intonation ihrer natürlichen Töne und 
ihrer in der natürlichen Zahlenreihe fortschreitenden 
Tonleiter thun, verloren gehen würde). 

Nachrichten. 



Strasaburg. Concerte. i834 — 183 5. Nach- 
dem voriges Jahr die Liebhaber - Concerte auf der 
sogenannten Reunion de» arta ausgesetzt geblieben 
waren , hatte sich ein neuer Verein unter der Lei- 
tung mehrer hiesiger Musiker gebildet. Dieser Verein 
legte am 8. Nov. 183 4. in einem Concerte vor ein- 
geladenen Zuhörern, sein Probe -Stück ab, worin 
folgendes vorkam : Symphonie von Krommer, in 
Dj Arie von Mozart, gesungen von Dem. Amyet, 
einer Düettantin; Phantasie von Labarbe für die 
Harfe, gespielt von Mad. Dumonchau; Duett aus 
Tancred, gesungen von Dem. Amyet und Hrn. 
Contat; Buffo-Arie von Cimarosa, gesungen von 
einem Dilettanten; Doppel -Concert für zwey Flö- 
ten von Berbiguier, gespielt von zwey Dilettanten ; 
Chor aus der Veattdin von Spontini, mit Beglei- 
tung von vier Harfen; Ouvertüre aus Gatza ladra. 
Mit Ausnahme dieser letzteren, wurden sämmtliche 
Orchester- und Gesangstücke sehr brav ausgeführt 
und mit allgemeinem Bey fall aufgenommen. Der 
Ruf des entstehenden Vereins war somit begründet, 
und nun folgten vier regelmässige Abonnements- 
Concerte. Das erste, welchem Ref. beyzu wohnen 
abgehalten war, hatte am 33. November Statt. Das 
zweyte wurde am so. Dec gegeben und enthielt 
folgendes: Symphonie von Krommer; Concert für 
die Oboe von Fladt, geblasen von Hrn. Kusnick, * 
Sohn. Dieser noch sehr junge Mann verspricht 
viel für die Zukunft; sein Ton ist heblich, allein 
sein Spiel ist noch nicht geregelt und deutlich in 
Passagen; er verdient Aufmunterung; das gewählte 
Concert überstieg seine Kräfte. Duett aus der Ve- 
stalin von Spontini, gesungen von einer Dilet- 
tantin und Hrn. Contat. Unpassend für das Con- 
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cert. Buffo-Arie von Guglicluii, durch einen Di- 
lettanten; Duett für Harfe und Horn, ohne An- 
zeige des Coruponisten , gespielt von einer Dilet- 
tantin («ehr brav) und Hrn. Laucher, Sohn; Cava- 
tine mit Chor, au* Quinto Fabio von Mayr, ge- 
sungen von Dem. Amyet. Diese junge Dilettan- 
tin besitzt eine wunderbare Alt-Stimme; sie gicbt 
mit männlicher Kraft das tiefe D an, ihre Höhe 
geht nicht über das G. In dor genannten Cava- 
tine beherrschte ihr starkes Organ den zahlreichen 
Manner -Chor, und war von guter Wirkung, Sie 
singt mit Geschmack und Gefühl, und wird jedes- 
mal mit erneutem Vergnügen gehört Das Concert 
wurde von dem stark besetzten Orchester mit der 
Ouvertüre aus EuryanÜie beschlossen. In dorn 5ten 
Concerte, am aosten Februar 182 5 wurde folgen- 
des gegeben: Ouvertüre in D von Romberg; Sceue 
aus Titua von 'Mozart, mit obligatem Bassethorn, 
(auf der Viola gespielt) gesungen von einer etwa 
1 5jährigen Dilettantin, welcher weiter nichts fehlt, 
als Stimme, und deren schwache Brust jeder Zu- 
hörer bemitleidet. Variationen für awey Fagotte, 
über ein Lied: le fleuve du Tage, geblasen von 
einen Liebhaber und Hrn. Lallemand. Compositum 
und Ausführung machten allgemein Vergnügen ; die 
Variationen sind vqrtheilhaft für das Instrument 
geschrieben; der etwas harte Ton des Meisters 
contrastirte einigcriuaassen mit dem sanftem des 
Schülers. Duett (Ai capriccj) aus der Itcdienerin 
in Algier von Rossini, gesungen von Dem. Amyet 
und Hrn. Dechan, beyde Dilettanten; machte viel 
Vergnügen. Onverture aus Cyrus und Aatyagea 
von Mosel, sehr brav. Arie aus Cenerentola von 
Rossini , von Hrn. Dechan in dem Geiste der 
Rolle (komisch) mit Beyfall vorgetragen. Quartett 
fürzwey Halfen, Horn und Violoncell, von Nader- 
mann, vorgetragen von Mad. Dumonchau, Dem. 
Christiani, den Herren Laucher und Dumonchau, 
•Smmtlich Artisten. Die Ausführung dieser schö- 
nen Composition war vollkommen zu nennen. Den 
Beschluss machte eine Scene mit Chor aus der Ita- 
lienerin in Algier, gesungen von Dem. Amyet, 
worin ihre wunderbare Alutimme wahres Erstau- 
nen erregte: sie sang diese Scene sehr brav. Das vierte 
und letzte Concert bestand aus folgenden: Ouver- 
türe von Für; Arie: Ich war wenn ich erwachte, 
aus dem Opf erfest, gesungen von der hiesigen von 
Paris zurückgekehrten Dem. Bonnaod, dort De» 
meri genannt. Seit ihrem Aufenthalte bey der ita- 
lienischen Bühne hat ihre Stimme an Starke ge- 



wonnen, doch nicht an Reinheit; sie wollte das 
einfache Lied mit Colloraturen zieren, und verirrte 
sich gänzlich aus der Tonart! Phantasie für Piano- 
forte von Weber, sehr brav gespielt von Dem. 
Kuttner. Scene von Nicolini, welcher ein Männer- 
Chor vorausgeht, gesungen von Dem. Bonnaud-D. 
Sie zeigte hier die volle Kraft ihrer Stimme, in 
den höheren Regionen bemerkte man abermals un- 
reine Töne. Sextett für 6 Hörner von Dauprat: 
das erate Horn war in hoch C, das sechste in tief 
C; das Verhältnis* der höheren schärferen Töne 
war gegen den weichen tiefen des C-Horns sehr ab- 
stechend; dennoch ist das Ganze von guter Wir- 
kung, und wurde (grosseulheils von Liebhabern) 
rein und mit gehöriger Nuancirung vorgetragen. 
Scene aus dem Barbier von Sevilla von Rossini. 

{ gesungen von Dem. Bonnaud-D. Diese Scene, welche 
in der Casül-Blas'schen französischen Partitur nicht 
zu finden, und daher hier weniger bekannt ist, thut 
gute Wirkung im Concerte; sie wurde auch bessei 
von der Sängerin vorgetragen, als obige Stücke. 
Den Beschluss. machte die Ouvertüre zu Numa 
Pompilio von Pär. — Am 7. April gab dieser Ver- 
ein noch ein Concert zum Besten der Armen. Es 
wurde gegeben: Ouvertüre des Frey schütz, sehr 
brav. Scene von Generali, Lasciar di Marie, ge- 
sungen von Dem. Bonnaud-D. Le carneval de V e- 
nise, Solo für die Oboe von Vogt, geblasen von 
Hrn. Kusnick, Sohn. Sein Vortrag hatte sich hier 
sichtbar gebessert, und giebt für diesen jungen Mu- 

I siker zu den besten Hoffnungen Anlass. Arie aus 
Figaro'a Hochzeit von Mozart, (Non piü andrai) 
französisch gesungen von einem Dilettanten; er be- 
sitzt eine kräftige biegsame Stimme; seine Intona- 
tion ist aber noch etwas unsicher. Variationen für 
die Violine von Lafont, gespielt von Hrn. Tissot, 
aus der Schule des Conservatoriums. Dieser von 
Base] aus zu uns gekommene und seitdem bey 
dem Theater- Orchester angestellte Geiger spielt 
ganz nach der neuen französischen Schule; seiue 
Methode ist jedoch sehr sinnig, sein Spiel rein 
und ausdrucksvoll: er überwand in dem angezeigten 
Stücke grosse Schwierigkeiten und berechtigt zu 
noch grösseren Erwartungen. Bu IIb -Arie aus der 
Cenerentola, gesungen von einem Dilettanten mit 
ungetheiltem Beyfall. Jagd für Harfe, nebst Be- 
gleitung von 4 Hörnern, von Bochsa , gespielt von 
Mad. Dumonchau und vier Dilettanten. Diese 
muntere Composition wurde sehr gut vorgetragen 
und gefiel ungemein. Ferner sang Dem. Bonnaud-D. 
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die Cavatiae aus Taricred: Di tauti palpiti; man 
erkannte an ihrer Methode den Vortrag der Mad. 
Pasta» mit welcher sie in dieser Oper einst in Pa- 
ris die Partie der Amenaidc sang. Ouvertüre aus 
Delta und Verdikan von Berton, wollte nicht gefal- 
len. Den Beschluss dieses Concertcs machte der Chor 
aus der Schöpfung : Die Himmel erzählen , sehr voll- 
ständig aufgeführt. Sämratliche Gesang- und Orche- 
sterstücke dieses Vereines wurden von Hm. Wacken- 
thalcr, Kapellmeister am Münster, mit Einsicht dirigirt. 

Oeffentliche Gelogenhcits - Concerte hatten we- 
nige und höchst unbedeutende Statt. Am so. Nov. 
10*24, im Geist, liess sich Hr. Bidal, Flötist aus 
Paris hören; er spielte das zweyte Concert von 
Tulon, seinem Lehret, eine Phantasie über eiu Cri 
de Paris , und Variationen über das kleine Lied : 
Guernadier quo tu rn'affliges. Hr. B. hat einen 
schonen Ton, viel Fertigkeit und Ausdruck in sei- 
nem Spiel. Ausser einer Ouvertüre enthielt das 
Concert noch drey nicht näher bezeichnete Ge- 
snngstüclte, welche von Mitgliedern der französi- 
schen Oper vorgetragen wurden. Am i4. Januar 
gab die schon genannte Dem. Bonnaud - Demeri 
Concert für ihre eigeno Rechnung, in dem Saal der 
Rcuniou des arts. Auf die Ouvertüre zum Frcy- 
echiilz folgte eine Cavatinc aus dem Barbier von 
Sevilla, dann eine Phantasie für Harfe über die 
Arie: Di piacer, aus Gazza ladra, gespielt von 
Mad. Dumonchau, und ein Duett aus dem Barbier 
von Sevilla, von derselben und Hrn. Monrose ge- 
sungen. Zweyte Abtheilung: Scene: Di piacer, aus 
Gazza ladra, Ouvertüre aus dem Barbier, und zum 
Besthlius eine Scene aus Tanvred mit Chor. Diese 
Compositionen sämmtlich von Rossini, ausser der 
ersten Ouvertüre, gaben dem Concert eine sonder- 
bare monotone Farbe, und es ist nicht zu begreifen, 
wie die Concertgeberin diese Zusammenstellung ge- 
hörter und abermals gehörter Stücke wählen konnte, 
welche sie übrigens nach Pariser Mustern, bey der 
italienischen Bühne, vorzüglicher als andere Gesang- 
stücke vortrug. Am 5i. Januar gab sie abermals 
ein Concert auf dem Theater, worin sie französische, 
deutsche und italienische Scenen sang. Am 17. März 
gaben die Gebrüder Zeugherr eine Abeudunterhal- 
tuug in dem Privat-Lokale des Hrn. Jauch. Diese 
vier Brüder spielen Violin- Quartette und singen 
vierstimmige Lieder mit grosser Genauigkeit; der 
Violoncellist ist bey weitem der stärkste unter ih- 
nen; das Spiel des ersten Geigers ist noch etwas 
rauh; sie werden jedoch überall Vergnügen macheu. 
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Kirchenmusik. Bey Gelegenheit der Todten- 
feyer Ludwigs XVJII, am 2 5. September 182 4, 
führte Hr. Kapellmeister Wackenthaler das Requiem 
von Cherubini im Münster sehr vollständig auf; 
das Dies irae war in der Kirche von ausserordent- 
licher Wirkung. An Weihnachten wurde eine 
Messe von Richter in G aufgeführt, und, zum ersten 
Mal wieder seit 5o Jahren, das Orchester auf zwey 
gegenüberstehende Balcons vcrtheilt, doch so, dass 
nicht, wie ehedem, das Orchester auf dem einen 
und die Sänger auf dem andern waren, sondern ein 
Theil der Bässe mit der Harmonie auf der einen, 
und der Gesang mit dem Quartett, Trompeten und 
Posaunen u. s. w. auf der andern Seite. Mehre 
Aufführungen haben die gute Wirkung dieser Ein- 
richtung bewiesen, durch welche es möglich wird, 
das Orchester zu verstärken. 

Auch in der protestantischen Hauptkirche 
wurde am 28. September bey Gelegenheit obiger 
Todtenfeyer eine Trauermusik unter der Leitung 
des Hrn. Sr. Kern aufgeführt. Die Composition, 
welche ihm , mit Recht oder Unrecht, zugeschrieben 
wird, befriedigte wenig die Erwartung: sie besteht 
aus bloss langsamen Sätzen, wovon der eine wie- 
derholt wird ; kein Die« irae oder ein sonst erwek- 
kender Satz orhöht die Aufmerksamkeit des ermü- 
deten Zuhörers. Die Besetzung der Gesangpartieen 
war sehr vollständig, das Orchester hingegen schwach. 



Sommerbericht au» Magdeburg. Am 26. Juny 
gaben einige von Berlin zu diesem Behuf hiehergekom- 
mene Künstler vor S. M. dem Könige die wenig be- 
kannte Operette Julia oder der Blumentopf \ von Spon- 
tini, welche eine von den frühesten Arbeiten dieses 
Componisten seyn muss, denn sie enthält nichts von 
den ungeheuren Tonmassen, die bald, als Eigentüm- 
lichkeiten seines Genies, in den Himmel erhoben, bald, 
ab das unwürdige Surrogat der Schöpferkraft, auf das 
Tiefste erniedrigt werden. Die unpassende Ouvertüre 
abgerechnet, ist an der Operette nichts zu tadeln. Sie 
ist fern von Effektsncherey und Süsslichkeit, nnd 
gewiss solid zu nennen; aber man vermi&st durch- 
aus darin die Originalität, welche eine so einfache 
Musik auszeichnen muss, wenn sie Eindruck machen 
solL Die Sänger waren: Dem. Boike nnd Hr. Voll- 
brecht, deren weiter unten gedacht werden wird, 
Hr. Bnsolt, ein unbedeutender Bassist, und Hr. Ro- 
senfeld, ein nicht ausgezeichneter, doch ziemlich guter 
Tenorist von Berlin. Die Ausiuhrung war recht gut. 
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Seitdem ist ein Actientheater bey uns entstan- 
den; das Haus ist neu decorirt and mit allen Be- 
quemlichkeiten versehen, eine Truppe ist engagirt, 
so gut als wir sie noch nie gehabt haben, die Di- 
rection liegt in den Händen eines sachkundigen Man- 
nes , des Hrn. v. Biedenfeld ; die des Orchesters ist 
Hrn. Teile anvertraut, der sich ebenfalls als ein 
solcher bewährt hat — und dessen ungeachtet findet 
dieses Theater nicht hinlängliche Unterstützung. 
Der Grund möchte darin liegen, dass unser Publi- 
cum auf der einen Seite durch eine mittelmässige 
Truppe, lange Zeit hindurch, vom Theater ent- 
fernt, auf der anderen durch Gastspieler hohen 
Ranges verwohnt ist. Dieses Uebel ist jedoch 
nicht unheilbar; und wenn die jetzige Bühne sich 
nur so lange hält, bis der Geschmack, des Publi- 
cum* wieder eine feste Richtung gewonnen hat, so 
kann man ihr eine lange Dauer prophezeyen. — 
Seit dem ao. September sind der Barbier von 
Sevilla, die Schwcizerfamilie , Don Juan und Jo- 
hann von Pari* auf die Bühne gebracht: ein Be- 
weis für den guten Willen der Direction, der von 
Seiten des Orchesters durch eine trefliche, von Sei- 
ten der Sänger durch eine ihren Kräften angemes- 
sene Ausführung unterstützt wurde. Dem. Schopf 
zeigte als Rosina, Anna und Prinzessin eine Stimme 
von grossem Umfange, die recht angenehm, hier 
und da aber auch scharf und schreyend ist. Ein 
getragener Gesang ist ihr fremd; dagegen besitzt sie 
in Passagen eine grosse Geläufigkeit; Action hat sie 
gar nicht, und ihre Aussprache ist unverständlich. 
Mit diesen Fehlern und Vorzügen wird sie jedoch im- 
mer eine brauchbare Sängerin bleiben und auf unse- 
rem Theater nicht leicht zu ersetzen seyn. — Als 
Gast trat, in der Rolle der Donna Anna, Dem. Wohl- 
brück vom Cassler Theater auf, mit einer nicht 
ungebildeten recht artigen Stimme, der nur die 
Höhe etwas sauer wird. 

Als Emmeline, Elvira und Page sahen wir 
Dem. Weitner, eine Sängerin, welche durch eine 
volle Stimme, einen seelenvollen Gesang, eine gute 
Schule, und eine in ernsthaften Rollen sehr brave 
Action ausgezeichnet ist. In der erstgedachten Rolle 
spielte und sang sie entzückend schön. Eine Bra- 
vouraängerin ist sie jedoch nicht, und will es auch 
hoffentlich nicht seyn. Frau von Biedenfeld zeigte 
sich nur in den nicht unbedeutenden Rollen der 
Marzelline und Gertrud, aber in beyden war sie vor- 
trefflich. Sie besitzt eine der schönsten Altstimmen, 
mit ausserordentlicher Fülle und Kraft, und eine 



Schule. Dem. Boike trat als Zerlinc und 
Lorezza auf. Sie hat eine kleine, aber angenehme 
Stimme, ist auch eigentlich mehr Schauspielerin 
als Sängerin. Hr. Schmuckert gab den Grafen 
Almaviva und Don Ottavio. Es fehlt ihm an 
Kraft und Schule, seine Stimme ist aber recht 
schön , besonders in dem Räume von c bis a , und 
Gesangslücke, die keine grosso Ausdauer erfordern, 
trägt er sehr befriedigend vor. Er ist übrigens 
sehr jung, und wird sich wohl noch ausbilden, 
welches letztere ihm besonders in Hinsicht der 
Action zu wünschen ist. Ein zweyter Tenorist, Hr. 
Kriete, der den Jacob Friburg und Johann von 
Paris gab, besitzt wenig Stimme, ist aber ein ziem- 
lich gewandter, lebhafter Schauspieler. Hr. Fritze, 
ein recht gebildeter Bariton, doch ein Anfänger auf 
der Bühne, gab den Figaro und Don Juan, nach 
seinen Kräften sehr brav. Er Zeigte an verschie- 
denen Stellen, dass er emstlich nachdenke und nach 
Vollkommenheit strebe, und es ist also für die Zu- 
kunft das Beste von ihm zu hoffen. Hr. Reichel, 
mit einer der schönsten, kräftigsten ßassstimmen 
begabt, trat auf als Boll, Seneschall und Comthur, 
alles Rollen, die seiner Figur und seinem Talent 
als Schauspieler angemessen sind. Uebrigens machte 
er es in der letztgenannten Rolle, wie Fischer, in- 
dem er bald die Höhe des Tenors, bald den tief- 
sten Bass hören hess: eine Manier, welche Ref. 
keine Kunst nennen kann, vielmehr mit den Spiele- 
reyen der Virtuosen vergleichen muss, die aus der 
Posaune den Ton der Hoboe locken und auf dem 
Contrabasse Violinpassagen spielen. Endlich mvs$ 
Ret noch Hrn. Vollbrecht nennen, einen Btosso 
buffo , der die letztere Qualität etwas zu weit treibt 
Als Bartolo war er recht gut, doch that ihm die 
angenommene schnarrende Sprache, gegen den plötz- 
lich darauf folgenden, kräftigen, unverstellten Ge- 
sang, vielen Schaden. Zum Leporello, den er eben- 
falls gab, ist er noch nicht reif. — Ausser den 
genannten grossen Opern hörten wir noch das Ge- 
heimniiM von Solie, den Schi ff scap itain von Blum, 
den Dorfbarbier, den preuasischen Grenadier von 
Meisl (eine Operette von äusserst geringem Gehalte) 
nnd die rieben Mädchen in Uniform, welche im 
Ganzen (mit Ausnahme des Dorfbarbiera) recht 
gut gegeben wurden. — Mehrmals trugen die Sän- 
ger einzelne Arien und Ensemblestücke vor, die 
jedesmal vortrefflich ausfielen, und bewiesen, 
Allen nur Bühnen -Festigkeit fehle, 
tes Opernpersonal zu bilden. 
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Was die Sotnnacrconcerte anbelangt, so be- 
standen, sie überhaupt in zweyen und in der Hoff- 
nung zu einem dritten. Mitte Jury gab Hr. Pless- 
ner aus Schlesien (eiue grosse Stadt!) ein Guilar- 
reconcert. Ref. muss gestehen, dass er von Brumm- 
eisen und Zithern kein Freund ist, und das Spiel 
des Hrn. P. war nicht dazu geeignet, seine Mey- 
nung zu ändern. 

Im August horten wir Hrn. Moser, ersten 
Concertmeister zu Berlin, auf seiner Durchreise nach 
Paris, in einem grossen Concertc. Er spielte das 
zweyte. Concert von. Maurer (auf dem Concert- 
zettel stand jedoch, wahrscheinlich durch einen 
Druckfehler: von Moser), und ein Rondo eigener 
Composition. Sein Spiel ist höchst elegant und 
ward allgemein bewundert. Seine Gattin sang 
eine Arie aus Tancred mit obligater Violine. Sio 
ist Dilettantin. Die Violine mochte obligat seyn, 
das Spiel aber war ad libitum, denn am Schlüsse 
kamen einige wunderliche Passagen vor. Ausserdem 
gab man dio Ouvertüre zu Olympia (mittelmässig 
executirt), einen Fackeltanz vom Concertgeber und 
mehre sehr lärmvolle Stücke aus der Oper Ah i- 
dor , für Bloss- Instrumente arrangirt. Endlich be- 
suchte uns noch Mad. Milder, die gefeyertc Sän- 
gerin, welche aber diessmal selbst feyerte, denn 
trotz der veranstalteten Subscription und der besten 
Hoffnung eines guten Erfolgs, reisste sie plötzlich 
ab, ohne ein Concert zu geben. „Was in der 
Kunst nicht geschieht, brauchen Sic nicht zu 
melden I" werden Sie sogen ; Ref. aber antwortet: 
Diese ungeschehene Begebenheit gehört zwar nicht 
zur Geschichte der Kunst, aber doch in die Ge- 
schichte der Künstler. 



Am 17. October starb zu München der be- 
rühmte, um mehre Fächer der Tonkunst sehr ver- 
diente, königl. baycr'scho Kapellmeister, Peter 
v. Winter, im 7islen Lebensjahre. Wir geben 
diese wenigen Worte vorläuGg, bis wir seinen aus- 
führlichem Nekrolog zu liefern iu den Stand ge- 
setzt sind. 



d, Bed. 



Recbvs.io*. 



i . Variation» aar unc marclie anglaise, comp, pour 
le Piano/orte par Ch. Czerny. Oeuvr. 81. 
Vionne, chez Steiner et Comp. (Pr. 1 Fl.) 



2. Grand Exercice pour le Piano/orte, comp, par 
Ch. Czerny, Oeuv. 82. Vieuue, chez Steiner. 
(Pr. 45 Xr. Conv. M.) 

Unstreitig gehört unter den neuesten Ton- 
setzern für Pianofoite Hr. Czerny zu den frucht- 
barsten. Ob es aber der Toukunst selbst und den 
Kennern und Liebhabern des Pianofortspieles nicht 
erspriesslicher gewesen seyn würde, wenu Hr. C*. 
mit seinen Gaben etwas weniger verschwenderisch 
umgegangen wäre, wollen wir hier dahingestellt 
seyn lassen. Als Ree. obige beyde Werkchen 
zur Anzeige zugesendet erhielt, war ihm von 
Hrn. Cz.'s Arbeiten wenig bekannt; wohl aber von 
vielen Seiten her der grosse Ruf zu Ohren gekom- 
men, den die Compositionen dieses Künstlers ih- 
rem Verfasser erworben halten. Diesen Ruf nun 
wollten obige beyde Werkchen nicht so recht be- 
stätigen. Ree. verschaffte sich daher alles, was er 
von Hrn. Czerny's Werken erhalten konnte, und 
spielte und studiite einen gvosseu Theil derselben, 
aus früherer und späterer Zeit. Sein Urtheil* 
über diese ihm bekannt gewordenen Tonwerke 
im allgemeinen fällt dahin aus: wenig Phantasie, 
daher in der melodiösen Erfindung nicht reich und 
neu; wohl aber, wenu Hr. Cz. will, tüchtig im 
Satze. Mehr Verstandesarbeit für die Mechanik 
der Hände, als frische Frucht wahrer Begeiste- 
rung im glücklichen Augenblicke, die allein das Hers 
erquicken, den Geist interessant beschäftigen kann. 
Der rechte Künstler strebt, nur solche Früchte 
darzubieten, wie der wahre Kunstfreund sich nur 
nach diesen sehnt. — 

Das erste der beyden oben genannten Werk- 
chen hat zum Thema einen engländischen Marsch 
aus Ddur, der sich weder melodisch, rhythmisch 
noch harmonisch auszeichnet. Die Veränderungen 
dieses Themas wandeln auf der grossen Heerstrasse 
der Variationen. Accordbrechungen oder laufende 
Figuren, ein Mal für die rechte, das andere Mal 
für die linke Hand; Aehnliches in der weichen 
Tonart; dann wieder, in Var. 6, eine zwar ganz 
artige, doch ebenfalls von dem Gewöhnlichen sich 
nicht auszeichnende Melodie in der harten Tonart 
über der Harmonie des Themas; endlich, Var. .7. 
ein recht hübscher Anlauf alla Fuga, der aber 
bald in oft gebrauchte Harmonieführungen sich 
verläuft, und durch den kleinen Septimen-Accord auf 
1 der Dominante A zu einem sogenannten Finale hin- 
' leitet, das, nach einer in der obigen Weise geachrie- 
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benen Variation^ einen Excursus enthält, den wir 
mit: — Beschäftigung für Fingerfertigkeit 
bezeichnen müssen. — Das wäre denn das Inhalts- 
rerzeichniss des vorliegenden Werkchens. Diese 
Variationen sind übrigens auf vortrefflichem Papier 
sehr schon gedruckt, auch werden sie, da su ih- 
rer Ausführung nichts gehört als die, in unserer 
Zeit ziemlich weitverbreitete Finger- Virtuosität, 
ihr zahlreiches Publikum schon finden, trotz des 
hier ausgesprochenen Urlheils. 

Das zweyte der hier anzuzeigenden Werk- 
chen (aus F moll) ist anderer und besserer Art. 
Es ist wirklich ein grosses Exercitium; nicht so- 
wohl, weil es x i Seiten hindurch in Einem fort beyde 
Hände tüchtig beschäftigt, soudern vielmehr, weil 
das Ganze aus gutem Materiale besteht, und dieses 
auch recht wacker verarbeitet ist. Der wahrhaft 
musikalisch Gebildete wird zwar auch in diesem 
Werkchen nicht gerade eine Fülle von Geist und 
Phantasie antreffen , wie sie in den besten Uebungs- 
stücken, vorzüglich aus neuester Zeit, z.B. in de- 
i nen von Aloys Schmitt und Anderen zum Bewun- 
dern reichlich gefunden wird , und einem Uebungs- 
stücke für Künstler und für Kunstliebhaber, die 
im Pianofortespiel eine ziemliche Virtuosität schon 
errungen haben (die beyde der Verf. hier 
doch offenbar in's Auge gefasst hat), freylich am 
wenigsten fehlen sollte. Allein, das Ganze ist doch, 
abgesehen hiervon, ein tüchtiges Woblgerathenes 
Uebungsstück , das für die Ausbildung beyder 
Hände, besonders für Kräftigung der natürlich 
schwächeren Finger, den Pianofortspielern, die schon 
bedeutende Schwierigkeiten mit Sicherheit und Leich- 
tigkeit besiegen, unfehlbar von grossem Nutzen 
seyn wird. 

Einige Druckfehler (besonders auf der 6. Seite, 
5ter und 8ter Takt von unten,) wird jeder, der an 
so etwas wie di ess Exercice sich machen kann, 
leicht als solche erkennen und verbessern. So muss 
es, z. B. Seite 7. letzter Takt und letztes Viertel 
des dritten Systems, im Bass ces anstatt c heissen. 
Dagegen befinden sich (Seite 10, zweyte Doppel- 
zcile) ein paar ungewöhnliche, aber eben so rich- 
tige als pikante Modulationen von guter Wirkung. 

Papier und Druck sind gleichfalls sehr zu 
loben. 
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Kurze Anzeige. 



1. Opferlied: Die Flamme lodert etc. von Friedr. 

v. Mattluson, für eine Singstimme mit Clior 
und Orc/iesterbcgleitung , in > Musik gesetzt 
von Ludwig van Beetlwven. lsistes Werk. 
Mainz, bey Schott. 

2. Bundeslied t In allen guten Stunden etc. von 

ff^olfgang v. Göthe, für zwey Solo- und 
drey Chorstimmen — (wie voriges) i2 2stes 
Werk. Ebendaselbst. 
Beyde Stücke sind recht eigentlich als Lieder, 
mit einem Chor -Refrain, behandelt, obgleich die 
Strophen besonders ausgesetzt sind und das zwevte 
noch einen besondern, doch kurzen Schluss erhal- 
ten hat. Jedes der bey den, von einander höchst- 
verschiedenen Gedichte, ist im Kern dessen, was 
es der Empfindung bietet, aufgegriffen und sagt 
diess aufs Bestimmteste aus; so ist denn die Musik 
zum ersten sanft-feyerlich, die, zum zwey ten, kräf- 
tig, derb und (wie sich frohe Bursche ausdrücken) 
fidel geworden. Darüber wird man es mit kleinen 
Einzclnheiten in der Behandlung der Textesworte 
(z. B. mit der Dehnung, im langsamen Tempo, 
auf „mir," in der ersten Strophe des ersten Liedes) 
nicht zu genau nehmen. Die Orchesterbegleitung 
ist, wie man bey diesem Meister kaum anzufülireu 
braucht, vollkommen angemessen gewählt, originell 
fortgeführt und sehr wirksam. Die Besetzung die- 
ser Partie im ersten Liede bestehet aus dem Quar- 
tett, zwey Clarincttcn, zwey Fagotten und zwey 
Hörnern; die im zweyten bloss aus zwey Clari- 
netteu, zwey Fagotten und zwey tiefen B-Hörnern. 
Auch dadurch, wie durch Alles, eignet sich das 
erste vorzüglich zur Ausführung in Concerten und 
ähnlichen Versammlungen; das zweyte vorzüglich 
als frohes Tafellied. Der Verleger hat beyde fiir 
jede Art der Benutzung bequem stechen lassen, nnd 
man kann sie in jeder Form einzeln erhalten : Par- 
titur (Preiss: jedes Lied 4 a Kreuzer), ausgesetzte 
Sing- und Instrumentalstimmen (das erste, 2 Fl. 
das zweyte, 2 FI. 24 Kr.), Klavierauszug (das 
erste, 56, das zweyte, 48 Kr.). 

Da« der Bericht au« Frankfurt a. d. O. in No. 58. die- 
ser Zeitung nicht toh Hrn. Prof. Spieker eingesandt wor- 
den »ey, beifügen wir auf Verlangen. 

d.Rea\ 
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Leipzig, bey Breitkopf und Härtel, Bedigiri unter VerantworÜidikeU der Verleger. 
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ALLGEMEI NE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 9 tcn November. N=. 45* 1 8 2 5 ' 



Ueber das Lied: Cur mundus militat »ub vana 
gloria und dessen Verfasser, als Anhang zur Ab- 
handlung über Stabat mater in No. 55 und 54. 

Nebenbey das Lied: O miratida vanila», zurVcr- 
glcichung mit dem erstgenannten. Beyde mit Ueber- 
setzuugen von G. IV , Fink. 



Obgleich diese Lieder nicht zu den kirchlichen ge- 
hören, über welche zunächst ich hier, so viel mög- 
lich, Genaueres zu berichten unternommen habe: 
so habe ich doch besonders das erste, dem diese 
Abhandlung eigentlich gilt, nicht übergehen, oder 
die Anzeige desselben weiter hinausschieben wollen, 
weil es wirklich als eine wahre Bereicherung für 
musikalische Leistungen angesehen werden dürfte. 
Es ist aber dieses Lied, so viel ich weiss, seit Pa- 
lestrina's Zeiten von keinem nahmhaften Musiker 
für die Kunst benutzt worden. Und sollte sich auch 
hier und da eine Melodie zu demselben vorfinden, 
die mir, was in solchen Dingen nur zu leicht ge- 
schehen kann, unbekannt geblieben wäre: so würde 
sie doch unter die Seltenheiten gehören, oder ein 
Choral seyn. Der Grund davon, dass dieser Rhyth- 
mus wenig oder gar nicht componirt worden ist, 
liegt zunächst nur darin, dass er eben nicht kirch- 
lich wurde, keinesweges darin, dass man ihn einer 
musikalischen Behandlung nicht würdig gefunden 
hätte: er ist vielmehr, wie manches Treffliche aus 
dem Mittelalter, wenn auch nicht allen, doch bey 
weitem den meisten Musikern, namentlich unserer 
Zeit, völlig unbekannt geblieben. Mir wenigstens 
scheint er einen nicht geringen Rang unter den la- 
teinischen Liedern des Mittelalters zu verdienen. 

Zuvörderst nun das Nolhwcndigste vom Ver- 
fasser desselben, der, wie es mit sehr vielen, ja mit 
den meisten solcher Erzeugnisse der Fall ist, der 
mancherley Nachrichten, oder auch wohl übereilten 
A nnahmen w egen, verschieden angegeben wird. 

37. Jahrgang. 



Erstlich wird der Engländer Walther Mapes als 
Verfasser genannt, der zu Ende des laten und zu 
Anfang des 1 5ten Jahrhunderts lebte und Archi- 
diaconus zu Oxford war, wo auch das Meiste sei- 
ner dichterischen Arbeiten noch unter den mancher- 
ley, thcils sehr wichtigen dort befindlichen Hand- 
schriften verborgen liegt. Der Mann ist der Mehr- 
zahl, nicht sowohl seines Eifers wegen, mit wel- 
chem er die Gebrechen seiner Zeit angriff , als viel- 
mehr der cantiletia potatoria halber, die ihm zuge- 
schrieben wird, und die durch Bürgers Uebcr- 
setzung „Ich will einst bey Ja und Nein vor dem 
Zapfen sterben" u. s. w. wieder ins Leben trat, 
von neuem bekannt geworden. Das zweyte der 
oben angeführten Lieder, das unten ganz mitge- 
theilt werden soll, hat nun, vielleicht zufällig, ge- 
rade das Metrum, wie die eben genannte cant Herta. 
Ich kann nicht mit Gewissheit sagen , ob dieses der 
einzige und, wäre das, gar nicht haltbare Grund 
ist, warum man ihm gewöhnlich unser in gleichem 
Versmaasse verfasstes Lied zuschreibt: es ist auch 
vor der Hand nicht ineine Absicht, diess näher 
zu untersuchen. Ich musste aber, des ersten -Lie- 
des wegen, nolhwendig auch den andern Rhyth- 
mus hier mit erwähnen , weil Manche auf den Ein- 
fall gekommen sind , den Archidiacouus Mapes auch 
für den Verfasser des Cur mundim militat zu hal- 
ten, was sie jedoch, wie wir gleich sehen werden, 
ohne allen guten Grund gethan haben. 

Es hat uns nämlich der gelehrte Mabillon beyde 
ihrer Verfasser wegen in Frage stehenden Lieder 
in den von ihm herausgegebenen Schriften des hei- 
ligen Bernhard mitgetheilt. *) Unter den daselbst 
abgedruckten Reimen befindet sich auch eine Ueber- 



•) Sti Bernhardt Jbbati* primi Ciarot- Fallentit optra rt- 
purgata etc. toriiia curia D. Job. Mabillon, pretbyteri 
et monachi BeneMiclini e congregalione S. Mauri edit. 
noTa, raxiwi« 1719. 

45 

Digitized by Google 



743 



1825. November. No. 45 



744 



schritt Rhythmus de contemtu mundi (von der Ver- 
achtung der Welt). Das erste Lied ist dort gleich 
O miranda vanitas u. s. w. und das zweyte Cur 
mundus militat. Um dieser Zusammenstellung wil- 
len, die sich in mehren Abschriften in gleicher Ord- 
nung findet, hat man nun den Walther Mapes 
auch zum Verfasser des zweyten Liedes machen 
wollen. Aber es ist noch nicht einmal ausgemacht, 
oh ihm das erste gehört. 

Wieder Andere haben nun, und »war ans 
einer viel natürlichem Ursache, den heiligen Bern- 
hard als den Verfasser dieser Lieder annehmen 
wollen. Unter diese gehört auch Rambach, der 
sie in seiner Anthologie christlicher Gesä/igc im 
isten Bande p. 268 und 269 eben diesem bekann- 
ten, vielseitig thatigen und höchst berühmten Hei- 
ligen des Cistercienser -Ordens zuschreibt, der be- 
reits als ein Jüngling von i5 Jahren sich in die- 
sen Orden aufnehmen Hess und ihn bald zu dem 
grössten Anselm zu bringen wusste. Dieser aller- 
dings sehr talentvolle Mann, dem man wohl Man- 
cherley zutrauen darf, der sich auch schon von 
seiner dankbaren Mitwelt den ehrenvollen Zuna- 
meu Doctor mellifluus (der honigreiche, der ho- 
. nigtriefeude) , besonders seiner heiligen Reden wegen, 
erwarb, und schon 20 Jahr nach seinem Tode (er 
starb 11 53) uuter die Heiligen gesetzt wurde, die- 
ser so angesehene Manu ist uns unter andern auch 
zur Kcnntniss der Musik des Mittelalters, oder rich- 
tiger eines Theiles jener Musik, höchst merkwür- 
dig. Er verdiente daher nicht bloss der mancher- 
ley ihm zugeschriebenen Gesänge und Reime we- 
gen , sondern vor Allem seines tractatu» super A11- 
tiphonarium Cishrciensis Ordinis halber in Blät- 
tern für Musik eine eigene ausführlichere Abhand- 
lung. Diese Bernhardmische Schrift enthält näm- 
lich riue Darstellung der damaligen vom heiligen 
Verfasser für ächt erklärten Kirchenmusik. Die 
Ausdrücke sind oft so, dass sie gar Manches zu 
untersuchen übrig lassen, was bis jetzt noch nicht 
geschehen ist. Vor der Hand muss ich mich da- 
mit begnügen, darauf aufmerksam gemacht zu ha- 
ben, uud erwähne nur noch von ihm, was unmit- 
telbar hierher gehört, seine Lieder. Diese werden 
nun zwar, wie Manches, von Mabillon iu den Schrif- 
ten Bernhards mitgctheilt, weil der Ruf sie dem 
heiligen Wundermanne zusprach : aber der gelehrte 
Herausgeber erklärt selbst in einer Vorerinnerung 
ausdrücklich, dass sie zu den untergeschobenen zu 
zahlen wären. Siehe II Volum, p. 909 — 922. Die 



| Gründe, die Mabillon für seine Meinung anführt, 
werden abtfr von Rambach nicht für gültig erklärt. 
Er sagt da im ersten Theilo seines Werkes p. 268: 
„Mabillon führt au, dass die Cistercienser beym 
Gottesdienste keine metrischen Gesänge duldetca, 
und dass Bernhard seihst in dem von ihm verfer- 
tigten Hymnus zum Ollicio S. Victoria (eines hei- 
ligen Wunderthäters , dessen Leib im Kloster Mon- 
tier-Ramey ruhte) den Rhythmus nicht streng beo- 
bachtet habe." Da sind aber von Rambach Ma- 
billons Worte sehr gemildert angeführt worden; 
dieser sagt ausdrücklich , dass Bernhard hierin (näm- 
lich in dem, was ohne Widerrede von ihm ist) 
den Rhythmus gänzlich vernachlässigt habe. Es 
lautet dort mit Mabillons eigenen Worten so: Ci- 
stercienses nihil admittebant, quod metticis legibus 
coercetur. Unde Bcrnhardus in componendo Sti 
Victoris Officio leges non tan tum raetri, sed ctiam 
rytbmi omnino neglcxit Und so findet sich's denn 
auch wirklich; das ganze Officium des heiligen Victor 
ist völlig in Prosa abgefasst, wie es im IVolutn. im 
dritten Theile p. xa65 — 1266 der Pariser Aus- 
gabe von 1719 zu lesen ist. Dazu kommen noch 
die eigenen Worte Bernhards über denselben Ge- 
genstand. Er schreibt darüber an den Abt Guido, 
der ihn um diu Abfassung dieses Officiunis gebeten 
hatte, unter andern so: „Was nun deu Gesang be- 
trifft, so habe ich einen Tlynwuts verfertigt, die 
Form des Metrums vernachlässigend, damit ich 
dem Sinne nicht zu nahe treten möchte." *) 

Wenn sich hiu gegen Rambach für seine Be- 
hauptung ferner auf die Tradition beruft: so ist 
sie schon an und für sich nicht für einen vollgül- 
tigen Beweis anzusehen. Hier aber verliert er 
noch besonders dadurch sein Ausehen, weil wirk- 
lich die meisten Lieder Bernhards auch Anderen zu- 
geschrieben werden; sogar das Lied: De nomine 
Jesu, das in einer alten Handschrift für das Werk 
einer ungenannten Nonne erklärt wird, wie Ram- 
bach selbst nach Mabillon anzeigt. Und das stimmt 
auch weit eher mit der Weitschweifigkeit und dem 
Durcheinandergeworfenen des Gedichtes überein, das 
in der That nur in einem Auszuge zu gebrauchen 
ist. Wenn aber die Tradition dem heiligen Bern- 
hard sogar das Lied Ave muri* Stella zuschreibt, 



•) I Volum, p. 2 58 und a5g a»eht dar Brief an Uta 
Abt Guido. Unter andern: Quod ad cantum apecttii. 
hjrmnum compo*ui, metri nejligen», ut jeniui rJu 
decMcm. 
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das doch, wie R. ebenfalls weiss, ausgemacht älter 
ist : so wird sie dadurch in Ansehung dieses Gegen- 
standes nur noch verdächtiger. 

Auch beweist Berengars Versicherung, der ge- 
gen den in Dingen des Glaubens heftig und hart 
eifernden Bernhard zur Verlheidigung des allge- 
mein bekannten Abaelards sicherhob, kaum etwas, 
weil Berengar dadurch, dass er von Bernhard sagt, 
er habe von Jugend auf mimische Liederchen und 
feine Versehen gedichtet (mimicas cantiuneulas et 
urbanos modulos) und mit seinen Brüdern darin 
gewetteifert, den frommen Mann nicht eben loben, 
sondern vielmehr tadeln wollte, als einen, der et- 
was triebe, was dem Geiste seines Ordens nicht 
angemessen sey. Aber angenommen, Bernhard 
habe wirklich solche Liederchen verfertigt, wie 
Berengar behauptet, was Mabillon ebenfalls kennt 
und am angeführten Orte selbst schreibt: so wird 
sich doch wenigstens damit noch lange nicht be- 
weisen lassen, ob dieses oder jenes der Bernharden 
zugeschriebenen Lieder wirklich von ihm ist, oder 
nicht. 

Was nun im Einzelnen die von Mabillon in 
den Schriften Bernhards mitgetheilten Lieder von 
der Verachtung der Welt angeht: so enthält diese 
Rubrik offenbar fünf verschiedene Gesänge, die der 
Art ihres Baues und dem dichterischem Geiste nach 
von drey, wo nicht von vier verschiedeneu Ver- 
fassern herzurühren scheinen. Das erste aus dieser 
Rubrik hat vier Strophen und ist eben in der Vers- 
art dem Trinkliede gleich, das nach gewöhnlicher 
Annahme dem oben genannten Mapes zugehört. 
Es mag mit hier stehen, damit es ein jeder selbst 
mit dem andern vergleichen kann. Man wird schon 
unter diesen beyden Liedern, irre ich nicht sehr, 
einen nicht geringen Unterschied in Ausdruck und 
Zusammenstellung wahrnehmen. Und doch zeigt 
sich das bey deu drey letzten noch weit auffallen- 
der, so dass man den sogenannten Rhythmus kaum 
für etwas anders, als für eine gute Sammlung von 
Liedern verschiedener Verfasser über einen und 
denselben Gegenstand, der den Mönchen vorzüglich 
heb seyn musste, ansehen kann. 

Zu allen diesen Gründen kommt nun noch, 
dass zwey gelehrte , in Dingen der Ordensgeschich- 
ten besonders hocherfahrene Männer, der Jesuit 
Rader und der Franciskaner L. Wadding, das zweyte 
Lied dieser Sammlung ganz ausdrücklich und ohne 
Vorbehalt dem Italiener Jacoponus zuschreiben, was I 



auch bereits in der Abhandlung über Slabat mater 
berührt worden ist. 

Aller dieser Gründe wegen scheint es mir als 
ausgemacht angenommen werden zu können, dass 
das fragliche Lied Cur tnundus nülitat nicht dein 
heiligen Bernhard, sondern, wie es auch schon 
Mehre, ohne jedoch die Gründe auseinander zu 
I setzen, angenommen haben, dem Jacoponus auge- 
hört. Ich theile es hier vollständig, und zwar so 
mit, wie es in L. Waddings Annalen (Korn, 1755.) 
zu lesen ist im 6 Th. p. 79 und 80. 

1 

Rambach hat übrigens von 10 Strophen nur 
6 ausgehoben, die erste, vierte, sechste, siebente, 
achte und zehnte: vom Liede O miranda vanitas 
fehlt auch die dritte Strophe. Nach meinem Da- 
fürhalten dürften wohl auch auf diesen Gegenstand 
Augusti's Worte angewendet werden (Denkwürdig- 
keiten aus der christlichen Archäologie 1 B. Vor- 
rede p. i5): „Abkürzungen werden nicht vorgenom- 
men, weil diess der formellen Charakteristik Ab- 
bruch thuu würd«. Bloss dann wird eine Aus- 
nahme gemacht, wenn eine sonst durch nichts aus- 
gezeichnete Uomilie irgend eiue neue und auffallende 
Bemerkung enthalten sollte." 

Von beyden Liedern habe ich eine Ueber- 
setzung versucht, weil mir keine mit dem vier- 
fachen Reime nacli dem Ordinale bekannt ist, was 
mir aber bey Liedern des Mittelalters, deren Haupt- 
schmuck eben der Reim ist, durchaus nothwendig 
scheint. In der ersten Strophe des dem Mapes und 
Bernhard zugeschriebenen Liedes habe ich, aller- 
dings um de» Reimes willen, der bekanntlich im 
Deutschen weit schwieriger, als im Lateinischen 
und Italienischen ist, mich genöthigt gesehen, das 
Bild des lateinischen Dichters, das er in der vier- 
ten Zeile gebraucht, wo es nach dem Originale 
heisst: „Was schneller vergeht, als des Werges 
Flamme" zu verändern. Ich hofle jedoch desshalb 
wenigstens so lange einige Entschuldigung zu er- 
halten, bis eine auch in diesem Bilde völlig getreue, 
vierfach gereimte Uebersetzung dieser Strophe ent- 
weder mir selbst, oder einem andern gelingt. 1 h 
bemerke diess nur um derer willen, die die Schw e- 
rigkeiten solcher Arbeiten aus eigenen Leistungen 
noch nicht gehörig kennen. Das dafür gewählte 
Bild hat wenigstens das Volkstümliche für sich. 
Es folgen nun beyde Lieder mit meinen Ueber- 
•etzungsversuchen, und «war hier das erste um des 
andern willen. 

Digitized by Google 



747 



1825. November. No. 45. 



74S 



O miranda ranitai! o divitiarum 
Amor ltinenubili.i'. o virus amarum! 
Cur tot viroa infieis, faciendo carum, 
Quod pertransit citius, quam flamm« arnparnm. 

Homo miser, cogita: mon omne* coropescit, 
Quii est ab iuitio, qui morti non cessit? 
Quando morituru* eat, omnia homo neacit: 
Hic qui vivit hodie, cra» forte putreacit- 

Qui de morte cogitat, miror quod Iaetatnr? 
Cum aic genua hominum morti deputatur, 
Quo poat mortem transeat homo, neaciatur: 
Unde quidam sapiena ita de ae fatur: 

Dum de morto cogito, contrixtor et ploro, 
Verum est, quod moriar, et tempua jgnoro, 
Ultimum quod neacio, cui jungar choro : 
Ut cum sanctia nercar jungi , Deuln oro. 



Wunderbare Eitelkeit, thranenwerthe Triebe, 
Cift, daa nur Verderben achafft, flüchfger Güter Liebe, 
Die ao Viele schon verdarb — ala ob ewig bliebe, 
Was ao achnell von binnen rauacht, Wasser in dem Siebe! 

Denke doch, du armer Menach, data der Tod dich bändigt, 
Kennst du, der teit Adama Fall nicht durch ihn geendigt? 
Wem, wie lang' er leben «oll, ward es eingehändigt — 
Heute roth und morgen todt — aey waa dich verständigt. 

Wunder, das«, wer dieaa bedenkt, aich noch freut am Leben ; 
Wenn dem Tod dai Staubgeacblecht «o ward übergeben — 
Nach dem Tode, aag, wohin führt' dein eitlea Streben? 
Drum wird dir der Weiae wohl aolche Antwort geben : 

Denk' ich an dea Todea Nacht: tranr' ich achwer und weine, 
Wahr iat, daaa ich aterben muss; iat auch heute meine? 
Ach nicht weiaa ich, welchem Chor ich mich dort rereine! 
Darum fleh' ich, heiPger Gott, lasa mich aein der Deine. 



Da$ andere Lied, von Jacoponu»: 



Cur mundua militat anb vana gloria, 
Cujus prosperitaa eat tranaitoria ? 

Tarn cito labitur ejua potentia, 

Quam vaaa figuli, quae «unt fragilia. 

Flui crede littcria acriptia in glacie, 

Quajn mundi fragilia vanae faliaciae. ' ) 

Fallax in praemiia, Tirtulia apecie, 

Quae nunquam habuit tempua Cduciae« 

Magis credendum eat viria fallacibua, ') 
Quam mundi miseria proiperitatibua, 

Falaia inaomniia et voluptatibus 

Falaiaqne atudiia %t ranitatibua. *) 

Die tibi Salomon , olim tarn nobilis, 

Vel ubi Sampaon eat, dnx invineibilis, ') 

Vel pulcher Abaalon, Tultu mirabili«, 

Vel dulcia Jonataa, multum amabilis? 

Quo Caesar abüt , celaua imperio, 

Vel direa, aplendidna totua in prandio? 

Die ubi Tulliua, clarua eloquio? 
Vel Aritlotelca, aummu» ingenio? 

Tot clari proceres , tot rcrum apatia, *") 
Tot ora pracsulum, tot regna fortia? 

Tot mundi principe«, tanta potentia? 
In ictu oculi clauduntur omnia. 

brere featum eat haee mundi gloria! 



Ut umbra hominis aic ejua gaudia. ') 
Quae aemper aubtrahunt aeterna praemia, 
Et dueunt hominem ad dura de via. 



Waa streitet doch die Welt, trunken ron Eitelkeit, 
Da ao vergänglich iat all' ihre Herrlichkeit? 

Ach wie bebend zerbricht, stündlich dem Fall geweiht, 
Gleich einea Töpfen Werk, «Her Gewalten Streit. 

Zügen in Eia und Schnee kannat du weit mehr vertratm, 
Ala auf der eilein Welt leere Verheiaaung baun. 

Trügend in Fernen seigt sie dir Genuaaeaaun, 
Doch in der Kaho wirst wüst du die Stätte 



Klüger noch trautest du täuschendem Menschenainn, 

Ala der Zerbrechlichkeit schimmerndem Wcltgowinnj 

Trügend iat Erdenlust, tmgToll der Welt Deginn, 

Was du mit Müh' erkämpft, fährt wie ein Traum dahin. 

Sag*, wo iat Salomon, der einst so herrlich stand, 

Oder wen fasset noch Simaons , des Starken, Hand? 

Schöuhcit dea Abaalon, die man ao fehllos fand, 

Jonathans süsse Treu, deckt sie nicht auch der Sand?. 

Wo eilte Caesar hin, prangend in Herrscherkraft, 
Oder der reiche Mann, schwelgend in Rebensaft? 

Sprich, wo iat Tulliua glänzende Meisterschaft, 
Und Aristoteles, ruhmvoll und musterhaft? 

Alle die Fürstlichen, so vieler Zeiten Zier, 

So vieler Herrlichkeit trotzender Macht Panier, 

Alle der Siegesglanz, alle die Weltbegier? 

Nur einen Augenblick — und aie sind antcr dir. 

Kurz ist des Lebens Fest, kurz nur der Erde Macht, 

Gleich einem Schattenbild achwindet die höchste Pracht; 

Ach und cu bald verführt, was uns im Herzen lacht, 
SchauervoU zieht es uns schnell in Verderbensnacht. 



l) Mabillon: mundi miseri für fragilia. 

a) Mohnike schlägt nicht übel für »iriszu lesen vor: ventis. 
Ich habe aber die uberall sich findende Leaart doch 
lieber beybehalten wollen. Mobil 1. bat: viril veraeibua, 
mit welchem Beyworto ich nichts anzufangen wiisste. 

5) Mabillon: faJsis in sojnniis. 

4) Wadding hat falsis quoque studiis. Es muss aber offen- 



bar falsisque studiis heissen, wie Mohnike setzt, oder 
wie Mabillon schreibt : falsis in studiis. 
6) Est fehlt bey Manchem. Mabillon : und Wadding haben 
•s, wie es auch stehen muss. 

6) Mabill: statt rerum, retro. Hambach schreibt atats 
nach Mabillon. 

7) Mabill: statt sie, sunt. 
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O eaca vermium , o maaaa pulrcrif, 

O rot, o vanitaa, cur sie cxtolleri» ? *) 

Ignoraa penltua , utrum craa vixeri». *) 
Fae bonum omnibua , quamdiu poteria. 

Haec mundi gloria , qua« zoagni penilitur, ,0 ) 

Sacri* iu litteri* Oos foeni diritur. 
O leve folium , quod rento rapitur, 

Sic Tita hominum hac Tita tollitur. 1 *) 

Nil tuum dixeria, quod potea perdere, 

Quod mundua tribuit, intendit rapere. 

Superna cogita, cor ait in aetherö, 

Felix, qui poluit mundum contemnere. 

Eine vierstimmige Melodie zu diesem Liede 
ist ebenfalls von mir versucht worden. Ich werde 
sie, wenn sie von Kennern würdig befunden wer- 
den sollte, mit anderen Liedern des Mittelalters dem 
Publiko vielleicht bald übergeben. Ich habe zwey 
Strophen zusammen gezogen , um zu viele Wieder- 
holungen zu vermeiden. Es Ii esse sich aber auch, 
und vielleicht noch besser, auf andere Art zur Com- 
position benutzen. Denn die stets glcichmässig wie- 
derkehrenden Versabschnilte, die in einer Lieder- 
melodie doch nicht gänzlich vernachlässiget werden 
dürfen, bringen bey den grosseren und gleichinässi- 
gcren Zeitaus füll uugeo der Musik sehr leicht eine 
nur mit glücklicher Vorsicht zu vermeidende Ein- 
tönigkeit in dem Grade hervor, in welchem jene 
gleichmässige Wiederkehr dem declamirtcn Gedichte 
Anmuth verleiht. 

Anluuig. Ein Hr. von A. hat die Güte 
gehabt, der Redaction der musikalischen Zeitung 
einen Nachtrag zur Abhandlung des Slabat maier 
einzusenden, der eine deutsche Uebersctzung des- 
selben und ein Lob der Composition des vormali- 
gen Concertraeisters iu Cassel, Radcwald enthält, 
welches Werk bey Schott in Mainz gestochen wor- 
den ist. Diese Uebersetzung würde nun allerdings 
eine wahre Bereicherung meines Aufsatzes scyu, 
wenn sie nicht eben dieselbe wäre, die ich dort 
bereits für die beste unter allen erklärt habe. Sie 
ist nämlich keine andere, als die in Wiclands Mer- 
lur stehende} allgcmeiu bekannte. Aus diesem Grunde 
habe ich sie nur mit dem ihr gebührenden Lobe 
angeführt, nicht abdrucken lassen, sondern lieber 
dafür ein paar unbekanntere, damit jeder selbst 
vergleichen könne und die Wahl hal». 



Bald nur der Würmer Raub, modernd in kurzer Friat, 
Nichtig, wie Morgenlhau , y/aa »ich ao hoch rermiaat, 

Weiaat du denn, Staubgenoaa, ob du noch morgen biat? 
Gulca thu' jedermann, ao lang ea möglich iat. 

Sieh, dieaer Erde Ruhm, der »ich ao köaüich hält, 

Wird er Tom hcil'gen Buch Cräaern nicht gleich geatellt? 

O wie ein leichte» Blatt plötzlich vom Winde fällt, 

So fihrat auch du dahin — Nicht» bleibt auf dieaer Welt. 

Nenne doch nimmer dein, waa ateta wie Schaum zerrann, 
Jedem entreiaat die Welt, was er ihr abgewann; 

Denk an daa Ewige, blicke du himmelan, 

Selig, wer wohlgemuth Eitle» Terachmähen kann. 

Ueber den kleinen Nachtrag, den Hr. Hof- 
rath Prof. A. Wendt in der Berliner allgemeinen 
musikalischen Zeitung No. 4o. d. J. über Dies irae 
hat einrücken lassen, muss ich mich etwas weit- 
läufiger erklären. 

Der Hr. Hofrath meint, ich hätte in meinem Auf- 
satze über Dies irae Alles zusammengestellt, was 
sich sagen lasse : hingegen in den Angaben der Ueber- 
setzungen und Compositionen fanden sich Lücken. 

Es lässt sich aber, wenn auch nicht über den 
Thomas Celano, doch über die anderen angeblichen 
Verfasser des Gedichts, so wie über den Text selbst 
noch Mancherley berichten, was ich, als nicht hie- 
hcr gehörig und also nach meiner Ansicht (an die- 
sem Orte) mehr nachtheilig, als nützlich, nicht durch- 
geführt, wohl aber angedeutet habe. Ferner habe 
ich dort ausdrücklich gesagt, dass ich von den vie- 
len Uebersetzungen , die das Lied erhalten hat, 
nur die uns wichtigen ausheben, nicht aber, dass 
ich eine volle Literatur derselben geben wolle. Ich 
habe dabey auf Mannigfaltigkeit und darauf ge- 
sehen, dass das Ungewisse gewisser gemacht wer- 
den möchte. Wenn ich nun nicht alle anführte: 
so kann man doch unmöglich das, was ich nicht 
habe geben wollen, für eine Lücke erklären, die 
mir zur Last fallt. Ich darf auch vermuthen, dass 
der Hr. Hofrath diess nicht gewollt hat: es wird aber 
doch Vielen um desto eher so klingen, weil es wirk- 
lich Schriftsteller giebt, die nicht eher ein u. s. w. 
schreiben , als bis sie nichts mehr wissen. Ich möchte 
mich aber nicht gern darunter zählen lassen. Darum 
sehe ich mich genöthigt, die Lücken, die auch in 
den Angaben des Hrn. Hofraths zu finden sind , so 
weit auszufüllen, dass man sehen könne, dass meine 



8) Mabillon; o roria Tanitaa. 1 1) Mabillon: Sie Tita hominia Iuci rubtrahitur, nicht 

9) Mabillon: Ignorans. ao achön, wie dio oben gegebene Leaaxt des L. 
10) Mabillon: statt mundi, caroi». , Wadding. 
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Weglassungen nicht aus Uubekanntschaft mit der 
Sache entstanden sind, sondern dass diess wirklich 
mit Vorbedacht geschehen ist, um den Aufsatz nicht 
ohne Noth für den Ort, wo er steht, zu weit- 
schweiGg zu machen. 

l) Führt der Hr. HofraOt die Uebcrsetzung 
des Philosophen J. G. Fichte an, erinnert sich aber 
nicht, Wo er sie gelesen hat. Da sie wirklich un- 
ter die vorzüglicheren gehört, will ich hier nach- 
träglich einen Ort bezeichnen, wo sie Jeder finden 
kann. Sie steht in dem raelirmal von mir in der Ab- 
handlung angeführten Werke Rambachs abgedruckt : 
Anthologie christlicher Gesänge u. s. w. Th. I. 
p. 337. Rambach fügt hinzu : sie soll von Fichte seyn. 

a) Die von Adolph Ludwig Fellen (ein Druck- 
fehler, muss Folien heissen) lÜsst gar Vieles zu wün- 
schen übrig. 

5) Die Silbert'sche scheint in der vom Hrn. 
Hofrath nicht angeführten Carl Aug. Döring'schcn 
nachgebildet, oder doch sehr benutzt zu seyn. Sie 
steht in seinem christlichen Hausgesangbuclie. El- 
berfeld 1831. 

Zu den vom Hrn. Hofrath nicht angeführ- 
ten gehören ferner: 

4) eine in dem neuen ehristkatholischen Ge- 
sang- und Gebetbuche für die Mainzer Erz-Diöces 
1817 unter No. 597 , welche aber sogar geringer ist, 
als die Riedeische. 

5) in dem Lichtboten Frankfurt a. M. 1806 
im Aprilstück, mit X unterzeichnet. 

6) in der religiösen Feyer für die Verstor- 
benen nach dem Ritus der katholischen Kirche, 
oder Officium defunetorum l&U und deutsch. Frey- 
burg und Konstanz i8i5. von M. F. Jack. 

7) Zwcy Uebersetzungen von Fr. Jos. Wein- 
zierl in dem Gesangbuche der heil. rom. katholi- 
schen Kirche, Augsburg 1816 und in den Hym- 
nen und Liedern für den kathol. Gottesdienst 1817. 
In beyden fehlt aber der dreyfache Reim. 

8) hat auch Walter Scott in seinem letzten 
Minstrel (6 Gesänge), übersetzt von Dr. Adolph Strack, 
Bremen 18a o, eine Nachbildung gedichtet, u. s. w. 

Diess Wenige zum Beweiss, dass mir die 
Uebersetzungen gar nicht unbekannt sind und dass 
ich vielmehr ein vollständigeres, leicht abzuschrei- 
bendes Verzeichniss an diesem Orte für über- 
flüssig gehalten habe.- Was aber noch über die 
Ergänzungen des Hrn. Ho Trat h in Ansehung der 
Compositionen gesagt werden muss, beweist lebhaft 
das alte: Errare humanuni est. Der Hr. Prof. 



Wendt kann unmöglich den Aufsatz mit der einem 
Ergänzer notwendigen Aufmerksamkeit gelesen ha- 
ben, da die von ihm angeführten Namen, Gottfr. 
Weber abgerechnet, in meinem Aufsatze bereits 
stehen, nämlich Mich. Haydn, Vogler und Neukomm. 

Gottfried Webers Composition ist aber von 
dem Componisten selbst im loten Hefte der Cäcilie 
näher beschrieben worden, was nun Jeder weiss. 
Auch ist es hinlänglich bekannt, dass fast jeder 
Meister in Italien wenigstens Ein Requiem geschrie- 
ben hat. Da hätte sich zu Ergänzungen auf eine 
i sehr leichte Weise noch viele Ausbeute finden Las- 
sen, wenn der Hr. Hofrath nur hatte nachsehen 
wollen. Würde ich aber einmal eine Literatur der 
Compositionen solcher Werke unternehmen: so 
würde ich es für uöthig erachten, sie mit kurzeu 
Bemerkungen über die Art der Bearbeitung zu be- 

ß leiteo - G. W. Fink. 



Nachrichten. 



Berlin. Uebersicht des Octobers. In diesem 
Monate, wo die Abende sich verlängern, erschie- 
nen auch die ersten Concerte, und versprachen 
zahlreiche Nachfolger. Den Reihen begannen am 
3 7 steil die Gebrüder Anton und Carl Ebner, 16 
nnd i5 Jahr all (Schüler unsers Moser, der jetzt 
neue Lorbeern in Paris pflückt), von denen die 
musikalische Zeitung schon früher vorlheilhafte Be- 
richte lieferte. Anton spielte Variationen für die 
Violine von Rode, Carl eine Polonaise von May- 
seder, beyde ein Doppclconcert von Spohr, mit 
Fertigkeit und Gefühl. Zum Besten des Friedrichs- 
s Li fies und als Nachfeyer des Geburtsfestes des 
Kronprinzen, wurde am 3isten ein Coucert veran- 
staltet, das durch Reichlhum des Inhalts uud Treff- 
lichkeit der Ausführung allgemein gefiel. Der erste 
Theil gab Webers Ouvertüre zum Teil, der seit 
langer Zeit nicht gegeben worden ; Kaiser Max auf 
der Martinswaud, von Heinrich v. Coliin, ge- 
sprochen von Mad. Stich; Scene und Arie mit 
Chor von Rossini, gesungen von Dem. Carl, die, 
wie die nachher zu erwähnende Dem. Hoffmann, 
früher Zögling des Fried riehst ifls war; Concert 
auf dem Violoncell, gespielt vom Hrn. Karamer- 
musikus Griebel ; Terzett aus Pocitta's Heinrich IV. 
gesuugen von Dem. Hoffmann , Dem. Carl und Hrn. 
Stümer; das zweyte Concert von Kalkbrenner, auf 
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dem Pianofortc vorgetragen von Dem. Jaffe, Schü- 
lerin des Hrn. Kammermusikus Mobs, eine Di- 
lettantin, die mit Fertigkeit und Seele spielte und 
dadurch selbst manchen sogenannten Künstlet' über- 
traf; Arie mit Chor von Carafa, gesungen von 
Dem. Hoifmann; Clarinettconcert von C. M. v. 
Weber, geblasen von Hrn. Schick, Sohn unserer 
unvergeßlichen Sängerin, und jetzt Kapellmeister 
beym Infanterieregiment in Stralsund, der durch 
leichten Ansatz und tief gefühlten Vortrag entzückte; 
Chorgesang von den Kindern des Friedrichsstiftes, 
unter Leitung ihres würdigen Lehrers, des Hrn. 
Chordirector .Lcidel. 

Die königl. Schauspieler gaben folgende Neuig- 
keiten: am Ilten: das Concert am Hufe, komische 
Oper in einem Aufzuge, nach dem Französischen 
Le concert alacour, ou la debutanlc , von Scribe 
und Melvüle, bearbeitet von C. Hcrklots; Musik 
von Auber; in Scene gesetzt vom Regisseur Baron 
von Lichtenstein. Dieses Stück empfahl sich durch 
angenehmen Inhalt, treuliche Musik und gutes Spiel; 
Hr. Devrient der jüngere gab den Fürst Casimir, 
Hr. Blume den Kapellmeister Astuccio, Mad. Schub: 
seine Gemahlin, Mad. Seidler die Agathe Illcnau 
und Hr. Stiimer den Maler Reinhold. Fast alle 
einzelnen Musikstücke geGelen, besonders Reinholds 
Arie: Als verlassne dürft'gc Waise; der Signora 
Astuccio Lied: Schon sein erster Blick äugelte 
Gnade etc; ihr, ihres Gemahls und Reinholds Ter- 
zelt: Dir hab' ich, da sich Kunst und Kunst ge- 
sellen etc; der Signora Astuccio eingelegte italie- 
nische Scene von Mercadante; Agathens Scene und 
Arie: Hört nicht von fern man schon des Froh- 
sinns heitre Klänge etc; des Fürsten Lied : Warum 
in Thiänen, holdes Kind etc. und Agalhens und 
Reinholds Duett: Klang da nicht mein Name etc. — 
Am 1 5ten: jtxxr Fever des Geburtsfestes des Kron- 
prinzen sprach Mad. Schröck einen Prolog von C. 
Raupach, als Einleitung des zum ersten Mal auf- 
geführten historischen Schauspiels von demselben 
Dichter, Alanghu , in drey Abtheilungen. Ich er- 
wähne dieses Schauspiel, das wie andere Stücke 
desselben in unserer Mitte weilenden Dichters sehr 
geGcl, wegen der zur Handlung gehörigen Chöre 
vom Hrn. Kapellmeister Schneider, unter denen 
besonders der Gesang der Mongolen am Schlüsse 
des ersten Actes lebhaften Beyfall erhielt. Darauf 
folgten: die beyden Tanten, komisches Ballet in 
zwey Abteilungen, arrangirt vom Balletmeister 
Titus; Musik von Gyrowetz. Die Musik ist lieb- 



lich und wurde wie das belustigende Ballet vor- 
trelllich ausgeführt. Den 2 7$ten: Der Prinz von 
Pisa, Originallustspiel in fünf Abtheilungen, von 
Wibb. Alexis (Hering). Ich erwähne dieses Stück, 
das mit getheiltem Bcyfalle gegeben wurde, nur 
wegen des Männerchors von Zelter und der Ro- 
manze von Wollank componirt, die sehr an- 
sprachen. Von den fremden Gästen hat sich nur 
Einer in der Oper gezeigt, nämlich Dem. Rothamer 
vom Theater zu Frankfurt a. M., die am i8ten als 
Astasia in Salieri's Axur auftrat, aber nicht gefiel. 

Im königstädlischen Theater waren neu: am 
asten: der Schnee, komische Oper in vier Akten, 
aus dem Französischen der Herren Scribe und Dc- 
lavigne von J. F. Castelli; Musik von Auber. Das 
Stück war schon im vorigen Jahre auf der königl. 
Bühne, aber nur mit massigem Beyfalle, gegeben 
worden; auf dieser vorstädtischen Bühne machte 
es furore, wie alle Stücke, in denen bisher Dem. 
Sontag etc. auftraten. Sie gab mit grossem An- 
stand und vieler Zartheit das Fräulein Bertha, und 
ihr Gesang entzückte wie immer. Sie wurde aber 
auch trefflich unterstützt; Hr. List gab den Herzog, 
Mad. Wächter die Prinzessin Lydia, Hr. Wäch- 
ter den Fürsten von Neuburg, Hr. Jäger den Gra- 
fen von Willau, Dem. Felsenheim die Gräfin von 
Ritlberg und Hr. Spitzeder den Gärlnerburschen 
Willulm. Alle einzelnen Musikstücke fanden rau- 
schenden Beyfall. Den laten: der Geist auf der 
Ba&tey in Wien, Posse mit Gesang in zwey Akten 
von Meisl; Musik von Volkert. Dieses aus Wie- 
ner Berichten den Lesern der musikabschen Zeitung 
sattsam bekannte Gespenst gefiel auch hier allen 
Freunden der Posse, und wird noch oft das Haus, 
füllen. Hr. Schmelka gab den Geist mit allen ihm 
eigenen lazzis; ausserdem gefielen Dem. Aug. Su- 
torius ab Marie, Hr. Rösicke als Prell, Hr. Ro- 
senfeld als Heinrich Unglück etc. Von dem Com- 
ponisten war hier noch nichts bekannt; am mei- 
sten gefielen Mariens Arie: Noch einmal, du schöne 
Gegend etc; des Geistes und Heinrichs Duett: Kaum 
hör' ich eiu' Musik, so wird mir so g'wiss etc; 
des Geistes Arie: Que je vous aime etc. Am 2 Osten: 
Aschenbrödel, komische Oper in zwey Akten, von 
Rossini. Der Text war bearbeitet von C. v. Hol- 
tey, dem Regisseur der Oper; leider aber stimmte 
der gesungene nicht mit dem gedruckten überein. 
Auch diese Oper gefiel sehr, und ist mehrmals bey 
stets überfülllem Hause gegeben worden. Auch 
hier fanden alle einzelnen ParLieen rauschenden Bey- 
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fall; desshalb nennt Ref. kein einzelnes Stück, son- 
dern begnügt sich, die Besetzung anzuzeigen. Hr. 
Jäger gab den Prinzen Ramiro, Hr. Wächter den 
Dandini, Hr. SpiUeder den Don Magnifico, Dem. 
Felsenheim und Dem. Cath. Eunike seine Töchter, 
Dem. Sontag die Aschenbrödel und Hr. Genee den 
Aüdor. 



Kurse Anzeigen. 



Sonate pour le Piano/orte composee par G. Schubert. 
Liv. i. Mayence, chez B. Schott. (Pr. l Fl.) 

Eine recht angenehme Gabe für alle, die nicht 
auf Meisterschaft im Fortepianospiele Ansprüche 
machen; diese Art Spieler würde nicht genug zu 
arbeiten finden, wohineiu vorzüglich vermeintliche 
Meister ihre Hauptfreude setzen. Es geht hier so 
angenehm und so natürlich und doch so fein zu, 
wie in einer guten Gesellschaft; es will auch eben 
so leicht, wie ein guter Gesellschaftston, behandelt 
seyn, dann wird es aber auch sicher gefallen. Für 
solcho also, die, verwöhnt durch ungeheure Hau- 
fen von Dissonanzen, nur Schreckliches und bunt 
durcheinander Geworfenes zu hören belieben, ist 
es gar nicht. Gleich der erste Satz, ein Allegro 
moderato, wo doch seit lange am ernstesten und 
höchst romantisch gewählt werden muss, ist über- 
aus natürlich uud leicht. Dass man darin in An- 
sehung der Erfindung nichts Neues trift, wird nicht 
befremden. Hin und wieder slösst man wohl auf 
einige kleine Unbeholfenheiten in der Begleitung, 
z. B. im ersten Theile, Tact 12, wenn das f nicht 
ein Druckfehler ist; es sollte e heissen; p. 6, Takt 7 
sollte statt des d im Basse h stehen. Das sind 
aber Kleinigkeiten , die den Meisten völlig entgehen, 
die also auch nichts Störendes für sie haben. In 
demselben gefalligen Tone ist auch das verhält- 
nissmässig nicht zu lange Adagio im £ Tacle ge- 
halten. Nur ist es hier ein grosser Uebelstand, 
dass im fünften und dem halben sechsten Tacte, 
die erste Figur weggerechnet, anstatt der Sech- 
zehntel in der Linie der rechten Hand Achtel ste- 
hen, was sich im zweyten Theile gegen das Ende 
eben so fehlerhaft wiederholt. Solche Druckfeh- 



ler wird «war jeder Lehrer sogleich verbessern : 
aber iniltelmässigen Spielern, für die das Ganze 
vorzüglich ist, verursacht so etwas doch einige 
Verlegenheit, oder es giebt Veranlassung zum leicht- 
fertigen Notenlesen. Mit Octaveufortschreitungen 
o. dgl. ist es nun eben auch nicht genau genom- 
men worden. Da aber Alles meist in die nächste 
Verwandtschaft fortschreitet: so hat diess nicht viel 
zu sagen. Jedoch beweist auch hier manche Stel- 
lung der Accorde noch die Unsicherheit des Ton- 
selzers, z. B. p. 9. Tact 1, wo im Basse offenbar 

für 3^p 4| « teben soüte||jpgE. Den Schluss 

macht, wie gewöhnlich, ein Rondo scherzando, 
auch f aus C dur, wie der erste Satz; nicht 
minder leicht und gefällig, wie die vorigen Sätze, 
so dass wir das Ganze empfehlen können. 



Sonate pour le Pianoforte, composee et dedite 
aus jeunea Amateurs par Jaques Schmitt. 
Oeuv. 36. Mayence, chez B. Schott. (Pr. 
48 Xr.) 

Dass dieses Werkchen jungen Pianoforte- 
Liebhabern gewidmet ist, zeigt der Titel, und, 
dass es ihnen mit Recht gewidmet ist, die Arbeit 
selbst. Es fordert sehr massige Kräfte, ist an- 
genehm und nützlich zugleich; und wenn wir 
uns nicht bey Kleinigkeiten aufhalten wollen, ha- 
ben wir nichts weiter zu sagen, als dass es sei- 
nem Zwecke so gut, wie das eben angezeigte, 
genug thun wird. Das Ganze ist mehr für ein 
gebundenes Spiel und für einen festern Anschlag 
gearbeitet, als das vorher genannte, das mehr 
Leichtigkeit erfordert. Man könnte mit Vorlheil 
eins dem andern folgen lassen. Beyde Sonaten 
gehören also zu den besseren; sie nehmen sich gut 
aus und üben die Spieler, wir möchten fast sa- 
gen, methodisch. Wir wünschen ihnen daher 
viele Freunde. 



Leipzig, bey Breithopf und Härtel. Redigirt unter VerantworÜichleit der Verleger, 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 16 ten November. 46» 182 5. 



Andeutungen im Gebiete der Harmonielehre von 
Dr. Franz Stöpel. 

Zweyte Probe. Ueber die Moll -Tonarten. 



Wenn die Geschichte der Musik uns leider hin- 
sichtlich der Entstehungs- und Bildungsweise der 
Dur -Tonleitern, und diese gedacht als Inbegriff 
der sogenannten Dur-Tonarten, uns ganz ohne 
Nachrichten gelassen hat, — so dass in diesem Be- 
tracht schon die wunderlichsten Hypothesen gebaut I 
wurden ; *) — wenn aus der Darstellung der Ent- 
stehung der Dur- Tonarten, nach den bisherigen 
Begriffen, (in den Leitern nämlich) wie ich sie 
gleichfalls nur hypothesirend , und vielleicht gleich- 
falls wunderlich genug, versucht habe, **) aber durch 
Vernunft- Gründe begründet und durch die Erfch- 
rung bestätigt halte, — wenn, wiederhole ich, dar- 
aus hervorgeht, dass man bis jetzt von dem gan- 
zen Tonarten -Wesen gar keine richtige, vielwe- 
niger klar begründete Vorstellung hatte; so kann 
es noch weit weniger Wunder nehmen, Wenn das 
hinsichtlich der Moll -Tonarten, ihrer historischen 
und wahrheitlichen Begründung nach, noch weit 
mehr, so sehr der Fall ist, dass noch bis auf den 
heutigen Tag die Tonlehrer über das Wesen, über 
die innere und äussere Construction derselben, in 
den Moll -Leitern, noch nicht mit einander einig 
sind; denn die Moll- Tonarten verhalten sich zu 
den Dur -Tonarten, wie die Copie zum Originale. 
Die Molltonarten sind rein künstliche Nachbildun- 



*) Man TergWtttto s. B. nur Weber» Theorie der Ton- 
3t t -iun.it und Fröhlich' t Anleitung zur Erlernung und 
Behandlung der Singluntt ele. 

•*) Vergleiche die Abhandlung über die Octat en und Quin- 
tenfolgen i n No. 3i. die«r Blätter. 

»7- Jahrgang. 



gen der Dur - Tonarten , welche die Natur gegeben 
hat, deren Grundform, der harmonische Drey klang, 
sich in jedem klingenden Körper, mit jedem Klange, 
ohne alles Hinzuthun entwickelt. 

Dcmungeachtet glaube ich den Weg zur Lö- 
sung dieses Problems und zur Aufstellung eines 
wahrbegründeten Theorems von den Moll- Tonar- 
ten gefunden zu haben, wenn die von dem Tonlei- 
tern- und Tonarten- Wesen a. a. O. überhaupt 
entwickelten Ansichten richtig sind, und wenn ich, 
wie schon angedeutet, das Moll mit Recht für ein 
Kunst- Erzeugniss halte, das sein Urbild in der 
Natur hat, nicht aber von ihr selbst gegeben wird, 
wie jenes; denn dann wird sich das Bilden oder 
Gestalten der Moll-Tonarten in den Leitern, ver- 
nünftiger Weise, ganz nach dem der Dur-Tonar- 
tcu in den Leitern regeln müssen. 

Wie diese nur leider in der bisherigen Weise 
als ein Erzeugniss ziemlich bedachtloser Willkühr 
erscheinen , — denn man hat die Winke der Natur 
nicht verstanden, ist ihr nicht treu geblieben — 
so wird sich das freylich auch auf die Nachbil- 
dung übertragen ; aber wir können nun einmal nicht 
anders als uns an das Vorhandene anschliessen , und 
Wollen uns daher gern begnügen, wenn wir mit 
unserem neuen Wissen, wenigstens nur an Conse- 
quenz gewinnen. 

Eine Dur-Tonleiter stellt sich, harmonisch be- 
trachtet, am naturgemassesten so dar: 

C Jur '1 richoril. F Jur Triihortl. l.tiUcu.riT/NY inlerlioliiug 

das heisst in zwey Trichorden, welche die Ton- 
arten C- und F-dur constituiren , einem Leitaccorde 

46 
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zum Achten des Ganzen, Womit «ich das eben schliesst. 
Denn da C moll von Cdur »ich nun durch nichts 
weiter unterscheidet, al* dadurch, dass es ist, was es 
seyn soll, Moll, und zu dem Ende im Dreyklange 
die kleine, weiche Terz hat: so wird die C nioll- 
Leiter sich nothwendig so gestalten müssen: 



C nioUTrlchord. FmoliTrichord.Leitaccord. Wie.Urholuug. 




wird sich immer «trafen in seiner Unnatur und 
Vernunftwidrigkeit. 

Ich muss mir versagen, diesen Lehrsalz ganz 
durchzuführen, denn nur zu Audeutungen habe ich 
mir hier Platz erbeten; daher sey mir nur die 
Bemerkung vergönnt: dass ich das in einem um- 
fassenden Werke, welches nächstens unter dem 
Titel: Neues System der Harmonielehre etc. er- 
scheint, gethan habe, und auf welche» ich daher 



N A C II a I C II T E K. 



sie nämlich mit dem ersten Trichorde die 
Tonart Cmoll, mit dem zweyten die Tonart F moll 
u. s. f. giebt. 

Wenn ich die Möglichkeit gegründeter Zwei- 
fel gegen diese meine freylich «ehr eiufache nicht 
bogenreiche Lehre vom Moll, wie ich sie hier eben 
andeutete, annehme, ao sey mir dessfnll» und nament- 
lich in Bezug auf die gewöhnlichste der Bedenk- I Hrn. Bojuslawsky in das Polnische 
lichkeiten, wegen der Fortschreitung vom 6 ten zum | schon grösstentheils einstudirt ist, 
7ten Leitertone, nur Folgendes noch anzuführen er- 
laubt: Die Dur-Leiter, als die bisher anerkannt 
natürlichste melodische Tonfolge, hat vor jeder an- 
dern Melodie nicht den geringsten Vorzug, ja sie 
ist, wie ich hoffe bewiesen zu haben, in Betracht 



Warsvliaii , im September. Ref. wollte sei- 
nen Bericht über die hiesige Musik bis nach der 
Aufführung des Freyschütz verschieben, welcher 
man hier seit geraumer Zeit entgegensieht. Allein, 
obgleich diese Oper bereits »eit einem Jahre von 

übersetzt und 
ao scheint es 

doch in der nächsten Zeit noch nicht zu ihrer 
öffentlichen Darstellung kommen zu wollen; sie 
kann desshalb nicht Statt finden, weil in der Thea- 
terunternehmung ein Interregnum eingetreten ist. 



Die Schauspieler und Opcriaten spielen einstweilen 
Ihrer Fortschreituug vom 6 ten zum 7 ten Leitertone für eigene Rechnung, bis es entschieden seyn wird, 
nicht schön, so unnatürlich, dass sie nicht leicht 0 b ferner noch eine Entreprise Statt haben, und 



6 al ' 

gesungen werden mag. Wie viel weniger kann 
die Mollleiter, als Melodie betrachtet, schön seyn, 
da sie nur eine Nachahmung jener ist!? — Ist es 
nicht ganz natürlich, dass die erwähnte Fortschrei- 
tung hier noch auffallender, unnatürlicher seyn muss, 
ala im dur, da hier die Abweichung von der Na- 
tur, in dem Schritte von a zu h, doch nur eine 
halbe, dort aber, von as zu h, eine ganze Stufe 
beträgt? *) — Weil jedoch die Mollleiter nur dar- 
-jin als ein Abbild der Dur-Leiter betrachtet wird, 
dass sie, in Absicht ihres harmonischen Gehal- 
tes und in sofern sie Basis eines harmonischen 
Ganzen seyn soll, den deasfalsigen natürlich be- 
gründeten Bedingungen entspreche; so mag man aie 
als Melodie aufwärts gern durch die grosse Sexte 
und Septime etc. fortschreiten lassen; nur als Grund- 
lage eines regelrechten , in sich einigen Ganzen glaub« 
man nicht solche Licenzcn wagen zu dürfen } e» 



*) In der natürlichen Tonleiter folgt nämlich , 
»uf a — b, nicht «ber h. 



TOD. C 



ob sich Hr. Osinski als Unternehmer und Director 
erhalten wird und kann, ohne das Personale regel- 
mässig bezahlen zu dürfen. Ausser der Verstär- 
kung des Orchesters durch Trommeln, den chine- 
sischen Tamtam und Piecolflöten , die in den Rossi- 
ni'schen Opern die harthörigen Liebhaber entzücken, 
hat unsere Oper keine bemerkungswerthen Vor- 
schritte gemacht. 

Seit länger ala einem Jahre werden nur zwey 
neuere Opern gegeben : Turco in Jtalia und Gazza 
ladra. In der Besetzung dea Tancred, weicher 
früher ohne Recitative gegeben wurde, jetzt aber 
mit Rccilativen neu einstudirt worden ist, ist ein 
musikalischer Missgriff geschehen. Früher sang, 
wegen Mangels an einer Altstimme, der brave Bassist 
Hr. Kaurowsky die Rolle des Tancred; nun aber 
trat Madame Mayer, eine beliebte Sängerin unseres 
Publikums, darin auf. Da es ihrer Stimme, welche 
mehr Kopf- als Bruststimme ist, besonders für die 
Ensembles, an Klangfarbe fehlt, so konnte die Oper 
den gehofften Eindruck nicht machen, trotz den 
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Verbränmugen , durch die Man sogar die Recitative 
hatte verschönern wollen. Seit Hr. Kurpinski von 
seiner Kunstreise zurückgekehrt und alleiniger Mu- 
sikdirector der Oper ist, haben ihm seiue über- 
häuften Beschäftigungen noch nicht erlaubt,, meh- 
res von Bedeutung für'« Theater zu componiren, 
als eine Arie im Rossini'schon Geschmack, welche 
er in seine Oper Jadwiga für Madame Mayer ein- 
legte, und drey Polonaisen frir's ganze Orchester j 
von diesen enthalten die zwey erstcren meist Ros- 
sim'sche Gedanken) in der einen ist der Tamtam 
angebracht, um die Tänzer mit Gewalt in den 
Takt einzulenken. Eine Sammlung früher von ihm 
componirter polnischer -Ki roh engesänge (gedichtet 
von Minasowicz), mit Begleitung der Orgel oder 
des Claviers, nebst einer Posaune ad libitum, sind 
bey hiesigem Musikhändler Klukowski erschienen. 

Grosses Au (sehn macht hier das Talent eines 
achtlialbjährigcn Knaben. Dieser kleine Virtuos, 
an welchem die hiesigen öffentlichen Blätter die 
Anlagen zum künftigen grossen Künstler bewundern, 
ist Joseph Krogulsky, der Sohn eines Musiklehrers 
aus Tarnow im östreichischen Gallizicu. Er hat 
sich bereits mehrmals öffentlich auf dem Pianoförte 
hören lassen, und durch den Vortrag der Concerte 
von Hummel in Ainoll, von Ries in Cismoll und 
von Kalkbrenner in D moll rauschenden Bey fall 
eingeerntet. Mehr als seine Fertigkeit, bewundern 
jedoch die Musikverständigen seinen ausgezeichneten 
Tonsinn; denn dieser berechtigt, wenn die Um- 
stände, wenn theoretischer und praktischer Unter- 
richt die Entwickclung seiner Anlagen begünstigen, 
zu der schönen Hoffnung, ihn einst in die Reihe 
der bedeutendsten Künstler treten zu sehen. Die 
Leser dieser Leitung werden sehr bald Gelegenheit 
finden, eigene Urtheile darüber zu fallen, da Hr. 
Krogulsky im Begriff ist, mit seinem Sohne eine 
Reise durch Deutschland zu machen. 

Das Conservatorium der Musik unter der Lei- 
tung der Theater -Directum und der Professors und 
Rectors Eisner, stellte im vorigen Jahre wieder 
eine öffentliche Prüfung an, welche zwey Tage 
dauerte und mit einem Gesang-Concerte unter der 
Leitung des Gesang -Directors im Conservatorinm, 
des Hrn. Soliva schloss. Die dramatische Klasse, 
zu deren Lehrgegenständcu die französische und 
in Rücksicht* des Gesanges auch die italienische 
Sprache, selbst der Tanz, in wiefern er eine 
gute und schöne Haltung des Körper« lehrt, ge- 



I hören, machte den Anfang der Prüfungen. In der 
französischen, italienischen und polnischen Sprache 
wurden einige Scenen declamirt und gespielt. Im 
Pianofortspiel zeichnete sich besonders Anton Or- 
lowski, ein i3jähriger Lyccist, aus. Drey- Schüler 
der musikalischen Composition, Nowakowski, Ni- 
decki und Steffani, Lessen eigene Compositionen auf» 
fuhren. Am zweyten Tage Hessen sich die Aka- 
demislen Celari und Orlowski auf der Violine, der 
Justizassossor Nowakowski (ein anderer als der vor- 
hergenannte) auf der Clarinette, ein talentvoller 
Jüngling, Namens Billing, auf dem Fagott, und 
auf dem Waldhorn Hr. Stankiewia, Musiker bey m 
Mihtair, hören. 

Das Concert für Gesang wurde mit der Ouver- 
' ture zu Semiramia von Rossini eröffnet. Hierauf 
trugen die Gesangschülerinnen Wolkow, Pladkowska 
und Czapieiewska jede eine Cavatinc vor; ihnen 
folgten die Akadcmisten Knyzostanski, Romanowski 
und Suski und diesen Dem. Wilkowska und Steffani, 
Mad. Mayer mit einer Bravour-Arie. 

Mit Missbilligung bemerkte man , dass die pol- 
nische Sprache beym Gesänge in diesem Concerte, 
in welchem nur in italienischer Sprache gesungen 
wurde, ganz vergessen war, da es doch immer der 
Hauptzweck des Institutes ist, der National -Oper 
gute Sänger und Sängerinnen zu verschaffen. Das 
höhere Ziel , auf- welches das Bestreben eines vom 
Staate seihst gegründeten Conservatoriums der Mu- 
sik gerichtet seyn muss, ist allerdings die Tonsetz- 
kunst. Nur die Tondichtungen sind es, die eine 
Nation berechtigen, sich des Besitzes einer eigenen 
Musik zu rühmen. 

Die obengenannten Nowakowski, Steffani und 
Nldecki, haben ausser dem, was sie für die Prü- 
fung cornponirt haben, schon mehre grössere und 
kleinere Werke geliefert, von welchem letzterm Ron- 
do's, Variationen füV« Ciavier , Lieder und Polo- 
naisen hier gedruckt erschienen sind. Es scheint, 
dass Nowakowski, ein guter Clavierspieler und Cla- 
vierlchrer, sich mehr der Instrumentalcomposition, 
Steffani aber,, der Sänger ist, und Gesangunter- 
richt im Lyceum giebt, sich mehr der Vocalcom- 
position mit Erfolg widmen werde. Der jüngste 
von ihnen, Nidccki, welcher von dem Grafen Hein- 
rich Zabiello (einem Vereinter und Kenner der 
Künste und Wissenschaften, welchem schon man- 
cher talentvolle aber unbemittelte Jüngling die Vol- 
lendung seiner kürutlerischcn Ausbildung verdankt) » 
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unterstützt wird, verspricht als Componist viel fiir 
die Zukunft. Er iat außerdem schon ein guter 
Cht vier- und Orgelspieler, und hat bereits eine kleine 
Oper in einem Acte componirt und zum Tlieil 
selbst gedichtet. 

Die Concerte der fremden Künstler, die wir 
in der letzten Zeit hier hörten, übergehe ich, weil 
ihre Leistungen aus diesen Blättern schon zur Guüge 
bekannt sind, und erwähne bloss ein Concert, wel- 
ches der Musikdircctor Jawurek veranstaltete, der 
sich seit einigen Jahren um die hiesige Musik, be- 
sonders auch um die Kirchenmusik sehr verdient 
gemacht hat. Die Einnahme dieses im grossen 
Saale des Conservatoriums der Musik veranstalteten 
Conccrles war zu einem wohlthätigen Zweck be- 
stimmt. Der Wuusch des Publikums veranlasste 
Hm. Jawurek zu Veranstaltung eines zweyten Con- 
certes, in welchem zwey Musikstücke des ersten auf 
Verlangen wiederholt wurden, nämlich ein Chor 
von Beethoven, welchen Hr. Jawurek mit dem 
Choraleon*) begleitete, und eine Cantate vom Pro- 
fessor Eisner, deren Hauptthema das Lied: God save 
the king ist. Das erste Concert begann mit einer 
Ouvertüre a la Rossini von Nowakowski (Schüler 
der Composition). Das zweyte mit der Ouvertüre 
zur Zauberflote. In beyden Concertcn zeichnete 
sich Dem. Sreduianka durch den Vortrag der Ron- 
do's in B und A dur von Hummel, als brave Kla- 
vierspielerin aus. Hr. Suzurowski und Dem. Wci- 
nert sangen ein Duo aus Achilles von Pär und 



*) Dies* Instrument, welches ITr. Conserrator Brauner, 
nach der Ideo des Hrn. Prof. Holtmann an der hiesigen 
Universität, gebaut hat, ist nichts als ein Aeoiodikon 
oder Aeolomelodikon, (wie es Hr. Brucner nennt, der 
bey uns als der Erfinder dieses Instruments bekannt ist 
und auf 6 Jahre ein Patent zur alleinigen Verfertigung 
desselben erhalten hat) mit blechernen Sprachröhron an 
den metallenen Pfeifen, die gegen die Zuhörer gebogen 
sind. Dadurch erhalt das Aeolomelodikon eine über- 
raschende Mannigfaltigkeit des Tones. Je nachdem der 
Wind vermöge der Fusstritte mehr oder weniger zu- 
strömt, verändert das Instrument die Tonfarbe. Bey 
gleichem und schwachem Zuströmen sind bloss die eigent- 
lichen Töne des Melodikons an hören,» bey etwas stär- 
ken» Anschwellen gleicht der Ton dem einer schreienden 
Clarinette, bey noch stärkerem dem des Waldhorn» , und 
endlich dem eines Chors Ton Posaunen nnd Trompeten. 
Mit diesem Fortissimo übertönt es ein Orchester ron 60 
streichenden nnd blasenden Instrumenten , nebst eben so 
rielen Sängern und einer kleinen Orgel im Totti, wie 
wir in Hrn. Eisners Cantate hörten. 



Madame Wernicke eine Arie von Rossini mit 
Pianofortebegleitung. Ausserdem Hessen «ich auch 
die Sängerin Madame Biauchi und der Flötist Hr. 
Kresner hören, welche in dieser Zeil über War- 
schau reisten. Der schöne Ton und Vortrag des 
letztern erhielt allgemeinen BeyfalL Madame Bianchi 
zeigte sich als eine sehr brave Sängerin ; doch fehlt 
es ihrer Stimme an jugendlicher Frische. Hr. von 
Mobdorf spielte ein Rondo a la pollacca für Vio- 
loncell von B. Romberg, und Hr. Frankowski das 
erste Allegro eines Violin-Concerts von Rode. Der 
Akademist Chopin liess sich mit dem ersten Allegro 
des Pianoforte-Concerts aus F moll von Moschelles 
und mit freyen Phantasien auf dem Aeolopantalon 
hören. Dieses Instrument, verfertigt v.on dem hie- 
sigen Tischlermeister Dlogosc, verbindet das Aeolo- 
melodikon mit dem Pianoforte auf eine Art, die 
dem Spieler, der sich mit der Zusammensetzung 
der Züge bekannt gemacht hat, eine überraschende 
Mannigfaltigkeit darbietet, und unter den Händen 
des talentvollen jungen Chopin, der sich durch 
einen Reichthum musikalischer Ideen in seinen 
freyen Phantasiecn auszeichnet und ganz Herr dieses 
Instruments ist, grossen Eiudruck inachte. Ueber 
die erwähnten sehr gelungenen Musik -Aufführun- 
gen, zu denen sich mehre der talentvollen Musik- 
licbbaberinncn und Liebhaber mit den Künstlern 
vereint hallen, und welche das Publikum mit gros- 
sem Bey fall aufnahm, gab auch der als Kenner und 
Künstler allgemein verehrte Fürst Anton Radziwil, 
Statthalter dos Herzogthums Posen, seine Zufrie- 
denheit zu erkennen, und besonders über die Can- 
tate des Professor Elsncr, als über ein Werk, wel- 
ches verdiento durch den Druck allgemeiner be- 
kannt zu werden. Hr. Prof. Elsncr, welcher Vor- 
lesungen über die Theorie der Musik auf der hie- 
sigen Universität hält, und Unterricht in der mu- 
sikalischen Composition und dem Contrapuncte in 
dem unter seiner Leitung stehenden Conservatoriutn 
giebt, hat ausser dieser Cantate mehre vielstimmige 
Gesangslücke und einige Messen für 4 und 5 Stim- 
men mit polnischem und lateinischem Texte ge- 
schrieben, die hier gedruckt sind; auch eine grosse 
Messe in B dur und eine Symphonie, welche letz- 
tere lüer noch nicht gehört worden ist. Bey An- 
ton Simon in Posen erscheinen von ihm noch drey 
andere Messen .nebst den dazu gehörigen ÖfFer- 
torien mit Orchesterbegleitung. 
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MancJierhy, in Beziehung auf Musik und 
verwandte Kunst. 

„Alles Schone ist auch gut!" und „was nicht 
gut ist, kann auch nicht schön scyn!" diese 
Sätze braucht nun nur , hinweggesehen von Re- 
lativitäten, in ihrem höchsten Ausdruck zu neh- 
men, um sie wahr zu finden. Wollte man z.B. 
um Naheliegendes zu ergreifen, einwenden, es 
gebe manche schöne Frau, die nicht gut sey — 
woher sonst die scandalose Chronik aller Zeiten?— 
so muss bemerkt werden, dass die Natur mit 
dem Baue des schönen Körpers ohne Zweifel auch 
eine schöne Seele geschaffen habe, dass eine häss- 
liche Seele den schönen Körper merklich verun- 
staltet haben würde, und dass, wäre auch noch 
im Allgemeinen eine schöne Hülle geblieben, ge- 
rade die sprechendsten Züge die inwohnende Häus- 
lichkeit verrathen müssen. Lebe also nur mit 
einem solchen gleissenden Wesen, du wirst bald 
genug auch äussere Züge der inncru Bosheit an 
ihm wahrnehmen. „Alles dauernd Schöne ist 
auch gut. Nur das Gute im Menschen kann Schö- 
nes erzeugen, und das Schöne kann wieder nur 
Gutes wirken." 

Diess gilt auch in Anwendung auf die Kunst. 
Ein reiner Geschmark findet tausend Erscheinun- 
gen der Kunstwelt, die für schön gelten, wirk- 
lich ungestaltet, abgeschmackt, hässlich, und lässt 
sich durch glänzende Form oder berechnete Reize 
nicht verführen. Es ist ein wunderbares Band 
zwischen dem Guten und dem Schönen, und al- 
ler Geschmack wurzelt auf der Tugend. 

Unscheinbares, ja selbst beziehungsweise 
missgestaltetes wird durch innero Tauglichkeit 
verschönert, und Schönheit leuchtet ihm aus den 
Augen, alles Uebrige vergessen machend. So 
wird ein unscheinbares Kind zu einem holdselig 
lächelnden Engel. Ohne diese innere Güte und 
Tüchtigkeit werden die berechnetsten Reize und 
oberflächlich schimmernde Form gleichgültig, ja 
hässlich. So grinst der böse Dämon aus manchem 
Antlitz, das die Grazien gebildet zu haben scheinen. 

Ferne sey es von nns, die Kunstwerke mit 
jener kritischen Moralität messen zu wollen, die 
da fordert, die einzelnen Gestalten und Bestand- 
teile sollen gut und sittlich seyn , um schön seyn 
zu können. Nicht also ! Ist nicht in der heiligen 
Schrift anch Satanas? Aber der bauende Geist, 
der bildende Sinn muss gut seyn, sonst klebt 



auch seinen Tempeln und Tugendhelden etwas 
Satanisches an. 

Was da gebildet wird, es lallt am Ende 
alles dem höhern Gericht anheim, das da aus- 
spricht, bey jenem sey es gut oder böso milder 
Menschheit gemeint, sie sey damit dem Himmel 
oder der Hölle zugeführt worden. 

Man möchte auf viele gepriesene Kunstwerke 
die Verse unsers Dichters parodirend anwenden : 

,;Reiieud List da, gebildet zugleich, and alle» erfreut »ich. 

Wenn «ich dein herrlicher Zug über die Scene bewegt. 
Endlich ist er vorüber. Da lüpelt (tagend eiti jeder: 

Waren die Grazien wohl auch in dem prächtigen Zug?'« 

* * * 

Die Kunst steht zwischen der Natur und 
der Mode. Die Natur will nur Leben erzeu- 
gen, nicht immer schönes oder frohes Leben; 
ihre Kraft ist oft unzulänglich oder gestört. Nie 
hält sie ein Gelungenes lang im Höhepunkt sei- 
ner Verherrlichung fest. Die Mode pendulirt 
durch das wahre Schöne hindurch zu dem Ge- 
schmacklosen auf beydon Seiten, denn ihr ist die 
Abwechslung das höchste Gesetz, das selbst über 
Verstand und Geschmack herrscht. 

* Kr 
« 

Die Kunst, insbesondere die Musik, mil- 
dert die Affekte, indem sie dieselben kunstge- 
mäss, d. h. in schönen Grenzen, erregt. Diess 
im Ganzen. Im einzelnen Falle bewirkt sie oft, 
dass wir beym Uebergang von<«ihrer Welt in die 
wirkliche, in einem gereizten Zustand, leicht 
verletzbar, die sanften Gefühle geradezu verläug- 
nen, in denen wir, durch sie getragen, noch so 
eben geschwommen sind. 

? * * 

Der Ruhm eines Kunstwerke« ist launen- 
artig; er wächst durch sein eigenes Sich fortwäl- 
zen. Das Publicum ist auf das Vielgenannte ge- 
spannt, will es auch schauen, hören, und ist ge- 
neigt, das Beste hineinzulegen. Wie sehr muss 
durch diesen Anlheil bey einem halbwegs volks- 
tümlichen Werke der Eindruck sich verstärken, 
der Ruhm sich weiter tragen? Das Wirken des 
Ruhmes als W'erth geht so weit, dass man dem 
harrenden Publicum etwas ganz Anderes unter- 
schieben, und dasselbe doch staunen sehen kann. 
Man lese, was in London nud Paris statt des 
„FreyacJultx" aufgeführt, und wie es dennoch 
aufgenommen worden. 



Digitized by Google 



767 



1825. November. No. 46 



7GS 



Kunst ist die herrliche menschliche Thätig- 
keit, durch welche das Leben in aller ' Zeit ein 
Ganzes wird; vermöge welcher man in tbäliger 
Berührung mit aller Welt lebt; durch welche 
auch der Einzelne sich als eiu Ganses erfasst, 

und Im Gefühl seiner Totalität bleibt 

* * 

Die Künstler und Autoren wissen die Kri- 
tik jährlich mehr ein- und abzufangen, so dass 
man von ihr oft sagen kanu, sie sey selbst un- 
ter aller Kritik. Das ruft aber eine ungebun- 
dene Kritik hervor, die daun nur um so ätzender 
und auslaugender wird, wie z. B. diejenige der 
„Hekale," der „Europäischen Blätter etc." Un- 
parteyiich ist wohl keine. Sie beyde hauen auf 
einander, Künstler und Autoren stehen dazwischen. 

* * * 

Die Kunst erhebt uns nicht zu sich in ihr 
Reich; jeder Mensch bleibt in dem seinigen; sie 
erhebt jeden bloss in sich selbst. Sie macht z. B. 
keineu Epaminondas oder Brutus, nur einen stär- 
kern Menschen. Es kann Christliches das Heid- 
nische wecken , so wie alle Schulen fordern , dass 
Heidnisches das Christliche verstärke. Daher 
ist es vergeblich, eine bestimmte Confession von 
der Kunst zu fordern. Nur reinmenschlich, sitt- 
lich muss sie seyn, kurz — Kuust. 

* * * 

Dio rechte Kunst erhebt und bewürdet uns 
schon dadurch, djss sie da ist, dass wir sie ge- 
messen können, abgesehen davon, wie sie ist, 
ob sie Zoitgemäss ist, und wo sie von der fein- 
schmeckenden Kritik hingesetzt wird. So erhebt 
uns schon das Gefühl, dass ein Genius, wie 
Plato, Homer, Sheakspeare etc. gewesen, dass im 
Menschlichen diese Stufen geistiger Höhe und 
Reinigung erreicht worden. 

* * * 

Beym Erfinden, Entwerfen muss man an 
seine Freunde, an alles Aufmunternde denken; 
beym Ausführen an seine Feinde, die Vernei- 
nenden, scharfen Kritiker, an ein ungenügsames, 
schlafsüchtiges Publicum. 

* * * 

Zuweilen will ein Gefühl, ein schöner Mo- 
ment keine kunstschulgerechte Form annehmen. 
Das Product hält die Kritik nicht aus, und ist 
doch wunderschön und unvergleichlich. So kann 
man vielleicht das ewigschöne „Kennst du das 
Land" nicht schulgerecht musikalisch declamiren, 



I und doch wie unvergleichlich hat es Reichard ge- 
than , und stehen nicht die andern vielleicht rich- 
tigeren Compositionen hinter der seiuigen zurück ? 

* * 
* 

Es ist oft ebenso merkwürdig, wie ein Kunst- 
werk aufgenommen worden, als was es ist. 
Diess zeigt den Künstler, jenes das Publicum, 
die Zeit. So ist der „Freyachütz" kaum merk- 
würdiger, als seine Aufnahme, und seine Wir- 
kung übersteigt noch weit seine innere Wirksam- 
keit. Das Nämliche lässt sich von den meisten 
Werken Rossiui's sagen. 

* • * 

Manier ist Ausfüllung der Zwischenräume 
des Naturwahren, Charakteristischen, Individua- 
lisirten, Künstlerischen durch personelle, wie- 
derkehrende Gewohnheit, ein nolhdürftiger Kitt 
zwischen gediegenen Massen. Styl ist Auf- 
nahme des Naturwahreu etc. in den Geist, künst- 
lerische Durchdringung, Verarbeitung, Reinigung 
und Gestaltung desselben. Durch Manier iat der 
Künstler unter — , durch Styl über der Natur 
und Wirklichkeit: 

* * 
« 

Der Zweck ist weit, die Absicht eng. 
Der Zweck vermählt alles Harmonische mit sich, 
die Absiebt schliesst aus. Durch Zwecke lebt, 
an Absichten stirbt die Kunst. Wenn eine Kunst- 
anstalt kein freudiges 'Leben hat, so ist es mei- 
stens darum, weil ihre Vorsteher mehr Absich- 
ten als Zwecken folgen. 

* * * 

Es verfolgt uns der erste Eindruck ei- 
nes Natur- oder Kunstwerkes , die erste bejahende 
oder verneinende Rede darüber, Lob oder Ab- 
sprechen. Man bedauert oft, dass man ein Schö- 
nes nicht in der besten Situation, Beleuchtung, 
in recht empfanglicher Stimmung gesehen, das* 
der erste fatale Ton so lange nachklingt. Und 
doch könnte man sagen, es könne das ungünstig 
Angeschaute nur in der Gunst wachsen, und um- 
gekehrt werde das meiste mit Jubel aufgenom- 
mene in ihr abnehmen, und es sey besser, sich 
vom Verkennen zu bekehren, als aus der Verblen- 
dung zu erwachen, besser, die Jungfrau zuerst in 
der Nachthaube als im Festschmucke zu schauen. 

* • * 

Das Schöne ist das Empfinden, das Wahre 
ist das Forschen, das Gute ist das Thun. Alles 
I in uns, nächstes Leben, Handlung, Selbst um- 
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treiben $ der Anfang stets in unserra Eigensten, 
das Regen einer reinen Seele, die nach dem ihr 
Gemassen ausgreift, oder von einem Harmoni- 
schen ergriffen wird. F L B 



RECEN8IONEN. 



Dr. Martin Luther'» Gedanken über die Musik. 
Zur Beförderung de» Kirchengesangs au« des- 
sen Werken gesammelt, und mit Anmtr- 
hnngen und Beylagen begleitet, von Friedr. 
Adolph Beck, Repetenten am königl. adeligen 
Cadetten- Corps zu Berlin. Berlin und Posen, 
bey Mittler i8a5. (Pr. ia Gr.) 

Der Verf. sagt in der Vorrede: Luthers Ge- 
danken über Musik wären in keiner einzigen der 
Schriften gesammlet, welche beynt Refonnations- 
Jnbiläum erschienen wären : darum sammle Er sie. 
In jenem mag er Recht haben. — Ree. ist weit 
entfernt, sich zu beriihmen, alle die, zum Thcil 
sehr unbedeutenden, damals erschienenen Schriften 
gelesen zu haben: sonst aber sind jene Aeusserun- 
gen Luthers schon mehrmals gesammlet; nament- 
lich auch in verschiedenen Aufsätzen dieser Zei- 
tung. Es ist diess auch ein überaus leichtes Un- 
ternehmen, da man bekanntlich über L.s Werke, 
besonders in der Walch'schen Ausgabe, bis in's 
Kleinste eingehende Register besitzt, nach denen man 
bloss nachzusclüagen und abzuschreiben braucht — 
Eine «weyte Bemerkung des Verf.s (S. XII.) ist 
folgende. Er sagt: Gesang und Musik (ist Gesang 
keine?) aey und bleibe ein vorzügliches Bildungs- 
mittel des menschlichen Herzens; und, fahrt er 
fort, ich verweise desshalb auf „Hella's älteste Be- 
wohner, unter welchen die freundlichen Göttinnen, 
die Musen, der ewig jugendliche Apollon**, der ver- 
schmitzte Hermes * } u. a., in Menschengestalt wan- 
delnd, durch liebliche Töne den Herzen die alte 
Rohheit nahmen; und führe noch die alten Sänger 
Amphion" ) , Arion*>, Linos*> und Orpheus** an, die 
der Lyra — dem ältesten musikalischen Instru- 
mente — so bezaubernde Klänge entlockten, das 
Thrakiens kriegerisches Bergvolk, wohin man vor- 
zugsweise Wildheit und Rohheit verwiess*>, (!) seine 
Wälder alluiählig verlicss, ein geselliges Leben be- 
gann und Gesetzen gehorchte "\ Daher kam es 
denn auch wohl, dass in späteren Zeiten die Musik 



einen so umfassenden Namen erhielt, der sich 
wiederfindet in dem Ausdrucke der schönen Wis- 
senschaften." 9) — Und so viel weiter fort, und 
überall, wo wir ein Sternchen hingesetzt, eine mehr 
oder weniger ausführliche Anmerkung, mit Citaten, 
wo, so weit dem Verf. bekannt, etwas über den 
Namen oder die Sache zu lesen; und wieder Sei- 
tenbemerkungen zu diesen Citaten, wie z. B. bey 
Linos, nach Anführung mehrer Schriften: „Be- 
kannt ist der Streit unserer Zeit über symbolische 
und antisymbolische Deutung der alten Mytho- 
logie;" hierzu die Nach Weisung auf die Jen. allg. 
Lit. Zeitung, und hierzu wieder die Schriften, die 
dort angeführt worden, u. s. w. — Wir führen die- 
ses nur an, weil der Leser daraus die Physiognomie 
des Buches abnehmen wird, ohne dass wir ihm 
vorzugreifen brauchen. 

Luthers Aeusserungen selbst läuft wold Jeder, 
wie oft er sie auch vorgehalten bekomme, nicht 
ungern einmal wieder durch; weniger des Inhalts 
wegen — denn was dieser bietet, mochte damals 
der Menge nicht bekannt und von Anderen nicht 
genug erwogen seynt jetzt ist es längst in aller 
Welt Sinn und Urtheil und Uebung eingegangen — 
sondern um des frischen , kräftigen, frommen, leicht 
begeisterten Mannes und seiner originellen, der- 
ben, erfreulichen Manier und Sprache willen ; wohl 
auch, weil es nun einmal in unserm Wesen zu 
liegen scheint, dass auch das Bekannteste, gar nicht 
mehr in Zweifel zu Ziehende, wenn es nur Gehalt 
hat, aus voller Brust «ausgesprochen von einem 
grossen, uns theuren und vertrauten Manne, im- 
mer von neuem wieder Eindruck macht, ja wohl 
gar, bis zu näherer Ansicht, uns vorkörot als et- 
was Neues oder Tiefes. Indessen sind bekanntlich 
der Aeusserungen L.s über Musik so wenige, (die 
meisten auch nur aus seinen Tischreden,) dass 
sie kaum mehr, als etwa einen Bogen gefüllt ha- 
ben würden. Da ist nun, damit ein Buch daraus 
würde, des Verf.s oben angedeutete Eigentüm- 
lichkeit in's Mittel getreten. Ungefähr in gleichem 
Verhältnisse, wie jene Worte seiner Vorrede, bat 
er die Worte L.s durchgehends mit Anmerkungen 
unter dem Texte, und mit noch viel zahlreicheren 
und viel längeren im Anhange, begleitet; so dass 
L.s Worte in diesen gleichsam schwimmen, wie 
im Teiche ein wenig Fischlein. Diese Anmer- 
kungen enthalten vor allem Citate der allcrverschic- 
densten Art; dann, Betrachtungen, bestätigende, 
I erläuternde etcj nicht selten auch bloss Gelegenl- 
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liebes. So ist denn ein kleines Buch zusammen- 
gekommen. Der Verf. verspricht sogar — sich, 
ciue neue Auflage, und den Lesern, diese ansehn- 
lich zu vermehren, z. B. mit dem Abdruck aller 
Lieder Luthers. Nun stehen zwar diese fast in 
allen lutherischen Kirchetigesangbüchern ; wahr- 
scheinlich antwortet aber der Verf.: Nicht mit di- 
plomatischer Treue! Mit dieser hat sie nun aber 
erst kürzlich wieder Rambach abdrucken lassen, 
und der Verf. scheint die Schrift zu kennen, da 
er ihren Titel anfuhrt: „Aber" . . . Wir wissen 
nicht, wie der Verf. die Antwort fortsetzen wird. — 
Wie diese Anmerkungen zuweilen nur an ein Wort 
angehäkelt und nun herabgesponnen sind: das wird 
freylich bisweilen lächeln machen. Indessen: es 
ist etwas Unschuldiges, und das ganze Buch ist etwas 
Unschuldiges; fern sey es von uns, dem, der so 
etwas brauchen kann und will, dies« zu verdenken 
oder zu widerrathen. 



L'Alcade de la Vega etc. Der Alcade von Vega, 
Oper, in Musik gesetzt von (r. Ontlotv. Mit 
französischem und deutschem Texte. Leipzig, 
bey Breitkopf und Härtel. (Pr. a TJilr. 12 Gr.) 

Wir können von dieser neuen Oper, ausser 
dem, dass sie, nach französischen Blättern, in Pa- 
ris viel Glück gemacht hat, nichts weiter sagen, 
als was aus diesem Klavierauszuge abzunehmen ist; 
denn auf deutsehe Theater ist sie noch nicht ge- 
bracht; wir kennen weder die Partitur, noch das 
Gedicht, und besondere Nachweisungen über das 
Werk selbst sind hier nicht gegeben worden. Sie 
scheint nicht eigentlich komische Oper zu seyn, 
sondern mehr semi-seria. Diesem gemäss hat auch 
die Musik zwar mchres Muntere, auch einige ge- 
wissermaassen komische Stücke: doch ist im Gan- 
zen der Styl, nach dem italienischen Kunstausdruck, 
im mittlem Charakter. Von den Gesangstücken 
sind die Solos, Duette, und nur Ein Ensemble, 
aber kein Finale; mithin sind die Stücke gegeben 
worden, die man am liebsten beym Pianoforte hat 
und am bequemsten da gebrauchen kann. Von den 
luslrumcutalstücken findet sich nur die Ouvertüre: 
dagegen sind die — so wie die Ouvertüre , ausge- 



zeichnet schonen zwey Zwischenacte in demselben 
Verlage, vierhändig für'* Pianoforte bearbeitet, her- 
ausgekommen. Es war zu erwarten — von die- 
sem geistreichen Künstler, dass der Gesang über- 
all ausdrucksvoll, anziehend uud fliessend, auch nicht 
zu künstlich oder schwierig; von diesem wahren 
Meister in der Instrumentalmusik, dass die Orche- 
sterpartie, wo es nämlich am Platze war, beson- 
ders reich, eigentümlich , gründlich ausgearbeitet 
und von grossem Interesse seyn würde. Und so 
findet sichs auch durchgehends. Noch mehr mag 
letzteres wohl in den Finalen der Fall seyn, und 
durch alles diess diese Oper sich sehr für deutsche 
Theater eignen. — Folgende Stücke weiden hier 
gegeben : 

Ouvertüre. (Sio ist auch in allen Orchester- 
stimmen herausgekommen.) Trefflich in Erfindung 
uud Ausführung; sehr in die Breite und concert- 
raässig gehalten. Kurze, ernste Einleitung; gleich- 
falls kurzer Fandaugo, um auf die Localität und 
Nationalität des Gedichts hinzuweisen; grosses, feu- 
riges Allcgro. — Arie: heiter und angenehm; 
die Begleitung trefflich gear beitet und ohuc alle Kün- 

stcley beharrlich durchgeführt. Ensemble, in 

drey ziemlich grossen Tempos: das erste sauft und 
gefallig, das zweyte ernster, das dritte feurig und 
kräftig. — Cavatiue: einfach und angenehm, in 
der Folge mit Geschmack für die Singstimme ver- 
ziert und dieser sehr günstig. — Lebhafte Arie. — 
Romanze: der Gesang sehr einfach und liedermäs- 
sig, die Begleitung ein artiger Fandango. — Duett: 
in zwey Tempos ziemlich laug ausgeführt und lei- 
denschaftlich im Ausdruck. — CoupleLs: sehr ein- 
fach, sanft, in der bekannten französischen Art. 
(Wie soll man denn aber die zweyte und dritte 
Strophe singen, da sie auf die Rückseite des Blatts 
gestochen sind?) — Couplets: iu derselben Art, 
aber munter uud sehr artig; mit Chor, das den 
Refrain bildet. (Hier sind die drey Couplets, we- 
nigstens im deutschen, untergelegt.) — Grosses 
Duett, in drey Tempos: erst ernst und heftig , dann 
sanft, endlich rasch und heiter. 

Der Klavierauszug ist mit Geschickliclikeit und 
Fleiss gemacht; der Stich, das Papier und alles 
ausgezeichnet gut. 



(Hierin da« In t e lüg onzh I • 1 1 No. X. ) 
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Neue Musikalien, welche bey C. F. Peters in Leip- 
zig erschienen und in allen guten Musik- und 
Buchhandl ungqp zu haben sind. 
• 

Musik für Saiten- und Blas- Instrumente. 

Be*t hören, L. v., Gr. Septetto Erränge" en Har- 
monie par B. Cruaell. Op. 30« Lir. t. a. 
4 i Thlr. ao Gr 3 Thlr. 16 Gr, 

Maurer, L., Rondo miliuire pour Violon «reo 

Orchettre. Op. 36 a Thlr. 

Mejer, C. H. , Neue Tänze Tür Orchester. a3»te 

Sammlung 1 Thlr. 4 Gr. 

Romberg, Bernh., Piece pour lea Amateur» aur 
de» Aira Suedoia pour Violoncello avec a Vio- 
lona, Viola et Violoncello. Op. 4a 1 Thlr. 

— Divertimento pour Fluto , Violon , Viola et 
Violoncello. Op. 4o t Thlr. 

— Concerlino ponr a Cora aveo Orcheatre. 

Op. 4l 1 Thlr. 16 Gr. 

Schall, C. , Scalen für a Violinen , inm Gebrauch 

für Lehrer und Schüler 3 Thlr. 

Spohr, L. , 5 Duo« conccrUnt« pour a Violon». 

Op. 67 a Thlr. 

Quatuor brillant pour a Violoma, Viola et 

Violoncello. Op. 68 1 Thlr. ta Gr. 

Potpourri de Jeaaonda pour Violon aTec 

Orcheatre. Op. 66 a Thlr. 

— Jessonda, errangen en Harmonie... 4 Thlr. 1a Gr. 
Walch, J. II., Neue Tänze Tür Orchester, 8te 

Sammlung 1 Thlr. 8 Gr. 

Musik für Pianoforte. 

Müller, A. E., gro»»e Pianoforte -Schule, oder 
Anweisung zur richtigen und geachmackvol- 
len Spielart dieaea Inatrnmcnta. Achte 
Auflage, mit Tiden neuen Beyspielen und 
einem Tollitändigern Anhange vom General- 
ba«»e ron C. Czerny 4 Thlr. 

Cramer, J. B. , 8me Concert pour Pianoforte 

arec Orcheatre. Op. 70......... 5 Thlr. 8 Gr. 

— Supplement i sa edebre Methode ponr Piano- 
forte. ConaiaUn» en Morceaux. ezpreaaement 
compoac'a et arrange» d'une manicre nou- 
relle, precedö chacun d'nn petit Preludo 
dofgte 1 Thlr. 8 Gr. 



Cramer, J. B. , Impromptu aur un Air favori de 

Meycrbccr pour Pianoforte 8 Gr. 

Hummel, J. N. , 6 Bagatelle» pour Ie Pianoforle. 

Op. 107 »Thlr. 16 Gr. 

Kalkbrenner, F., £tqui»»e muaicale ponr Piano- 
forte. Op. ;4 i4 Gr. 

— Lea Charme» de la VaUe. Troi» Valacs pour 
Pianoforto 8 Gr. 

— Gr. Marche arrangeo a 4 maina pour Pia- 
noforto 8 Gr- 
Meyer, C. H. , Neue Tänze für Pianoforte. a3»te 

Sammlung 16 Cr. 

Rio», F., Ab»cbied»-Concert von England, für daa 

Pianoforte allein. Op. i3a a Thlr. 

Spohr, L., Ouvertüre zum Berggeist, für Pia- 
noforte 1 Thlr. 

— La meme a 4 maina t6 Gr. 

— F., ae Sonato h 4 maina, tiree d'un Qua- 
tuor de L. Spohr 1 Thlr. 16 Gr. 

Walch, J. II. , Neue Tanze für Pianoforte. 8te 

Sammlung 16 Gr. 

Würfel, W. W. , Concert pour Pianoforte avec 

Orclieitre. Op. a8 3 Thlr. 12 Cr. 

— Rondo brillant pour Pianoforte. Op. a5. ta Cr. 

— Polonaise» pour Pianoforte. Op. a6 8 Ct. 

— Polonaise» pathltiquc» pour Pianof. Op. 37. 8 Gr. 

Musik für Gesang. 

1 

Spohr, L. , Der Berggeist, romantische Oper im 

von F. Spohr C Ttjlr. ta Gr. 



An Musiklehrer und Musiklernende. 

Die Erfahrung hat ea längst bestätigt, das» die Er- 
lernung einer jeden Kunst leichter und angenehmer wird, 
wenn man die Präzis mit der Theorie verbindet; vorzüg- 
lich i»t die»«» aber bey der Erlernung der Musik der Fall ; 
aber ea blieben bi* auf Logier nur fromme Wünsche vieler 
Lehrer, eine solche Methode zu kennen. — 

Da auch ich *o glücklich war, ein System und eine 
damit verbundene Methode der Musik nach den Principien 
der Natur aufzufinden, welche jene Wünache vollkommen 
befriedigt, ao bin ich entschlossen, diese Methode, nach 
welcher den Anfängern, selbst dem Kinde von zartem Alter, 
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die Gesetze der Harmonie *o einfach, »I« nn» die Natur 
sie mittheilt, Haud iu Hand mit der Praxis auf die fass- 
lichste Weise beigebracht werden, öffentlich bekannt su 
machen; sie wird unter dem Titel: 

Theoretisch praltisqfies Lehrsystem des Piano- 
, j'vrtespiels , oder deutliche und gründliche An- 
leitung, neben der praktischen Fertigkeit, wel-» 
che mit Hülfe eines durch Erfahrung bereits 
bewährten Apparats (Handbildners) in kurzer 
Zeit erworben wird, auch die mathematisch 
begründeten Gesetze der Harmonie in natur- 
gemäßer Stufenfolge zu erlernen ; mit einer 
Zeichnung des Handbildners 

bey unten gesetztem Verleger gedruckt erscheinen. 
Cottbus, im September i8a5. 

Carl Wehner. 

Das oben nngezeigto Werk erscheint in meinem Verlage 
in «wey Abteilungen, einer theoretischen und einer prakti- 
schen, ungetrennt auf einmal, auf Subscription, das Exemplar 
zu a Thlr. iC Gr. Sächsisch oder 4 Fl. 48 Xr. Rhein. 

Sammler erhalten auf 7 Exemplare das 8te frey. 

Bis Ende Januar 183 6 nehmen alle Buchhandlungen 
Subscription au, die Namen der respectiren Unterzeichner 
werden dem Werke vorgedruckt) der nachherige Ladenpreis 
wird bedoutend erhöht. — Ende Februar i8a6 worden 
die bestellten Exemplare ton Herrn Buchhändler Mittler in 
Leipzig, welcher die Hauptspedition dieses Werks über- 
nommen hat, versandt. 

Hinsichtlich des Handbildners macht sich der Hr. Ver- 
fasser anheischig , auf Verlangen Exemplare zu a Thlr. 8 Gr. 
Sächsisch oder 4 Fl. la Xr. Rheinisch anfertigen zu las- 
sen; übrigens ist dessen Bauart durchaus nicht schwierig, 
und jeder Tischler kann denselben nach der dem Werke 
beygedruckten und genau beschriebenen Zeichnung fertigen. 
Meissen, im September i8a5. 

C. E. Klinhicht, 
Buchdrucker. 



Musil-Anzeigen. 

Evangelische» Choralbuch nebst Intonationen und 
Responsionen, Vater unser und Einsetzungs- 
worten auf zwey verschiedene Melodieen Epi- 
stel und Evangelium von L. E. Gebhardi, 
Organist an der Prediger- Kirche zu Erfurt. 
Quer 4. Pr. 3 Thlr. 16 Gr. Sich«, oder 
4 Fl. 48 Xr. Rhein. 

Sechsundvierzig zwey — drey - und vierstimmige 
Gesänge für Gymnasien, Schulen und Insti- 



tute, als auch für den hauslichen Kreis ge- 
eignet, von demselben Verfasser. Quer 4. 
Pr. x6 Gr. Sächs. oder 1 Fl. 12 Xr. Rhein. 
Beyde Werke sind so eben bey J. F. Hartknoch ja 
Leipzig in Commission erschienen. 



In einigen Wochen erscheinen in unterzeichneter Buch- 
handlung : 

Seclis neue Walzer für da* Piano/orte, componirt 
von J. Löst. 
Subscription darauf i a4 Xr. nimmt jede Buch- nnd 
Musik - Handlung an. 

Landshut, im Oct. i8*j5. 

Storfio'sche Buchhandlung. 



Pur Componisten. 

Der Text zu einem grossen Oratorium, ans S Hiel- 
ten bestehend, nnd eingerichtet für eine Composition im 
grössten Styl, dabey von der Hand eines sehr geübten 
Dichters höchst sorgfältig gearbeitet, liegt bey uns bereit. 
Der Gegenstand ist die Auferstehung Jesu. Wer 
bis zum 16. Novenib. das gTÖsste Honorar dafür bietet, er- 
hält ihn unter der Bedingung: innerhalb 8 Tagen nach 
dem Empfang entweder den Text, wenn dieser seinen Er- 
wartungen nicht entsprach© , zurück , oder da« Honorar ein- 
zusenden. 
Erfurt. 

Mus, Hagaz, Suppus. 



Ein aweytes Concertino für a Waldhörner mit Orrhe- 
sterbegleitung, componirt vom Ks mmennusikus Ludwig Leye 
in Coburg, ist gegen portofreye Einsendung von 4 FL 
Rhein, bey dem Verlasser in Abschrift zu haben. 



So eben ist erschienen: 

Schneider, Friedrich, neun Gesänge für Lieder- 
tafeln (zunächst für die Magdeburger Lieder- 
tafel) Op. 60. Pr. x Thlr. 
Magdeburg, im October i8a5. 

Creutz'sche Buchlutndlung* 



Leipzig, bey Breithopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger, 
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ALLGEMEINE 



MUSIKALISCHE ZEITUNG 



Den 23* len November. 



N*. 47. 



182 5. 



Aua der Mappe eine« reisenden Virtuosen, 

(Einbürgerung, süsse Bande, Gewohnheit} Unruhe, 
Reisetrieb; Erfrischung, Vehiculum, Anklänge, zufällige 
Stoffe ; Wachslhum, Heyfall* -Ernte; Einkehr und Grus* 
der Muse; wandernde Kunst; lächerliches Reisebedürfnin ; 
Menschen- Elend und Natur- Trost; Allwanderung; Kunst- 
Missionäre; Kunstverwandte Pilger; Poetische Auffassung; 
Quantität des Publikum«; Gastspiel; Virtuosen-Kniffe; Be- 
stimmung; Heimweh.) 

Chamäleontisches Heft! Deine Blätter tragen die 
Farbe meines wechselnden Geschickes $ die Gegen- 
wart spiegelt sich in ihnen, und Wohl und Weh 
dünken mir jedesmal ewig. • Zurückblätternd finde 
ich ein unruhig wogendes Jfinglings-Leben, anstren- 
gende Schule, viel Wollen, wenig Können und schlechte 
Aussichten. Wer doch die Jugendzeit so loben mag ! 
stehen nicht äussere und innere Welt im grössten 
Miss Verhältnisse? ist sie nicht voller gereister Zu- 
stände? Ein unbeschränktes Wollen, um so unbe- 
schränkter, da man zu Allem Neigung fühlt, und 
einem Vielerley gelingt. Für den Menschen ist doch 
nur Pensum und Feierabend 1 Viel ruhiger und fe- 
ster stehe ich als Mann, und lächle über die unver- 
sorgten Leute. Das ist ein meist überspanntes Volk, 
und wären es sonst stockprosaische Menschen. Sie 
suchen unter viel Ilerzweh, was wir oft gern wieder 
los wären. So schlimm ist es mit mir noch nicht. 
Jedoch meyne ich, nur ein Thor könne ganz unzu- 
frieden, und nur ein Simpel ganz vergnügt seyu. 

So wäre denn der Vertrag unterzeichnet, der 
mir meine Existenz sichert, was man so Existenz 
und Sicherheit zu nennen pflegt. Besonders ist die 
junge Gattin beruhigt, als könne nun nichts mehr 
wanken und fallen. Wär' Ich nur auch so fest, 
wie mein goldener Boden! Sie weiss nicht, wie ich 
von Bewegungen lebe, und ahndet nicht, dass viel- 
leicht mein Enthusiasmus über diesem Festgenagelt- 
seyn einschläft. Wenn ich nun hier demselben Pub- 
lik um in ders elben Art und Kunst, wer weiss wie 

37. Jahrgang. 



lange? vorgeigen soll, da fragt sich's wohl: Publi- 
kum, wie gefall' ich dir? Publikum, wie gefällst da 
mir? Wenn es meiner nun satt würde? Warum 
nicht? Das Reizende, das Schöne ist es oft nur 
in dem Blüthenmonate der ersten Eindrücke, wo 
es als ein herrliches, neues „Werden" die Herzen 
erhöht ; später ist es ein Fertiges , Gewordenes , Ge- . 
wohnte«, ist mehr oder weniger ein Theil von ihnen 
geworden , und vermag sie kaum mehr zum Schauen, 
Hören, Empfinden aufzuregen. Wie soll ich ihnen 
immer neu bleiben? wie werde ich meine Kunst im 
Verläufe der Zeit so- steigern können, dass sie — er- 
staunen. Getrost! ein stehender Name streicht den 
Beyfall als schuldigen Zoll ein; es erhält ihn, 
wer ihn zu fordern gewohnt ist; man leistet ihn 
weil man nicht unartig seyn will. Und das könnte 
mir genügen? 

» * * 

Glückauf I Früher als ich gedacht und zu hof- 
fen gewagt, öffnet sich der Zwinger, und es dürfen 
sich Reisewünsche regen. Ja es sind schon ziemlich 
feste Plane reif. Ein Jahr dachte ich's auszuhallen 
in dem Einen , täglich Wiederkehrenden , umschlos- 
sen von dem gleichen Horizont, angeweht von der 
gleichen Luft , uud länger sollte man es auch keinem 
Menschen mit gesunden Sinnen und geraden Gliedern 
zumuthen, am wenigsten einem jungen Künstler. 
Wie kann es doch Philister auch unter uns geben, 
die sich nicht über die Stadtmarkung bringen! 

Da muss nun die alte erlauchte Fürstin in die 
Gruft, damit ich über die Hoftrauer mich in freyer 
Luft frischen Lebensregungen hingebe. Schon sehe 
ich Berge, Wolken, Fernen mit ganz anderen Augen 
an , denn ich habe etwas mit ihnen zu schaffen. Alle 
Naturschönheit, Sonnenlicht, Mondschein, Sternen- 
flimmer, sind nur für denjenigen lebendig da, der 
etwas mit ihnen vor hat. Der Mensch wandet sich 
von dem Reizendsten ab , wenn er es nicht so recht 
an sich ziehen kann, wie er gern möchte. 
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Wie leichtfertig scheide ich von dem Theuer- 
aten — doch nur auf kurze Zeit. Die Gute merkt 
es, so sehr ich mich vorstelle. Die Weiber sind 
eifersüchtig, nicht immer auf hübsche Gestalten, 
die uns etwa reizen konnten; nein! auch auf andere 
Schönheit, die uns anzieht , ja selbst auf die Wahr- 
heit, wenn wir ihr zu viel Interesse schenken. 

Ich kann mich nun aber nicht recht verstellen ; 
ich fühle wohl, dass ich seit einigen Tagen alles hasti- 
ger treibe, schneller und in höherem Tenor rede, und 
ihr oft wie benebelt vorkommen muss. .Ich lasse sie 
ja beym Himmel nur, um sie, wie sie es verdient, 
wieder inniger zu heben, wärmer an mein Herz zu 
schliessen. Sie versteht sich auf ihren Vortheil 
schlecht, wenn sie mich halten will. Sie würde mich 
mehr enlbebreu, wenn ich bliebe; ich werde ihr na- 
her söyn, wenn ich draussen bin. Dennoch kann 
es auch die Beste nicht lassen , uns in den Freuden- 
becher, den sie uns nicht kredenzte, einige Tropfen 
Galle fallen zu lassen. Diess ist menschlich, wenn 
auch nicht grossmüthig; doch grossmülhig sind die 
Weiber nur im Grossen; sie bringen uns hochher- 
zigein Opfer, seufzen ihm aber leise, doch uns ver- 
nehmheb, nach. 

* • * 

Gönne mir, Gute! die längeren Athemzüge hier 
auf dieser freyen Höhe. In den vier Wanden sind 
oftmals alle Lebensladen wie abgeschnitten und dem 
kleinen Räume zugemessen; es traut sich kein Ge- 
dankenbild, keine Rührung grösser zu seyn, als es 
dem Würfel des Zimmers anstäudig ist. Was mich 
oft verworren machte, ein Zuviel, Zuwenig, Schwäche 
vielleicht aus Ueberkraft, es legt sich nun auseinander 
und zurecht. Der Künstler, den die freye Natur nicht 
aufs Rechte bringt, der ist wohl kein ächter. 

Es regen sich neue Melodieen in mir , und die 
alten Themen erhalten frischen Ausdruck. Mir ist 
schon bat.ge, ob ich diese Fülle mir in die Stadtmauern 
rette. Wuuderlich! wie dieser Allreichthum für Kün- 
ste aller Art ein hebender Hintergrund wird, ja ein 
nährend Element ; und nähren, täglich, stündlich näh- 
ren muss sich der Künstler, der Geiger wie der Mensch. 
Ich vernehme einen Nachklang und Wiederhall mei- 
ner besten Sachen von diesen Felsen , aus diesen Thä- 
lern, und wenn ich frage, wie, woher kommt es 
doch? so finde ich's nicht. Es ist überall und nir- 
gend, wie alles Phantasiewerk, alles Künstlerische. 

Ich fühle, wie mir dieser lebendige Wechsel, 
Kommen und Gehen des Lebendigen, Alles, was mir 
das Alltägliche in pedantischer Folge zumaass, und 



nur so gelingen liess, untereinander rüttelt, und neue, 
langculbchrte Zersetzungen und Wahlanziehungen 
veranlass L 

Nun erst verstehe ich jenen irgendwo gelesenen 
Satz: „Nicht immer an gleicher Kunstart entzündet 
sich die Kunst, oft an einer ganz verschiedenen, oft 
an Leben und Natur. Gleiche Kunst kann irre fuhren, 
erschrecken, Verstecken, wo Leben leitet, ermun- 
tert, entbindet.*' 

Oft geh' ich dem Gefährten voraus; der musi- 
kalischen Gedanken - Jagd ist so ein Wandern das 
günstigste ; aber auch der Wagen selbst wird mir zum 
Vehiculum, welches neue Themate aus mir heraus- 
führt. Mozart hat viel auf Reisen, im Wagen com- 
ponirt, und wahrscheinlich gerade dieses und so Schö- 
nes durch Reise und Reisewagen aus sich entwickelt. 
„Mit etwas" heisst uns oft „mittelst desselben.'* Der 
Mensch, besonders der Künstler braucht solche Vehi- 
kel zu Entfaltung seiner Thätigkeit. Sie wiegen, 
erregen, beruhigen, führen zu, unterbrechen. Es ist 
nicht leicht und nicht immer räthlich, etwas alleiu 
und in seiner eigenen reiuen Folge zu thuu. Wer 
sich hinsetzen und ohne Vorarbeit Wohllaute aus 
sich spinnen will, der. liefert gewiss schlechte Mc*s- 
waarc. Reisen ist eine spielende Thätigkeit, und wohl 
die grossartigste, zu welcher sich , wenn man es dar- 
auf anzulegen weiss, gern die künstlerische mit freyen 
Entwickeluugen gesellt. Drum was dir sitzend nicht 
gelingt, das versuche gehend. Ich möchte mich ein 
umgekehrtes Kameel nennen, da mir der Weg die 
Musik erleichtert. Jeder Marsch sollte eigentlich nur 
auf dem Marsche componirt werden ; mir haben die 
Variationen der Reise bis hieher eine Suite von sol- 
chen für meine Geige geliefert, die mir so gut zu 

Hause nicht gelungen wären. 

* * * 

Gestern war ein herrlicher Reisetag. Berge sind 
nun meine Lust. Das Feste schwamm so weich und 
warm im Dufte des Flüssigen. In der Stadt haben 
wir gewöhnlich nur für die handgreiflichen Massen 
ein Auge, das Formlose beachten wir weniger. Mich 
reizte dieses jetzt vorzüglich , weil mir der Sinn für » 
Allgemeine, für die weiteren Bezüge des Lebens er- 
wacht war. Ich nahm meine Cremoneserin aus 
ihrem Verschlusse, pilgerte während des Abfüttern* 
aus dem Bergdorfe, setzte mich auf eine Felsen-Ecke 
und spielte nun das Himmelslicht, die wehende Luft, 
die flockigen Dünste, die Stimmen des belebten und 
leblosen Naturreichs, die Wohlgerüche. 

Mir fiel jener italienische Maler ein, der sich 
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auch von Formlosem, von der alten Maner einer Schu- 
sterwcrkslätle Skizzen zu seinen Compositionen holte. 
Dann erinnerte ich mich meiner selbst, wie ich als 
Kind, krank hinter geblümten Bettvorhängen liegend, 
im- halben Fieber am hellen Tage die wunderlich- 
sten Figuren daran erblickte, auf die raein innerer 
Sinn ohne dieses Vehikel nie gekommen wäre. Ich 
behandelte auch jetzt diese Natursccncn als eine Art 
Text, unbekümmert darüber, was dereinst meine 
Hörer den so entstandenen Compositionen für einen 
unterlegen würde j. 

* * * 

Eine süsse Genugtuung für viel Anstrengung 
und manche Leiden der Lehrjahre ist mir kürzlich 
in A. geworden. Der Name des gefeyerteu R. hat 
mir lange im Sinn gelegen. In früheren Jahren, als 
ich noch mit den Elementen kämpfte, hab' ich ihn bey 
uns spielen gehört. Ihn zu erreichen, schien mir 
unmöglich ; ihm ähnlich zu wirken , überstieg meine 
kühnsten Hoffnungen ; ihni näher zu kommen, strebte 
ich später. Nun hab' ich ihn wieder gehört. Wie 
ganz anders wirkte seine Kunst auf mich! Nicht min- 
der herrlich als damals , ja vielleicht empfand ich noch 
mehr Künstlerlust dabey, deun ich fühlte mich in 
sein Produciren hinein als Kunstgenosse. Darf ich 
mir 's gestehen, dass ich ihm näher gerückt bin? 

Er ist ein Anderer als ich , ewig ein Anderer 
und in seinem eigensten, besten Wesen unerreichbar} 
aber ich glaube, das, was ich mein Spiel, meinen 
Styl nenne, ist des Seinigen nicht unwerth, und er 
hat gerade um desselben willen mir anerkennend die 
väterliche Hand gereicht. 

Wir spielten ein Duett von ihm selbst zusam- 
men. Er wollte mit Gewalt die zweyte Stimme neh- 
men} aber wenn auch ciu sonderbares Lächeln auf 
dem Gesichte des feinen Weltmannes mir nicht gesagt 
hätte, dass es nur eine vornehme, den Gast ver- 
suchende, Artigkeit sey, so wusste ich zu gut, dass 
er (las Brillante der Prim- Stimme gerade sich zu 
Dank compouirt habe. Ich Hess also nicht ab , um 
die zweyte zu bitten, als die ich mehr inne hätte, 
und nicht zu meinem Nachtheil. Besser hast du 
mich wohl nie spielen gehört. Gerade wenn er 
seine Uebegreiflichkeiten in der Höhe gemacht hatte, 
traten die gcniüthlichen Alttöne wohlthätig ablö- 
send, ein und klangen mir selbst im Gegensatze 
seelenvoller als je. 

Wer sich selbst nicht neu seyn , sich nicht rüh- 
ren kann, der soll es überhaupt mit der Kunst bleiben 
lassen} denn «ie muss kein kaltes Blendwerk von uus, 



sondern unsere eigene höchste, neueste, wärmste 
Entfaltung, frischeste Blüthe, leuchtender Silberblick 
unseres ganzen Wesen9 sejyi. Um Gotteswillen nicht 
jene eigenliebige sich lobende Selbstgefälligkeit, mit 
welcher der Stümper sein Gekrazze und Geklimper 
uns vormacht, sondern das Gefühl seiner selbst als 
eines Gelasses, das gewürdiget worden , das Schone, 
die Gottosgabe, in sich aulzunehmen, als eines Or- 
gans, es vernehmen zu lassen. 

Auch unser Zusammenspiel floss nicht so in 
Eins, dass aller Unterschied der Schule und des 
Ton -Materials verwischt worden wäre. 

Rauschender Beyfall hat etwas Wehthuendes für 
einen bescheidenen Sinn} es ist zuviel, und gehet den 
Geber aller Gaben an} aber derjenige, der mir ne- 
ben dem altern Meister geworden, licss mich auf 
einen Augenblick vergessen , was ich Alles nicht bin, 
vielleicht niemals werden kann} er entzückte mich 
und riss mich zu der Extravaganz hin, jenen mit 
nicht unterdrückten Thräuen vor dem Publikum 
zu umarmen. 

* * * 

„Dem Mimen flicht die Nachwelt keine Kränze/' 
Und uns, den Sängern, den Toukünstleru?! — 
auch wir zehren und leben von der Gunst des Augen- 
blickes , auch mit uns werden unsere Leistungen zu 
Grabe getragen. Die seclenschmelzenden Töne eines 
Lolli, eines Farinelli, wo sind sie? Darum müssen 
wir den Lohn unseres Thuns bey lebendigem Leib 
einziehen, und während. sich das weise, das schöne 
Wort in tausend Büchern über die cultivirte Welt 
ergiesst, während auch der Tondichter, wie der Weise 
und Dichter, sein von allen Seiten herströmende* 
Lob zu Hause ruhig geniesst, muss der Virtuos das 
seinige pilgernd einziehen. Die verschiedeilen Be- 
richte, die über die Wirkungen eines Bändchens 
von Gedichten oder Erzählungen zu gleicher Zeit 
von Rügen bis Aarau und von Strassburg bis Wien 
öffentlich erstattet werden, kann der Autor in sei- 
nem Dachstübchen vergnüglich lesen. Dennoch würde 
ich nicht mit ihm tauschen} denn manches guten 
Buches sämmtliche Leser fasste die Judengasse in 
Frankfurt, und eine papierne Unsterblichkeit, was 
ist sie? der Bücherschwall einer Messe verdrängt den 
der vorigen, wie in der Flieder -Büchse unserer 
Knaben ein Papier -Pfropf den anderen mit einem 
Knall hinausdrückt. 

Welcher Dichter kennt Hundert, die ihn ihren 
Liebling nennen, welcher zählt ein Dutzend , die ihm 
ihre klausnerische Liebe entdecken ? Und das Lob in 
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öffentlichen Blättern? wie viel kommt nicht bey 
aller Menschenlust auf die Form des Zumessens an? 
er liest es, oft ein oberflächliches, mit viel sylbcn- 
stechendem Tadel versetzt, zu einer Zeit, wo er schon 
aus seinem Werke draussen ist, es als ein Abgemach- 
tes von sicli geschält hat, wo die Wärme, mit der 
er es geschaffen, längst verflogen ist. Er kaut es 
einsiedlerisch wieder, wagt es aus Charakter nicht 
einmal seinen Angehörigen zur Theilnahme hinzu- 
geben, aus Bescheidenheit und Schonung nicht, des- 
sen vor seinen Vertrautesten zu erwähnen. 

Ganz anders ist doch ein Mime, ein Sanger, 
ein Tonkünstler daran. Mitten im Schaffen seines 
Werkes, wo er selbst begeistert sicli erhöhter Wirk- 
samkeit bewusst wird , seine Flügel kräftig schwingt, 
kommt ihm der freudige Zuruf sinnlich andringend 
entgegen , und dieser aus Herzen zu Herzen fluthende 
Authcil giebt ihm eine augenblickliche Befriedigung, 
die für einen Denrath Uebenden allerdings bis au's 
Schmerzliche geht. That, Würdigung und Lohn 
auf Eiuen Schlag. Da lohnt sich'a wohl der Mühe, 
sich anzustrengen. 

Welcher Dichter wird nicht einen Genuas die- 
ser Art sich wünschen und auf seine Weise zu er- 
langen streben? Aber wie selten kommt er dazu, seine 
Werke vorlesen zu dürfen? Wie Vieles eignet sich 
nicht immer dazu? Wo findet er befreundete Gei- 
ster, die ihm diese Gelegenheit gönnen? und wie viel 
legt sich auch in der Sache selbst dazwischen — wenn 
ich auch von Rücksichten, die den Beyfall trüben, 
schweigen will — dass die Wirkung nicht so unmittel- 
bar, als WiederhaU seiner sinnlich -geistigen Auf- 
regung der HÖrer, auf ihn zurückdrängt? ■ 

Theaterdichter und Tondichter, deren Werke 
vor ihren Augen und Ohren mit Beyfall aufgenom- 
men werden , müssen diesen mit uns und den Schau- 
spielern theilen. Nur wenn der Tondichter zugleich 
dirigirender Kapellmeister ist, kann er ungefälir dem 
applaudirten Tonkünstler nachempfinden. 

Ich weiss nur Einen Feind unseres Entzückens 
und zugleich den ärgsten Feind aller Menschenlust — 
die Gewohnheit. Ein oft wiederholter Reiz stachelt 
nicht mehr; wir empfinden, wie Reiche bey ih- 
ren Gütern, bloss dessen Entbehren schmerzlich, 
ohne dessen Besitz wonnig zu fühlen. 

* * * 

Am Schlüsse meines Concertes in N. näherte 
sich mir ein freundlicher Mann in mittleren Jahren 
und dankte mir für den Genuss. Er zahlte nicht t^li 
Conventions-Münze, er schien es aus dem Herzen zu 



gehen. Was er gesagt, ist mir darum geblieben , weil 
ich es im Augenblicke der Rede sich in ihm entwickeln 
sah, über welchem lauten Denken er dann wach- 
send wärmer und wortfroher wurde. 

Solche Reflexions -Männer, die uns Künstlern 
für das Unsere etwas vom Ihrigen geben wollen, ge- 
fallen mir nicht übel. Sie verhelfen uns oft zu einer 
Um- und Uebersicht, nach der wir lange suchten, 
ohne sie rein zu bekommen. Schaffen sie auch nicht 
viel Neues, so zeigen sie doch das Vorhandene in 
seiner Verbindung, und beleuchten es freundlich. 

Des Mannes Compliment führte die gewöhnliche 
Schmeicheley auf gedachte Worte zurück : „Die Kunst 
kommt zu ihren Verehrern, sagte er, wenn diese 
nicht zu ihr gelangen können. Sie hat den Drang 
in sich, all' ihren weit umher zerstreuten Freunden 
sich zu zeigen und sie durch ihr unerwartetes Er- 
scheinen zu erfreuen." 

„Was ich gewünscht, ersehnt, verdient, davon 
hab' ich das Meiste erhalten. Entweder erreichte 
ich es, oder es kam zu mir. Ein Spiel, wie das 
Ihrige, gehörte schon lang unter meine Wünsche, 
und jetzt freu' ich mich so schöner Erfüllung." 

„Manches hab' ich im Reiche der Kunst, des 
Schönen überhaupt, noch nicht erlangt, aber ich bin 
des Glaubens, dass ich es über kurz oder lang errei- 
chen werde. Alles kann der beengte und bedingte 
Mensch natürlich nicht in extenso schauen Und ge- 
messen wollen, z. B. das goldene Zeitalter, fremde 
Welttheile, weit entlegene Bader u. s. w. ; aber auf 
intensive Weise weiss, wer es klug anstellt, sich 
Vieles zu ersetzen. Je mehr Einer gesehen und ge- 
hört, desto leichter kann ersieh in das Uebrige hin- 
eindenken. Es bleibt immer eine Gunst der Götter, 
dass der an die Scholle, an die Spanne Zeit Ge- 
bundene von allem Schönen und Grossen der Vor- 
und Mitwelt so unendlich Vieles gemessen kann. 
Wir danken hierbey den nachahmenden und vcrviel- 
fäitigendcn Künsten sehr viel, so sehr sie auch der 
Kunst andererseits Eintrag thun mögen." 

* * * 

Der Mann musste bemerkt haben, dass er an 
mir einen geduldig aufmerkenden Zuhörer gefunden, 
wegen welcher Eigenschaft ich unverdienter Weise 
für einen guten Gesellschafter passire; ich traf ihn 
im Gasthofe wieder , und er schien nicht in seinem 
gewöhnlichen Abendzirkel zu seyn. Geschickt wusste 
er das Gespräch bald auf eines seiner Kapitel zu 
lenken. Es galt der „wandernden Kunst" und der 
„Wanderung zur Kunst." 
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„Zar Kunst, brachte er vor, die sich in 
grossen Massen verewigt, wie Baukunst, höhere 
Gartenkunst, oder die grosse Schatze an gewissen 
Orten bleibend niederlegt, wandert der Künstler, 
der Kunstfreund, der Kenner, Gelehrte, der Vor- 
nehme; ja der Berufsreisende jeder Art geht auch 
hin, zu schauen, und freut und rühmt sich dessen." 

„Aber auch die Kunst der grossen Massen reist, 
nämlich ihr Geist und Geschmack. So finden wir 
bey uns Gcbäudo in antikem Geschmack, byzanti- 
nische, altdeutsche, italienische Kirchen, französi- 
sche und italienische Paläste, französische, italieni- 
sche, holländische, englische, schweizerische Wohn- 
häuser und Villen ; französische und englische Gar- 
tcnanlagen, sogar chinesische Gartenhäuser und Zim- 
mer Verzierungen ." 

„Bey den bildenden Künsten wandern die Kunst- 
freunde, die Künstler und die Kunstwerke, und durch 
sie alle der Sinn und Geschmack. Bey der Mimik, 
Declamation, Tanzkunst, dramatischen Kunst sind 
es vorzüglich die Künstler, die ihre Leistungen nicht 
nur in alle Lande gleicher Zunge pilgernd tragen, 
sondern auch in entfernte Reiche, wo sie irgend 
noch verstanden werden. Dass die poetischen Grund- 
lagen der dramatischen Kunst durch Uebersetzungen 
wandernd ein Gemeingut aller cnltivirten Nationen 
werden, braucht man bloss anzudeuten.^ 
(Der BetchluM folgt.) 



Nachrichten. 



JVien. Musikalisches Tagebuch vom Monat 
October. Am aÖsten, im Josephstädterthea- 
ter: Die deutschen Freunde, historisches Schau- 
spiel in drey Akten, mit Musik von verschiedenen 
Meistern. Unter dem Schlusstableau wurde das 
Volkslied: „Gott erhalte Franz den Kaiser!" abge- 
sungen, welches in der Gattung patriotischer Ge- 
legenheitsstücke zu den besseren gehört. 

Am 7ten, im Leopoldstädtertheater: 
Alle sind verheyrathet , Local-Posse in drey Auf- 
zügen, von Korntheuer, worin Hr. Raymund , nach 
einer langwierigen Krankheit, zum ersten Male wie- 
der auftrat. Dieses kaum mehr gehoiTte Wieder- 
erscheinen wurde gleichsam zu einem Nationalfest; 
der Jubel war unbeschreiblich, und das Fuorarufen 
nach jeder einzelnen Scene wollte gar kein Ende 
nehmen ; man glaubte einer italienischen Oper bey- 
zuwohnen. Der in einem Epiloge dem homöopa- 



tischen Arzte des Genesenen, Doctor Lichtenfels, 
öffentlich dargebrachte Dank vermeinte noch die 
allgemeine herzliche Rührung. 

Am 8tcn, im Josephstädtertheater: 
Raoul , der Blaulmrt, heroische Oper in drey Ak- 
ten; Musik von Gretry. Eine befriedigende Vor- 
stellung ; namentlich sang Dem. Heckcrmann (Marie) 
mit Wärme und Gefühl. Zur mimischen Aus- 
führung ihrer anstrengenden Partie kam ihr der 
Umstand trefflich zu statten, dass sie von Kind- 
heit an in Hörschel ts Ballet -Schule erzogen und 
gebildet wurde. 

Am iStcn, ebendaselbst: Der Eleplianten- 
rdssel, dialogisirte Pantomime in drey Aufzügen, 
als Quodlibet, mit Gesang, Tanz, Tableaux, Ma- 
schinen , Flugwerken etc. und Musik von verschie- 
denen Meistern. Zum Benefice des Hrn. Seligmann 
aus der Vergessenheit hervorgerufen. Warum gönnt 
man den Todten nicht die ewige Ruhe? 

Am iQten, ebendaselbst: Raoul der Blaubart, 
worin dicssmal die Titelrolle durch den bey dieser 
Bühne gastirenden Hrn. Seipelt noch zweckmässiger 
besetzt war, da es dem Besitzer dieser Rolle, Hrn. 
Dunst, in den affectvollen Momenten an durch- 
greifender Kraft gebricht, und dazu eine echte Bass- 
stimme erfordert wird. 

Am aasten, im k. k. Hoftheater nächst 
der Burg: Der Erbvertrag, dramatisches Gedicht 
in zwey Abtheilungen und fünf Akten, nach Hoff- 
manns Erzählung: Das Majorat. Zu der Ouver- 
türe und den Zwischenmusiken ist Musik von W. 
A. Mozart verwendet worden, nämlich: — Don 
Giovanni! — Ob diess nicht ein noch grösseres 
Verbrechen ist, als das des wahnsinnigen Daniel, 
mag dahin gestellt seyn. Der phantastische Stoff 
wird durch das unerreichbare Spiel des Schauspie- 
lers Anschütz, welcher die genannte Rollo mit furcht- 
bar ergreifender Wahrheit darstellt, wundersam 
belebt V 

Am a5sten, im Locale des Musikvercins : Er- 
stes Abonnement- Quartett des Hrn. Schuppanzigh, 
worin gegeben wurde: i. Qualuor von Jos. Haydn, 
in G (mit den Variationen über: „Gott erhalle 
Franz den Kaiser!"); a. Quatuor von W. A. Mo- 
zart, in Dmoll; 5. Quatuor von Ludwig van 
Beethoven, aus Op. 5g das dritte. Alle Verehrer 
der Kammermusik erfreuen sich des Wicdcrbegin- 
nens dieser geistreichen Winter-Unterhaltungen, da 
hier nur das Vollendetste mit höchster Vollendung 
gegeben wird. 
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Am aßsten, im Leop oldsläd tertheater : 
Die Zauberschminke, oder: Das Itcmd der Er- 
findungen, Feenoper in drey Aufzügen von Adolph 
Bäuerlc; Musik von Fr. Aug. Kanue, mit Tublcaux, 
neuen Decorationen (neun an der Zahl) u. 5. w. 
zum BeneGce der Dem. Eunökl. Wer zweifelt, 
dass so etwas gefallen musslc, worin so liberal für 
die Schaulust gesorgt wurde? Seitdem der Autor 
mit seltener Resignation die Schcere an sein Werk 
angesetzt und so manche unfruchtbar wuchernde 
Auswüchse beschnitten hat, gewann das Ganze 
nochan gedrängter Rundung, an rascher Fortsehrci- 
tung. Des Cumponislen Stieben geht daliin, mög- 
lichst populär zu schreiben, und daran thut er 
auch recht klug; denn diess ist der einzig wahre 
Gesichtspunkt, von dem bey einer Volksbühne in 
der Regel ausgegangen werden soll. 

Am agsten, im Josephstädtertheater: 
Die Drillingsschwestern und der IV aldgeist , Zau- 
berposse mit Gesang, in zwey Aufzügen; Musik 
von Riotte. Ist schon vor ein paar Jahren im 
Theater an der Wien unter dem bescheidneren, 
aber desshalb auch weniger anlockenden Titel: 
„Welche ist die beste Frau?", wenn Ref. nicht 
irrt, von Gleich, aufgeführt, und nun hier ein 
wenig zugestutzt, als frische Waarc zu Markte 
getragen worden. Man lachte, und somit entsprach 
die Posse ihrem Zwecke. 

Am 3 osten, im Saale des Musik -Vereins: 
Zwcytes Abonnement -Quartett des Hrn. Schup- 
panzigh, enthaltend: 1. Quatuor von Haydn (in 
Hmoll); 2. Quintuor von Onslow (in C, Op. 25); 
3. Sechstes Quatuor (in B, Op. 18) von Beethoven. 

Im Kärnthnerthortheatcr: Grosses Con- 
cert, gegeben von den Zöglingen des vaterländi- 
schen Musikconservatoriums, worin folgende Mu- 
sikslücke vorkamen: in der ersten Abtheilung: 
l. Mozarts Ouvertüre zu Titus; 3. Vocal- Quar- 
ten für zwey Sopran- und zwey Altstimmen, von 
Gyrowctz, gesungen von den Schülerinnen der er- 
sten Gesangkl.tssc; 3. Adagio ond Polonaise für 
das Waldhorn , von J. H. Krause , gespielt von dem 
Zögling Iguaz Lech; 4. Terzett aus Rossini's Oper 
Corradino, gesungen von der Schülerin Josephine 
Mayerhofer und den Mitgliedern des Musikvereins 
Hm. Mozatti und Schöbet lechner; 5. Erster Satz 
eiues Doppelconcertes für die Hoboe, von Hrn. 
Professor Scllner componirl, und vorgetragen von 
den Zöglingen Jacob Uhlmann und Alexander 
Pölschackcr; 6. der laoste Psalm für vier Vocal- 



stimmen, in Musik gesetzt von Hrn. Hofratli von 
Mosel, gesungen von den Schülern und Schülerin- 
nen der Gesangklasscn ; 7. Preghiera, aus Rossiui's 
Mose in Egitto, vorgetragen von der .Schülerin 
Magdalena Bendel, den Herren Mozatti und Scho- 
berlechner, nebst mehren Mitgliedern des Vereines 
im Chor. — Zwcyte Abtheilung: 1. Mozarts Ouver- 
türe zur Znubcrfiöte ; 2. Variationen für das 
Fagott, von Kummer, gespielt von dem Zögling 
Leopold Eisler; 5. Vocal-Chor für vier Singsüm- 
men, von Joseph Preindl, vorgetragen von den 
Schülern und Schülerinnen; und vou mehreren 
Mitgliedern des Vereines; 4. Variationen für das 
Violonccll, von Hrn. Professor Merk, gespielt 
von dem Zögling Leopold Böhm; 5. Duelto ans 
der Oper Bianca e Falliero von Rossini, gesun- 
gen von den Schülerinnen Amalie Tcwillis und 
Marie Emmering; 6. Variationen für die Violine 
von Mayseder, gespielt von dem Zögling Heinrich 
Ernst; 7. Chor aus dem Oratorium Christus am 
Oehlberg von L. van Beethoven, vorgetragen von 
sam tntlichen Schülern und Vcrcinsmitgliedern ; 8. 
Epilog, gesprochen von Magdalena Bend!. Die 
oberste Leitung des Ganzen halte Hr. Professor 
Scllner , die Direcliou au der Violine Hr. Professor 
Ilelmcsbergor. Es war diess die erste, öffent- 
liche Kunstproduction der Zöglinge des Conser- 
vatoriums, da bisher den jährlichen Prüfungen ver- 
hältnissmässig nur eine geringe Zahl von Musik- 
freunden , an welche Eintrittskarten vertheilt worden 
waren, bey wohnen konnte. So war denn auch die 
Erwartung aufs höchste gespannt, und schon mehre 
Tage zuvor waren alle Logen und Sperrsitze ver- 
geben. Der schönste Erfolg krönte das rühmliche 
Bestreben, und mancher, der sonst wegwerfend 
über unser „sogenanntes'* Conservatorium die Nase 
rümpfte, Gtig nun an, eine Anstalt zu achten , wel- 
che, wiewohl mit beschränkten Mitteln, dennoch 
rüstig auf das vorgezeichuetc Ziel hinarbeitet; und 
so mag sich vielleicht zu ihrem Gedeihen mancher 
Verächter in einen Beförderer umwandeln, was je- 
der, der es mit der guten Sache ernstlich meint, 
von gauzem Herzen wünschen muss. Alles, was 
gegeben wurde, war musterhaft, mit Sinn und Ver- 
stand eingeübt, dass auch der Tadelsüchtigste nicht 
den kleiustcn Fehler aufzustechen vermochte. Jedes 
einzelne Tonslück, vorzüglich die Instrumcutalsätze, 
ward mit rauschendem Beyflfil aufgenommen ; die 
Ouvertüre zur Zauber/löte und die Preghiera aus 
Moses mussten wiederholt werden. An diesem 
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Abende hatte der wahrlich nicht kleine Muscntcm- I 
pcl des Raumes einer kolossalen Mayläuder Scala 
bedurft. 

Miscellen. Das Theater an der Wien macht 
fortwährend so gute Geschäfte, dass Hr. Director 
Carl seine Pachtung neuerdings auf zwey Monate, 
nämlich bis letzten Decetnber, ausgedehnt hat. 
Diessmal sind auch die pensionirten Individuen in 
den Contract eingeschlossen, und müssen zweck- 
mässig beschäftiget werden; aus diesem Grunde ist 
ein Theil der Gesellschaft bereits wieder nach Mün- 
chen zurückgekehrt. 

Das Kärulhnerthortheater soll binnen sechs 
Wochen seine Pforten öffnen, und der Vertrag mit 
Barbaja für mehre Jahre bereits ins Reine gebracht 
seyn. So bekommen denn die Wiener auch wie- 
der eine italienische Oper, den heissersehuten Ohren- 
schmauss, zu hören und Prachlballets zu sehen; 
sogar von französischen Vaudevillcs, Lust- und 
Singspielen wird gezischelt. 

Im Laufe dieses Jahres sind zwey bedeutende 
theoretische Werke ans Licht getreten, nämlich 
eine Flöten- und eine Hoboe-Schule, herausgegeben 
von den Herren Professoren Bayr und Seilner. Er- 
stere ist besonders reich an Uebungsbcy spielen, und 
diese sind so mannigfaltig, dass sie dem Schüler 
als musikalischer Koran dienen können, und er nichts 
Weiter bedarf, um sich für alle denkbaren Fälle 
schussfest zu machen. Der als einer der ersten 
Meister seines Instrumentes berühmte Verfasser ist 
nunmehr auch durch fortgesetzte Versuche und rast- 
loses Forscheu so tief in das akustische Geheimniss 
der Doppeltöne eingedrungen, dass nicht nur er 
selbst , sondern jeder in seine Bchandlungsweise ein- 
geweihte Flötenspieler im Stande ist, in allen Ton- 
arten rein harmonische, auch bey einer Begleitung 
von Saiteninstrumenten sehr vernehmbare Ter- 
zen, Quarten, Quinten und Sexten sowohl auf je- 
der gewöhnlichen, als vorzugsweise auf der ver- 
besserten, sogenannten G Flöte ohne Anstrengung 
hervorzubringen. 

Ucber die genannte Hoboe-Schule liefert ein hie- 
siges Kunstblatt nachstehende interessante Notiz, wel- 
che sowohl hinsichtlich ihrer Tendenz, ab) der darin 
mit einem so sichern 'Ueberblick aufgestellten Ansicht 
in diese Blätter aufgenommen zu werden verdient 

„Bey Sauer und Leidesdorf ist vor kurzem der 
erste Theil eines in seiner Art wirklich einzigen 
Werkes erschienen; nämlich: die theoretiach-prac- 
tische Oboo-Schule des allgemein geschätzten Vir- 



tuosen, Hrn. Joseph Seltner, Mitglied der k. k. Hof- 
kapclle und Professor am Wiener Conscrvatorium 
der Musik, wodurch eine bisher nur allzu fühlbare 
Lücke im Lehr- Unterrichte dieses schwierigen In- 
strumentes ausgefüllt, und derselbe auf die möglichst 
einfachste, klarste, bequemste und möglichst voll- 
ständigste Art und Weise nach den natürlichsten 
Prinzipien reducirt wurde. Die theoretische Ab- 
handlung ist, da mit vollem Rechte alle eigent- 
lichen Grammatical-Kenntnisse: Noten, Tact, Ein- 
thcilung, Schlüssel u. s. w. ohnehin vorausgesetzt 
werden, in 9 kurze Abschnitte zusammengedrängt, 
doch darin jedes Wesentliche über die Haltung des 
Instrumentes und des Rohres, über die Kunst des 
Athemholens, des Zungenstosses, die Hervorbringung 
der Gleichheit des Tones, und vorzüglich über den 
Gebrauch der Klappen etc. angeführt, erklärt, auch 
im Bezug der letzteren auf die nützlichen Verbesse- 
rungen des industriösen Instrumentenmachers Koch 
Rücksicht genommen worden, durch dessen Hinzu- 
fügung mehrerer Aushülfskiappen die so oft vor- 
kommenden, sogenannten Gabelgriffe grösstenteils 
beseitigt, der Vortrag vieler, ohne diesem zweck- 
mässigen Surrogate nur sehr schwierig auszuführen- 
den Stellen unglaublich erleichtert, und die Möglich- 
keit herbeygefühit wird, ehemals ganz unpractikablc 
Passagen nunmehr mit den zartesten Nuancen, rei- 
zeuder Delicatesse, im schönsten gebundenen Flusse 
einem Instrumente zu entlocken, welches, nicht 
ohne Grund, wegen seiner Hartnäckigkeit gewis- 
sermassen verschrieen, zum Erlernen gefürchtet, 
und demungeachtet sowohl in Ripien- als Con- 
cert- Sätzen als herrliche, unentbehrliche Zierde 
eines jeden vollkommenen Orchesters anerkannt ist. 
Ausser zwey Tabellen über alle vorkommenden 
Griffe und möglichen Triller, füllen auf 107 Folio- 
Seiten einfache und Doppelbcyspicle für zwey'Ho- 
boen den practischen Theil aus. Hier finden sich 
Uebungen in allen 34 Tonarten, ja, wo sich selbe 
amalgamircn, z. B. Cis-Des, As-Gis, Es-Dis u. s. w. 
sogar in beyden Geschlechtsarten; durch alle Inter- 
vallen- Fortschreitungen in Secund- Terz- Quart- 
Quint- Sext- Sept- und Octaven- Sprüngen; in 
langsamen und schnellen Notengattuugen , in wech- 
selnden Rhythmen und Taktarten; für alle Klappen; 
vorerst mit der F Klappe allein, wozu alsdann in 
progressiver Steigerung die B, Es, As und Des- 
Klappe, so wie in Kreuz- Scalen zur Fis, die Cis, 
Gis, Dis, Ais und Eis -Klappen vereint, und alle 
Momente genau bezeichnet werden, wann zur Er- 
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leichlerung der Applicatur der zweckdienlichste Ge- 
brauch zu machen üt Den Schluss dieses ersten 
Bandes bilden sechs leichte Piecen für drey Hoboen, 
die, abgesehenr*der melodischen Führung, auch durch 
die unverrückt festgehaltene canonische Ausarbeitung 
ein erhöhtes Interesse gewinnen, und dem Verfas- 
ser, welcher nicht minder in der eigenen Meister- 
schaft, als durch die erfreuliche Ausbildung seiner 
Zöglinge die Trefflichkeit seines Lehrsystems hin- 
länglich bewährte, zur grossen Ehre gereichen. Das 
Werk ist Sr. kais. Hoheit dem Erzherzoge Rudolph 
von Oesterreich, als Protcctor des Musikvereins, 
zugeeignet, und von Seiten der Herren Verleger 
mit typographischer Eleganz und Correctheit sorg- 
fältig ausgestaltet." Dem Versprechen des Antors 
zufolge sollen die noch zu hoffenden zwey Theile 
eine Reihe von Duetten aus allen Tonarten, von 
progressiv zunehmender Schwierigkeit enthalten , um 
den Schüler allmahlig auf einen solchen Standpunkt 
zu bringen, dass ihm nichts mehr im ferneren 
Künstlerleben vorkommen könne, dem er nicht, 
ausgerüstet durch diese alles umfassende Schul- 
übungen , vollkommen gewachsen wäre. 

Mayseder hat uns mit einem neuen Trio für 
Harfe, Horn und Violine beschenkt, welches Ref. 
zwar noch nicht selbst gehört, worüber er jedoch 
nur Rühmliches vernommen hat. 

Albrcchtsbergers sämmüiche theoretische Schrif- 
ten giebt der Buchhändler Strauss in einer neuen, 
von einem Schüler des berühmten Contrapunclisten 
Hrn. Kapellmeisters von Seyfried, systematisch ge- 
ordneten und vermehrten Auflage heraus. Der erste 
Band, mit des Autors Bildniss, nach dem in den 
Händen der greisen Wittwe sich befindenden Ori- 
ginal-Gemälde schön gestochen, und dem Fac-si- 
mile der Namens -Unterschrift geziert, ist bereits 
erschienen und als Probe mit ungethciltcm Beyfall 
aufgenommen worden. Er enthält Alles, was über 
den Generalbaß und die Harmonielehre einzeln und 
zerstreut aus der Feder des Verewigten vorhanden 
ist, gehörig rubricirt, durch zahlreiche Beyspiclc 
erläutert und mit schätzbaren Zusätzen bereichert. 
Im Anhange zum dritten und letzten Bande wird 
auch eine kurze Anleitung zum Partitur-Spiel, bio- 
. graphische Notizen, ein vollständiges Verzeichnis« 
sämmtlicher binterlassener Werke Albrechtsber- 
gers, sowohl der gedruckten, als der Handschrif- 



ten, u. a. verhetssen ; auch soll das Ganze noch im 
Verlaufe dieses Jahres vollständig ausgegeben wer- 
den. Hinsichtlich des wegen Zeit und Mühe so 
kostspieligen Noten - Typendrucks muss auch der 
Pränumerations-Preis aoGr. sächs. Mir den Band sehr 
billig genannt werden, und demnach wird das Un- 
ternehmen wohl den gewünschtesten Fortgang haben. 

Bey S. A. Steiner und Comp, ist das grosse 
Requiem des k. k. Hofkapellmeisters Eybler unter 
der Presse, ein Werk im erhabenen Kirchenstyle. 
Ref., welchen es bey wiederholtem Anhören stets 
mit Rührung und Andacht erfüllte, will die musi- 
kalische Welt zum voraus darauf aufmerksam ma- 
chen, und kann zugleich das Studium der zu er- 
wartenden Partitur allen Kunstjüngern mit voller 
Ueberzeugung ernstlich empfehlen. 



Kurze Anzeige. 



Divertimento per Piano/orte, composlo del Sig. 
G. Mayseder. Op. 5g. Vienna, presso Artaria 
e Comp. Pr. 56 Xr. C. M. und 

Divertimento per Violino e Picuiof. comp, etc, d. 
G. Mayseder. Op. 59. Pr. 48 Xr. C. M. 

Ein sehr angenehmes modisches Thema, das, 
soll es Effect machen, einen bestimmten und kur- 
zen Anschlag verlangt. Darauf folgen zwey artige, 
nicht schwero Variationen. Von p. 4 bis 9, d. i. 
bis zum Ende tritt ein Vivace ein, das sich in rnolL 
und nach einer Fermate in dur fortbewegt. Auch 
dieses letzte Stück ist nicht eben schwer, wenn es 
auch für manchen, sonst nicht ungeübten Spieler 
einiges Studium erfordern möchte: denn es muss 
durch raschen und brillanten Vortrag gehoben wer- 
den, wenn es mit Beyfall angehört werden soll. 
Es ist also für Viele eine recht gute Uebung , wird 
daher mit Recht seine Liebaber Buden, ob es gleich 
dem Ree. zu leer für das Fortopiano vorkommt. 
Dasselbe Stück ist nun, wie sich aus dem Titel 
ergiebt, für Violine und Pianoforte da, für welche 
Instrumente es eigentlich geschrieben worden ist. 
Das Pianoforte begleitet nur die Violine. Auf diese 
Art wird es sich im Ganzen noch viel hübscher 
ausnehmen , wofür schon der Name des Verf. bürgt 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 



Digitized by Google 



T89 790 

ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 

Den 30 lten November. lSi=. 48» 182 6 ' 



Jus der Mappe eines reisenden Virtuosen. 
(Beschlu««.) 



„Bey der Musik ist Alles auf bestandiger Pilger- 
schaft. Wir Deutschen z. B. haben italienische 
Kirchen- und Opern -Musik, fliegen aber doch, 
den Zugvögeln ähnlich, in's warme Italien, unter 
anderm auch, um diese Kunstgaltungen in ihrem 
Gebulllande zu gemessen. Und siehe, wir treffen 
da unsere Landsleule, Mozart und Haydn an — 
diese in unsterblichen Werken, manche ihrer Jün- 
ger aber in leibhaftem Wirken." 

„Wir lieben auch die leicht zwischen Decla- 
tnation und Lyrik hinschwebende französische Mu- 
sik, und zahlen mit deutscher dagegen." 

„Neben diesem Austausch der Werke des ver- 
schiedenen nationcllcn Musikgeschmackes besteht aber 
auch ein unausgesetztes Wandern der Sänger und 
Virtuosen von Land zu Land. Während unser 
Vaterland italienische Nachtigallen bewundern und 
bereichern hilft, glänzen unsere Sängerinnen in den 
Hauptstädten Wclschlands. Das gemässigt klimati- 
sirte Europa gebiert die meisten Tonkünstler j je 
höher ein Begabter seine Kunstfertigkeit treibt , de- 
sto länger pflegt auch die Cometenbahn seiner Wan- 
derung zu werden; denn wo man auch seine arti- 
kulirte Sprache nicht mehr versteht, da hört man 
doch die süssen Töne seiner unartikulirten gern. 
Bey diesen Kreuz- und Querzügen der TonkünsU 
ler-Brüder schaft wird es denn möglich, dass Jeder, 
der nicht gar zu ungünstig gelegen oder abseits fest- 
genagelt ist, im Verlauf der Jahre ihre Streich- 
Linien berühren kann, wo er denn mit ein wenig 
Schicksalsgunst das Merkwürdigste von Kunstwer- 
ken und Künstlern zu hören bekommt." 

„Die reisende Kunst gleicht darin der reisen- 
de n Catalani; — sie singt wohl audi dem Postil- 

a 7 . Jahrgang. , 



Ion, wenn er eine rechte Sehnsucht nach ihrem 
Gesang an den Tag legt." 

* * # 

Alle Welt will reisen und ihr stockendes Le- 
ben an der wechselvollen Natur erfrischen. Ich 
musste von Herzen lachen, als ich gestern unter 
einem Zuge von Landleuten, die mit Lebensmitteln 
und anderm Bedarf nach der Stadt gingen, auf ei- 
nen Alten stiess, der einen Hahn zu Markte trug. 
Ich Hess mich mit ihm in's Gespräch ein, und es 
fand sich, dass er bloss dieses einzigen Stücks Fe- 
dervieh wegen den Weg machte, was mir erbärm- 
lich und lächerlich zugleich vorkam, da er kaum 
seine Zehrung gewinueu konnte. Es war aber die 
Gewohnheit des Marktganges, das Bedürfhiss des 
Neuen, der Auffrischung seines Lebens, was ihn 
trieb, und der Gockel nur der Vorwand bey ihm 
selbst und seinen Dorfgenossen, die jedoch das schon 
begriffen und gar nicht über den Alten lachten, 
so wie die Landleu to überhaupt weniger zu lachen 
pflegen als die Städter. So ist bey dem Menschen 
oft der Weg selbst das Ziel, und wir sollten ihn 
öfter dazu machen. 

* * # 

Wenn ich so bey längerna Aufenthalt in die 
Noth und das Elend der Städte eingetaucht werde, 
so vergeht mir oft die Lust, mich zu üben, und 
unsere Concerte und Opern, unser musikalischer 
Luxus erscheint mir als ein Hohn über die zer- 
schlagene Menschheit Kaum wag' ich's dann , auf 
meinem Zimmer einen recht kräftigen Ton aus 
meinem Instrumente zu ziehen, aus Besorg niss, er 
möchte misstönend in die Ohren meiner geplagten 
Nachbarn schneiden, ihren Groll über unsere ton- 
künstlerischc Wollüstcley wecken und sie zu Flüdien 
über alles Wohlleben, zu Vorwürfen gegen die un- 
gleich austheilcnde Vorsicht aufregen. Siud nicht 
die Blicke der Menschen stumme, aber scharfe Wä 
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gcr uud Messer der Lebcosansprüche und Genüsse . 
des Andern? Isl nicht der Belastete dem Bequemen , 
eui stiller Vorwurf, der Vergeuder dem Darben- 
den ein heimlicher A erger? 

Nur wenn ich reise und der vor Wohlseyn 
lächelnden, ewig fruchtbaren, in Halmen, Aehren, 
Knospen, Seegen spendenden Natur gegenüber j 
stehe, vernehme, wie sie selbst zu ihrem Tagewerk ! 
sich aus tausend Kehlen, ja selbst mit Sturm und ' 
Welle Musik macht, wenn ich zu fühlen glaube, 
wie sie den Menschen genüglich nähren und zum 
Frohsinn stimmen will, und vergesse, dass es ihr } 
selten gelingt, ihn zufrieden zu stellen, nur dann 
vermag ich's wieder, an meine Kunst, an Men- 
sclienkunst, als die Blüthc des Menschlichen, die ! 
eben auch hervorbrechen will, zu denken. Ich 
werde dann recht gestimmt, auch die Armen durch 
mein Talent zu vcrguügen, wenn sie nur Sinn 
dafür haben. 

* * * 

Man muss selbst wandern , um die Bedeutung 
des Wanderers und des landfuhrenden Volkes aller 
Art zu begreifen. Die Völkerwanderung ist so 
alt, als die Völker; sie war immer und steht uim- 
uicr stille. Sie wandelt nur ihre Form, geschieht 
bald in grosseu bald in kleinen Massen, jetzt in 
schmalen Zügen an bestimmte, lockende Ziele, jetzt 
Truppweise da oder dorthin, jetzt von Einzelnen, 
Gezogeneu, Getriebenen, durch die ganze Welt — 
Rcisebedürfniss unter den verschiedensten Gestallen: 
Nomaden, Heereszüge, Völkerwanderung, Kreuz- 
züge, Auswanderungen, Wallfahrten, Reisetouren, 
Wanderschaften etc. Zweige eines Stammes. 

Auf der Reise sieht man das Strömen der J 
Menschen, und begreift die zu Hause klebenden nicht, j 
Diese ahnen aber auch nicht, wie lebendig es auf 
deu Heerstrassen hin und hergeht. 

* * * 

Die Kunst, als Hauptmacht, geht auf Welt- 
eroberung aus; sie streut aber ihre Flankier, uns 
reisende Künstler, umher; sie hat ihre Kundschaf- 
ter und Boten, die Kunstfreunde. So wird ihr 

Vorrücken vorbereitet. 

* * • * 

Wie der Wind die Saamen umherträgt, und 
so die Pflanzenwelt sich immer weiter ausbreitet, 
so erweitert sich die Kunstwelt durch uns reisende 
Künstler. Oder wollen wir uns den Vögeln ver- 
gleichen, die zuweilen Snainen auf entlegene Inseln, 
auf einsame Klippen, auf steile, unzugängliche Fel- 



sen tragen, und so diese durch Vegetation beleben ' 
helfen , welche im Verfolge der Jahre weiterin Pfian- 
zenwuchse Boden verschafft. 

Nicht selten geschieht es, dass ein reisender 
Künstler an einem abseits von der Kunststrasse 
gelegenen Orte Keime des Schönen ausstreut und i 
Veranlassung zu weiterer Bildung wird. Denn wo 
auch ein Künstler verweilt, er darf nie glauben, 
dass er einsam und unbemerkt sich vernehmen 
lasse. Erwirkt vielleicht nur um so tiefer, je ab- 
geschlossener von der guten Gesellschaft er sich 
wähnt. Während ilm die Hauptstadt über andern 
Zerstreuungen vergisst, lebt er wohl an kunstar- 
men Orten unsterblich fort 

* * * 

Alle Künste sind verwandt, und alle Künstler 
natürliche Freunde. Sie möchten sich gern ver- 
bunden sehen und einander ihr Bestes zeigen , mit- 
thcilcn. Aber das ist ihnen verwehrt. Wie so 
vieles im Leben, macht es sich bloss auf eine vor- 
übergehende, zufällige, abgerissene Weise, durch 
ihre Wanderungen. 

Es giebt fast keinen grossen Künstler, der nicht 
im Verlaufe der Jahre ein vielgereister, vielerfabrner 
würde, und die meisten gleichzeitigen Virtuosen, 
wenigstens derselben Kunstart, haben einander ge- 
sehen, gehört, kennen gelernt. Was dies« auf 
wechseis weise Bildung für Einfluss habe, braucht 
kaum angedeutet zu werden. 

* » * 

In den Wanderjahren von Göthe — nicht 
von Pustkuchen — einem Buche, das, wenn es 
auch kein durchweg organisches Ganzes darstellt, 
dafür viele Andeutungen und Ideen bringt, denn 
jede für ein ganzes Buch gelten kann, läuft neben- 
dem doch der rothe Faden „Wnuderleben 44 durch 
alles, selbst durch die cingefloehtenen Novellen hin- 
durch. Durchdrungen von diesem Lebenselemente 
sieht man Alles leicht mit solchem Auge, und be- 
zieht Alles darauf. So hätte ich wohl Lust, ver- 
stünde ich nur so gut darzustellen als zu geigen, 
ein Werkchcu über Künstler- Wanderungen zu 
schreiben — Roman, wirklich Erfahrnes, Betrach- 
tung, wie es sich schicken wollte; wo Alles in Be- 
wegung wäre, auf der Wanderschaft lebte, sich 
zutrüge, wo selbst die mitunter gewonnene Ruhe 
nur in Beziehung, im Gegensätze des Wanderns 
genossen würde. Vielleicht ist Etwas der Art ohne 
nicui Wissen schon da. AbT warum sollte nicht 
nach „Wilhelm Meiner" u.id „Stcrnbalds Wau- 
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derungen" wieder eine Dichtung auftreten dürfen, 
die die neuesten wahren und falschen Tendenzen 
sichtbar gestaltete? Es dämmern mir höchst er- 
götzliche, aber auch höchst ernste Situationen, nur 
leider ist dieses Dämmern noch lauge nicht das 
poetisch -schöpferische: „Es werde Licht!" und ich 
bringe die neblichten Gebilde nicht in den Vorder- 
grund meiner Imagination zu handgreiflichem Le- 
ben. Wäre es nicht thöricht, den guten Namen, 
den icli als Virtuos zu gewinnen anfange, als Dich- 
ter auPs Spiel zu setzen? 

* * # 

Ein rechter Künstler muss den Beweis sei- 
ner Virtuosität durch Induction führen : sein Wir- 
ken auf ein bestimmtes, einzelnes Publikum gilt 
ihm nicht genug} jemehr seine Kunst Styl hat, und 
nicht bloss Manier ist, desto gewisser findet er sein 
Publikum in der ganzen cultivirten Welt. Ent- 
scheidet doch auch über den Wertli des Dichters 
nicht bloss seine Nation. Der Classiker wird ein Ge- 
raeingut der gebildeten Völker. Dass manches eben 
nicht Classische auch ins Ausland geht, dagegen man- 
ches Treuliche als ein Nationclles, Provinzielles keiuo 
Uebertragung leidet, gehört zu den Ausnahmen. 
Jenem thut die Zeit bald sein Recht an, dieses gemes- 
sen wenigstens die Sprachkundigen des Auslandes. 

Dem daheimbleibenden, sesshaften Künsüer 
droht zweyerley — Ucberscbätzt werden, Einschlum- 
mern unter dem heimischen Lorbeerbaum, oder 
Alltäglich werden , Dahinnehmen der ans Gewohn- 
heit und als Servitut gespendeten Kränze. 

Ein reisender Virtuos wird wach erhalten und 
merkt sich wohl ab, was bloss zeitlich, räumlich 
wirkt, und was allgemeingellend an ihm ist. Er 
hat Gelegenheit, sich in den verschiedensten Spie- 
geln zu beschauen, und so sich an der Welt, die 
Welt an sich kennen zu lernen. Da alle Kunst- 
wirkung durch mehr oder weniger trübe, brechende 
Mittel hindurchzugehen hat, und so auch die Rück- 
wirkung der Kritik, des Bey falls, Lobes und Ta- 
dels, so erfährt der Künstler nur durch vielfacho 
Versuche, ob dasjenige, was er, in seiner Ichhcit 
befangen, für das Rechte hält, es auch an sich 
und objectiv seyn möge. 

Wäre selbst in den Meistern hierin die Ueber- 
zengung so fest, und erwachte ihnen nie ein Zwei- 
fel, so würden sie nicht immer aufs Neue so gern 
den Versuch machen, ob ihnen das willkommene 
Zeichen des Gefallens entgegentrete. 

♦ * » 



Ein Gastspieler leistet den sesshaften Künst- 
lern den Dienst, dass er die guten verdientermaas- 
scu beleuchtet, die mittel massigen beschattet, die 
schlechten verfinstert. So wie überhaupt im Leben 
an dem Neuen sich alles Alle erfrischt und neu 
belebt, so auch die Kunst am neuen Kunstwerk, 
die Künstler am kunstreichen Gast. Diese Erschei- 
nung hat wohl jeder Kunstfreund oft erlebt. Wel- 
chen guten Künstler macht nicht der Wetteifer vor 
einem gespannten Publikum zu einem bessern? 
Eine solche Vergleichung erträgt freylich nicht je- 
der Virtuos gern; sie ist aber für ein Publikum, 
das sich nicht über «eine Kunst-Bcsitzthümer selbst 
etwas weiss machen will, höchst lehrreich. 

Wer ein Vortreffliches gesehen, gehört, ge- 
lesen, erlebt hat, der möchte freylich von allem 
Geringcrm gern nichts mehr wissen; er hat für 
•ein ganzes Leben Normalbilder in seiner Imagi- 
nation, gegen die nichts Mittelmässiges oder Ver- 
fehltes aufkommt; er wird, je treuer sie bey ihm 
ausdauern, ein desto schärferer Beurtheiler, ein 
beständiger Opponent alles Schlechten; aber wäre 
es nur in aller Welt so, der Machwerke für bloss 
zeitvertreibende Kunst, und also auch der Slümper, 
die man in Ermangelung echter Künstler zu sol- 
chem Tagewerk anstellt, würden weniger, des Schö- 
nen aber und der streng gebildeten Künstler wür- 
den mehr werden. 

Ich läugne mir gar nicht, dass Hunderten 
von denen, welchen ich mein Inneres in Töuen 
offenbare, auch ciu Geringeres die nämliche Unter- 
haltung gewähren würde, und ich sage mir dann, 
das Beste au der Wirksamkeit eines Künstlers sey 
— nicht die Bewunderung von Albemen, sondern 
dass er auch seinerseits dazu bey trage, den reiu- 
gestimmten Scelcu ihre Vergleichungsgabc im Schö- 
nen zu üben. 

* * * 

„Die Poeten verderben die Natur!'* — sage 
ich in hypochondrischer Stunde mit unserm Dich- 
ter — uud die reisenden Virtuosen die Kunst! 
Sie treffen ein verwohntes Publikum und verwöh- 
neu es noch mehr. So wächst der Schaden im- 
mer weiter. Wem ein grosser Ruf vorläuft, der 
will ihm nicht etwa nur bey den Verständigen, 
den Stillen genügeu, sondern auch und fast noch 
mehr, bey den schellenlauten Thoren. Die Leute 
wollen sich wundern, und sie sollen erstaunen. 
Da nimmt sich denn selten ein Künstler Zeit, sie 
ruhig von Stufe zu Stufe zu führen , dass sich allge- 
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mach Sinn und GemiitU erweitere: nein! durch 
ciuen düstern Eingang führt er sie an ein un- 
heimliches Adagio entlang und reisst sie dann plötz- 
lich an*s blendende Licht, lässt Gigantisches Schlag 
auf Schlag auf sie einstürmen, Schweizer- Alpen- 
thäler mit etwas Kühreigenheimweh, Gletscher, 
Lawinen, Vesuve, Meeresstürme, Schlacht- Lärm, 
Lagergewühl, Siegeslust u. s. f., durchwebt dieses 
mit bequemen Teufeleien und Mystifikationen, wie 
sie jedem Virtuosen zur Hand sind und schliesst mit 
einem Knall-Effect, der den rauschenden Beyfall un- 
fehlbar hcrausschültelt. 

Zu solcher Gewissen- und Geschmacklosigkeit 
in der Kunst hab' ich mich nie hergeben kön- 
nen, ja ich bin der frommen Einfalt, in meiner 
Leistung müsso für die Zuhörer etwas Bildendes, 
Besserndes liegen, ich müsse die wahre Kunst auch 
au meinem geringen Thcil um Etwas weiter zu 
bringeu suclien. 

* * # 

Wenn ich in bösen Stunden fast all' mein 
Thun verloren gebe und für nichts achte, so mag 
ich , wenn mir innerlich und äusserlich recht wohl 
i»t, gern meinem Daseyn die bestmögliche Bedeu- 
tuug leihen, und so will mich's denn auch jetzt be- 
d ünken, der Himmel habe darum den Künstlern 
den Reisetrieb vor anderen Menschen in die Seele 
gelegt, damit die verschiedensten Menschen an den 
verschiedensten Orten in der Welt Begriffe von 
aller Art des Schönen erhalten, damit sie die Men- 
schenkraft in ihren verschiedenen Siegen bewun- 
dern, die Natur anstaunen und ihren Schöpfer ver- 
ehren, damit sie sich gewöhnen, ihr Leben, das 
doch grossenlheils im Gemeinen sich hinbewegt, 
nach solchen glänzenden Höhepunkten aufzurichten. 
• * * 

Alles hat doch seinen Funkt der Sättigung, 
und wenn es Anfaugs »ich unersättlich geberdete. 
Mit meinem Schweifen wuchs still die Sehnsucht 
nach der Heünath auf. Ich ahne schon, wie mir 
mein Alltägliches in neuen Bezügen erscheinen, und 
doppelt anziehend seyn wird, da die Bewegung der 
Reise sich noch geraume Zeit im Geiste fortsetzt, 
und die Ruhe als eine Reihe von Rasttagen ge- 
nossen wird. 

Kaum lasse ich den Blick nach jener Welt- 
gegend schweifen, so wächst das Verlangen j Berge 
ziehen mich an, Wolken tragen mich dahin, auf 
rascher, gepresster Blutwclle tritt mir's in tausend 
zuströmenden Bildern zu Kopf und Herzen. Süs- 



ser giebl's doch keine Qaal, als Lieb* und Sehn- 
sucht, Lieb' in Sehnsucht. 

Ruhig! ungestümes Herz! — Ein Philister ist. 
wer Jahr aus, Jahr ein sein Bestes in der NaJ* 
haben will, den kein Verlangen in die Ferne, au* 
der Ferne zieht. 



Kleiner Beytrag zu Salieri* s Biographie, 
von Anselm Hüttenbrenner. 

Durch Empfehlung des Hrn. Grafen Morii 
von Fries , eines überaus grossmüthigen Beförderers 
der Künste, wurde ich im Jahre 181 5 von dem 
k. k. Hofknpcllmeister Salieri als Schüler iu der 
Composition angenommen. Die mit mir vorläufig 
vorgenommene Prüfung bestand darin, dass ich mit 
ihm einen ziemlich schwierigen Canon a due sin- 
gen, dann eine mir vorgelegte Sonate von Beetho- 
ven spielen, und endlich präludiren musstc. Auf 
dio Frage, welche Schlüssel mir die geläufigsten 
seyen, gab ich zur Antwort, dass ich alle so ziem- 
lich inne habe, worauf er vom Baryton- und Halb- 
sopranschlüsscl zu sprechen anfing, deren Nicht« 
kenntniss ich mit Erröthen eingestehen musste. 
Salieri Inclt sich beym Unterricht in der Tonsetz- 
kunst an kein Lehrbuch. Er schrieb seinen Zög- 
lingen nicht vor, was sie componiren sollten; ji-der 
halte nach seiner Anlage freie Wahl. Was ihm 
zur Correctur vorgelegt wurde, ging er mit Strengt 
durch. Auf Quinten und Octaven wies er gelas- 
sen warnend hin ; aber eine aufsteigende kleine Stp- 
timawar ihm ein Dorn im Auge; ebeu so alle von 
Sängern schwer zutreffenden Fortschreitungeu und 
die sogenannten Querstände (relationes non hariuo- 
nicae), deren üble Wirkung er durch tüchtigen 
Anschlag am Clavicr uns sehr fühlbar machte. Am 
strengsten war er hinsichtlich der Modulation; et 
eiferte gewaltig gegen den in neuerer Zeit so üb- 
lich gewordenen grellen Wechsel der Tonarten, 
und verglich einige moderne Tonsetzer mit Leuten, 
die zum Fenster hinaus springen, um auf die Strafe 
zu kommen. Bey Singstücken, die ihm gebracht 
wurden, überlas er zuerst die Worte mit vieler 
Aufmerksamkeit; dann prüde er die Musik, ob 
sie dem Charakter des Gedichtes getreu verfasst 
sey; war diess nicht der Fall, so hatte das Werk, 
wenn es auch noch so gute und originelle Stellen 
enthielt, gar keinen Werth in seilten Augen. Bev 
solcher Gelegenheit gcricta er iu besonderen Eifer, 
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und cilirte 00 manchen Satz aus Werken berühm- 
ter Meisler, die hierin sicli vergriffen haben. In 
Kirchencompositioncn wollte er durchgehend* den 
Geist der Andacht und der Dcmuth vorherrschend 
habenj ein pompöses Kyrie, ein lustiges Dona 
nobis waren ihm verhasst. Bey Opern (er schrieb 
deren zwcynndfunfcig) sah er vorzüglich darauf, 
welche Person in' dieser oder jener Nummer zu 
singen hatte. Er beklagte sich über jene Compo- 
nisten, die den Schildknappen in eben dem erha- 
benen Style singen lassen, wie den Helden, und bey 
denen der Mentor eben so trillert, wie der Lehr- 
ling. Auch fand er es widersinnig, in minder lei- 
denschaftlichen Scenen viele Instrumentirung anzu- 
bringen und das Ohr ohne Ursache mit grausamen 
Accorden (so nannte er sie) zu quälen, die höch- 
stens für einen Chor von Höllengeistern passen 
möchten. Der Operncomponist sollte nach seiner 
Ansicht kein Miniatur- Maler seyn, und sich nicht 
mit ängstlicher Ausführung gewisser Figuren und 
anderen contrapunktistischen Kiinsteleycn befassen. 
Kr forderte des Effectes halber grosse, kühne Züge, 
wie dicss bey der Kulissen-Malerey der Fall ist. — 
Gluck hielt er für den grössteu Operncompositeur; 
er allein habe die Charactcre in Tönen am rich- 
tigsten zeichnen und mit wenig Noten die grösstc 
Wirkung hervorzubringen gewusst, wahrend man 
in neuerer Zeit der zu häufigen Anwendung wegen 
durch die ungeheuersten Tonmassen nicht ergriffen 
werde. Von Mozart sprach er stets mit ausneh- 
mender Hochachtung. Er, der Unübertreffliche, 
kam oft zu Salieri mit den Worten: Lieber Papa, 
geben sie mir einige alte Partituren aus der Hof- 
bihliothek; ich will sie bey Ihnen durchblättern j 
wobey er .manchmal das Mittagsbrot versäumte. 
Eines Tages ersuchte ich Salieri, mir das Haus zu 
zeigen, wo Mozart starb, worauf er mich in die 
Rauhensteingassc führte und es mir wiess. Es ist, 
wenn ich mich recht erinnere, durch ein Marien- 
bild bezeichnet. Salieri besuchte ihn noch am vor- 
letzten Tage seines Lebens, und war einer von den 
Wenigen, die seine Leiche begleiteten.— ImHof- 
kapelldienste war Salieri äusserst eifrig, und in spä- 
terer Zeit sogar zum Nachtheile seiner Gesundheit. 
Er scherzte gern und sang mit seinen Schülern 
bey ländlichen Ausflügen am liebsten Canons komi- 
schen Inhaltes, deren er immer sehr viele nebst 
Zuckergebäck in der Tasche führte. Ein beson- 
deres Vergnügen gewährte ihm das Transponiren, 
daher er iu musikalischen Zirkeln sichtbar erfreut 
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wurde, wenn einer der anwesenden Sängerinnen 
eine Arie zu hoch oder zu tief gesetzt war. Als 
Kind wurde er lustiger Streiche halber zuweilen 
zu Wasser und Brot verurtheilt. Der kleine Toni 
litt aber zu Jedermanns Verwunderung die Strafe 
geduldig, bis entdeckt wurde, dass er sich von 
Zucker nähre, den er für Hungerlalle vorsichts- 
weise in eiuer verborgenen Lade sammelte. Seine 
erste Oper schrieb er ohne Vorwissen seines Mei- 
sters Gasmann. Er lachte oft darüber, dass er 
am Tage der ersten Aufführung alle Thore von 
Wien ablief , um seinen Namen auf jedem Anschlag- 
zettel zu lesen. — Am 8. Juny 1822 fuhr Salieri 
mit mir und noch einem Schüler über Hütteldorf 
nach Weidlingau, wo wir im romantischen Gar- 
ten des Fürsten Dietrichstein lange lustwandelten. 
Als wir auf die Anhöhe des Parks gelangt waren, 
sangen wir ein Terzett , dessen Inhalt die Herrlich- 
keit der Schöpfung pries. Da wurde der gute Mei- 
ster ungemein gerührt, und, auf das Abendsonnen- 
gewölk den Blick richtend, sprach er: Ich fühle, 
dass das Ende meiner Tage herannaht; die Sinuc 
verlassen mich; meine Lust und Kraft Lieder zu 
schaffen ist dahin 5 der einst von halb Europa Ge- 
ehrte ist uun vergessen; Andere sind gekommen 
und werden bewundert; Einer muss dem Andern 
Platz machen. Nichts bleibt mir, als der Glaube 
an Gott und die Hoffnung eines ungetrübten Da- 
seyns im Lande des Friedens. -— Jean Paul ver- 
mag es, solche heilige Momente mit Worten zu 
schildern, die weicher tönen und die Saiten der 
Seele mächtiger erzittern machen, als ferne Har- 
raonicaklänge. Eine Stelle aus seinen Blumenstücken 
mochte wohl hier am rechten Orte stehen. Sie 
lautet also: „Es gibt schauerliche Dämmeraugen- 
blicke in uns, wo uns ist, als schieden sich Tag 
und Nacht — als würden wir gerade geschaffen, 
oder gerade vernichtet — das Theater des Lebens 
und die Zuschauer fliehen zurück, unsere Rolle 
ist vorbey, wir stehen weit im Finstcrn allein, aber 
wir tragen noch die Theaterkleidung und wir sehen 
uns darin an und fragen uns : „was bist Du jetzo, 
Ich?" — Wenn wir so fragen, so giebt es ausser 
uns nichts Grosses oder Festes für uns mehr — 
alles wird eine uuendliehe nach dich e Wolke, in 
der es zuweilen schimmert, die sich aber immer 
tiefer und tropfenschwerer senkt — und nur hoch 
über der Wolke giebt es einen Glanz, und der ist 
Gott, und tief unter ihr ist ein lichter Punkt, und 
der ist ein Menschen -Ich.'J — 
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Und seit jenem Abend sali ich Meister Salicri 
nicht wieder. 

Recension. 



1. Msza na Cztery Glosy — — 

2. Graduale na Cztery Glosy — — 

5. OJJertoriunt na Cztery Glusy — przez Jözefa Eis- 
nera, Profusora etc. w Warszawie, stzlychow. 
A. Plachecki. 

(Missa — Graduale — OJfertorium, vierstimmig, 
comp, von Joseph Eisner, Professor etc. War- 
schau, bey Plachecki.) 

Der Verf. , der eine Reihe von Jahren ver- 
schiedenen der ausgezeichnetsten musikalischen 
Anstalten in Warschau vorgestanden hat und da- 
selbst (doch da nicht allein) als Director und Com- 
ponist mit Ehren bekannt ist, hat sich in den letz- 
ten Jahren, wenigstens vom Opernwesen, zurück- 
gezogen, und widmet sich vorzüglich dem Con- 
servatorium der Musik in jener Hauptstadt, bey 
dem er als Director und Professor thälig und 
hochgeachtet ist. Für diess Institut zunächst mag 
auch wohl diese Missa entslandcu soyu. (Das 
Graduale und Offertorium, obgleich besonders 
gedruckt, gehören zu ihr.) Aehnliche Institute 
und gesellige Singvereine werden sich ihrer mit 
Nutzen und Vergnügen bedienen. Sie ist, ohne 
alle Begleitung, durchgehends vierstimmig (nur 
das Bencdictus fünfstimmig) und, mit Ausschluss 
weniger kurzer Solostellen, für den Chor ge- 
schrieben; welcher aber nicht stark besetzt zu 
seyn braucht. Das Ganze ist kurz und gedrängt, 
mit seltener Wiederholung einzelner Worte oder 
Sätze des Textes; wie das bey so einfacher Mu- 
sik recht und nöthig ist. Der Ausdruck, der 
im Ganzen herrscht, ist ein sanfter Ernst und 
eine milde Andacht. Er wird, wie das der Text 
verlangt, zuweilen zu einer, doch stets gemäs- 
sigten Freudigkeit gesteigert, zuweilen zu einem 
Anklänge von Wehmulh herabgesenkt: düster 
oder erschütternd wird er nie. — Der Styl, 
gleichfalls im Ganzen genommen, steht dem der 
neueren Italiener in ähnlichen Werken — der 
neueren, nicht der neuesten Italiener, die eigent- 
lich gar keinen Kirchensfyl mehr liaheu, ausge- 
nommen einige wenige Künstler, die ihn "eini- 



germaassen noch lieben und üben • — am nächsten; 
wir meynen dem der späteren, dem Meister nur 
nach Emer Seite hin getreuen Schüler Duraute's 
und der Nachfolger derselben, in ihren kleineren 
Werken: doch hat der Verf. Manches aus neue- 
rer Schreibart mit hinübergenommen (z. B. im 
Gloria — im Benedictus u. s. w.) und einige Ei- 
genheiten hinzugefügt, von denen wir die am 
meisten und nicht selten hervortretende hernach 
besonders erwähnen wollen. Das Contrapunktüche, 
Imitirende und Fugirte ist mit Maass und ohne 
alle Schwierigkeit für die Fassungskraft und die 
Ausführung benutzt. Das Letzte ist dem Verf., 
wie kurz auch die Sätze sind, so gut geratheu, 
dass man wünschen wird, er möchte — nicht 
sowohl mehre dergleichen angebracht, als viel- 
mehr von diesen seinen Fähigkeiten öfteren Ge- 
brauch für das Erste und Zwcyte gemacht ha- 
ben. — Die Gesangführung ist durch alle Stim- 
men natürlich, iiiessend, leicht, bequem, und 
überhaupt so, dass mau sieht, der Verf. verstehe 
selbst zu singen; und wie er nirgends vergisst, 
dass die Siugstimme kein Iustrumeul ist, so ver- 
gisst er auch nie, dass der Alt kein Sopran in 
lieferen Noten, der Bass kein Tenor in liefereu 
Noten sey — was bekanntlich jetzt oftmals ver- 
gessen wird. In der Harmonie finden sich einige 
unreine Fortschrcitungcn : sollten sie Slichichler 
seyn? z. B. im Benedictas, Takt 13, das Ver- 
hältniss des tiefern Tenors zum Sopran , da die 
Stelle wiederkehrt? — 

So viel von dieser Compositum im Allge- 
meinen: wir lassen nun das Verzeichniss der 
Stücke mit einigen Anmerkungen folgen. 

Kyrie, Christe, Kyrie — ein nicht langer, 
edler, andächtiger, schön geführter Salz. Man 
sehe den Anfang: er zeigt auch in den wenigen 
Takten, die wir, den Raum zu schonen, anfuh- 
ren, den wackern Künstler. (Wir ziehen die 
vier auf zwey Linien zusammen.) 
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Gloria bis" Amen, Ein Satz: D dur, Mode- 
ralu, aber, bis zum Qui lollis, und dann vom 
Quoniatu an, darf rann so sagen, im Innern leb- 
haft und kräftig, am Schlosse durch den kurzen, 
schon erwähnten , fugirlen Satz : Com saneto , ge- 
steigert. Qoi tollis, angemessen, doch vielleicht 
zu leichthin behandelt. Alles möglichst kurz 
gehalten. 

Credo: F dur, Moderato. Hier, gleich beym 
Anfange , tritt zuerst die Eigentümlichkeit her- 
vor, die wir besonders zu erwähnen oben ver- 
sprachen. Es ist die, die vier Singstimmeu zu- 
weilen in melodiösen Phrasen all' unisono, 
oder auch, wie im Et incarnalus, den Sopran mit 
demTenore, den Alt mit dem Basse, in verdoppeln- 
den Oclaven gehen zu lassen. Es sey fern von uns, 
beydes im Allgemeinen zu tadeln, am wenigsten 
Erstes, wie es hier gemeint ist — - nämlich gewisscr- 
maassen als feststehender Canto fermo für jede 
Wiederholung des Credo etc. und dann am Schlüsse 



dorch alleStimmen thematisch aasgeführt: aber der 
Verf. wendet diese erste Eigenheit, wo nicht in 
diesem Satze, doch in der Folge, unserer Mey- 
uung nach, zu oft an; und das zweyte, wenn 
auch, wie wenigstens in jenem Satze, canonisch ge- 
stellt, dürfte noch behutsamer, vielleicht, um von 
erwünschter Wirkung zu seyn , nur da anzuwenden 
seyn, wo ein abweichend figurirtes und in den Fi- 
gnren gleichfalls stetig fortgeführtes Instrumental- 
Accompagnement Mannigfaltigkeit und Fülle in den 
Satz bringt. Für einen denkenden Künstler, wie 
Hr. E., glauben wir deutlich gesprochen und 
weitere Erörterungen nicht nöthig zu haben. 
Kaun er nicht unserer Mcynung werden, so 
wird er wenigstens die seinige aof unsere Ver- 
anlassung weiter bedenken und nochmals durch- 
prüfen. — Uebrigens bilden Credo und Et rc- 
surrexit zwey einander verwandte Sätze, und Et 
incarnatos, in F muH, einen kurzen Zwischensalz. 

Sanctus, Ddur. Feycrlicher Eingang; kräf- 
tig und edel, bey Pleni ; Osanna, fugirt. Das 
Ganze, obgleich sehr kurz, schön und wirksam. 
Benedictus, G dur: angenehmer, sanfter Gesang, 
in der Oberstimme frey und modern, doch be- 
dachtsam und mit Geschmack verziert. Osanna: 
Wiederholung: Agnus Dei « — andächtig; das sich 
anschliessende Dona nobis pacem aus dem Kyrie, 
mit abgeändertem Schlosse, genommen. 

Das Gradoale und das Offertorium enthalten 
kurze Stellen aus den Psalmen. Jenes ist sehr 
kurz, und wir finden es nicht ausgezeichnet: wohl 
aber dieses, das ein, nach Vcrhällniss, nicht kur- 
zes, schön erfuudenes, aosdrocksvollcs , in wohl- 
gefälligem Gesänge mit mancher anziehenden Imi- 
tation aosgefohrtes Stück ist. 

Alle drey Werkchen sind unscheinbar ge- 
stochen, auch nicht ganz fchlerfrey; besonders 
ist nicht selten der Text unrichtig untergelegt. 
Dieas verbessert aber Jeder leicht. — 

Dieser Aufsatz war schon geschrieben, als 
dem Ree. von der Redact. d. Z. eine zweyte 
Missa desselben Verf.'s, eben so gestochen, zu- 
gesandt wurde: 

Mtza, Graduelle i Offertorium, na trzy Glosy 
Jffdtt« (für drey männliche Stimmen) — 
das Uebrige, wie oben. 

Sie ist für zwey Tenore und einen Boss. 
Im Ganzen genommen sind die Sätze hier noch 
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kürzer gehalten und Alles noch mehr zusammen- 
gerückt: doch ist die Einteilung derselben wie 
die der ersten Missa. Zu jenem veranlasste den 
Verf. ohne Zweifel die hier noch grössere Be- 
schränkung der Mittel und die Besorgniss, sonst 
zu einförmig zu werden; was Jedermann billigen 
wird. Als Ersatz für die mangelnden höheren 
Stimmen dient einigermaassen die Begleitung der 
Orgel, deren Stimme beygelegt nnd allerdings 
ganz aus den Singstimmen gezogen, doch so ein- 
gerichtet ist, dass sie wirklich zu jenem Ersatz, 
wie weit das überhaupt möglich, dienen kann. Der 
Verf. hat hier für Fassungskraft und Ausführung 
noch leichter goschrieben: dem Geiste und der 
künstlerischen Technik nach steht aber auch diese 
Missa tiefer, als die erste. Sie scheint mehr von 
ortlichen, uns unbekannten Verhältnissen gerade 
so angerathen, als von freyem, innerm Bcdürf- 
uiss des Künstlers so eingegeben zu seyn. Letz- 
tes mag sich jedoch wenigstens in den Sätzen: 
Et incarnatus — Agnus Dei — und im OfFer- 
torium gemeldet haben. Wer z. B. mit Semi- 
naristen, die nur erst des Leichtesten gewiss sind, 
eine Missa ausführen soll: dem wird diese gute 
Dienste leisten, und sie ist ihm zu empfehlen. 



Kurze Anzeige. 



Gesangübungs-Stücle , zum Gehrauch heym ersten 
Gesangunlerrichte stufenweis durch alle In- 
tervalle, ein- zwey- und mehrstimmig, und 
zwölf der bekanntesten Choralmelodieen, zwei- 
stimmig, für Discant -Stimmen, zunächst 
für die Töchterschule in Celle bearbeitet — — 
von Heinr. JVilh, Stolze, Organist und Mu- 
siklehrer daselbst. Hannover, bey Helwing. 
CPr. 16 Gr.) 

Hr. St sagt in der Vorrede, er habe, um je- 
desmal ein passendes Uebungscxempel zur Hand 
zu haben und seinen Schülern und Schülerinnen 
zu Privatübungen Gelegenheit zu geben, diese Bey- 
spiele grösstenteils selbst gesetzt, wenige nach 
vorhandenen eingerichtet, und für andere Lehrer 
zu gleichem Zwecke drucken lassen. Die unter- 



gelegten Texte habe er so gewählt, wie sie Kin- 
dern unter vierzehn Jahren in die Hände gogebeu 
werden sollen. Er wünscht noch, dass das Werk- 
chen auch in anderen Schulen möehte eingeführt 
werden. Das wünschen wir mich; denn es ist in 
jeder Hinsicht zweckmässig abgefasst; und wiewohl 
es an ähnlichen, gleichfalls zweckmässigen musi- 
kalischen Fibern jetzt nicht fehlt: so sehen wir 
nicht, wer Grund hätte es zu tadeln, wenn wieder 
eine solche erscheint, ausser etwa der Verleger 
einer früheren. Was das Heftchen enthält, ist im 
Allgemeinen auf dem Titel angegeben: im Beson- 
dern es anzuzeigen, würde zu weitläufig und un- 
nöthig seyn, wenn wir versichert haben, dass der 
Verf. ganz eigentlich mit dem Anfange, dem Tone 
selbst, anfängt, stufenweis fortgeht, kleine, artige 
Uebungssätzchen des eben Erlernten einschaltet, 
durch Mannigfaltigkeit und auch durch muntere 
Texte die Schüler bey Lust erhält, und in allem 
einen erfahrnen Jugendlehrcr zeigt. Die zwey 
letzten Intervalle waren für solch eine Elementar- 
lehre nicht einmal nöthig gewesen. Dass der Verf. 
bey einer Elcmcntarlehre des Gesanges die Elemen- 
tarlchrc der Musik überhaupt voraussetzt, und mit- 
hin keine Kapitel z.B. von den Noten, ihren Na- 
men, ihrer Geltung, vom Takte u. dgl. von neuem 
auftischt, ist ganz recht. Es wäre ein gar zu 
erbärmlicher Lehrer, der diese Gegenstände nicht 
ohne besondere Vorschriften und Beyspiele lehren 
und den Schülern sie geläufig machen könnte; das 
Werkchen aber wäre dadurch nur vertheuert wor- 
den. Was letztes anlangt, so ist von der Billig- 
keit der Verlagshandlung wohl zu erwarten, sie 
weide, wenn das Werkchen in mehren Schulen 
eingeführt wird, den Preis« namhaft ermässigen; 
denn alsdann kann sie es, und ohne allen Vor- 
theil aufzugeben. Schulschriften aller Art müssen, 
können auch, weit wohlfeiler seyn, als Schriften 
oder Musikalien zum Vergnügen. Der Stich ist 
zwar etwas eng, aber so gross und deutlich, auch 
das Papier so stark und haltbar, wie es hier nö- 
thig 
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Ueber das englische Volkslied: God save tlte hing. 

( Im Au»rugo au« der Zeitschrift : the Ilarmonicoa. 
No. ag. i8a5.) 

Berichtigung der Nachricht im Jahrgänge 1798 
der allgcin. musik. Zeit. S. 60 — 62. 



M an hält gewöhnlich für den frühesten bekannten 
Abdruck des Volksliedes „God save the king" den 
im Gentlemans Magazine (October 17 45) unter 
der Ueberschrift: Gesang für zwey Stimmen, in 
beyden Schauspielhäusern gesungen; und in der In- 
haltsanzeige: God save our Lord the kiug, a new 
song. Zunächst kommt es im Thesaurus Musicus 
vor (der nicht lange hernach erschien), und ist eben- 
so von Hrn. Clark *) und Dr. Kitchiner wieder 
abgedruckt worden. Um das Jahr 1796 erklärte 
Georg Savile Carey dies« Lied für das Product 
seines Vaters Henry Carey, und behauptete diesen 
Anspruch geflissentlich, in Hoffnung einer Beloh- 
nung vom König, wie aus der Nachricht zu sei- 
ner Reise nach Windsor in seinem Balnea erhellt. 
Mit dieser Augabc begnügten sich Core in seinen 
Anecdotes of Smith (Händeis Amanuensis), S. Jo- 
nes in seiner Biographia dratnatica, und D'Israeli 
in seinen Calamities of Authors. Der letztere 
äusserte jedoch im Gentl. Mag. (Aug. 181 4), 
die Mcynung, Carey habe die Musik nur entlehnt 
(adopted) und das Lied, bloss durch Vertauschung 
des einzigen Wortes James (Jacob) mit George, sei- 
nem Zweck angepasst. Auch enthalten weder Carcy's 
frühere Gedichte, sein Musical Century, gesam- 
melt in den J. 1757 und 1740, noch seine dra- 
matischen Werke (1743) dio geringste Notiz von 
dem Text oder der Melodie; und da G. S. Carey 
1743 geboren war und in demselben Jahre schon sci- 



*) Jn aeeount of the National Anthttn etc., worin er 
die*« Lied in die Zeit Jacob de« I. «ettt. 



27. Jahrgang. 



nen Vater verlor, so konnte er keinen mündlichen 
Unterricht von diesem hierüber erhalten haben. 
Bey dem allen verdanken wir wahrscheinlich dem 
altern Carey die Wiedererweckung sowohl des Lie- 
des als der Melodie, nach dem offenbaren Zeug- 
nisse J. C. Smith's, der dem Dr. Harington im Juny 
X795 versicherte, Carey sey mit dem Text und 
der Composition zu ihm gekommen und habe ihn 
um die Verbesserung des Basses gebeten, da das 
Lied für eine Geburtstags - Ode bestimmt sey. So 
verbessert, hörte es Jemand (Gentlemans Mag. 
1795) in einem Gasthofe zu Coruhill um das Jahr 
1740 von Carey singen. Da Carey, der Vater, 
1743 starb, so ist das Beywort neu im J. 1745 
nicht streng zu nehmen; und wenn Galliard diesen 
Gesang durch Carey im Jahr 1745 oder 1746 pro- 
duciren lässt, so kann diess nichts mehr beweisen, 
als dass er bcygelragen halte, ihn um jene Zeit so 
beliebt zu machen, wie es die von Benjamin Victor 
in einem Briefe au Garrick von 1745 beschriebene die 
Aufführung desselben beweisst. „Zwanzig Personen 
erschienen am Ende jedes Slückes auf der Bühne; 
einer trat vor, und sang, mit aufgehobenen Händen 
emporblickend, nach einer alten Melodie die Worte: 
O Lord our God arise etc., welches Text und 
Melodie eines alten Kirchenliedes (Anthcms) waren, 
das in der St. James - Kapelle für König Jacob II, 
bey der Landung des Prinzen von Ornnien gesun- 
gen wurde u. s. w." Manche glaubten also damals, 
dass God save etc. zu Ehren des letzten der Mo- 
narchen des Hauses Stuart componirt und gesun- 
gen worden sey. In der vollständigsten Nachricht 
von Carey, die wir kennen (Rees's Cyclopaedia), 
sagt Dr. Burncy: Wir haben triftige Gründe zu 
glauben, dass es für K. Jacob II geschrieben wurde, 
als der Prinz von Oranien sich der Küsle näherte. 
Und als er König ward, wer wagte sich zu den» 
Liedc zu bekennen oder es zu singen? Wir sind 
gewiss, dass im J. 1745, als D. Arne es für «das 

4 9 
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Drury-Lane -Theater und C. B. (Burney selbst) 
für Covent- Garden instrumentirtc, der Urheber 
der Melodie gänzlich unbekannt war/' Er sagte 
auch dem verstorbenen Herzog von Gloucester , dass 
der Text für keinen König Georg geschrieben wor- 
den sey ; und noch in seinem 87sten Jahre erzählte 
er einem Freunde des Hrn. D'lsraeli, er erinnere 
sich recht wohl, wie dieser Gesang im J. 17 45 
aufgekommen und so beliebt geworden, dass man 
ihn auf den Strassen gehört habe. „Zu jener 
Zeit, sagte er, „fragte ich den Dr. Arne, ob ihm 
der Componist bekannt sey; aber er konnte we- 
der den Dichter noch den Tonsetzer des Liedes 
angeben, sondern nur so viel, dass die Meynung 
herrsche, es sey für die katholische Kapelle Jacobs 
des II gedichtet und compouirt; und da die Re- 
ligion dieses Souveräns nicht die der Nation ge- 
wesen, so möchten wohl aus politischen Gründen 
die Namen Aller, die für das Interesse des katho- 
lischen Glaubens mitwirkten, geheim gehalten wor- 
den seyn." Dr. B. Cooke vermulhete, das Lied sey 
von Dr. Rogers componirt (welcher 168* starb) 
und erinnerte sich, als Knabe die Melodie zu den 
Worten „God save great James" singen gehört 
zu haben: Dr. Byrom aus Manchester (geb. 1691) 
behauptete , das Lied habe die Worte great Charles 
gehabt. Die Annahme des Dr. Campbell, es sey 
zur Krönung Jacobs II, und die des G. S. Carey, 
es sey schon zu Jacobs I Zeit gesungen wordeu, 
sind von wenig Gewicht, ausser inwiefern sie 
die vorherrschende Meynung seines höhern Alter- 
thums bestätigen. Dass Dr. Bulle zur Zeit Jacobs I. 
nicht der Componist gewesen ist, hat Dr. Kitchiucr 
in seinen Loyal and national eongs of England 
aus dem Originalmanuscriptc vou Bulls Compo- 
situm des Glückwunsches zur Rettung des Königs 
bey der Pulvcrver*chwöruug dargethan, jedoch 
noch keinesweges, dass man vor dem J. 17 43 
weder von dem Texte, noch von der Musik des 
Volksliedes etwas gewusst habe. Andere, und na- 
mentlich Hogg (in seinen Jacobite RcIUh) haben 
su zeigen gesucht, dass der Text ursprünglich Schot- 
tisch zu Ehren des Hauses Stuart geschrieben und 
gesungen, aber auch von der Partey der Jacobileu 
zu ihrem Zwecke benutzt worden sey. 

Die musikalische Composition dieses Liedes 
ist, ausser Rogers und Purcell, dem Anton Young, 
dem Vater der Mistress Arne, und dem Anton Jo- 
nes, ihrem Gross vater, zugeschrieben worden ; allein, 
war« einer von diesen der Componist gewesen, so 



würde ohne Zweifel Dr. Arne von der Sache ge- 
wusst haben. Selbst Händeln ist von Einigen die 
Composition beygejegt worden. Aber daa früheste 
bekannte Exemplar dieser Composition scheint we- 
nigstens das in vier Stimmen, ohne Text zu aeyn, 
mit der Ueberschrift: God save our noble king, 
welches aus einem alten Buche, im vormaligen Be- 
sitze des berühmten musikalischen Kohlenhändlers 
Thomas Britton, genommen ist, der 1714 starb. 
Jetzt besitzt diess Buch J. S. Hawkins, Esq., der 
Sohn von Sir John Hawkins. Auf dem Titelblatte 
dieses Buches steht: Deane Monteage, given to him 
by bis father, 1676. Bischof Montagu, als Diaco- 
nus der K. Kapelle, war nämlich einer von denen, 
die mit Bird, Berin, Gibbons und A. im J. 1607 
melodiöse Lieder zur Mittagstafel des Königs Jacob 
sangen. Höher hinauf als 1676 ist die Spur der 
Melodie zu unserm Volksliede noch nicht verfolgt 
worden. 

Wie sich denken lässt, hat dieses Lied von 
Zeit zu Zeit bey öffentlichen Gelegenheiten mau- 
cherley Zusätze oder eine veränderte Gestalt erhal- 
ten, und ist 1754 in einer lateinischen Uebersetzung 
erschienen (Gentl. Mag. 1795. Suppl. pt. 11.). 
Es ist bis auf die neuesten Zeiten verschiedenen Ver- 
anlassungen angepasst worden. Zuletzt hat Georg 
Colman bey der Thronbesteigung des jetzigen Kö- 
nigs, es mit drey Strophen vermehrt, von denen 
die zweite vielleicht für immer mit dem Originale 
verbunden erhallen zu werden verdient. Auch 
für die Kirche hat man es augemessen zu raachen 
gesucht, wiewold es zu sehr an politische uud 
weltliche Verhältnisse erinnert. Doch würde seine 
Wirkung überall sehr erhöht werden, weuu man 
es langsamer und als an Gott gerichtet, mit mehr 
Andacht vortrüge, als gewöhnlich geschieht. Uud 
dass dieser Gesang im J. i 7 45 auf solche Weise 
aufgeführt wurde, davon haben wir das volle Zeug- 
niss von Lady Lucie Meyrik, wie Miss Hawkins 
in ihren Antcdotes angiebt; nämlich so, wie es 
damals Misstress Cibber sang, war es ein voll- 
kommner Hymnus. 

Mit weit glücklicherem Erfolg und besserer 
Methode ist diess Probestück englischer Musik in 
anderen Ländern eingerührt worden. Es ist (wie 
in a Tour in Germany gemeldet wird) von den 
Weimarern, Sachsen und Preussen gleichsam zu 
ihrer Nationalmelodie angenommen; und als der 
König das Theater zu. Berlin besuchte, stimmte die 
zahlreiche Vcrsammlnng den Gesang: Heil Dir im 
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Siegerkranz, in der Melodie des God save ihe king 
an. Die Oesterreicher thaten recht daran , nicht von 
fremden Schätzen zu borgen , da sie Haydn hatten, 
ihr „Gott erhalte Franz den Kaiser" zu componiren. 

Uebrigens ist das God save the king auch 
öl\er mit glücklichem Erfolg in andere Composi- 
tionen eingeschaltet oder verwebt worden, z. B. 
von Attwood in die Symphonie zu seinem Krö- 
nungs-Anthem, von Clementi in seine National- 
Symphonie, die in den geistlichen Concerten i8a4 
aufgeführt wurde und von mehreren Andern. In 
G. Onslow's Quartetten findet sich eine noch frühere 
Instrumeutalbearbeitung dieses Liedes, nach dem 
Beyspiele eines Haydn'schen Quartetts , welches das 
östreichische Volkslied auf den Kaiser enthält. 



Rbcbnsion. 



Geschichte der Musik, für Freunde und Verehrer 
dieser Kunst. Nach dem Französischen der 
Frau von Batvr, frey bearbeitet von Aug. 
Ijewald. Nürnberg, bey Haubenstricker. 1826 
(Pr. 1 Thlr. 5 Gr.) 

Wir Deutschen erleben in unserer Literatur 
die vor etwa fünfzig Jahren abgelaufene Ucbersetz- 
pei-iode jetzt, wider Vermuthen , noch einmal. Da- 
mals wurde alles, was sich im Auslande, beson- 
ders in Frankreich und England , nur einigermaassen 
bernevklich machte, gleichviel, ob es gut oder mit- 
telmässig, wo nicht gar schlecht war, gleichviel, ob 
wir deutsche Originalschrifteu , die ganz dasselbe und 
vielleicht besser aussagten, besassen oder nicht, 
gleichviel sogar, ob, was von neuem verdeutscht 
ward, schon gut verdeutscht war oder nicht — 
frischweg wieder übersetzt und gedruckt, wenn nur 
der Vei leger mit seiner Kasse dabey auszukommen 
glaubte, Klage .und Spott wirkten nichts. 80 war's 
damals : so ist's jetzt. Endlich ward es das Publi- 
cum satt und mochte nicht mehr kaufen; da wur- 
den'« auch die Verleger satt und mochten nicht 
mehr drucken: so wird's wieder werden, und Gott 
gebe, bald. Jetzt treiben wir noch mit der höch- 
sten Fluth, und man muss in Geduld den Ablauf 
erwarten. Unter dem, was diese Fluth zuletzt 
mitgebracht, (nach der Jahreszahl sollte es sogar 
noch nicht ausgeworfen seyn,) ist das hier genannte 
kleine Buch keines der schlechten ; und der Ueber- 



setzer und Bearbeiter hat Fleiss angewendet, es für 
Deutsche brauchbarer zu machen. Eigentlich be- 
steht es nur aus einem Artikel der bändercichen 
Encyclopedie des Dames, den die genannte Dame 
aus und nach dem, was ihr nun eben zur Hand 
gewesen seyn mag, geliefert hat. Es muss ihr aber 
manch gutes Buch zur Hand gewesen seyn; wenn 
auch freylich kein deutsches. Da ist nun Hr. L. 
in's Mittel getreten und hat hinzugesetzt, was ihm 
am nöthigsttn schien. Sollte es demnach wirklich 
ein Damen-Publicum geben, dem an einem allge- 
meinen Ueberblicke des Bekanntesten aus der Ge- 
schichte der Musik, von Aegyptens Kunstperiode 
her bis auf die unsrige, etwas läge: so wurde dies« 
Publicum Ursache haben , sich bey der Verfasserin, 
und in Deutschland bey dem Bearbeiter, zu be- 
danken. Irren wir nicht, indem wir wagen, uns 
im Gedanken an die Stelle solcher Damen zu ver- 
setzen, so werden sie mit ihrer gelehrten Schwester 
besonders darum zufrieden seyn , weil sie die Aus- 
wahl aus dem, was zu sagen war, zweckmässig ge- 
troffen, alles, wie es sich für ein Conversations- 
lexicon schickt, kurz zusammengehalten, und die 
Darstellung leicht, ziemlich munter und gefallig ab- 
gefasst hat. Und was der Bearbeiter hinzugefügt, 
das werden sie sich besonders darum gefallen las- 
sen, weil es meistentheils Angelegenheiten betrißt, 
die sie — sind sie nur nicht allzujung — selbst 
miterlebt haben oder eben jetzt miterleben. Die 
Form des Schriftchens ist durch diese Zusätze zwar 
etwas verletzt worden: aber damit werden sie es 
nicht zu genau nehmen. Grobe Irrthümer finden 
wir nicht; über Feine, die nicht häufig sind, und über 
Stellen, die zwischen wahr und falsch sich durch- 
winden, die öfter vorkommen: über diese werden 
sie wahrscheinlich hinweglesen ohne Anstoss , und 
auch, ohne namhaften Schaden davon zu habeu. 
Kurz, sie empfangen, was ihnen dienen kann, 
und im Wesentlichen auch, wie es ihnen dienen 
. kann. — Aber „die Freunde und Verehrer die- 
ser Kunst" auf dem Titel: wie diese? und der 
encyclopädische Artikel als eine Schrift für sich? 
und eine deutsche Schrift eben über jenen, von 
Deutschen so fleissig bearbeiteten Gegenstand ? 
Nun — es giebt der Freunde und Verehrer d. K. 
viel und mancherley; darunter auch sehr viele, 
(unter den Musikern dazu) die von der Geschichte 
dieser Kunst, in wiefern sie weiter zurückgeht, als 
ihr eigenes Geigen, Harfen und Componiren, sehr 
wenig oder auch gar nichts wiasen ; und unter die- 
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sen giebt es sicher wieder nicht wenige,' die das . 
Nothdürftigste auf die bequemste Weise, etwa bey 
einer Tasse Kaffee, gelegentlich erfahreu möchten, 
denen dazu aber selbst kurze, doch nicht ungrüud- 
liche Handbücher, wie z. B. der massige Band: I 
Jones Geschichte d. T., bearbeitet von Mosel, schon ' 
zu ausfuhrlich und zu ernst, wohl gar zu gelehrt 
sind. Diesen ist diess Büchlein mit Grund zu cm- j 
pfehlen; und vielleicht wird Mancher dadurch so- | 
gar dahin gebracht , dann weiter nachzufragen. Ach j 
Gott! wir Deutschen mit unseren Schrifteu müssen, J 
in Hinsicht ihrer Wirkung auf die Menge, im al- 
lerhöchsten Grade bescheiden seyn und (mit Ham- 
let zu reden) in eine Nussschaale kriechen lernen! l 
Was aber den Lexicou-Artikcl nun als besonderes 
Buch anlangt, so ist ja ehrlich gestanden worden, 
dass es nur ciu solcher, doch vom Bearbeiter, in 
Hinsicht auf deutsche Kunst und deutsche Künst- . 
ler (wo es der französischen Dame allerdings am j 
meisten Noth gethan haben mag) ergänzt und ver- i 
bessert worden sey. Ucbrigeus, unter wenigstens 
zehntausend neuen Schriften die jährlich in Deutsch- j 
land erscheinen, eine, und in ihrer Art nicht 
schlechte, mehr: was ist's denn weiter? 

Nach der Erklärung dieses unseres Urtheils über 
das Werkchen im Ganzen wird es unnöthig seyn, 
iu's Einzelne desselben einzugehen. Neues wird man i 
hier billiger Weise uicht suchen; gälte es Zusätze, 
Berichtigungen, Mittheilungen anderer Ansichten j 
und Urtheilc: wo sollte man anfangen, wann en- I 
den? Zweckmässiger geben wir unseren Lesern eins 
der interessantesten und besten Kapitel, wie es ist, 
zur Vorkost; und eines, zu welchem offenbar der i 
Bearbeiter viel beygetragen hat. So bekommen sie 
einen Maasstab für das Ganze, dem Stoffe und der 
Form nach, und können abnehmen, ob es für sie 
passe oder nicht. Es sey das Schlusscapitcl: Von 
dem gegenwärtigen Zustande der Musik. 

„Eho wir diescu Abschnitt beginnen, ist es 
nothwendig, ein wenig in der Geschichte der Kunst 
hinaufzusteigen, um die Ursachen der Veränderun- 
gen aufzuGndca, welche sie seit ungefähr 5o Jah- 
ren erlitten hat. 

Die erste dieser Ursachen ist sicherlich der 
Geschmack des Menschen an Veränderungen. Alle 
Denkmäler Europa's tragen den Stempel der Zeit, 
die sio entstehen sah: sollte es in der Musik allein 
anders seyn? — Gegen das Ende des vorigen Jahr- 
hunderts haben endlich (?) mehre Umstände zu- 
sammengewirkt, um eine grössere und schnellere 



Revolution hervorzubringen, als jene, die bis da- 
hin Statt gefunden hatten. Der Gebrauch der Blas- 
instrumente hatte dem Orchester eine grosse Wich- 
tigkeit gegeben. Gluck's und seiner Schüler Opern, 
Worin kein Reiz der Harmonie vernachlässigt war, 
wurden mit Enthusiasmus aufgenommen. Haydn's 
Symphonieen erschienen und fanden in ganz Europa 
Eingang. Sie gewöhnten das Ohr, diese Inatru- 
meutalmassen aufzunehmen, deren mächtige Wir- 
kung auf unsere Sinne anerkannt ist. Natürlich 
ist es, dass die einfache, rein melodische Musik 
ärmlich erschien. Man fühlte das Bedürfnis*, für 
das Orchester vollständiger, glänzender zu setzen; 
und diese Vervollkommnung sollte in der That aus 
einem wohlverstandenen Fortschreiten entspringen. 
Cherubini liess in Paris seine Opern in diesem Zeit- 
raum aufführen, worin ein Reichthum von Instru- 
mentalbegleitung sich sehr ausgeführten, anmuthigen 
und majestätischen Gesäugen anschliesst; und Ciina- 
rosa erschien (damals?) in Italien mit seinem Ma- 
trimonio segreto, das, ohnerachtet seiner Vortreff- 
lichkeit, in Neapel bey der ersten Vorstellung aus- 
gepfiffen wurde (bloss von Paisiello's Partey.). 
Jetzt ward Pär durch seine anmuthigen Werke ein 
Licblingscomponist. Man kann ihm nicht ganz den 
Mangel an Charakteristik vorwerfen , den seine Nach- 
folger sich haben zu Schulden kommen lassen ; und 
in seineu Mclodieen herrscht grösstenteils Origi- 
nalität. (?) Mit jedem Tago wuchs indessen die Be- 
wunderung für Mozarts Werke; und die Bewegung, 
worein die Kriege bald alle Völker Europa's ver- 
setzten, und die dadurch erleichterte Mittheilung, 
trug dazu bey, die musikalische Revolution allgemein 
zu macheu. Ludwig van Beethoven, geb. zu Bonn 
177a, ein Meister, den wir nächst Mozart nennen, 
der in die tiefsten Geheimnisse der Tonwelt ein- 
drang, hat in seinen Dichtungen ohne Worte alle 
Sailen der Seele mächtig berührt. Man hat ihn 
mit Recht den Jean Paul der Tonkünstler genannt. 
Es ist fast unglaublich, dass die Kunst für Instru- 
mente zu componiren weiter getrieben werden kann, 
so reich, so neu, so phantasievoll sind seine Werke ; 
doch schon bey ihm ist es oftmals, besonders in 
seinen neueren Sachen, der Fall, dass er, in der Ab- 
sicht, immer noch Originelleres zu schaffen, dem 
Zuhörer unverständlich wird und in Bizarren e aus- 
artet. Seine heroische Symphonie, seine Pastorai- 
symphonie (nur diese?), seine Oper FiJelio (?;, 
mehre seiner Lieder, und die Musik zu Göthe's 
Egmonty gehören zu dem Herrliohsten, das wir io 
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der Kunst besitzen: allein seine Werke stehen auf 
der Spitze, von der ein kleiner Schritt schon wie- 
der hinabwärts fuhrt. Beethoven überbieten wol- 
len, und, wie es fast nicht anders seyn kann, ohne 
sein Genie überbieten wollen, muss eine Fratze 
hervorbringen. — Im Jahre 1807 übergab Caspar 
Spontini, geb. 1778 zu Cesi, der bereits in Italien 
durch seine Compositionen Ruf erlangt hatte, der 
damaligen Kaiserin Josephine seine Oper: die V e- 
stalin , welche den zehnjährigen Preiss der Academie 
de Musique erhielt. Alles staunte ob dieser Er- 
scheinung, die von Frankreich aus sich über ganz 
Deutschland verbreitete. Später gab er seinen Fer- 
dinand Cortes und Olympia, wurde dann als Mu- 
sikdireclor nach Berlin gezogen, und hat dort noch 
einige Opern bey festlichen Gelegenheiten geschrie- 
ben. Seine Compositionen athmen Feuer, Leben 
und Wahrheit. 

Nun waren wir auf den Punkt gerathen, von 
wo es nicht weiter zu gehen möglich (räüilich) war. 
Man wkd sicherlich schon den Partituren der Hoih- 
zeit des Figaro und der heimlichen Ehe nicht Leere 
und Armut h vorwerfen; von den eben genannten 
neueren Werken nicht einmal zu reden. Und doch 
ist iu diesen Meisterwerken keiue Schönheit dem 
blossen Orchesterlärm aufgeopfert. Der richtige 
Ausdruck der Worte und schöne Melodieen ver- 
einigen sich mit dem Reichthum der Harmonie, 
um ein vollkommenes Ganze daraus zu bilden. 
Allein bald ging man weiter. Da die Anwendung 
von Symphonieen einmal im lyrischen Drama gut 
geheissen worden war, erstand in Italien ein Mann, 
der mit seinen glänzenden Werken alle Theater 
versah: Rossini, der Alles zu überbieten strebte, 
was man bis jetzt gehört hatte. Geist und Feuer, 
das Talent, Eüccte hervorzubringen, sind seine im 
hohen Grade bemerkenswerüien Eigenschaften. We- 
nig Originaliät in seinen Melodieen, (?) der häu- 
fige Missbrauch, seinen Sängern Fagott- und Cla- 
rinett- Passagen zuzumuthen, die stete Anwendung 
der rauschendsten Instrumente und der dadurch ent- 
stehende dramatische Unsinn, die Verschwendung 
des Prestissimo, und endlich, um nichts zu ver- 
schweigen, grobe Fehler gegen den Satz: alles diess 
wird ihm von den Zuhörern verziehen, die von 
•einer glänzenden Weise fortgerissen werden, und 
weder zu Athem, noch zu einem Urtheile kommen 
können. Diess ist die Ursache, dass Rossini mehr 
als jeder Andere eine Schule (?) gebildet hat, da 
die jungen Componisten vermeinten, nur indem sie 



ihn nachahmten, könnten sie neben ihm bestehen. 
Sie mussten ihm gleich werden , oder sie sahen sich 
von ihm erdrückt. — Schon hatte Rossini, mit 
Ausnahme weniger Theater, seine Alleinherrschaft 
begründet, als eine neue, glänzende Erscheinung 
einen Enthusiasmus bewirkte, der an das Wunder- 
bare gränzt. Carl Maria von Weber, geb. 1786 
in Eutin im Holsteinschen , hatte seinem Vater- 
lande schon mehre innige und kräftige Gesangwei- 
sen, wie auch Instrumentalstücke von grosser Be- 
deutung geschenkt, und sich gleichfalls durch seine 
Opern: Silvana und Abu Hassan als einen origi- 
nellen Componisten kund gegeben, als er im Jahre 
1821 mit seinem Frey schützen den glänzendsten 
und vollkommensten Sieg errang. Diese Oper ver- 
breitete sich bald in Deutschland, (nur da?) und 
überall entzückte sie. Der Componist hat die un- 
geheuersten Massen in Bewegung gesetzt, und doch 
leuchtet überall Besonnenheit durch. Neben dem 
Gebete der Engel (?) hat er die Schrecknisse der 
Hölle losgelassen, und die lieblichsten Volksweisen 
sind in seine Melodieen verschmolzen, und rühren 
und bezaubern Herz und Ohr. Wenn jemals ein 
Componist in der Wahl seiner Stoffe glücklich 
war, so ist diess bey Weber, hinsichtlich des Frey- 
schiitzen und der Preciosa der Fall. Letzteres 
Drama hat er mit Märschen, Chören, Tänzen und 
einer Ouvertüre (mit weiter nichts?) ausgestattet, 
die gleichfalls durch Originalität, Anmuth und Kraft 
der Melodieen eine Lieblingsmusik der Nation ge- 
worden sind. Seine Werke sind zahlreich; in al- 
len spricht sich Genialität aus, und das kleinste 
Lied, der leichteste Tanz, trägt einen Stempel des 
Meisters an sich. Des Componisten letzes Werk 
Euryanthe ist noch nicht allgemein verbreitet; es 
hat Widerspruch gefunden, doch im Ganzen auch 
gerechten Zoll der Bewunderung erhalten. Jetzt ist 
C. M. v. Weber, dem Gerüchte nach, mit dem 
Componircn der Oper Oberon, für London, be- 
schäftigt. — Nächst Weber ist es Ludwig Spohr 
(geb. 1785 zu Seesen im Braunschweigschen) ge- 
lungen, Aufmerksamkeit und Beyfall im hoben Grade 
zu erlangen; ja durch seine Oper Jessonda hat er 
sogar im nördlichen Deutschland mit dem Compo- 
nisten des Freyschützen glücklich um die Pahne 
gerungen. Früher war Spohr als grosser Violin- 
spieler und Instrumentalcomponist bekannt, und hatte 
auch die Opern Faust, Zemire und Azor geliefert, 
die, trotz manches Vortrefflichen, doch nicht allge- 
mein bekannt wurden. — Wir nennen noch den 
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Freyherrn von Poissl mit sehr gelungenen Compo- 
sitionen, der in jüngster Zeit mit seiner selbstge- 
dicbteten und. in Musik, gesetzten Oper die Prin- 
zettin von Provence in München aufbrat und grossen 
Beyfall erhielt; eben so den Kapellmeister Hartm. 
Stünz in München, mit einigen italienischen Opern. 
In Frankreich sind jetzt Aubert und Herold an der 
Tagesordnung. Sie suchen die Rossini'sche Art 
und Weise mit der französischen zu vennischen, 
und der Erfolg ist nicht ungünstig ausgefallen. 
Unter den Italienern sind Meyer beer, Carafa, Mer- 
cadante, Pavesi etc. mit grösserm oder geringerm 
Glücke Rossini gefolgt. Namentlich hat sich Erste- 
rer, ein Berliner von Geburt, durch grössere 
Tiefe und Neuheit der Gedanken vortheilhaft aus- 
gezeichnet 

Die Oper ist heut zu Tage nur (?) eine dra- 
matische Symphonie. Da ihre Ausführung so un- 
gemein schwierig ist, so hat sie (?) diese zahlreiche 
Menge von ausgezeichneten Inst rumen tasten hervor- 
gebracht, die Europa jetzt besitzt, und deren Festig- 
keit und Zusammenwirken fast wichtiger erscheint, 
als das Talent des Sängers. Wahrhaft originelle 
Schöpfungen werden täglich seltener, da man we- 
niger die Melodie als die Harmonie berücksichtiget. 
Nie hat mau weniger gesungen und nie hat man 
mehr modulirt als jetzt. Ausgearbeitete, durchge- 
führte Stücke , denen nur Ein Gedanke zum Grunde 
liegt, sind nicht mehr Mode; zwanzig kleine Motive 
bilden ein Ganzes, und dieser zerhackten Manier 
ist jede Grazie, jede Eleganz fremd. Die Orche- 
stereffecte, die dann dieses Skelet bekleiden sollen, 
sind gleichfalls erschöpft, da sie zu oft verschwen- 
det wurden, und daher wird es mit jedem Tage 
schwerer, einen glänzenden Success zu erhalten. — 
Die jetzige Art für die Oper zu schreiben, führt 
überdiess noch den Uebelstand herbey, Componisten 
trotz alles Talentmangels zu erschaffen. Es sind 
diess ehrliche Leute, welche den Wahn hegen, 
man mache die Opern lediglich mit Hülfe des Con- 
trapunkts. (?) Sie haben nicht zwey Takte Me- 
lodie im Kopfe, und vermeynen, sie können durch 
die Gelehrsamkeit ihrer Partitur diesem Ucbel ab- 
helfen. Sie lernen, sie schreiben , und glauben, sie 
componiren. Sie machen eben so vielen Lärm wie 
Rossini und Andere, und wundern sich, dass ihre 
Arbeit nicht den gleichen Beyfall erhält. 

Jetzt da der Geschmack am Neuen und die 
Herrschaft der Mode uns dahin gebracht haben, 
wo wir stehen, ist wohl auch voraus zu sehen, 



dass jene mächtigen Beherrscher uns nicht lange 
da lassen werden. Allein wo werden, wir hinge- 
rathen? Wird man neue Entdeckungen machen, 
unsere Ohren noch lärmender zu ergötzen, oder 
wird man wieder zur Einfachheit zurückkehren? 
Dieser retrograde Schritt wurde schon einmal ge- 
macht, und Pergolesi's und Viuci's Melodieen ver- 
drängten die gelehrte Harmonie, die sich im i7ten 
Jahrhundert allein (?) breit gemacht hatte. Italien 
wollte damals nur zwey Violinen und einen Bass 
in seinen Orchestern hören , und verwarf die Schätze, 
welche JomelU seinem Vaterlande aus der Fremde 
mitbrachte. Doch wenn man jetzt zurückgeht, wird 
man nicht zu weit zurückgehen? Ueber diese Frage 
wird vielleicht die nächste Zeit entscheiden; indes- 
sen wollen wir uns unserer Effeclmusik freuen, die 
doch noch genug Frische hat, und für uns nicht 
zu sehr abgenützt ist. Für die Zukunft der Kunst 
darf uns nicht bange seyn , so lange noch eine Par- 
titur von Mozart vorhanden isU Und bliebe nur 
eine einzige der Nachwelt übrig, so würde diestr 
Typus des wahrhaft Schönen zum Leuchtthurm 
werden, der den verirrten Schiffer stets in den 
sichern Hafen leitet." — 

So weit die Verfasserin und ihr Gehülfe. Dass 
der Letztere durch Zusätze, besonders ungefähr im 
mittlem Drittheil des Kapitels, das kleine Bild eini- 
germaassen aus einander getrieben, durch Details, 
wenn auch nicht uninteressante, die Haltung dessel- 
ben innerhalb des Allgemeinen gestört, ja durch 
seine, wenn auch gerechten Lobsprüche den Gang 
der Ideen, wie er Anfangs begonnen hatte und ge- 
gen das Ende wieder aufgenommen wird, fast in 
Widerspruch mit sich selbst gebracht hat: diess, 
und noch so Manches, worauf wir in Klammern 
gedeutet, werden aufmerksame Leser ohne uns be- 
merken. Uebrigens wird in dem Werkchen, nach 
der Einleitung, in 21 Kapiteln Folgendes behandelt: 
Aegypter und Hebräer (hier, wie billig sehr kurz) ; 
Griechen (nach Verbältniss ziemlich laug); Römer; 
(sehr kurz); die ersten Christen (länger); Guido 
von Arezzo und Franco von Cölln (hätte mancher 
Berichtigung bedurft); Troubadours und Minne- 
sänger; Entwicklung des neuen Systems (man- 
ches Gute, aber auch manches offenbar nicht oder 
falsch Verstandene); Palestrina; Kirchenmusik in 
Italien — (aber auch aller ley Anderes — ) in Deutsch- 
land — (selbst Seb. Bach ist unter den Kirchen- 
compo nisten Deutschlands vergessen — ) in Frank- 
reich (nur wenige Zeilen und doch genug); Kam- 
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mermusik in Italien — in Frankreich — - in Deutach- 
land ; Instrumentalmusik in Italien — in Deutsch- 
land — in Frankreich ; dramatische Musik in Ita- 
lien — in Deutschland — in Frankreich (über 
alles das, für das oben bezeichnete Publicum und 
den ersten Anlauf, nicht übel, zuweilen wirklich 
mit Geist); von der komischen Oper (als ob diese 
keine dramatische Musik wäre! Es ist aber bloss 
die komische Oper in Paris gemeint); Ton dem 
gegenwärtigen Zustande der Musik. 

Im Aeussern hat der Verleger das Werkchen 
gut ausgestattet: aber den Terpander auf dem Titcl- 
kupfer, der vor seinen Lyraklängen ein verzweifelt i 
langes Gesicht macht und die Augen verdreht — 
diesen, sammt seinen verzeichneten Gesellen, hätte 
er sich ersparen sollen, und uns auch; denn wir 
müssen ihn doch mitbezahlen. 



Mancherley, in Beziehung auf Musik und 
verwandte Kunst. 

Alles Aeussere, wenn es genügen soll, muss 
ein Inneres werden, eingehen in uns. Das ist's, 
warum die Natur, auch die reichste, und die 
herrlichsten Leistungen der Menschen Kunst wer- 
den müssen auch im Leben, geschieden, isolirt auf- 
gefasst, in Rahmen gestellt, von festem Stand aus 
fixirt, mit Anthcil angeschaut, und durch offenes 
Gefühl für jetzt zum Mittelpunkt des Lebens ge- 
macht. Der Mensch ist Codrus oder Crösus, je~ 

nachdem er sich stellt. 

* » » 

Politische Ansichten haben einen unver- 
meidlichen Einfluss auch auf die Kunst. Um nur 
Eins zu berühren — in bewegten Zeiten wollen die 
Meisten, ungeduldiger als sonst, einen bessern, be- 
quemern Zustand herbeygefuhrt haben; ungeduldig, 
eben weil die Bewegung selbst die Möglichkeit des Ge- 
lingens näher bringt. Diess bestimmt aber die An- 
sichten aller anstrebenden Geister, auch der künst- 
lerischen. Die Welt, und in ihr die Kunst weit soll 
sich so gestalten, dass ihr eigentümliches Wesen und 
ihre Weise geltend werde; wenn je die zähe Masse 
eine bessere Gestalt annehmen könne, so müsse der 
Versuch im Zustand ihres Gährens gemacht werden, 
meinen sie. Und so wie der Einzelne im Stillen das 
Ideal seiner Welt so macht, dass er mit all seinen Nei- 
gungen und Abneigungen, Gewohnheiten, Vorzügen 
und Fehlern darin gemächlich sitzen könnte, und, wenn 



er zum lauten Worte kommt, es auch an den Mann 
zu bringen sucht, so thun sich auch in Zeiten po- 
litischer Umgestaltungen die Kunstmeister und Jün- - * 
ger gleicher Gesinnung, Kunst- und Weltansicht 
zusammen, scheiden sich in Parteien, und jede sucht 
auf ihrem Wege den Geschmack der Zeit zu stim- 
men. So sind Staatenreformen meistens auch von 
Kunstreformationen begleitet, und es sind wohl die 
unschädlichsten Umtriebe, die da gemacht werden, 
um durch neuen Aufschwung der Kunst die den 
Streit der Parteien beschwichtigen zu helfen. 

* * » 

Wo viele Menschen beysammen wohnen 
und sich gemeinschaftlich unterhalten, da ist viel 
Nachahmung, Nachäffung, Nachurtheil, Mode. Ein- 
samkeit, absolute oder relative, erzeugt Originale, 
lässt Einbildungskraft und Urtheil frey. 

* * * 

Alle Kunst soll spielen, und die Kritik könnto 
ihren reichen Tadel oft in das eine Wort zusam- 
men fassen, dass das Kunstwerk nicht spiele. 
Was fehlt manchen Dichterwerken anders, als dass 
sie zu einseitig reizen, oder quälen, ängstigen, oder 
predigen, dociren, anstatt ein Handeln, ausscrlich, 
zeitlich -räumlich, oder innerlich, zeitlich, sich in 
harmonischer Folge spielend fortweben zu lassen. 
Pedanterie und Frivolität, starrer Fels und Wirbel, 
sind die Scylla und Charybdis der Kunst. 

Bey der Musik ist es schon ohnediess Grund- 
gesetz, dass sie spiele. Wenn wir oft nicht wis- 
sen, welchen Namen wir dem Unbehagen geben 
sollen, wenn vor unserm Ohr kunstfertige Instru- 
mente erklingen, wenn wir Bewegungen verneh- 
men, die wir Melodie, Accordfiille , die wir Har- 
monie, Gliederungen, die wir Rhythmus zu nen- 
nen geneigt sind, und doch keinen rechten Antheil 
fühlen können, so dürften wir uns nur fragen, ob 
deun diese Musik auch spiele, sich zwischen 
musikalischem Klingklang und Singsang und ge- 
suchter, gelehrter, berechneter Stylistik in rechter 
Mitte halte, und ihre Modulationen, wie ein mu- 
sikalisches Mitsichselbst- Sprechen des Gemüths, 
fortentwickele. F# L. B. 



Kurzb Anzeigen. 



Air Russe avec XII Variations , auivies d'une 
Mar che funebre, pour le Piano/orte, comp. 
— — par Louis Berger. Oeuvr. i4. Ber- 
lin, chez Laue. (Pr. 2 5 Gr.) 
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„Ey, schöne Minka: lebst du auch noch?" 
So rief der Schreiber diese«, als er das Titeiblalt 
umgeschlagen hatte und die alte Bekannte (als 
Thema) fast noch simpler, als nölhig, dastehn 
sah. Und wie man nun jedem weiblichen Wesen, 
das Einem vordem in Jugendfrische bekannt ge- 
wesen, aber nachher, wie man weiss, durch viele 
Hände gegangen ist, stets mit einer gewissen 
schwankenden, süsssauern Empfindung entgegen- 
tritt: so trat auch der Schreiber der ehrlichen 
Minka entgegen und setzte sich zu ihr , an's Piano- 
forte nämlich, um ein Mehreres von ihr zu ver- 
nehmen. Da machte ihn gleich ihre erste Rede 
(erste Variation genannt) nicht nur sehr aufmerk- 
sam, sondern erweckte auch seine Zuneigung , und 
jeue gewisse zweydeuiige Empfindung war weg. 
Und je mehr er veruahm, je höher steigerte sich 
die Aufmerksamkeit, belebte sich die Zuneigung; 
und beydeu gesellete sich zu eine wahre Achtung 
und herzliche Freude. 

Trocken und bildlos gesprochen, wie es ei- 
nem Recensenten zusteht: Wir haben hier den 
Lesern eine treuliche Arbeit genannt; eine Arbeit, 
die weit höher steht, als alles, was bisher über 
diess schöne Thema gesagt worden ist. (Iis ver- 
steht sich: das, was der Ree. selbst darüber gesagt 
hat, mit eingeschlossen.) Der Verf. beweiset hier 
einen wahrhaft bewundernswerthen Rcichthum ei- 
gener, wirklich ihm zugehörender und neuer Er- 
findungen, melodischer und harmonischer. In je- 
nen, wie mannigfach und sehr verschieden sie sind, 
verläuft er sich doch nirgends zu weit von dem, 
was das Thema selbst will und ausdrückt: in dieseu 
steigert und adelt er, was zu sagen ist, durch stets 
angemessene und nicht selten die erwähltesten , auch 
solche Mittel, die unverkennbar darlhun, er sey 
ein wahrer Meister in der Harmonie. Letzteres 
thut er um so mehr dar , da er auch das Fremd- 
artige und Künstlichere so zu stellen und fortzu- 
führen gewusst hat, dass es sich natürlich zu er- 
geben scheint; und sollten doch Manche hin und 
wieder etwas gesucht nennen: so kann man ihnen 
das, unbeschadet dem Werke, zugeben, wenn sie 
nur so gerecht sind, gleichfalls zuzugeben, dass, 
wenn der Verf. gesucht, er auch gefundeu habe. 
Dabey ist seine Musik wahre Pianofoi tetuusik : die 
Vorzüge guter Instrumente sind möglichst geltend 
gemacht, und die Vorzüge guter Spielart (beson- 
ders der Clementi'schen, oder, was im Wesent- 



lichen dasselbe ist, der Cramer'schen) desgleichen. 
Darum ist auch das Werk für die Ausführung, 
zwar freylich nicht leiebt, aber auch keinesweges 
übertrieben schwer und virtuosenmässig. Dass man 
aber, um ihm sein Recht widerfahren zu lassen, 
mehr und Besseres mitbringen müsse, als geleuke 
Finger: das versteht sich von selbst. 

Das alles ist von den Variationen gesagt; nicht 
unbedingt von dem angehangenen Trauermarsche. 
Er ist freylich auch gut und nicht ohne Eigcu- 
thümiiehkeit : aber nach dem Vorhergegangenen 
befriedigt er den Ree. nicht. Ist der Marsch ernst- 
lich gemeint, so erwartet man von diesem Verf. 
und nach diesem Eingange mehr und Tieferes, 
auch weniger Wiederholungen: ist er launig und 
humoristisch gemeint, so ist das Pomphafte ohne 
sonderliche Tiefe zwar gut , aber es fehlt der ver- 
steckte Scherz, die schalkhafte Neckerey, die, mit 
jenem gemischt, erst den Humor giebt. Das war 
Jos. Haydu's und ist Beethovens Sache, und rauss. 
wenn irgeud etwas, entschieden von der Natur ge- 
geben seyn. 

l. Quatuor de Joseph Haydn, arrange pour le 
Piano/orte ä quatre mains par J* P. Schmidt. 
Berlin, chez Trautwein. (Pr. ao Gr.) 
3. La Fugue, Quatiwr de TV. A. Mozart — — 
desgleichen. (Pr. i4 Gr.) 
Unser jetziger Gebrauch, das Pianofortc, so weit 
das thuulich ist, als Stellvertreter aller Instrumente 
zu betrachten, und unser jetziger Wunsch, gründ- 
lich ausgearbeitete Compositioncn auf demselben vor- 
zutragen, veranlassen die sehr zahlreichen Arran- 
girungen dieser Art. Mit Haydn's Quartetten hatte 
schou vor etwa fünf Jahren Hr. Stegmann (Cölln, 
bey Simrock) einen Anfang gemacht und deren ver- 
schiedene, gut bearbeitet, geliefert: das Unternehmen 
scheint aber in's Stocken gcrathen zu seyn. Hr. J. 
P. Schoj. in Berlin, bekannt durch manche eigene 
gelungene Compositionen für Gesang oder Instru- 
mente, übernimmt es von neuem, und denkt, jeue 
schon gelieferten umgehend, es fortzusetzen. Auch 
seiuo Arbeit zeigt Flciss und Geschicklichkeit, so 
dass man ihr Unterstützung wünschen muss. Das 
Quartett ist schön und eines der früheren. (Es dur. 
B dur.) Das Mozart'sche treffliche Stück — einlei- 
tendes Adagio und grosse Fuge aus C moll — ist zwar 
schon in mancher Gestalt erschienen , aber in dieser 
noch nicht. Stich und Papier sind gut. 



Leipzig, bey Breitkopf und Härtel. Redigirt -unter Verantwortlichkeit der Verleger, 
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Rezension. 



Die Dur-Scala mit achtzig swey- und drey stim- 
migen liarmoniachen Variationen, angehenden 
Organuten und Harmonie - Studirenden ge- 
widmet von IV. Wühler. Leipzig, bey Breit- 
kopf und Härtel. (Pr. x6 Gr.) 

Die grossen, trefflichen, strengmethodisch ange- 
legten,' slrengmcthodisch ausgeführten Ucbungs- 
stiieke, die, unter dem Titel: Exercices, granda 
Exercices, ausgezeichnete Meister unserer Tage, 
mit eben so viel Geist und Kunst, als Sinn und 
Gesclunack ausgearbeitet und bekannt gemacht ha- 
ben — Stücke, bey deren jedem irgend etwas Be- 
stimmtes für Vervollkommnung praktischer Fähig- 
keiten und Fertigkeiten der Spieler zw.ar zunächst 
in's Auge gefasst ist, die aber ausser dem zugleich 
anziehende, werthvolle Tondichtungen sind, und 
wie wir dergleichen, für den Gesang dem Righini, 
Cresccntini, Danzi, seit ganz kurzem auch für die 
von jenen zurückgesetzte Altstimme dem Fried r. 
Schneider, für das Pianoforte dem Gemen ti, Cra- 
mer, Aloys Sclunitt u. A., für die Orgel dem 
Rink (nämlich in der „praktischen Orgelschule u ) 
u. A., und so auch, obschon meistens von weni- 
ger künstlerischem Vollgehalt, für andere Instru- 
mente besitzen : es ist gar nicht abzusehen , wie viel 
durch sie, diese Exercices, Allen, die es ernstlich 
mit ihrer Kunst und mit diesen Stücken selbst mey- 
uen, genützt worden ist} und nicht bloss zur Ver- 
vollkommnung der Praxis, sondern zugleich zur Rei- 
nigung und Veredlung des Geschmacks. Derglei- 
chen grosse Uebungen — das ist wenigstens des 
Ree. Meynung — sollte man nun auch für die, 
Leitung und höhere Ausbildung der Musik -Studi- 
renden und schon nicht wenig geübten , jungen Com- 
po nisten besitzen. Die Vorfahren in Älterer Zeit 

17. Jahrgang. 



besassen sie zwar nicht, wenigstens nach jener ge- 
nau aufgefassten und festgehaltenen Idee: aber sie 
hatten sie auch nicht nöthig, da bey ihnen die 
höhere, ja die höchste Schule ganz streng bey ü - - 
gend einem grossen Meister gemacht werden musste, 
der den Zöglingen persönlich das leistete, was ih- 
nen jetzt meistens das eigene Studium der Werke 
Anderer leisten muss. Sollte man vielleicht sageu: 
Nun, 111 den vorzüglichsten dieser Werke haben 
sie ja auch gleich alles beysammen ! so ist das zwar 
wahr: aber von Seiten des eigentlich Instructiven 
ist, dass man hier gleich alles beysammen hat, 
höchstens den grössten Genie' s vortheilhaft , allen 
Anderen mehr nachtheilig. Oder glaubt man, um 
ein Beyspiel von anderer Kunst anzuführen — man 
brauche einen einigermaassen geschickten Zeichnungs- 
schülcr nur nach Rom in den Vatican zu Schicken, 
wo er in Raphaels Werken auch gleich alles bey- 
sammen hat; und er werde da sich schon von 
selbst zum tüchtigen Maler bilden ? Nichts weniger, 
als das! — 

Man verzeihe dem Ree. diese Expektoration : 
das hier angezeigte Werkchen bietet ihm die erste 
Gelegenheit, jene seine Meynuug, die er für gut 
und, wenn man sie benutzen will, für nützlich hält, 
mitzutheilen j denn es ist wirklich von der Beschaffen- 
heit, dass mau es Exercices für Harmonie -Studi- 
rende nennen könnte, und es ist, was das Instruc- 
tive betrifft, ausgezeichnet brav gearbeitet; dabey 
sind zugleich diese kurzen Sätzchen, wenigstens zum 
Theil, wahrhaft kleine Kunstwerke, melodiös und 
originell erfunden, eben so fortgeführt, und nicht 
ohne Ausdruck, so dass sie sogar der gern öfters 
hören wird, der bey seiner Musik nur angenehme 
Unterhaltung sucht. (Hierunter gehören vorzüg- 
lich folgende Nummern: la, 17, ja, 5i, 47, 3J, 
60, 63, 68, 70, 71, 76, 77 und 79.) Der Verf. 
verdient wahren Respect um das, was er alles, und 
ohne sich zu wiederholen, wenn auch mehre Varia- 

Jo 
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tionen einander nahe kommen, über die blosse, 
nackte Scala zu sagen weiss; wie er alle, hier an- 
wendbare Formen, um Mannigfaltigkeit iu's Ganze 
zu bringen, herbey zieht; dennoch immer beym 
ziemlich Einfachen, Lciehtfasslichen , und auch beym 
Anständigen bleibt — was ohne ursprüngliche Gabe 
eigener Erfindung, ausgezeichnete Kenntnis* uud 
grosse Geläufigkeit im Contrapunkt, und rühmliche 
Beharrlichkeit, gar nicht möglich ist. Man denke 
Aich nur: Jede Variation enthält die Scala von Fdur, 
hinauf und herunter, in gleichen Noteu irgend Ei- 
ner Stimme, ganz plan , wie sie ist; und nun achtzig- 
mal, immer etwas Anderes dazu und darüber ge- 
sagt; ohne Künsteley und Schwerfälligkeit, und 
ohne alles leere Klimpern oder drauflos Figuriren! — 
Wir können die Structur, auch nur der merkwür- 
digeren Nummern, nicht näher bezeichnen, ohne 
damit mehr Raum, als sie selbst, einzunehmen: 
so müssen wir uns mit wenigen Nachweisuugen 
begnügen. 

Das „Zwoy- und Drey- Stimmige" auf dem 
Titel ist nach dem Worte zu nehmen, so nämlich, 
dass die Scala selbst, die, wie gesagt., durch jede 
Nummer in gleichen Noten hindurchgeht, als fest- 
stehend nicht mitgezählt ist; wodurch das Zwey- 
stimmige drey-, das Dreystimmige vierstimmig 
wird. Der Verf. fängt ganz eigentlich von vorn 
an t die ?5cala im Sopran in halben Noten , die an- 
deren zwey Stimmen in denselben, gntiiarmonisirt. 
Dann desgleichen, die Scala im Alt, etwas anders 
harmonisirt. (Letztes nun fortan allemal; wess- 
halb wir es nicht wiederholen.) Jetzt desgleichen, 
die Scala im Bass. Nun wieder die Scala oben: 
aber die anderen Stimmen in Vierteln; so wieder 
durch alle Stimmen hindurch, und auch nicht bloss 
umgekehrt, sondern die Figurirung immer ein we- 
nig verändert. (Auch dieses nun fortan allemal; 
w esshalb wir auch diess nicht wiederholen.) Jetzt 
die Scala wieder oben, im Dreyviertellakt und Drey- 
viertelnoten: die Figurirung, in Vierteln, gehend, 
mit Anfang von Bindungen und Imitationen. So 
wieder durch die drey Stimmen hindurch. Mit 
No. 10. fangen die featergchaltenen , engerverschlun- 
genen Imitationen an; und nun geht's weiterinden 
Text — was wir aber anzugeben unterlassen müs- 
sen. Von No. 27. beginneu die drey-, mitliin, 
die Scala mitgezählt, die vierstimmigen Sätze. Der 
Verf. fängt hier, wie ganz recht, wieder von vorn, 
wie bey der ersten Folge, an, ohne jedoch, nach- 
dem er die Stimmen hindurch ist, fortan so kleine 



Sehnlichen vorwärts zu machen. Auch das mr 
Recht; denn, wer ihm bis dahin mit Aufmerksam- 
keit und Fleiss gefolgt ist, dem kann nun schon 
etwas mehr zugetraut uud zugcmulliet werden. — - 
Sehr artig nehmen sich die Nummern aus, wo zu 
der einfach mit zwey Stimmeu bloss begleiteten Scala 
eine ganz freyc, für sich festgehaltene, augenehme 
Melodie gesetzt ist, wie in No. 12, 70 und A: 
man möchte deren wohl mehre wünschen. So wer- 
den ' auch verschiedene der Sätze, die in D moll ge- 
schrieben sind, ohne dass darum dem ehrlichen 
F dur in seinem glcichmässigcn Hinauf- und Iler- 
abschreilen der geringste Eintrag geschähe, nicht 
wenig interessiren und wohl auch überraschen. — 
Der Gang aller Stimmen und durchgehends durchs 
ganze Werkchen ist nicht nur rein und regelmäs- 
sig, sondern auch fliessend, natürlich und gesang- 
mässig. Hicrau besonders, doch auch an der Ab- 
führung überhaupt, bemerkt man leicht, dass der 
Verf. den Grossvater deutscher Harmonie, Sebastian 
Bach, nicht erst seit heute und gestern kennenge- 
lernt hat. 

Diess sey genug von diesem kleinen, aber 
wahrhaft schätzenswerthen, und, wenn die „Orga- 
nisten und Harmonie-Studirendcn" selbst wollen, 
gewiss sehr nützliehen Werkchcn. Die Stücke ge- 
nau und angemessen vorzutragen , hat der Verf. so 
leicht, als in gebundener Schreibart nur möglich, 
gemacht. Wir wünschten übrigens, er hätte, (denn 
er scheint der Mann dazu) wenn auch nur als 
Anhang, noch eine kleine Folge Sätze, was die 
Scala selbst anlangt, von weniger strenger Obser- 
vanz geliefert; solche nämlich, worin zwar die Scala 
auch, aber nicht bloss in ihrem einmaligem Hin- 
auf- und Herabschreiten, sondern freyer benutzt, 
themalisch fortgeführt, fugirt wäre u. dgl. Wer 
weiss, ob er nicht so etwas in der Folge liefert; 
denn die Kunst ist unerschöpflich, und wer einmal 
mit irgend einem Gegenstaude derselben sich der- 
maassen vertraut gemacht, sich seiner dermaassen 
bemächtigt hat, der kann kaum jemals ganz davon 
ablassen , und findet auch immer Neues darüber zu 
sagen — er muss nur einige Zeit vorübergehen 
lassen, sich Ruhe gönnen, und dann den rechten 
Moment, wenu er ungesucht sich meldet, sogleich 
benutzen. 

Das Werkchen ist gut gestochen und der Preis 
billig. Einige wenige Stichfehler sind von der Art, 
dass sie Jeder sogleich verbessern kann. 



! 
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Berlin. Ueberaicht des November. Dieser 
Monat gewährte uns in musikalischer Hinsicht mehre 
sehr genussreiche Abende. Der königl. Hanövcrsche 
Coucertmeister Hr. Louis Maurer, gab am sten Con- 
cert, in weldiem er eine Ouvertüre aus seiner Oper 
der neue Paris mittheilte, die allgemein gefiel. Der , 
treffliche Künstler spielte ein von ihm componirtes 
Violinconcert, in dessen Rondo die beyden Haupt- j 
tlicmata ein russisches und baschkirisches Volkslied 
waren j Variationen auf Themas aus Preeiosa und 1 
ein Concertantc' fiir 4 Violinen mit Orchesterbc- j 
gleitung, auch von seiner Compositum; die auderen 
Violinen spielten Hr. Conccrtmcister Seidler und | 
die Herren Mühlenbruch (vom königstädtischen 1 
Theater) und Ritz. Hr. Maurer hat einen festen, j 
kühnen Strich, eine saubere Applicatur, viel Prä- J 
cision und grosse Fertigkeit in den Sprüngen und 
Doppelgriffen, einen innigen Ausdruck und grosse 
Zartheit des Vortrags. Er gefiel allgemein.* Inter- I 
essant war die Symphonie von dem jungen Felix 
Mendelssohn — Bartholdy, der die Phantasie für 
das Pianoforte mit Orchcstcrbcgleitung und Chören 
von Beethoven vortrefflich vortrug. 

Den 3tcn führte Hr. Organist Hansmann das 
von Hrn. Kapellmeister Fr. Schueider in Dessau 
in Musik gesetzte neue Oratorium: Das verlorne ■ 
Paradies in der Garuisoukirche auf. Da von die- i 
seui neuesten Werke des geschätzten Compooisten 
schon mehrmals iu der mus. Zeit, die Rede gewesen 
ist, so begnüge ich mich nur zu bemerken, dass 
es hier nicht den Beyfall gefunden hat, wie seine , 
früheren Werke, obgleich Mad. Schulz und Türr- j 
schmidt, Dem. Carl und die Herren Stümer, Blume 
und Devrieut die Solopartieen , der hansmann'sche ! 
Singvcrciu die Chöre und die königl. Kapelle die J 
Insli-umentalpartieen ausführten. 

Den aisten gab Hr. Carl Müller, Concertmci- ! 
stcr und erster Violinspieler des Herzogs von Braun- i 
schweig, Concert. Er spielte d.is Concert von La fönt 
aus Cdur, ein Concertantc fiir i Violinen, vom Mu- 
sikdirector Henning am königstädtischen Theater, mit 
demselben , und die neuesten Variationen von May- j 
seder. Hr. Müller war einst Mosers Schüler und Mit- ' 
glied unserer Kapelle, und stand daher noch in gutem 
Andenken. Auch dicssmnl rühmte man die Kraft, 
Zartlicit und Fertigkeit seines Spiels, den volleu 



Ton, die präcise Applicatur, den vollendeten Dop- 
pelstrieh und den gesangreichen Vortrag. 

Den 2 Osten gab Hr. Aloys Schmitt Concert. 
Nach einer von ihm componirten Ouvertüre, trug 
er das von ihm zur Gcdächtsuissfeyer des Jubiläum 
des Königs von Baiern 182'i componirte Concert 
fiir Pianoforte in Am oll, in dem das God save 
the king im Adagio und letzten Satz sinnig benutzt 
warj ein Concertino in E moll, ein Tongemälde 
fiir's ganze Orchester und eine freye Phantasie 
vor, in der er die beyden von Hrn. Bader vor- 
trefflich gesungenen Arien des Pagen aus Mozarts 
Figaro aufnahm, und sie mit der Romauze des 
Pcdrillo aus Belmonte und Constanze und dem 
Schlusssatzc des zweyten Finale der Zaiiberßötc zu 
einem herrlichen Ganzen verband, das alle Zu- 
hörer zum lautesten Enthusiasmus begeisterte. Seine 
Compositum zeigte tiefe Fülle und geschmackvolle 
Darstellung der Gedanken; das Spiel war vortreff- 
lich in dem innern Gehalt uud der gläuzenden Be- 
weglichkeit. 

Den 3 Osten gab Hr. Concertmeister Seidler 
mit seiner Güttin Concert. Er spielte das Violin- 
cert von Lafont (A dur) und mit dem schon vor- 
her genannten Hrn. Müller ein Concertino für 2 Vio- 
linen, von Maurer. Die treffliche Sängerin trug 
die Arie von Mcrcadantc mit Chor: Vieui o idolo 
mioj die Variationen von Winter, über Carafas 
Thema : Cara memoria , mit Mad. Türrschmidt ein 
Duett aus Pärs Griselda , und mit derselben und 
Hrn. Bader ein Terzett mit Chor aus Spontini's Al- 
cidor vor. Beyde Gatten ernteten grossen Bcyfall 
der zahlreich Anwesenden. 

Die königl. Schauspieler gaben am agsten zum 
ersteumalc: Der Huhn im Korbe, Vaudevüle in ei- 
nem Aufzuge, nach dem Frauzösischen , mit der 
dazu eingerichteten Musik verschiedener Meister 
und in Sceue gesetzt vom Regisseur, Baron von 
Lithtcnslciu. Ref. hatte Abhaltung, das Stück zu 
sehen, und behält sich sein Urlhcil nach der näch- 
sten Darstellung vor. 

Das köuigstädlische Theater gabam5tcn, we- 
gen Unpäßlichkeit des Hrn. Wächter, welche die 
Vorstellung der Oper sls< henbrüdel verhinderte, 
ein Concert, iu dem Dem. Sontng mit Hrn. Spilzcder 
das Duett aus der Zauber jlülc: Bcy Männern, wel- 
che Liebe fühlen etc. uud eine Arie von Pacini 
mit obligater, von Hrn. Musikdirector Henning 
gespielten Violiue vortrug. Auch Hr. Jäger sang 
eine Romanze mit Guilarrenbcglcitung : die Herren 
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Jäger, Rosenfehl, List und Spitzeder ein Vocal- 
quartett Tun Eisenhofer und Hr. und Mad. Spitzeder 
ein Localduett. Da schun in früheren Berichten 
die Vortragenden od genannt wurden, so bemerke 
ich nur, dass sie auch diessmal sich eines lauten 
Bey falls erfreuten. — Den o,ten war neu: Der 
Oberst und der Sergeant, oder: Die Strenge der 
Kriegsgesetzc , Melodrama in drey Acten, aus dem 
Französischen des Victor übersetzt, von L. Angely. 
Ich erwähne dieses Stück, das sich trotz des treff- 
lichen Spieles der Mad.Sontag und der Herren Mayer, 
Nagel, Weber und Angely nur eines massigen Bey- 
falles erfreute, bloss wegen der eigens dazu (wahr- 
scheinlich vom Hrn. Musikdirector Henning) treff- 
lich componirten Ouvertüre, Entrcacts und Zwi- 
schensätze. Den i2ten wurde zum ersten Mal ge- 
geben und mit Bcyfall aufgenommen: Der Kalk- 
brenner, Posse mit Gesang in einem Act, von Carl 
v. Holtey. Das Ganze beruht auf Miss verständniss. 
Der Bürgermeister, Gastwirth und Musikverein- 
Director in Sü plitz, Kotzeluch (Hr. Schmelka), glaubte 
in dem Handlanger einer Kalkscheune bey Breslau, 
also einem Kalkbrenner (Hrn. Beckmann), den be- 
rühmten Virtuosen dieses Namens vor sich zu sehen, 
und ward auch von seinem Sohne Franz (Hrn. Schäffer) 
und seiner Mündel Luise (Dem. Aug. Sutorius) 
zur Durchführung ihres Liebespläuchens treulich 
unterstützt, bis sich das Ganze zur Zufriedenheit 
der Liebenden auflöste. Von den Gesängen geGe- 
len Luisens und Frauz Duett: Kaum ist die Sonne 
lächelnd aufgegangen etc. nach der Melodie: Voll 
Zärtlichkeit will ich etc; Kotzeluchs Arie: Es dient 
zu meinem Spasse etc. nach der Melodie: In die* 
sen heil'gen Hallen etc; desselben Gesang: Ach ich 
Wollt' ich wäi J in Berlin etc. nach der Chinoise 
des Seiltäuzers Foureaux; des Kalkbrcuners Lied: 
Was ist der Mensch? A rechter Uchse etc. (im 
Breslauer Dialekt), nach der Melodie: Was ist 
der Mensch halb Thier etc. — Dem. Minna Schmidt 
von hier hat am aten in der bekannten Ochsen- 
menuett die Therese als ersten theatralischen Ver- 
such mit Bey füll gegeben. Sie hat eine angenehme, 
aber noch nicht ausgebildete Stimme; sie sang rein 
und ohne Schnörkel. Ihr Spiel war lebendig, aber 
nicht frey, wie ein erster öffentlicher Versuch er- 
warten lies«. 

Am 35stcn wurde das Gebäude der Singaka- 
demie, die nun seit 4o Jahren aus kleineu Anfän- 
gen mächtig empor geblüht ist, und viele ähn- 
liche Anstalten im In- und Auslande erzeugt bat, 



zu dem am 5osten Juny der Grund gelegt worden, 
feyerlich gerichtet. Der ganze obere Raum , eigent- 
lich das zweyte Geschoss des 1 58 i langen, 60 Fuss 
breiten und 62^ Fuss hohen Gebäudes, bildet den 
Gesangsaal mit 5 1 Fuss Höhe, mit drm auch noch 
Vorsäle und Seitenlogen in Verbindung steheu, da 
der Hr. Holbaumcister Ottmer jeden Raum sinn» 
reich zu benutzen wusste. 



Ueber J. H. Clasings Oratorium: Belsaxar. 

IVUinar , im November. Am i5ten Octob. 
ward in dem grossen Audienzsaale des hiesigen 
Rathhauses das neue, von dem, als Improvisator 
rühmlichst bekannten Dr. B. Wolff gedichtete und 
von J. H. Ciasing in Hamburg componirte Ora- 
torium: Belmzar, unter Direction des Componisten 
vollständig aufgeführt. Wir glauben es der Be- 
deutsamkeit und Eigentümlichkeit des bis jetzt noch 
nicht durch den Druck bekannten Werkes so- 
wohl, als der Auszeichnung, welche der Componist 
den hiesigen Musikfreunden mit einer ersten Auf- 
führung desselben erwiesen, schuldig zu seyn, durch 
eine ausführlichere Anzeige in diesen Blättern das 
Publicum darauf aufmerksam zu machen. 

Der Stoff des Gedichtes ist der Sturz des Baby- 
lonischen Königs Belsazar durch die Perser und die 
dadurch herbey geführte Befrcyung der Juden von 
dem drückenden Joche der Babylonier, in weiches 
sie durch Nebukadnezar gebeugt worden (nach 
Daniel Kap. 5.). Die Hauptpersonen der Hand- 
lung sind ausser Belsazar, der mit imponirender 
Kraft auftritt, dem alles Irdische zu Gebote steht, 
und der, stolz auf seine Macht, selbst ein Gott zu 
seyn wähnt; ihm gegenüber der fromme Daniel 
voll Gott Vertrauens, dem zur Seite die gefangenen 
Jehovahdiener deu schönsten Contrast mit BeUazars 
Begleitern, den frohen, glücklichen Babyloniern, 
bilden; ferner Belsazars Mutter, Nitokris, die dem 
Sohne als warnender Schutzgeist entgegen tritt, und 
endlich der Engel der Verheerung, der als Jehovahs 
Gesandter Babylons Untergang verkündet und durch 
die siegreichen Schaaren des Perserheeres vollziehen 
lässt. Durch das Ganze herrscht eine edle, rhyth- 
misch wohlklingende Sprache. Der Dichter hat es 
verstanden, dem Musiker gleichsam vorzuarbeiten; 
er hat sein Gedicht der Musik untergeordnet und 
dieser es überlassen, in ihrer geheimnissvollen und 
doch so mächtigen Sprache den Gegenstand weiter 
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auazufuhren.' Ein Glücksumstand für die Compo- 
sition, der vielleicht durch die Nahe, in welcher 
Dichter und Componist lebten, und dadurch er- 
leichtertes freundschaftliches Beratheu und willfäh- 
riges Abändern des Textes herbeygeiuhrt worden 
seyu mag. Was nun aber der Componist aus die- 
sem gemacht, wie er den verschiedenen Gestalten 
Leben und Seele einzuhauchen verstanden, diess 
wird aus der Darleguug des Einzelnen hervorgehen. 

Die Einleitung besteht nur aus 55 Takten in 
C dur, vom Quartett alleiu ausgeführt. Ein höchst 
origineller Satz, welcher, abweichend von der ge- 
wöhnlichen Form der Introduclionen , nicht die 
Ilauptmomente des Ganzen im Voraus andeutet, 
sondern nur das Geuiüth durch Erhebung über das 
Treiben der Erde, das nun dargestellt werden soll, 
zur Betrachtung einladet, sammelt, vorbereitet. Zu- 
gleich mögen die einfachen, aber bedeutungsvollen 
Accordc in der einfachsten und klarsten aller Ton- 
arten in die Scene der Handlung versetzen. Es ist 
der Tempel des Bei, in welchem die Babylonier . 
opfern wollen. Doch ehe sie erscheinen, verneh- I 
men wir die Klage des vom Schmerz gebeugten 
Israels in einem Chore (Fmoll), welcher, nachdem 
eine Sopranstimme das Unglück der Jehovahdiener 
noch bestimmter ausgesprochen, wiederholt wird. 
Da erhebt sich Daniel in einem Recitative voll Ver- 
trauen zu Gott, sucht den Muth seines Volkes wie- 
der zu beleben , und verkündigt dem stolzen sichern 
Babylon den nahen Fall. Diese stolze Sicherheit . 
spricht sich in dem Jubelchore (B dur) der iu den 
Tempel eintretenden Babylonier aus, welche ihren 
König Belsazar erheben. Der Gesang athmet Lc- 
bensmuth und Lebenslust; sie wissen ihren Herrn 
nicht genug zu preisen. Nach einigen Worten des 
Oberpriesters beginnen die Jungfrauen einen äus- 
serst lieblichen Chor (As dur): „Auf und beschleu- 
nigt die zaudernden Schritte" iu höchst ausdrucks- 
voller Bewegung. Die Stimmen schlingen sich 
durch einander, wie die festlichen Kranze, die sie 
eiligst winden wollen, bis die Männer mit einstim- 
men und der Chor jubelnd und volltönend schliefst.— - 
Vor solchem Uebcrmuth erbebt das Volk der Ju- ' 
den (Chor in I' 1 moll) und sucht unter Anrufung 
seines Gottes aus dem Tempel zu fliehen. Da er- 
klingen mit einem Male die Töne des Marsches , der 
das Nahen Belsazars andeutet, kühn und übermü- 
thig, wie er selbst vor unserer Phantasie stellt. 
Brausend und jubelnd begrüssen ihn die Babylonier 
in einem Chore (B dur), welcher alle Pracht und 



Herrlichkeit des Nahenden vor unserm Blick ent- 
faltet. In einem Recitative begrüsst der Eintretende 
sein Volk und schildert seine stolzen Pläne und Hoff- 
nungen in einer sich anschliessenden Aria, Pomposo, 
die seinen Charakter auPs Treffendste zeichnet. Diese 
Arie, die im prächtigen Ddur beginnt, endet sehr 
glücklich in D moll, weil hierdurch — wir wis- 
sen nicht, ob es des Componisten Absicht gewesen, 
oder er unwillkürlich durch das Gefühl darauf ge- 
leitet worden ist — diesem Uebermuthe die leise 
Ahnung seines nahen Falles nachhallt. Glücklich 
ist dieser Uebergang gewiss: denn kaum hat der 
auf die Arie folgende Chor die letzten Worte Bal- 
sazars wild jubelnd wiederholt; so beginnen aus 
hoher Luft die schauerlichen Accorde der Geister- 
weit, den Engel der Verheerung ankündend, der 
mit den Worten: Ja du wirst fallen! u. s. w. dem 
Despoten die ausgesprochene Drohung zurück giebt 
und von Jehovah's Hand Vernichtung droht. Der 
Contrast der tiefen Bassposaune und der hohen 
Oboe, welche das Recitativ einleiten und begleiten, 
ist von der ergreifendsten Wirkung und besonders 
der Schluss in C moll erfüllt mit tiefem Schauer. 
Doch wie beruhigend tritt nun in dem lieblichen 
Arioso aus Edur der Gesang einer Israelitin ein, wel- 
cher die Zuversicht der Worte malt: „Dein Licht, 
o Herr, wird Juda wieder strahlen!" und womit 
das Finale beginnt. Prophetisch begeistert, die Be- 
stimmung des verschwundenen Engels ahnend, stei- 
gert sich der Gesang bis zu den Worten: „Freue 
dich Juda!" Doch nur ein kurzer Lichtbück ist 
es ; die Wendung des Glückes ist noch fern. Baby- 
lons Priester, gleichfalls die Nähe einer höheren 
Macht fühlend unterbrechen sie. Leise flüstern 
sie mit Bangen und Grauen, bis sie in lautes Wehe! 
ausbrechen. Jetzt erscheint der Oberpriester, um 
die Israeliten, als die schuldigen an dem drohenden 
Unheil, aus Bels geweihtem Tempel zu vertreiben. 
Die Israeliten flehen in einem Chorale zu Gott, wäh- 
rend ihre Zuchtmeister sie drängen und treiben. 
Immer dringender wird das Angstgebet der Elfte- 
ren, immer heftiger die Wuth der Letzteren und 
hiermit endigt die erste Abtheilung. Der Componist 
hat in diesem Finale, welches ziemlich schwer auszu- 
führen ist, aber bey guter Ausführung auch glänzenden 
Effect macht, eine schwierige Aufgabe glücklich gelöst. 

Zweyte Abtheilung. War der erste Theil 
gleichsam die Exposition der Handlung, so ent- 
wickelt sich diese hier bestimmter und mit ihr na- 
türlich ein noch regeres Leben. Wir- sind nun 
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Zuschauer der Zurüstungen eines üppigen Mahles, 
welches der König, zu neuen Siegen sich rüstend, 
seinen Dienern anrichten lässt, dio seinen Ruhm 
durch Gesang und Tanz verherrlichen. Ein weib- 
licher Chor beginnt mit dem Preise Belsazars, zu 
dem sich denn auch die Männer vereinigen. Hier- 
auf eine reizende Gavotte , von einer babylonischen 
Jungfrau gesungen , in deren Gesang sich die Töne 
eines Chores ihrer Gespielinnen mischen. Dann 
ein Canon für zwey Soprane und einen Tenor: 
ein Satz, der hinsichtlich der Lieblichkeit und Ge- 
fälligkeit für Ohr und Herz, vor allen der Krone 
würdig scheint. Auch sein Zweck ist Belsazars 
Lob. Doch diess ist noch nicht erschöpft. Noch 
zwey kleine Solosätzc, einer für Tenor, der andere 
für Alt, reihen sich nachhallend an den Canon an. 
Man überbietet sich gleichsam im Preise des Herr- 
schers; das tiefste Meer, die fernsten Länder, Al- 
les soll seine Schätze hergeben, ihn zu schmücken. 
So huldigen Ulm endlich auch noch die Männer, 
welche dem nahenden Herrscher vorauziehen, in 
einem Chore (Maestoso Desdur), welcher jene rei- 
zenden Melodiem kräftig unterbricht. — Es ist 
nicht zu läugnen, dass es der Dichter hier durch 
eine ganze Reihe von Sätzen, welche dasselbe Ge- 
fühl aussprechen, dem Componistcn etwas schwer 
gemacht hat; doch hat der letztere die Klippe äus- 
serst glücklich umschifft. Die Abwechselung in 
Ton- uud Taktarten und im Zeiünaasse giebt dem 
ausgedehnten Stoffe Mannigfaltigkeit; uud ein nie 
ermattendes inneres Feuer, welches diesen Lieder- 
kranz durchglüht, verleibt jeder einzelnen Blume 
ein eigentümliches Licht, und bindet harmonisch 
das Ganze. Nun tritt der König selbst auf und 
spricht zu einer marschähnlichen Begleitung, die 
höchst glücklich erfunden und durchgeführt ist, re- 
rilativisch vou seinen stolzen Plänen für Gegen- 
wart und Zukunft. Prahlend will er seinen Sie- 
gen und seinem Ruhme keine anderen Gränzen zu- 
gestehen, als bis er selber rufe: es sey genug! — 
Es sey genug! mit diesen Worten unterbricht in 
höchst überraschender Wendung der Harmonie die 
Stimme der hier zuerst erscheinenden Mutter seine 
Vermessenheit. Unbeschreiblich ist der Eindruck, 
den der, mit dem übermülhigen Sohno so auffal- 
lend contrastirendo sanfte Charakter der liebenden, 
um sein Schicksal besorgten, Mutter hervorbringt. 
Der Componist scheint überhaupt die Partie der- 
selben, welche er wohlüberlegt einer Altstimme zu- 
geteilt hat, mit vorzüglicher Liebe gearbeitet und 



sein ganzes Gemüth ihr eingehaucht zu haben ; wie 
gelungen auch die Zeichnung der übrigen Charactere 
ist und namentlich die des Belsazar unsere Phan- 
tasie ganz in Anspruch nimmt, so rührt doch jene 
vorzüglich das Herz. Nachdem die Mutter in ei- 
nem herrlichen Recitative dem Sohne Alles vorge- 
stellt hat, was einen minder starren Sinn beugen 
könnte und müsste, spricht sie noch in einer Arie 
die Eingebungen der mütterlichen Liebe aus. Doch 
vergebens. Der wilde Sohn will nicht hören und 
da die Mutter nochmals warnt und fleht; so ruft 
er die Genossen des Mahles um sich und befiehlt, 
durch seine lauten Freuden die Warnung zu über- 
täuben. Eine Jungfrau erhebt ihre Stimme in Schmei- 
chellönen (Edur, Andante) und besingt den glück- 
seligen Tag , zu solcher Freude auserkoren ; ihr 
schliessen sich die andern Jungfrauen im Chor an. 
Doch mitten im Jubel unterbricht sie plötzlich (Allegro 
agitato, Cmoll) der Tenor, der zuerst die flammen- 
den Worte an der Wand erblickt, mit einem hef- 
tigen, schneidenden „Wehe!" unisono im Grund- 
ton, dann in der kleinen Terz. Belsazar, auffah- 
rend, zürnt dieser Unterbrechung und befiehlt dm 
Gesang zu wiederholen. Die Jungfrauen gehorchen 
und beginnen die vorige Weise in derselben Ton- 
art; doch kaum haben sie 5 Takte gesungen, so 
fällt auf's Neue ein schreckliches „Wehe!" dazwi- 
schen, diessmal im verminderten Septimen- Accordc, 
noch schauerlicher als das erste Mal; auch der Bass 
fällt nnn mit ein. Belsazar will nicht glauben, aber 
der Chor ruft fortwährend „Wehe!" und die Mut- 
! ter sieht schon ihre bange Ahnung sich erfüllen« 
Da entdeckt auch der König, der bisher alles für 
Gaukclwerk gehalten, die flammenden Worte und 
fragt: „Wer hat mir das gethau?" Statt der Ant- 
wort ertönt noch immer der grässlichc Wehcruf. 
Da fordert Belsazar seine Priester auf, ihm diese 
| Züge zu deuten. Nach einigen Takten Zwischen- 
spiel, während deren wir "diese Priester gleichsam 
sich besprechen und bedenken hören, legen sie im 
Chor das Bekenntniss ab: „Wir wissen zwar Alles 
doch diess, Herr, wissen wir nicht." Eiue höchst 
gelungene Scene. Man glaubt, die Handlung zu 
sehen; man theilt jede EmpGndung; das Interesse 
wird aufs höchste gespannt. Belsazar fragt nun, 
verächtlich sich von seinen Priestern wendend: ob 
denn in seinem ganzen Reiche nicht ein Mann sey, 
der diese Räthscl löse. Da naht ein Babylonier uud 
schlägt Daniel vor. Belsazar spricht: „er komme!"— 
Während Daniel herboy geholt wird , singt der ganze 
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Chor mezza voce sein „Wehe!" fort. Es ist die 
wogende, aufgeregte Menge, die immer noch nicht 
zum Schweigen gebracht werden kann. Endlich 
tritt Daniel auf. Stolz, wie immer, redet ihn Bel- 
sazar an und fragt: ob er die Zeichen an der Wand 
deuten könne; in herausfordernden Tönen spricht 
er: „Kcunst du es? Vermagst du's?" Mit hoher Zu- 
versicht erwiederj. Daniel: „Ich kann es." Ganz 
vorzüglich hat hier der Compouist den rechten Aus- 
druck zu finden gewusst, deu Ausdruck des durch 
Nichts erschütterten, Gottvertrauenden, unbefangenen 
Sehers, der nun in höchst bezeichnenden harmoni- 
schen Wendungen die Deutung beginnt. Der Chor 
ruft wieder sein „Wehe!" in verminderten Septi- 
men - Accorden ; doch Belsazar, ungebeugt, will den 
Elenden, wie er ihn nennt, vernichten. Da tritt 
wiederum die saufte Mutter dazwischen, und mit 
denselben Worten, denselben Tönen, fleht sie ihn 
au, ihre Stimme zu achten. Doch vergebens. 
Jetzt kündet ein Bote die Nähe des Perserheeres an. 
Alles erschrickt; die Frauen rufen im Chor: „O 
schütze uns! rette! rette!" Da fasst Belsazar Mulh: 
„Noch lebe ich!" ruft er, „noch kanu diese Haud 
das Schwert erheben; Auf zum Kampfe!" Daniel 
wiederholt seine Warnung, doch Nichts kann Bel- 
sazar hemmen. Die Drommeten erschallen auf sei- 
nen Befehl, und die Männer singen kampflustig im 
wilden Chor: „Hinaus, in den wogenden Kampf." 
Die Weiberrufen dazwischen: „O rette uns, rette!" 
Doch die Drommeten uud der Schlachtgcsang über- 
tönen Alles. ■ — Nur die Stimme der Ehrfurcht ge- 
bietenden Mutter verschnitt sich noch einmal Ge- 
hör. Prophetisch ruft sie: „Weh! wer das Schwert 
nimmt,; der verfallt dem Schwert." Doch ihre Worto 
sind ohne Wirkung. Die Priester, bedacht, ihren 
Dienst zu verrichten, erflehen von ihrem Götzen 
dem Helden Sieg. Daniel betet zu Jehovah, dessen 
Macht über Bcls Macht erhebend; besonders aus- 
drucksvoll sind die Schlusswortc : „Herr, wer ist, 
wie du so gross!" deren einfache aber ergreifende 
Darstellung ein Meisterzug ist. Plötzlich hört man 
den kanipfbegierigen Chor noch einmal; Alles eilt 
wild von danuen, um dem Feinde zu begegnen. 
Doch kaum ist der Chor hinausgestürmt und der 
Lärm nach und nach verhallt, so vernehmen wir 
wieder die schauerlichen Accorde, die den Engel 
der Verheerung ankündigen. Sein Werk hat nun 
begonnen. Auf die stolzen Zinnen der Königsburg 
legt er die unglückbringende Rechte, uud des Ewi- 
gen Wille geschieht. Herrlich ist auch diess Re- 



citativ, und, nach dem lauten Toben, von unge- 
meiner Wirkung. Damit schliesst der zweyte Theil. 

Der dritte Theil führt nun die Katastrophe 
der Handlung vollends herbey. Ciiöre der siegen- 
den Perser, der fliehenden Babylonier, der zur Hoff- 
nung auflebenden Israeliten: drey an einander ge- 
reihte herrliche Musikstücke, iu welcheu die drey 
verschiedenen Nationen in ihren verschiedenen Stim- 
mungen und Lagen lebendig und scharf gezeichnet 
sind. Im ersten (B dur, £ Takt mit einer vorzüg- 
lich ausdruck vollen Figur iu der Begleitung ,) hören 
wir die Sieger über die Scene eilen und die fliehen- 
den Babylonier vor sich her treiben , deren Verwir- 
rung und Angst in dem unmittelbar sich anschlies- 
senden (Bmoll, ^ Takt,) geschildert ist. „Nirgends 
Mitleid!" Mit diesem Schrcy der Verzweiflung setzen 
Sopran , Tenor und Bass hinter einander auf der 
kleinen None ges ein. Die Blasinstrumente hallt n 
in gehaltenen Accorden die Klage nach; denn, auf 
der Tonica mehre Takte, ungewiss, ob iu harter 
oder weicher Tonart, verweilend, geht die Musik 
wieder in B dur über, und die Israeliten stimmen 
einen Choral an, in welchem die Hoffnung, wenn 
auch nur leise, ihre Flügel wieder regt. Doch wer- 
den sie von den noch einmal wiederkehrenden Per- 
sern unterbrochen, welche das Hauptmotiv des er- 
sten Chores wiederholen. Jetzt erscheint Belsazar. 
Er sieht, dass ihn das Glück verlässt. Doch Kraft 
und Zuversicht verlassen ihn nicht. Er flucht sei- 
nem Götzen und will nun allein mit seinem festen 
Willen dem Feinde sich entgegeu stellen und ihn 
besiegen oder untergehen. Der ganze Monolog ist 
recitativisch behandelt, und dazwischen hört man 
fortwährend in der Begleitung Anklänge aus dem 
Persercbor. Eine glückliche Idee, wodurch die Vor- 
stellung ihres siegreichen Vordringens immer gegen- 
wärtig bleibt. Noch einmal sucht jetzt die Mutter 
in den zärtlichsten Tönen den Sohn zu besänftigen 
und vom Untergänge zu retten; ist es zu spät, so will 
sie ihm wenigstens als Schutzgeist zur Seite stehen 
uud, womöglich, den Todesstreich , durch Aufopfe- 
rung ihres eignen Lebens von ihm abwenden. Ein 
tiefgefühltes Recitativ. — Während dessen hat sich 
bey den Israeliten die Hoffnung der Bcfreyung gestei- 
gert, welche sie nun, wiewohl demülhig äusseren, 
dem Willen des Höchsten sich unterwerfend. Chor 
in Fdur mit Fuge. Letztere, nicht bloss ein Werk 
des Verstandes und der Gelehrsamkeit, sondern auch 
des Gefühls, spricht Kenner und Laien durch den 
Ausdruck der hohen Zuversicht und des innigen Ver- 
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trauen« an. Besonder« erhebend sind gegen den Schluss 
die Worte „zur Last durch Leid." Und diese Zu- 
versicht trügt nicht; Daniel tritt auf und verkündet 
die nahende Frcylieit und Wiederkehr nach Zion. 
Doch das grosse Trauerspiel ist noch nicht geendet. 
Die fliehenden Babylonischen Jungfrauen erscheinen, 
Rettung und Hülfe suchend. Ihr (vierstimmiger) Chor 
ist ein wahres Meisterstück der ausdrucksvollen Dar- 
stellung und besonders auch der Verschlingung der 
Stimmen. Man bedauert nur, dass er so kurz ist; 
aber eben dicss musste erseyn, um seino Wirkung 
nicht zu verfehlen. — Tödtlich verwundet kommt 
nun Belsazar zurück. Wir hören es, die Kraft sei- 
ner Seele ist gebrochen. Zu spät erkennt er die 
Schwäche seines Götzen und die Unzulänglichkeit 
aller irdischen Macht. Unter Verfluchung Bels und 
Anerkennung eines höhern Wesens haucht er die Seele 
aus. Ein leiser Paukenwirbel verkündet seinen Tod. 
Nach einigen Takten , Allegro agilato, eilt die Mutter 
herbey : ein kurzes Recitativ drückt die Trauer einer 
edlen, schönen Seele aus. Ihrer Klage folgt ein Trauer- 
chor der Jungfrauen (Gmoll). — Vollbracht ist nun 
des Höchsten Wille. Diess verkündet uns der Eugtl 
der Verhceruug, den diessmal nicht die Posaune und 
Oboe, sondern das Dorn und die sanftere Clarinette 
begleiteu. Voll hoher Freude deutet er dem gebeug- 
ten Lande die wiederkehrende Huld des Allmächtigen 
au. „Hinauf zu dir" ruft er selig und schwingt sich 
wieder zum Himmel auf. Würdig schlicsst nun das 
Ganze mit einem Dankliede der Israeliten (Coro maes- 
toso, Cdur,), aus dessen Thema auch die Einleitung 
gebildet war. Mit dem geretteten Volke stimmen wir 
ein: „Heilig, Heilig, Zebaoth!" 

Wenn diese Darlegung des Einzelnen dem Leser 
die Reichhaltigkeit und Mannigfaltigkeit des Werkes 
anschaulich zu machen vermochte, so werden viel- 
leicht noch einige Worte über die Eigentümlich- 
keiten und Vorzüge des Ganzen hier an ihrem Orte 
seyn. Diese Eigentümlichkeiten und Vorzüge schei- 
nen hauptsächlich in Folgendem zu bestehen. Erst- 
lich in einer äusserst sorgfältigen Behandlung des 
Textes, wozu nicht nur im Allgemeinen die richtige 
Auflassung der besonderen Charactcrc, sondern auch 
im Einzelnen die richtige Declamation und die Be- 
zeichnung des Inhalts durch guto Wahl und rieh- 
lige Abwechselung des Rhythmus und der Quan- 



tität zu rechnen ist. Ferner, da es galt, ein „Drama 
für Musik" (so ist der Titel des Werkes) zu schaffen; 
so ist gewiss der Umstand bedeutend , dass die re- 
citativische Behandlung die Oberhand über das Arien- 
wesen erhalten hat und die rein lyrische Partie meh- 
ren theils in den Chor gelegt ist, wiewohl auch die- 
ser noch oft genug dramatisch auftritt, indem er 
nicht nur die Charactere der verschiedenen handeln- 
den Nationen, Geschlechter u. s. w. malt, sondern 
auch die Handlung selbst motivireu hilft, wie z. B. 
im Perserchor zu Anfange des dritten Theils. Das 
Recitativ ist durchaus vortrefflich. Dass das Werk 
grammaticalisch rein gearbeitet seyn würde, Hess sich 
wohl bey Hrn. Ciasing, der sich schon auf andere 
Weise als gründlichen Kenner des musikalischen 
Satzes bewährt hat, voraussetzen; eben so konnte 
man erwarten, dass ein so fleissiger Bearbeiter Han- 
delscher Werke in würdigem und grossartigem Style 
auftreten werde. Und so ist er auch wicklich aufge- 
treten. Nicht zu verkennen ist der wohllhätige Ein- 
fluss, welchen das Studium Händeis auf seine Pro- 
duetion gehabt hat; man glaubt, es sey Handels Geist, 
der aus ihr spreche. Doch ist die Originalität 
Clasings nicht in diesem Einfluss untergegangen : er 
hat auch dem Geschmacke des heutigen Tages zu 
huldigen nicht verschmäht, soweit die Gesetze einer 
gesunden Aestiietik diese Huldigung erlauben. Der 
Eindruck, den die glücklicke Aufführung des Werkes, 
an welcher an 100 Personen Theil nahmen, auf 
das hiesige, allerdings nicht musikalisch ungebildete 
Publicum machte, übertraf die Erwartung aller, die 
es vorläufig kannten; was sich theils durch die wäh- 
rend der Darstellung herrschende Stille und Auf- 
merksamkeit , theils durch enthusiastische BcyCnllsbe- 
zeugungen nach Beendigung derselben, womit man 
hier sonst nicht freygebig ist,unzweydcutig aussprach. 



Kurze Anzeige. 



Rondoletto für Kinder, vierhändig für das Piano- 
forte, von Carl von Schlötzer. Hamburg, bey 
Crauz. (Pr. 4 Gr.) 

Eine Kleinigkeit, leicht, munter und sehr kurz; 
wie es für Kinder angemessen ist. 



(Hierzu dai IntelligensbUtt No. XI.) 
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Subscriptions-A n zeige 

für Geistliche, Schallehrer, Organisten und Freunde 
religiöser Musik. 

Rath - und Hülfsbuch für Organisten und 
solche, die es werden wollen. 

Zugleich 
zum Gebrauch in Seminarien. 

Enthaltend ; Ein Hundert und Achzig eingeführte Choralge- 
sängo vim berühmten, besonder» älteren Coniponisten , mit 
Zehn 'lautend Zwischenspielen nach dem reinen Satze, ia 
Imitationen und Fugen- Thema ten, aua der Melodie 
selbst geschöpft 

von 

G. G. Klipstein, 

Lehrer und Kantor in Oels. 

gr. 4. Subscriptions - Preis Tür mindestens 4o Botjen von 
8 Seiten Notendruck 3 Thlr. oder FI. a4 Xr. Rhu. 

Die Erscheinung des obigen Werke«, da« Ergebnis« 
einer achtjährigen angestrengten und mühsamen Arbeit, wurde 
Ton mir bereits vor «Wey Jahren angekündigt, allein i'us- 
ter e, Verhältnisse de« damaligen Verlegers verhinderten die 
Druck- Ausführung. Die Verlags - Handlung Josef Max 
uud Comp, in Breslau, welcho nunmehr den Verlag 
übernommen, ist vollgültige Bürgschaft für die jetzige un- 
gesäumte Druckbeendignng. 

Freunden und Amtsgenossen wiederhole ich früher Ge- 
sagtes über mein Werk, welche* ich al* ein allgemein brauch- 
bares und noeh uicht vorhandene« in voller Ucberzeuguug 
empfehlen will. 

Es sind nämlich die hier aufgenommenen Choral- Ge- 
sänge vorzüglich anerkannte , zu meist eingeführte Melodieen, 
und sämmtliche Zwischenspiele, welche nach dem reinen 
Satzo in Imitationen (Fugen-Thematen auch aus der Melodie 
selbst geschöpft,) gearbeitet sind, haben die erforderliche 
Länge, so dass Posauneubläser während derselben gehörig 
Athem schöpfen können. Wenn ich auch mehr das Bedürf- 
nis» des angehenden Orgelspieler« berücksichtigte, und 
seiue Ausbildung ganz besonder» im Auge hatte, so wird 



das vorstehende Choralbuch nichts desto weniger auch 
für den geübten und vollkommenen Orga- 
nisten eine reiche Quelle und willkommene Aushülfe 
seyn , da ihm darin ein Vorrath von Ideen au den Vor- 
spielen und zur Ausführung der Molodieen geboteu wird, 
und zwar von einem Umfange und einer Vollständigkeit, wie 
noch kein ähnliches Werk «ie liefert. Und da 
der Organist «wischen jeder Strophe fünf bis sechs, 
und von jedem Verse zum folgenden zwölf bis fünfzehn, 
dem Texte angemessene ästhetisch -richtige Zwischenspiels 
hier findet, »o kann jeder geradezu wählen, oder sich deren 
sehr leicht selbst bilden und zusammensetzen. Indem ich 
bemüht war, in mein Werk die möglichst« Abwechselung 
zu bringen, wurden mehre Choral -Gesänge, wie: Nun 
danket alle Gott etc., Es ist das Heil uns kom- 
men etc., Straf mich nicht in deinem Zorn etc., 
O Ewigkeit, du D o u n e r w o r t et«. , Christus, der 
ist mein Leben otc. , Lob sey dem allmächtigen 
Gott etc., Liebster Jesu wir sind hier etc., Lobe 
den Herren, den mächtigen Köni&, der Ehren 
etc.. Schmücke dich, o liebe Seele etc., Wenn 
ich in Angst und Noth etc., Wir glauben all' 
an einen Gott etc., aus zwey Tonarten gesetzt, und 
auf gleiche Weise auch die dazu gehörigen 
Zwischenspiele doppelt ausgeführt. Endlich 
wurden die Namen der Verfasser, wie auch da* 
Alter der Melodieen und Tonarton, so weit es 
gelang, »elbo aufzufinden , wie auch mehre gute Paral- 
lel m e 1 o d i e o n angezeigt. Zum zweckmässigen Ge- 
brauche des Buches ist in der Vorrede eine Anleitung ge- 
geben, auch siud die Quellen angezeigt, aus welchen der 
Orgelspieler die zu seiner Kunst noch erfordorlichen Kennt- 
nisse schöpfen kann. Und somit «mpfrhlo ich mein Werk 
zu freundlicher Unterstützung, in der HoiTnuiig, etwas all- 
gemein Brauchbares und Zweckmässiges geliefert zu haben. 

G. G. KUpstein aus Thüringen, 

Lehrer und Kantor in Oels. 



Oben genanntes Werk haben wir in Verlag genommen. 
Es wird für unsere Rechnung in der berühmten Offizin der 
Herren Breitkopf und Härtel in Leipzig gedruckt. 
Der frühere SuUcripüoa« - Preis , welchen Hr. Klip stein 
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-wnd sein erster Verleger festsetzten, betrug 4 Thlr. In 
Betracht, das* aber ein so gehaltvolle-*, allgemein brauch- 
bares Werk auch Minderbegüterte «ich anzuschaffen ver- 
anlasst sind, setzen wir den Subscriptions- Preis nur auf 
3 Thlr. Ein ungemein wohlfeiler Treis, da genanntes Cho- 
ralbuch mindestens 4o Bogen, Notendruck in gross quer 
Quart, betragen wird, und selber das wohlfeile Kü?inau'- 
ache Choralbuch ron nur 38 Bogen, 2 Thlr. 16 Gr. kostet. 

Der Subscriptiocs- Preis dauert bis zur Erscheinung 
des Werkes, bis Januar 1826. 

Voransberahlung wird nicht rerlangl, wohl aber prompte 
Zahlung bey Ablieferung des Werkes. 

Die Druckausführung ist in Art des Kühn au 'sehen 
Choralbuches; für genauo Correctur verbürgen wir uns. 

Alle Buchhandlungen Deutschlands und der Schweiz 

Subscription an. 
Breslau, den 3o. September j825. 

Buchhandlung Joseph Max und Comp. 



Neue Musikalien, im Verlage der Hofmmik- 
handlung von C. Bachmann in Hannover. 



Für Pianoforte. 

Amon, J. , 3 Sonates avec Flüte obl. (tarne Oeuv. 

pour Pianoforte.) Op. 92. No. 1 — 5.- « >4 Gr. 

— 6 Var. ä 4 mains sur un Air de Conr. Kreutzer: 
Kur wer dio Sehnsucht kennt. 5me Air rar. 

Op- »»9 tiGr. 

Auswahl der neuesten und beliebtesten Tänze für 

Pianoforte. No. 16 — a4 a 4 Gr. 

Carafa, M. , Ouvert. du Solitaire, ä 4 mains... i4Cr. 
Czerny, C. , Toccatine brill. et fac. aur le motif 

de la Tarantelle fav. du Ballet: La Fe et le 

Chevalier. Op. 63 12 Gr. 

— Allegretto grazioso sopra nn tema del Ballo : 
Barbe -Bleue. Op. 69 lo Gr. 

— 3 Polonaise*. ' Op. 85 8 Gr. 

— Var. fac, ä 4 mains sur une Waise de Gailen- 
berg. Op. 87 18 Gr. 

— 7me Rondino sur un Motif de l'Opcra: Elisa 

e Claudio de Mercadante. Op. 88 i4 Gr. 

— 6 Uouileaux rnignou« i 4 mains Op. 90. 

No. 1 — 3 a I0 Gr. 

Enckhausen, II., 3 Sonatine« av. Vlon. Op.2.No.i 8 Gr. 

— 3 do. do. do. 3 1 4 Gr. 

— Ncl cor piü non ml sento. Duo de la Mo- 
linara var. ä 4 mains. Op. 7 20 Gr. 



Fürsteuau, A. B. , Variations four Flute avec 

Pianoforte. Op. 26 >4Gr. 

Gcisler, H. , Krönungsmarsch au* Johanna von 

Orleans zu 4 Händen 6 Cr. 

Haigh, Fr„ Divertissement über eine portugiesische 

Hymne zu 4 Händen 12 Gr. 

Häser, A. F., Thema von C.irafa: O cara memo- 
ria, mit Variationen. Op. 21 18 Gr. 

— Polonaise zu 4 Händen. Op. a3 ,6 Cr. 

Kalkbrenner, F. , Variations sur une Waise 

hongroise. Op. 39 IO Cr< 

Körner, C. F., Nouvclle Polonaise. No. 3. . . . 4 Gr. 
Lange nhan, F., Variationen Uber das Lied: Ich 

denk an euch , „ r 

»o t»r. 

auror, L. , Air« russes variees pour Violon avec 

Pianoforte. Op. 4i l6 Y;, r . 

Mayer, Charles, Exercices pour Pianoforte. .. . 5 Gr. 

— Andante et Rondeau 1 2 Gr. 

— Nout. Quadrille» franc., tirees de l'Opera: 

Der Freyschütz S Cr. 

Mayseder, J., 3mo Polonaise arr. a 4 mains. .. ao Cr. 
Mo Scheies, J. , Moderne Quadrille -Rondo avec 

une Introduction. Op. 58 10 Gr. 

Müller, C. F., Reconnaissance. Rondeau « 4 ms. 

Op. 38 , a Cr 

Nicholson, C, Thantasie mit Einleitung, Varia- 
tionen u. Polonaise für Flöte mit Pianoforte 12 Gr. 

Petersen, Aug., ad Rondo cn Formo de Walso 

pour Pianoforte 10 Gr. 

Sippel, a4 Hanclstücke für Anfänger. Op. 3 7 ... 8 Gr. 

Sutor, W., Ouv. aus Apollo's Wettgesang, und: 

aus dem Tagebuehe, zu 4 Händen ä 12 Cr. 

Thenss, Th., 6 Militair- Märsche. Op. 4o.... „Cr. 

Weber, C. M. v., Aufforderung zum Tanze. Rondo 
brillant. Op. 65. Zweckmässig erleichterte 
Au 'S«be j Gr. 

Zöllner, C. II., Sonate. Op. ,3 20 Gr. 

— Potpourri nach Themas aus Apollo'« Wett- 
' 10 Gr. 

(Der Beschluss folgt.) 



M u » i k - A n z e i g e. 

So eben ist erschienen: 

Schneider, Friedrich, neun Gesänge für Lieder- 
tafeln (zunächst für die Magdeburger Lieder- 
tafel.) Op. 60. Pr. 1 Thlr. 
Magdeburg, im Octobcr 1826. 

Creutz'sche Buchhandlung. 



Leipzig, bey Breitkopj und Härtel. Bedigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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ALLGEMEINE 

MUSIKALISCHE ZEITUNG. 



Den 21 ,t * n December. N=. 51» 182 5. 



XJeber neue Erfindung in der Kunst, 
von J. J. Wagner. 

lliin Musiker klagte mir neulich, dass jetzt von 
den Componisten den lebendigen und den todten 
Instrumenten — anter ersteren verstand er sich 
und seine Kameraden — zugemuthet würde, was 
sie kaum zu leisten vermöchten. Man werde or- 
dentlich gequält mit Ausfuhrung des Künstlichen 
und mit Ueberwindung geflissentlich ersonnener 
Schwierigkeiten, und man möchte fast auch Com- 
ponist werden, um nur wieder quälen zu können. 

Mir fiel dabey sogleich ein Vers aus einem 
etwa fünfzig Jahre alten Liede ein, wo es heisst: 

Und präg' in deine Seele 

Den Wahlspruch, der nie lehlt: 

Wer leben will, der quäle, 

Wo nicht, wird er gequält. 

doch mochr ich ihn meinem Virtuosen nicht mit- 
theilen. Dagegen sagte ich ihm zum Tröste, dass 
ich kürzlich von einem Schauspieler ähnliche Kla- 
gen gehört hätte, wie nämlich kein Versmaass so 
zart und gekünstelt und keine Diction so geschraubt 
wäre, zu welchen nicht die Schauspieler von den 
dramatischen Dichtern gezwungen würden , der 
Schlechtigkeit ganzer Situationen und Stücke, an 
denen jeder Schauspieler Geist und Athem verlieren 
müsste, gar nicht zu gedenken. 

Fast erquickt fuhr mein Virtuos fort: Aber 
sagen Sie mir doch, wie das kommt? Eine Gesell- 
schaft, die sich öfters mit Deelamiren unterhält, 
klagte mir neulich in Bezug auf die neuesten Poe- 
sieen dasselbe und möchte fast Lust bekommen, mit 
der Wahl ihrer Declamations - Stücke in Geliert* 
und Hagedorns Zeiten zurück zu gehen — 

Wo aber, fiel ich rasch ein, Klops tocks Kün- 
steleyen in Versbau und Diction selbst dem geüb- 
tes ten Rhapso den zu schaffen genug machen würden. 
37. Jahrgang. 



Sic haben recht, fuhr der Virtuos fort. Aber 
ist denn kein Mittel, dem Gekünstelten zu entrinnen? 

Ein leichtes. Sic dürfen nur dem Neuen ent- 
sagen, denn Klopstock war eben auch grosser Neuerer. 
In jener Zeit finden Sie auch viel glatte Musik , die 
keiner Geige die Saiten bricht, uud keine Flöte zer- 
springen macht. 

Kann man denn aber nicht neu seyn, ohne 
zu künsteln? 

Schwerlich kann man neu werden, ohne zu 
künsteln. Stellen Sie Sich ein ganz neu entdecktes 
Land vor, in welchem den Entdeckern vorerst noch 
weder Wege noch Stege bekannt , auch keine Ein- 
wohner vorhanden siud , um dergleichen zu zeigen. 
Da werden die Entdecker , in dem sie überall Wege 
und Stege selber aufzusuchen gehen, gar oft per 
avia et devia sich durcharbeiten müssen, iudess 
später, wenn das Land völlig erkundet und in Kar- 
ten verzeichnet ist, jedermann leicht die nächsten 
und bequemsten Wege einschlagen kann. Es ist — — 

Aber, zum Teufel! unsere Künste sind jakein 
neuentdecktes Land, fiel mir der Virtuos in die 
Rede. Wir haben in allen Künsten bereits vieles 
versucht und wahrlich auch vieles geleistet. Ich 
glaube, das« Mozart neu war durch tiefe und reiche 
Natur, und wenn seine Darstellung den Musiker 
allerdings anstrengt, so sind es doch keine Alfau- 
zereyen, an denen er sich »erarbeiten muss. 

Wenn aber, eulgegnete ich, unsere Künste 
ein Land wären, in welchem die Wege, zu denen 
des Landes ungebaute Natur schon von selber sich 
darbot, eben durch die grossen Meister schon er- 
kundet, gangbar und oft begangen dalägen und es 
nun gälte, um nicht immer dieselben Wege zu 
machen, hie und da über Stock und Stein neuen 
Weg und neue Aussicht zu suchen? 

Wie lange soll aber das fortgehen? wo soll 
es enden? 

5i 
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Es geht so lange fort, als noch irgend ein 
Busch oder Hügel eine neue Aussicht zu verber- 
gen aucli nur scheint. 

Und dann, wenn nichts mehr verborgen ist? 

Dann kommen Feldmesser und mappiren das 
Land. 

Und dann ist anch alles Aufsuchen neuer Wege 
am Ende? 

Dann wird das Land völlig umgearbeitet und 
neu angebaut, wobey Weg» planmäßig angelegt 
werden, der Zahl und Richtung nach, der Natur 
der Sache gemäss. 

Ich vermag nicht mehr, Ihrem Bilde zn fol- 
gen. Sprechen Sie ohne Bild. 

Ich meyne, dass wir nun eben daran sind , auf 
bisherige Weise, das heisst ohne klares Durch- 
schauen der Idee der Kunst, die letzten neuen Kunst- 
formen zu versuchen. Bald wird die Philosophie 
durch Aufstellung der klaren Idee jeder Kunst die 
mögliche Verschiedenheit ihrer Formen systematisch 
übersehen lassen. 

Aber ist denn diese Möglichkeit nicht un- 
endlich? 

ja und nein. An sich ist z. B. die Möglich- 
keit der Fugen, d. h. der künstlerischen Verwir- 
rung und Entwirrung der Tonarten unendlich. 
Aber wenn deren bereits sehr viele vorhanden sind, 
so geht es wie mit den Seiten eines in seiner Sei- 
tenzahl immer gesteigerten Vielecks, oder wie mit 
den Ritterromanen nach Veit Webers Sagen der 
Vorzeit. 

Und wie denn? 

Nun, jene Seiten werden zuletzt unendlich klein 
und bey den Rittenouianen verschwinden die Un- 
terschiede. 



Nachrichte u. 



Wien. Musikalisches Tagebuch vom Monat 
November. Am 4ten, im Josephstädter- 
theater: Gisela von Bayern, erste Königin der 
Magyaren, historisches Schauspiel in drey Auf- 
zügen, von Carl MeisL Vorher Ouvertüre von 
Leidesdorf. Dieses Drama wurde zur ungari- 
schen Krönungsfeyer in Pressburg gedichtet und 
macht, abgesehen von seiner nationellen Tendenz, 
weder hinsichtlich der Diction, noch des poetischen 
Gehaltes , grosse Ansprüche. Die Wahl für die- 
sen Tag, den Vorabend des Carolinentags, an wel- 
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ehern jedesmal der geliebten Landes- Mutter zu 
Ehren die geheiligte Volkshymne : „Gott erhalle" 
etc. auf allen Bühnen angestimmt wird , ist glück- 
lich zn nennen. Der Tonsetzer hat seine Auf- 
gabe befriedigend gelöst. Ernst, Kraft, Würde 
und hohe Begeisterung, sind die hervorstechen- 
den Züge seines schönen Gemäldes. 

Am 6len: im Locale des Musikver- 
eins: Privat-Unterhallung des Hrn. Linke, wor- 
in gegeben wurde: l. Grosses Trio (Bdur), von 
L. van Beelhoven. Pianoforte: Hr. Carl Maria 
von Bocklel; Violine: Hr. Schuppanzigb ; Vio- 
loncell: Hr. Linke — drey Namen, welche die 
vollendetste Ausführung verbürgen. Hr. von 
Bocklet gehört zu den denkendsten Klavierspie- 
lern seiner Zeit : es ist ihm darum zu thun , dem 
Instrumente Leben und Seele einzuhauchen und 
in den Geist der Tondichtung einzudringen ; da- 
bey sieht seine mechanische Fertigkeit keineswe- 
ges im Hintergrunde. a. Beethovens neuestes 
Quartett (Ainoll), bestehend aus folgenden Sätzen: 
Introduzione, Allcgro moderato (A moll); Scherzo 
(Adur); Adagio „Dankgesaug eines Gcneseuen 
an die Gottheit", (F dur, lydische Tonart, ohne 
Hb) abwechselnd mit einem Andante, welches 
das Wiedererwachen der Kraft malt (D dur): 
Marcia (Adur); Recitativ und Finale: Allegto 
appassionato (A moll). Was unser musikalischer 
Jean Paul hier gegeben hat, ist abermals gross, 
herrlich, ungewöhnlich, überraschend und origi- 
nell, muss aber nicht nur öfters gehört, sondern 
ganz eigentlich studirt werden. Offenbar M'ard 
durch das vorhergehende Trio, welches mit sei- 
ner naiven Natürlichkeit, mit dem reizenden Co- 
lorit, den lieblichen Melodieen, der pikanten 
ürze, alle Anwesenden bezauberte, die rege 
Empfänglichkeit für das Nachfolgende beeinträch- 
tigt. Der vorherrschende düslere Charakter des 
Ganzen, eine, bey der mannigfaltigsten Ausar- 
beitung nicht zu beseitigende Einförmigkeit in dem 
sehr langen Adagio, welches mit seinem fremd- 
artigen H in der F Scala dem Componisten im 
Fortschreiten fühlbare Fesseln anlegte, freylieb 
aber auch die unerträgliche Hitze in dem nie- 
drigen, gedrängt vollen Saale, nebst einigen Ne- 
benumständen mochten die Ursache seyn, wess- 
halb dieses jüngste Geisteskind des unerschöpflich 
fruchtbaren Meisters nicht jene allgemeine Sen- 
sation machte, welche mehre Auserwählte, die 
früheren Aufführungen in geschlossenen Familien- 
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zirkeln beygewobnt halten, vorher verkündeten. 
Wie das zuletzt vor diesem erschienene Quartett 
(iu Es) Anfangs lau aufgenommen, dann erst be- 
grifTen, erkannt, und nun den geschätztesten Mei- 
sterwerken bcygezählt wurde, so wird es wohl 
auch diesem neuesten gehen. — Um auch als 
Virtuos zu glänzen, spielte der Concertgeber zum 
Schlüsse : 3. Bernh. Rombergs Phantasie mit vol- 
lem Orchester, und entfaltete darin seinen ganzen 
Künstlerreichthum eines seelenvollen Tones, ei- 
ner bewundernswerlhen Fertigkeit und des gebil- 
detsten Vortrages. 

Im Theater an der Wien: Das Lieder- 
spiel: Der Schiffscapitain, oder: Die Unbefan- 
genen, welches, obwohl überall gern gesehen, 
hier, der durchaus verunglückten Darstellung 
wegen, gänzlich missfiel. Hr. Wiedermann (jetzt 
in Prag), den wir auf dieser Bühne seine theatra- 
lische* Laufbahn beginnen sahen, gastirte darin 
während seines kurzen Besuches, ohne sich je- 
doch nur irgend auszuzeichnen. Seine beyden 
Leidensgefährtinnen, Madam o Flerx und Dem. 
Leimring, sind ein für allemal keine Sängerinnen, 
und an diesem Tage trat noch dazu die pein- 
lichste, unbezwingbarste Verlegenheit an die Stelle 
ihrer sonst taetfesten Theaterroutine. 

Im Kär nthner thortheate r wurde auf 
vielfältiges Verlangen von den Zöglingen des 
Musik -Conservatoriums das am 3nsten vorigen 
Monats mit ungeteiltem Beyfalle aufgenommene 
grosse Concert wiederholt. Die einzige Verän- 
derung war, dass die beyden Schülerinnen, Amalie 
Tcwillis und Marie Emmering, in der zweyten 
Abtheilung anstatt des Rossini'schen Duett's ein 
anderes von Pavesi sangen. 

Am )3ten, im k. k. kleinen Redoutcn- 
saale: Concert des Hrn. Krähmer und seiner 
Frau, Caroline, geb. Schleicher, aus folgenden 
Musikstücken bestehend: i. Festouverture von 
Leidesdorf, sehr präcis ausgeführt ; 2. Hoboe-Con- 
cert, componirt und gespielt von Hrn. Krähmer; 
3. Polonaise von Pucita (la placida campagna), ge- 
sungen von Dem. Heckermann; 4. Clarinett- Varia- 
tionen , componirt und vorgetragen von Madame 
K; 5. Declamation; 6. Potpourri für die Violine, 
von Danzi, gespielt von Madame K; 7. Neue 
Variationen für den ungarischen Czakan (Flute 
douce), componirt und vorgetragen von Hrn. K. 
Eine achtbare Versammlung zollte dem geschätz- 
ten Künstlerpaare den wohlverdienten Beyfall. 



Im Localo des Musikvcreitis: Abon- 
nement-Quartetten des Hrn. Schuppanzigh : 1. 
Quartett in A, vou Haydn; a. Trio in D, von 
Beethoven die Pianoforte-Stimme von Hrn. Wür- 
fel gespielt; 3. Quintett in C, von Onslow. 

Im Josephstädtertheater fand zum 
zweyten Gast-Debut des Hrn. Seipelt eine gröss- 
tenteils gelungene Vorstellung von Dalayrac's 
lieblicher Oper: Der Thurm von Got/ienburg Statt. 

Am 1 5 ten, im Kärnthnerthortheater: 
Grosse Vocal- und Instrumental-Akademie, zum 
Vortheil der öffentlichen Wohlthätigkeits- An- 
stalten, worin vorkam: 1. Beethovens Ouvertüre 
zu Fidelio; 1. Arie, gesungen von Dem; Schrö- 
der; 3. Variationen und Polonaise für die Gui- 
tarre, von Giuliani, gespielt von Hrn. Stull; 4. 
Duett aus Elisa e Claudio von Mercadante, ge- 
sungen von den Herren Mozatti und Schober- 
lechner; 5. Variationen für das Violoncell (in F) 
von Merk, gespielt von Hrn. Gross; 6. Terzett 
aus Zelmira von Rossini , vorgetragen von den De- 
mo isellen Schröder und Hähnel und Hrn. Schober- 
lechner; 7. Holzhauer -Chor aus dem Rothkäpp- 
chen von Boieldieu; 8. Ouvertüre aus Le.s deux 
joiirneea von Cherubini; 9. Arie aus Ceneren- 
tola von Rossini, gesungen von Dem. Hähnel; 

10. Phantasie und Variationen für das Pianoforte, 
von Kalkbrenner, vorgetragen von Dem.Rzehaczek; 

11. Duett aus Semiramide von Rossini, gesun- 
gen von Dem. Hähnel und Hrn. Schoberlechner ; 

12. Violin -Variationen von Mayseder, gespielt 
von dessen Schüler Moritz Wehle; i5. Quartett 
mit Chor, aus Rössings Elisabetta, vorgetragen 
von den Demoiselles Schröder und Hähnel, den 
Herren Mozatti und Tietze. Zwey glänzende Er- 
scheinungen sind an unserem musikalischen Hori- 
zonte aufgegangen: Dem. Hähnel, eine bey- 
nahe schon vollkommen ausgebildete Altistin, im 
Besitz einer jugendlich frischen, glockenreinen 
Stimme, die gegen drillehalb Octaven umfasst, 
nnd Mayseders herrlicher Schüler, der, wenn er 
so fortfahrt, seinen Meister, wenn nicht über- 
treffen, doch gewiss erreichen wird. Das Ent- 
zücken der Zuhörer überstieg alle Grenzen. Auch 
den übrigen geschätzten Dilettanten, die bey die- 
sem wohlthätigen Zwecke so bereitwillig mitwirk- 
tet], ward Beyfall in reichlichem Maasse gespendet. 

Am i7ten, im Leopnldstädtertheater: 
TAsco und Saidino oder : der bezauberte Garten, 
Zanbermärchen in drey Aufzügen, zum Benefice 
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des Hrn. Kapellmeister Drechsler , der sich eines 
doppelten Gewinnes erfreuen konnte, da sein Werk 
gut aufgenommen wurde. 

Am i8len, im Josephstädtertheater: 
Der Barometermacher auf der Zauberintel, Posse 
mit Gesaug und Tanz in zwey Aufzügen, von 
Raymund; Musik vom Kapellmeister Wenzel Mül- 
ler; zum Vorlheile der Dem. Wirdisch. Hat im 
Vaterhanse (uämlich auf der Leopoldstädter-Bühne) 
grossei Glück gemacht, ist aber hier, als Emigrant, 
frostig aufgenommen worden. Allerdings war die 
Darstellung himmelweit von der auf jener Bühne 
verschieden ; der alles belebende Hebel, Raymund, 
fehlte. 

Am 2 Osten, im landständischen Saale: 
Privat -Concert der Dem. Sophie Linhart, ent- 
haltend: i. Ouvertüre von Spohrj 2. Arie aus 
CVro in Babilonia von Rossini, gesungen von der 
Concertgeberin ; 5. Duett aus Cenerentola von 
Rossini, vorgetragen von den Herren Schober- 
lvchner und Walluöfer; 4. Arie aus Andronico 
von Mercadante, gesungen von der Concertge- 
berin; 5. Variationen für die Violine, von May- 
seder, gespielt von dessen Schüler Moritz Wellie; 
6. Sextett aus Rossini'« Corradino, vorgelragcn 
von Dem. Bendl, der Concertgeberin, den Her- 
ren Lugano, Mozzalti, Schoberlechner und Wall- 
uöfer. Dem. Linhart gehört zu den geschätzten 
hiesigen Sängerinnen; doch heute musste sie die 
Palme dem kleinen Zauberer Wehle überlassen, 
der einen zweyten, wo möglich noch entschei- 
denderen Sieg erkämpfte. 

Im Locale des Musik-Vereins: Abon- 
nement-Quartetten des Hrn. Schuppanzigh : 1. 
Quatuor von Romberg (in D, Oeuv. 7.); 2. Neue- 
stes Quartett (in A moll), von Beethoven — wurde 
diessmal schon mehr begriffen und ungleich wär- 
mer aufgenommen) 5. Quintuor von Mozart (C 
moll, No. 7.) 

In der Augustiner-Hofpfarrkirche 
wurde von dem daselbst bestehenden Musikvereine 
zum ersten Male Cherubinis zweyte grosse Messe 
in D ausgeführt, und zwar unverkürzt (wiewohl 
sie gegen zvey Stunden währt)» auf das sorgfäl- 
tigste eingeübt und tüchtig besetzt, z. B. durch 
einen Chor von achtzig Sängern, sechs Contra- 
bässe und so verhältnismässig weiter. Ref. wohnte 
der vollständigen Hauptprobe im landständischen 
Saale , so wie der Aufführung selbst , mit der ge- 
spanntesten Aufmerksamkeit bey, und vermag da- 



her über dieses Meisterwerk schon etwa* Um- 
ständlicheres mitznlheilen, so weit diess ohne Ein- 
sicht der Partitur überhaupt möglich ist. Ernst 
und feyerlich leitet ein alle Hauptmotiven des 
nachfölgenden Satzes andeutende« Vorspiel in den 
leiso flehenden Chor: Kyrie eleison (Larghetto 
Takt), ein. Die Abweichung nach B dur, mit 
der sanften Nachahmung der ersten Violine und 
des Violoncells, die an und für sich so verbrauchte, 
doch hier vortrefflich angewendete Septimenfort- 
schreitung, die sinnig gewählte Begleitung, die 
effectvolle Stimmenführung, alles ist würdig des 
grossen Meisters, der in diesem ganzen Werke 
bey allem Kunstaufwande klar und verständlich 
geblieben ist. Ganz aus einem Gusse fliesst das 
liebliche: Christe eleison (Andante, Fdur, |Takt), 
welches nur aus zwey canonisch gearbeiteten Fi- 
guren gewebt ist und die reinste Frömmigkeit 
athmet. Theil weise wiederholt sich, der Airfangs- 
satz , und in ihm bildet sich die erste Steigerung 
zu einem Forte, das mit seinen weitausschreiten- 
den Bässen kraftvoll einhertritt; später aber in 
eine — man möchte sagen — ruhige Fuge über- 
geht (Allegro moderalo, Dmoll, % Takt), deren 
einfaches Thema streng nach den Gesetzen des 
doppelten Contrapunktes durchgeführt und zu- 
letzt bey der Restriction mittelst eines neuen 
Contrasubjectes noch verschönt wird. Mit Trom- 
peten - und Paukenschall ertönt das jauch- 
zende: Gloria in excelsis Deo! (Allegro, D dur, 
| Takt.) Mag man immerhin eine solche Lust, 
wenn alle Instrumente einen Kraft- Wettstreit 
beginnen, allzuweltlich schelten! Das von Dank 
und Ehrfurcht erfüllte Gcmüth möchte ja wohl 
alle Mittel aufbieten, um seinen Schöpfer zu prei- 
sen 1 Wer von diesem Frohlocken nicht begeistert, 
nicht hingerissen wird, nicht mit einstimmt in 
das von allen Zuugen ausströmende: Laudamus te, 
benedieimus te, glorificamus le! ist zu bedauern. 
In lieblichster tyilde kündet sich dagegen der 
Fried' auf Erden an! Einzelne Stimmen singeu 
in Wechselchören , in getragenen Tönen, laugsam 
feyerlich das: Et in terra pax hominibus bonae 
voluntatis, unter dem zarten Flüstern einer durch 
alle Instrumente in mannigfaltigen Modulationeu 
sich fortschlingenden Begleitungsfigur. Zwcymal 
noch kehrt die erste Periode wieder, und erst nach 
einem vollkommenen Abschluss im Haupttone be- 
ginnt ein neuer Abschnitt mit dem: Gratias agi- 
mus tibi (Larghetto, Gdur, ^Takt.). Drey Solo- 
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stimmen, Sopran, Tenor und Bass, tragen, bald ein- 
zeln, bald vereinigt, dieses innige Gebet eines 
dankerfüllten Herzens unter einem überaus anmu- 
thigen Instrumentenspiel vor, bis alle Männer- 
stimmen im dualem Hmoll das erschütternd«* Qui 
tollis peccata mundi (Andantino Largo, ^ Takt) 
im furchtbar majestätischen Unisono intoniren. 
Dio rollende Prallßgur der Violinen, der jedes- 
malige Eintritt der ltclllönendcu D dar- A dur- 
und Fi» dur-Accorde, so wie als Zwischensatz 
die wehmüthige Klage der Weiber und Knaben ; 
Miserere nobis, vom Hauch der Blasinstrumente 
gleichsam in den Lüften gelrageu , alles diess zu- 
sammen ist von ergreifender Wirkung. Quoniam 
tu solas sauetus (Allegro moderato, Ddur, |Takl) 
ist abwechselnd Für Chor- und Solostimmen geschrie- 
ben : gleich ausgezeichnet durch seinen schmuck- 
losen, edlen Gesang, die sanft darüber schwe- 
bende Begleitung und den meisterhaften, rastlos 
bewegten Bass. Daran schliessl sich eine pracht- 
volle Doppelfuge : Cum saneto spiritu (alla breve), 
durchaus mit jener gediegenen Gründlichkeit ge- 
arbeitet, die man vorzugsweise unseren deutschen 
Meistern zugesteht und bey den überrheinischen 
Nachbarn kaum zu suchen wagt. Nur hatte Ref. 
das piü stretto auf Amen, wobey ihm die Clausa 
eines Operufinale's eingefallen ist, hinweg ge- 
wünscht. Mit einem aufsteigenden Unisono der 
Saiteninstrumente wird das Credo eingeleitet (Al- 
legro, Gdur, £Takt.). Der vierstimmige Chor 
und das figurirte Accompagnement imitiren sich 
unausgesetzt, und durch Ausweichungen in be- 
freundete Tonarten ist die Einförmigkeit vermie- 
den. Nach einem melodischen Rilornell, ausge- 
führt von einer Flöte, einer Clarinelte, einer 
Iloboe und einem Fagotte, verküudeu zwey So- 
prane und ein als prävalirende Gruudstimmc be- 
handelter Alt das Mysterium der Menschwerdung: 
Et incarnatus est (Sostenuto assai, Cdur, fTakt), 
und ein anderes Tricinium, 3 Tenöre und ein Bass, 
ergänzen das Glaubenswort: et homo factus est. 
Dieser sechsstimmige Gesang, meist ohne Alle In- 
strumentalbegleitung, gleicht in seinem wunder- 
volleu Wechsel der Verknüpfung der Stimmen 
einem überirdischen Gesänge, einem Lobgesange 
seliger Geister. Aber was deutet die unheim- 
liche erste Violine an, die so wehklagend in Wellen- 
bewegung emporsteigt und hernieder sinkt und 
sich nach dem schwermuthsvollcn A moll wendet? 
Warum beben in kurzen Absätzen die übrigen 



Slreicbinstrumentc, indess die Blasinstrumente Jam- 
mertöne anstimmen? Es ist der Moment auf Gol- 
gatha: Crucifixus eliam pronobis — passusetsepul- 
lusest! Was auch Ref. noch gehört hat, kein Ein- 
druck lässt sich mit diesem vergleichen j die ganze 
Aulage, das schauerliche Herutuirren der Har- 
monie, ohne einen Ruhepunkt zu Huden, und da- 
zu der ganze Chor, unverändert nur ein einziger 
Ton, der alle möglichen Ausfüllungs-Iulervallc 
bildet, das kraftlose tiefe E, und alles so einfach 
gross, ohne Reizmittel; kein Posaunenruf, kein 
absterbendes pizziccalo, kein ferner Paukeudomicr ; 
jedes Instrument durch seine eigentümliche Fi- 
gur bezeichnet und diese selbststä'udig behauptend, 
keine Steigerung, alles in einer Farbe: das Ver- 
stummen der bangenden Natur, als der Gott- 
mensch für das sündige Geschlecht sich opfert! 
Hatto Cherubini in seinem ganzen Künstlerleben 
auch nur diesen einzigen Satz erfunden, man 
müsste ihm als einem der denkendsten und er- 
fahrensten Meister huldigen. Frey erbebt sich 
nun die entfesselte Seele beym hehren : Et resu- 
rexit tertia die (Allegro con spirito, Ddur, £Takl), 
worein die Hauplmelodieen des ersten Tempo'* 
theilweise wieder eingeflochten sind. Wahrhaft 
origiuell aufgefasst ist der übrige Theil des Glau- 
bensbekenntnisses vom Et in spiritum sanclum au. 
Li einem zart frommen Larghette (Gdur, £Takl) 
tragen die vier einzelnen Stimmen, abwechselnd 
Solo, a due, a tro und a quatro, sämmlliche 
Glaubensartikel mit patriarchalischer Eiufalt vor, 
und die Instrumentation hat, ohne dem Gesänge 
Eintrag zu thun, ausgezeichnete Schönheiten. 
Die glänzende Fuge Auen ist auf ein grandioses 
Thema gebaut, dem alsogleich ein Contrasubjcct 
in einer bewegteren Notengattung beygesellt wird ; 
die Durchführung beyder Motive ist abermals 
meisterhaft und beweiset, wie sich die Classicität 
der Alten recht schicklich mit den reicheren Mit- 
teln unserer Zeiten vereinigen lasse. Voll Erha- 
benheit, religiös feyerlich ertönt das dreymalige 
Sanctua (Maestoso, Adur, £Takt), worin beson- 
ders eine lebhafte Figur der hellen A-Hörner wir- 
kungsvoll heraustritt. Osanna ist ein kurzes Fugato 
und das — In excelsis eine Aubetung himmlischer 
Heerschaaron. Und nun, welche Sprache ist fähig, 
die Wunderlieblichkeit des Benedictus zu schil- 
dern? Schon die makellose Tonart Cdur, welche 
nicht weiter als in die nachbarliche Dominante 
abschweift, trägt die Farbe paradiesischer Un- 
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schuld. Vier Solostimmen, mir vom Quartett 
der Saiteninstrumente, zwey Clarinettcu und ei- 
nem Fagotte unterstützt, segnen in Wechselge- 
sängen den, der da kommt im Namen des Herrn; 
diese Reinheit der Harmonieen muss man selbst 
hören, um die hohe Würde der Tonkunst anzu- 
ei-kennnen. Nach der Wiederholung de» Oranna 
folgt das Agnus Dei (Moderato, D dur, | Takt), 
zu dessen Lobe wohl nicht mehr gesagt werden 
kann, als dass es auch nach dem in seiner Art 
einzigen Benedictus noch die Aufmerksamkeit zu 
fesseln im Stande ist. Im Dona nobis pacem (Al- 
legro, D dur, ^ Takt) treten die Stimmen mit 



Alme, oder: Wien in einem anderen Welttiteile, 
Zauberposse mit Musik in drey Aufzügen; für 
das königl. bayerische Theater am Isarthor frey 
bearbeitet. Ist bereits allzuoft gesehen worden, 
um noch Neugierige anzulocken. Die Musik hat 
Abänderungen erdulden müssen; nur die Gassen- 
hauer des SchifTsbarbiers Bims und seiner Ge- 
liebten Zilli sind bey behalten und im Allgemei- 
nen steht die Waagschaale zwischen dem Alten 
und Neuen so ziemlich mitten inne. Hr. Direc- 
tor Carl war, wie immer, das belebende Princip 
des Ganzen ; könnte er seine Regsamkeit und seinen 
unerschöpflichen Humor auch der Umgebung mit- 



einer breiten, in ganzen Noten sich sanft, bewe- ! theilen, die komischen Darstellungen dieser Ge- 
genden Melodie nachahmend ein, welche später ' Seilschaft würden dann unvergleichlich seyn. 



in Hmoll, zuletzt nochmals im Grundtone wie- 
derkehrt und hier durch eine neue, syncopirle 
Violinbeglcitung bereichert wird. Als Zwischen- 
salz ist jedesmal in voller Stärke der Ausruf: 
Agnus Dei, qui lollis pecrala mundi, angebracht, 
welches, so wie das lärmende Schlussrilornell 
dem Ref. nicht zusagen wollte und wohl nur 
geschehen ist, um Schatten und Licht in dem 
Gemälde gl eich massig zu vertheilen. Diese Bemer- 
kung soll indess nicht als Tadel ausgesprochen 
seyn, da unser Tonsetzer das Beyspiel grosser Mei- 
ster für sich hat und der Satz so herrlich aus- 
gearbeitet ist, dass eine Verschiedenheit der An- 
sicht hierbey kaum in Betracht kommen kann. 
Es ist gewiss ein höchst verdienstliches Unter- 
nehmen, wenn ein Liebhaberverein sich an die 
Ausführung eines so grossen Tonwerkes wagt 
und die Aufgabe in allen Theilen so vollkommen 
befriedigend löst. Der erste Dank gebührt 
dem k. k. Hofkammerbeamten, Hrn. von Pirin- 
ger, welcher, bloss von echter Kunstliebe geleitet, 
mit bedeutenden Aufopferungen von Zeit, Mühe 
und Kosten die Ausführung des Werkes unter- 
nahm und gemeinschaftlich mit seinem Amls- 
Collegen, Hrn. von Schmiedel, die Directum über 
das Ganze führte. Des Letzteren Galtin sang die 
Sopran-, Frau von Bogner die Alt-, die Herren 
Tietze und Weinkopf die Tenor- und Bass-Par- 
tie. Dass diese Solisten bey der grossen Anstren- 
gung nicht ermatteten, sondern bis an's Ende mit 
ungeschw achler Kraft aushielten, gehört zu den 
seltenen Erscheinungen. Die Leistung der Chöre 
uud der gesammten Instrumenlalmasse ist als aus- 
gezeichnet zu rühmen. 

Am 34steu, im Theater an der Wien: 



Am aasten, im Locale des Musikver- 
eins: Abonnement- Quartetten des Hrn. Schup- 
panzigh: 1. Quatuor in Gmoll, von Weiss; 2. 
Quatuor concert. in D, von Mozart; 5. Quatuor 
in Es, Op. 74., von Beethoven. 

Im grossen Red outensaale: Erstes 
Gescllschafts- Concert des Musik -Vereins, worin 
gegeben wurde: 1. Symphonia eroica in Es, von 
L. van Beethoven; mitunter schwankend ausge- 
führt; 2. Scene aus Rossini's Otello (zweytes Fi- 
nale), gesungen von Dem. Schröder; Mangel an 
Kraft; 5. Violoncell- Concert von Romberg (Fi* 
moll), sehr brav gespielt von Hrn. Gross; 4. 
Gloria aus Cherubini's zweyter Missa, in D. 

Am 2 3sten, im Josephstädtertheater: 
Der Freyschütz} Hr. Seipelt: Kaspar als Gast. 
Die ganze Vorstellung wurde wieder mit dem 
grössten Bey fall beehrt. 

Am Soslen, im Leopolds täd terlheater: 
zum oisten Male: Der Diamant des Geiaterkö'nigs, 
zum Benefice des Verfassers, Hrn. Raymimd. 
Das Haus war zum Erdrücken voll; was nicht mehr 
Raum fand, musste durch Pol izey »Soldaten weg- 
gewieseu werden. 

Im Theater an der Wien: Vorspiel und 
Concert der Dem. Mariana Kainz, Sängerin des 
grossherzoglichen Hoftheaters in Florenz, enthal- 
tend: 1. Ouvertüre aus dem Barbier von Sevilla; 
2. Cavatine aus derselben Oper; 5. Violin -Solo, 
vorgetragen von Hrn. Clement; 4. Polonaise von 
Pucita: La placida campagna; 5. Arie aus o*er Ita- 
lienerin in Algier; 6. Variationen von Pucita, über 
die Tyroler - Melodie : Volan rapidi i momenti. 
Dem. Kainz durfte demnach keine Nebenbuhlerin 
scheuen, denn sie sang ganz allein. Glaubwürdi- 



Digitized by Google 



849 



1825. December. No. 31. 



850 



gen Zeugen zufolge ist ihre Stimme weder ange- 
nehm, noch metallreich, dagegen aber ihr Vor- 
trag kunstgerecht ausgebildet; viele Sicherheit in 
den Coloraturen, ein netter Triller, ein graeiöses 
Staccato ; auch hat sie sich die Raqueten- Schwär- 
mer- und Tourbillon- Fassagen, sogenannte Luft- 
stücke u la Catalani et Feron, so ziemlich eigen 
gemacht. Der Hey fall war getheilt und, wenn 
nicht alle Anzeigen trügen, grösstentheils einer 
gulmüthigen Hospitalität zuznschreihen. 

Mixcellen. Der k. k. Hoforganist, Hr. Wor- 
iischeck, ein trefflicher Clavierspieler und ge- 
schmackvoller Tonsetzer, ist nach einer schmerz- 
lichen, langwierigen Krankheit, welche in ein un- 
heilbare« Siechthum überzugehen drohte, im Laufe 
dieses Monats gestorben. 

Hr. Joseph Czerny, als Lehrer allgemein 
hochgeschätzt und berühmt durch viele ausgezeich- 
nete Schüler, hat eine neue Piauoforte-Schule 
geschrieben und drucken lassen, die für den De- 
darf unserer Zeiten besonders in practischer Hin- 
sicht sehr zweckmässig befunden wird. 

Ueber die vielbesprochene Erneuerung der 
Barbaja'schen Entrcprise widersprechen sich noch 
die Gerüchte. Es verlautet, alles sey bereits 
abgeschlossen und jedes Hinderniss beseitigt ; An- 
dere wollen wissen, dass die Unterhandlungen sich 
gänzlich zerschlagen haben, weil die Logen-Abon- 
nenten manche schwierige Bedingungen machten, 
indem der eine nur abonniren wollte, wenn die l'odor 
als Prima Donna komme, ein anderer die Pasta, 
ein dritter die Lalande wünscht, dieser den Mu- 
sico Velluti, jener nichts ohne Lablache oder 
David hören will. — Viel Köpfe viel Sinne! 
Und diese alle unter einen Hut zu bringen, möchte 
wohl ein schweres Stück Arbeit seyn. 



Dresden. October bis December. Bey der 
deutschen Operngesellschaft wurde in diesem Zeit- 
räume nur eine Neuigkeit, nämlich Olympia von 
Spontini (am 7. November zum ersten Male und 
zeither zweymal wiederholt) gegeben. Es war aller- 
dings viel gewagt, eine solche Prachtoper auf eine 
— doch im Verhältniss kleine — Bühne, wie die 
unsrige ist, zubringen; desto verdienstlicher aber 
war die Ausführung, die, was die Decorationen 
und das Kostüm anlangt, so schön und anständig 
wie möglich, und was die, doch gewiss schwere 
Musik betrift, wirklich vortrefflich war. Ueber 



die Composition dieser Oper ist schon so viel 
geschrieben wordeu , dass es unnölhig wäre, 
auPs Neue darüber iu's Detail zu gehen. Gegen 
den Vorwurf allzugrossen musikalischen Lärm's 
des Orchesters, den mau Spontini gemacht bat, 
befindet sich in der Cacilia im fünften Heft eine 
vortreffliche Widerlegung von Gottf. Wober, auf 
welchen Aufsatz, der übrigens noch viel Beher- 
zigungswerthes über diese Oper enthält, Ref. hier 
verweist. Das Heroische und Grossartige ist iu 
dieser Composition vorherrschend, und der Aus- 
druck der Leidenschaft voller Wahrheit. Vor 
allen sind die herrlichen Chöre ergreifend, und 
wäre das Süjet nur so interessant wie das zur 
Vextalin oder zum Ferdinand Cortes, und vom 
Dichter besser behandelt, und hätte der Compo- 
nist nicht fast alle Recitative zu reich ausgestaltet 
und die dadurch entstehenden Längen vermieden, 
so würde dio Oper überall , wo man noch Sinn und 
Gefühl für den leidenschaftlichen Ausdruck in 
der Musik hat, und wo man im Stande ist, sie 
würdig auszuführen, gefallen. Bey uns schien 
sie keinen grossen Bey fall zu erhalten , obwohl 
die Sänger nach Kräften das ihrige thaten, und 
das Orchester so discret wie möglich begleitete. 
Dem. Funk war als Statira und Mad. Devrient 
als Olympia sehr ausgezeichnet. Für Hrn. Berg- 
manns (Cassander) Stimme schien diess Orche- 
ster doch noch zu stark, auch Hrn. Hausser (An- 
tigonus) fehlte es an Kraft, da seine Stimme mehr 
Bariton als Bass ist. 

Wiederholt wurden: der Freyschüts (zwey- 
mal), worin ein Hr. Rochov den Max als Gast- 
rolle gab. Der neue Gutsherr von Boieldieu (ein- 
mal); Euryantlie (zweymal); die Wienerin Berlin 
(einmal); Sieben Mädchen in Uniform (zweymal), 
Preiiona (einmal), der Barbier von Sevilla von 
Rossini (zweymal). Mad. Grünbaum , die wir vor 
einigen Jahren hier schon mit Vergnügen hörten, 
sang die Rosine mit vielem Beyfall. Ihre reine In- 
tonation, ihre brillanten Verzierungen des Gesan- 
ges und ihr schönes a mezza voce machen sie 
zu einer der schätzenswertesten Sängerinnen. 
Sie gab noch die Olympia nnd die Zelmira in 
den italienischen Opern gleiches Namens. 

Die italienische Oper gab nur Wiederholun- 
gen, nämlich: Maometto von Winter (einmal); 
Zelmira (viermal). Hr. Relandini befindet sich 
noch bey unserer Bühne, macht uns aber mit 
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«einer Stimme keinesweges Vergnügen. L'inganno 
felice (einmal); iJltaliana in Algcri (zweymal); 
Teobaldo e holina von Morlacclii (einmal); diese 
Oper erhält noch fortwährend Bey fall. La gio- 
ventn d' Enrico V von Morlacclii (einmal.); Tan- 
credi (einmal); La Dorna Colonello (einmal); 
Margherita d'Anjou von Mcyerbcer (einmal). 
Von unseren einheimischen Künstlern gab am 17. 
November Hr. Kammermusikus und Violoncellist 
Fr. Aug. Kummer und Hr. Coucertmeister Rolla 
nm 9. December Concert; Beyde mit viel Bey- 
fall und bey vollem Saale. 



Kurze Anzeigen. 



Alhgro di Br antra per il Piano/orte , comp. 

dal V. Schlesinger. Hamburgo prcsso A. 
Cranz. (Pr. 12 Gr.) 

Ree. wurde durch dioss grosse Musikstück 
nicht wenig überrascht. Einen Musikalienhänd- 
ler dieses Namens kennet er wohl, aber nicht 
einen Componisten ; (und Eine Person sind sie 
schwerlich!) und einen Componisten, der nicht 
einmal eine Nummer auf sein Werk setzt, mit- 
hin wahrscheinlich noch nichts zu numerircu hat 
und mit einem so trefflichen Slück hereinbricht! 
denn ein solches ist es wirklich. An Erfindung 
reich und keineaweges ohne Eigentümlichkeit, an 
Mitteln der Ausführung und Geschicklichkeit in 
deren Handhabung noch reicher, und noch eigen- 
thümlicher, Kraft und Feuer vollauf, im Ge- 
schmack dem Edlen zugewendet, und — bey ei- 
nem Stücke, das dreyzehn Seiten wie in Einem 
Athcm fortströmt — keine Gemeinplätze und 
herkömmliche Flickereyen, auch überall gehörige 
Symmetrie der Theile gegen einander, so wie 
Behandlung des Pianoforte in seinen besten Ei- 
genheiten als Bravour-Instrument: was will man 
mehr? Alles diess zusammen genommen , i st diess 
Stück den grössten und besten Bravourstücken 
des Hrn. Ries an die Seite zu setzen, denen es 
am ähnlichsten und dem es auch gewidmet ist. 
Wer so (öffentlich nämlich) anfängt, der ver- 
dient grosse Aufmerksamkeit; und diese, soweit 
man kann-, «u erregen, mos 3 sich ein Ree. zur 
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Pflicht machen. Das thut der gegenwärtige; und 
weiter braucht es nichts: das Andere wird sich 
dann aus dem Werke selbst finden. Einen tüch- 
tigen Spieler setzt diess voraus. An solchen fehlt 
es jetzt aber auch nicht. Ihnen wird, es gehö- 
rig auszuführen, nicht allzuschwer fallen, da es 
echte Pianofortemusik ist. Wir wünschen dem 
Verf. Glück zu diesem Debüt, und werden uns, 
was er früh oder spät folgen lässt, nicht entgehen 
lassen; denn wir glauben, wer zurückhalten kann, 
bis er so etwas zu liefern vermag, der achtet das 
Publikum und sich selbst genug, um nicht Gerin- 
geres nachzuliefern und damit Erwartungen zu 
täuschen, die er selbst so beträchtlich gesteigert hat. 



Mimca vocale per tuo de' Concerti, Lit. D. Scene 
und Arie für Sopran, mit Begleitung dts 
Pianoforte und Orchesters, comp. — — von 
Carl Maria von TVeber. Op. 56. Berlin, 
bey Schlesinger. (Pr. 1 Thlr. 18 Gr.) 

Mit grossem Vergnügen zeigen wir die Fort- 
setzung dieser Concertstücke für ausgezeichnete 
Sängerinnen an. Diese Nummer steht in keiner 
Hinsicht den früheren dreyen nach — und das will 
nicht wenig sagen: sie unterscheidet sich aber von 
ihuen dem Geschmack und ihrer Bestimmung nach 
dadurch, dass sie gar nicht bravourmäasig (wa* 
man nun so nennt)) sondern ein durchgehend» edel 
gehaltenes Charakterstück ist für eine Sängerin 
gleichfalls von edlem Charakter in ihrem Gesänge. 
Diesem Ausdrucke entsprechen auch alle gewähl- 
ten Kunstmittel vollkommen: nichts von laufenden 
Passagen u. dgl., sehr wenig von bloss aussehmük- 
kenden Verzierungen , sehr massiger Umfang von 
Tönen, aber desto mehr Anforderung an Ton, 
(an wohlklingenden, vollen, ausgearbeiteten Ton,) 
manches Ungewöhnliche in Modulation und in der 
Benutzung der Instrumente, ohne alle Bizarrerie, 
bloss rauschende Figuren etc. Kurz , es ist ein mei- 
sterhaftes Stuck für eine meisterhafte Sängerin. 
(Zunächst für Mad. Milder -Hauptmann in Berlin, 
wie auf dem Titel angegeben ist.) Uebrigens ist 
das Recilativ kurz und die Arie nur sehr massig 
lang. Die Sprache ist diessmal deutsch. Der Kla- 
vierausaug wird auch einzeln verkauft. 
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Einigen wider Einige» etc. in dem ersten Auf- 
sätze in No. 55 dieser Zeitung l. J. 

Ich werde beschuldigt: „den Standpunkt unserer 
Kenntnisse im Fache der Harmonicjchre tu 
niedrig gestellt zu haben," denn 

j) „solche pedantische Octaven und Quinten- Jäger" 

welcho nämlich in solchen Fortachreitungcn 

fehlerhafte verdeckte Quinten sehen,'« giebt et 
gar nicht mehr etc. 

a) unsere heutigen Componisten, die »ich doch wohl 
(') die Mühe genommen haben werden, irgend 
ein System studirt zu haben, schreiben zuweilen 
Dinge, die den Aeolaharfen viel hesser lassen als den Men- 
srhen etc." 

und entgegne dem Hm. Verf. , dem es , beyläufig gesagt, 
auch riel besser gelassen hätte , wenn er mit seinem Namen 
hervorgetreten wäre, denn das efweckt mehr Vertrauen etc. 

ad l) Es giebt allerdings noch dergleichen 
Octaven- und Quinten-Jäger, wie sie der Hr. V. zu 
nennen beliebt. Mit dieser Behauptung könnte ich den Hrn. 
V. nnn stehen oder auch gehen lassen, denn sie hat offen- 
bar mehr Gewicht als seiuo, des Anonymus, negirende u. 
>> w. , aber ich glaube , dass es die Achtung gegen die Le- 
ser dieser Blätter verletzen hiesse, so in's Blaue hinein 
nur zu behaupten ; darum erlaube ich mir auf eine , von 
mir, unter dem Titel: Beyträge zur ffUrdigung der Me- 
thode des gleichseitigen Unterrichte» tiner Mehrzahl von 
Schülern etc. Gotha 1834, bey Gläser in Commissi on, her- 
ausgegebene, wenig bekannt gewordene, Streitschrift m ver- 
weisen, in welcher S. 3i ff. Vier gar berühmte Musiker 
solchen Quinten das Unheil sprechen uud zwar sehr un- 
zweideutig *). 

ad a) Der Hr. V. spasst offenbar und zwar recht sar- 
kastisch ; denn wenn die Menschen irgend ein System ihrer 
Kunst durchstudirt hätten, wie möchten, wie könn- 
ten sie denn A eo 1 sh a r fe n-Har m on ice n schreiben? 
„Ja, »ie habens studirt, aber das Genie! das reiast fort 
u. s. w." Auch wieder der klare helle Spaas; kann man 
denn das überhaupt ein Wissen nennen, das den Geist 
tödtet? Wissen wir denn nicht alle, dass das rechte Wis- 
sen lebendig macht? Ist denn nicht das Ideal aller Gesetze: 



streng zu regeln und doch frey zu lassen? — Ich könnte 
nun so fort fahren, Sats vor Satt entweder in seiner Sp.-.v-,- 
haftigkeit darzustellen oder zu widerlegen, namentlich über- 
all da, wo der Hr. V. unmittelbar gegen meine An- 
sichten und Behauptungen spricht; aber ich thue es 
nicht, denn, hätte er mit seinen fast scheinbaren Einwen- 
wendungen nur gespasst, wie mit der Behauptung sub 3.— 
so lachte er wohl gar meiner Kurzsichtigkeit ; — und, hätte 
er mich vielleicht gar nicht verstanden, was ich wohl anch 
behaupten könnte, möchte ich nicht gern ao bescheiden 
als möglich seyn, (oder auch nicht — denkt mancher viel- 
leicht im Stillen , du magst es dir nur nicht sagen , dass 
du dich nicht verständlich genng gemacht hast — ) so würde 
zu weiterer Belehrung und Auseinandersetzung hier nicht 
der Ort seyn, da würde ich den Hrn. V. dann nur auf mein 
eben angerührtes Werk su verweisen uötliig haben, wo das 
Theorem ganz durchgeführt wird; aber, wie schon gesagt, 
ich will lieber gar nicht sehen und behaupten, nur bitten 
will ich: dass, wer auch meine Bemühungen Tür das Fach 
der Harmonielehre der Beachtung, u. s. w. Werth halten 
sollte, mir immer mit seinem Namen entgegen treten möge, 
denn nur in diesem Falle werde ich mich verpflichtet hal- 
ten, zur Rechtfertigung u. s. w. nie aber im entgegengesetzten. 

Dr. Franz Stoepel. 



•) Man vergleiche auch A. I. S. 3o und 5i meines System» der 
Harmonielehre und de» Unterricht* im Pianofortc-Spiel etc. 
welches Werk in den nächsten Tagen erscheint. 



Kurze Erwiderung. 

Hr. Dr. Stöpel beschwert sich, dass ich mich nirht 
genannt habe, als ob in wissenschaftlichen Dingen der Name 
mehr als die Sache zu berücksichtigen sey. Statt meine 
Einwürfe gegen seinen Aufsatz (in No. 35 dieser Zeitung) 
zu widerlegen, welches er unterläut, fjührt er mehre Stel- 
len aus dem meinigen an, deren Sinn durch Weglassnng 
ein ganz anderer wird.- Er verfährt hierbey auf ähnliche 
Weise, wie er bey seiner Anführung des Fischer'schcn Cho- 
ralsatzes gethan hat, deren Richtigkeit ich nicht bezweifelte, 
deren Unrichtigkeit aber bereite von Hrn. Fischer in dieser 
Zeitung gerügt worden ist. 



Bekanntmachung. 

Wer die Stelle eines Directors bey der ErzbischÖff- 
lichen Domkapelle in Kölln am Rhein zu übernehmen be- 
absichtigt, beliebe sich an den dortigen Domkapitularen 
und Dompfarrer Hrn. Triltz zu wenden, und mit seinem des- 
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fälligen Gesuche ein Curriculum Vita«, beglaubigte'Atteste 
über »eine Motilität und •eise theoretische und praktische 
Fähigkeiten, vorzüglich in Bezug «nf die Direction, aodann 
die Partitur eine» von ihm «elbtt componirten Musikstückes 
im strengen Styl Portofrey einzusenden. 

Die Dienafgeschäfte beitehen: 1) in der Direction bey 
den Proben und Aufführungen der munikaliachen Messe an 
circa 60 Sonn- und Feyertagen; 3) in der Bildung einea 
Sänger- Cbora für die Domkapelle und dem Unterricht in 
einer au dieaem Zweck einzurichtenden Singschule» 

Dafür ist ein Jahrgehalt von 4 00 Thaler pr, Cour, 
angewiesen. 

Uebrigona bietet die grosse Stadt einem durch Fähig- 
keiten und gutes Benehmen sich empfehlenden Manne Ge- 
legenheit au nicht unbedeutendem Nebenverdienste dar. 

Kölln, im December i8a5. 



Neue Musikalien, im Verlage der Hofimuik- 
haruUung von C. Bochmann in Hannover. 
(Beichluii.) 



Für Saiten- und Blas- Instrumente. 

Albe», C. W., Tänze für Orchester, me Lief .. j6 Cr. 
Auber, Duo und Gesänge aus dem Schnee, für 

a Flöten 1 Thlr. 8 Gr. 

— Ouvertüre daraus 8 Gr. 

Autwahl beliebter Lieder, für 1 Flöte. No. 1 — 3 ä 4 Gr. 

— do. Tänze für 1 Flöte. No. 1 4 Gr. 

Enrkhauseu, H. , Gr. Polonaise pour Fl. avec 

Orchestre ou Pianoforte. Oeur. 6. 1 Thlr. 10 Gr. 
Fischer, J. G. C, (Eleve von Walch) Tänze für 

Orchester, täte Sammlung 1 Thlr. 6 Gr. 

Heinemeyer, C. , Variationen über: Mich fliehen 

alle Freuden , für Flöte , mit a Violinen, 

Bratsche u. Violoncell oder mit Pianoforte. ao Gr. 
K r o 1 1 m a n n , A., Variationen Uber S beliebte The* 

mas für 1 Flöte No. 1— 3 ä 6 Gr. 

Lübeck, J. H., 8 Gr. Duos conc. p. 3 Fl. Op. 5.No.i. i4Cr. 

— 3 do. do. do. do. 3. 30 Gr. 

— S do, do. do. do. 5. 3a Gr. 
Maurer, Louis, 3 gr. Quatuora couc. pour Vio- 
lon avec ade Violon, Alto et Violoncellc. 
Oeuv. a8. No. 1 — 3 i \ Thlr. 4 Gr. 

— Airs rusaes var. p. Violon avec idem. Op. 4i aoGr. 

— Polonaise pour Violon avec a Violons, Alto 

et Violoncellc. Op. 4s 1 Thlr. 

M a x a s , F. , Barcarolc fran ;ai»e var. pour Violon 

avec Orchestre. Op. g 1 Thlr. 

Neumann, IL, Quartett für Flöte, Violine, Brat- 
sche tu Violoncell. Op. aa ao Gr. 

Rudersdorff, J., 6 Var. sur un Andante, preceV- 
drfes d'une Intr. pour Violon avec 3 Violons, 
Alto et Violoncelli-. Op. 9 1 6 Gr. 

— Variation» pour Violon avec Orch. Op. ta t Thlr. 



Für Gesang. 

Auber, Roudo aus dem Schnee: Wenn sich mit 

Eis bedecket, mit Pianoforte oder Guitarre 5 Gr. 

BtDion, S., C Lieder mit Pianoforte. 35»tes W. 8 Cr. 

Bundesgesänge der Freimaurer - Freundschaft mit 

Pianoforte 16 Gr. 

Keller, Carl, Gesänge mit Pianof. oder Guit. 

igtee Werk. No. 1. Ariette alla Polacca . . . 10 Cr. 

— No. 3. An die Mädchen 1 o G r. 

— No. 3. Die Unbekannte 5 Gr. 

— • No. 4. Lob der Nacht 5 Gr. 

Maurer, L., Tscherkessenlied, mit Pianoforte oder 

Guitarre a Gr. 

Neu mann, Madame, Lied der Margaretha au* deu 

Hagestolzen, mit Pianoforte oder Guitarre.. a Gr. 

Nicola, Carl, 4 Gesänge von Carl Grüneisen, 

mit Guitarre • • 10 Gr. 

— Einzeln No. 1. Thränenloser Schmers. No. a 
u. 3. Lieder eines Zimmergesellen. No, 4. 
Tiefes Grab i 4 Cr. 

Quodlibet aua der Liederposse: Die Berliner in Wieu, 

mit Pianoforte oder Guitarre 10 Gr. 

Weber, C. M. v., Die Zeit, und: Wiegenlied, mit 

Pianoforte oder Guitarre 4 Gr. 

— Volkslied: Mein Schätzerl ist hübsch, und: 
Lied an deu Mond, mit Pianoforte oder 
Guitarre 4 Q r 

Wunsch und Entsagung: Der Pabst lebt herrlich, 

mit Pianoforte oder Guitarre a Gr. 

Zöllner, C. H., 6 Gesänge für 3 Tenor - und 

3 Baas-Stimmen. Op. la 1 Thlr. 

Für Guitarre. 
Kreutzer, Jos., 6 Variations avec Inlroduclion 
pour 3 Guitarrea sur le Theme de I'Opera: 
Der Freyschutz: Wir winden dir. Op. 6.. 10 Cr. 

— 6 Variations pour Guitarre seule sur le Thema 

de Mozart: Wer ein Liebchen. Op. 7... 8 Cr. 

Lübeck, J., H., Variations. Op. 3 et 4 ä 6 Cr. 

Wagner, J. II., 4 Rondo». Heft 1 u. 3 • 6 Gr. 

Nächstens erscheint: 

Maurer, L. , Der neue Paris, Operette im Kla- 
vier-Auazuge, complett und die einzelnen 
Sachen daraus, so wie im Arrangement für 
a Flöten. 



Bey Breitkopf und Härtel in Leipzig erscheinen 
in den nächsten JVochen : 

L. van Beethoven, 5e und 6e Sinfonie in Partitur. 

Händel, Athalia, Klavierauszug von Ciasing 

Kalkbreuncr, gr. Sonate p. 1. Pianof. a 4 inains. 
Onslow, gr. Sonate p. 1. Pianof. avec aec de Violon 



Leipzig, bey Breitlopj und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger. 
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Nachrichten. 



Leipzig, Was von Ostern bis gegen Weih- 
nachten dieses Jahres in musikalischer Hinsicht bey 
uns vorgefallen ist, soll hier in gedrängter Kürze 
zusammengestellt werden. Wir hatten acht Extra- 
Concerle. Am 6. May Hess sich im Saale des Ge- 
wandhauses der erste Tenorist vom königl. ständi- 
schen Theater in Frag, Hr. Sebastian Binder, hö- 
ren. Seine Stimme ist eben so schön, als seine 
Fertigkeit gross} auch seinem Geschmacke muss 
man alle Gerechtigkeit widerfahren lassen. Da 
ihm Dem. Henriette Sontag mit zwey Arien bey- 
stand, war das Haus gefüllter, als es sonst im Som- 
merhalbjahre zu seyn pflegt. Dennoch war es dem 
mit grossem Beyfall aufgenommenen Sänger nicht 
gefüllt genug: eine Klage, die öfter, und nicht bloss 
hier, vernommen wird. Allerdings war das Con- 
cert, das Dem. Sontag am iSten dieses Monats 
gab, besuchter. Hr. Binder erwiederte die Gefäl- 
ligkeit der sehr geschätzten Sängerin zu unser Aller 
Freude, und beyde ernteten vollen, sehr verdienten 
Beyfall. Darauf trat am ü5sten Aug. im Saale des 
Theaters Hr. Franz Schalk auf, auch aus Prag, 
und blies mehre Stücke auf dem Basset- Hörne, 
das, wie es auf dem Zettel lautete, der mensch- 
lichen Stimme am nächsten kommt. Den meisten 
Beyfall erhielt der von ihm am besten vorgetragene 
Schweizerreigen. Einen ausgezeichnet hohen Genuss 
bereitete uns am i5ten Septemb. Hr. Joh. Schnei- 
der, der Bruder des Componisten , ein bereits hin- 
länglich bekannter, meisterlicher Orgelspieler, zu 
jener Zeit noch Organist in Görlitz jezt als Hoforga- 
nist in Dresden angestellt. Am listen entzückte uns 
durch Compositionen und kräftiges Spiel Hr. Kapell- 
meister L. Spohr. Nur von der Ouvertüre zu Macbeth 
können wir nichts Rühmliches sagen; sie gefiel auch 
-allgemein am wenigsten. Die ganze Musik zu die- 
sem Trauerspiele, die wir später im Theater hör- 
37. Jahrgang. 



ten, ergreift den Gegenstand keinesweges so, dass 
sie mit der rühmlich bekannten von Reichardt ei- 
nen Vergleich aushalten könnte. Es fehlt ihr das 
Schaudererregende und Wilde, das wie unheilver- 
kündender Sturm in Reichard ts Composition die 
Seele erschüttert. Die Stimme der Tochter des 
geehrten Virtuosen ist gut, wie ihre Fertigkeit: 
aber sie hat den grossen Fehler im hohen Grade, 
dass sie die Worte nur sehr undeutlich ausspricht. 
Dann zeigte sich Hr. Carl Müller, Herzogl. Braun- 
schweigiseher Concertmeister, in unserem Abonne- 
ment- Concerte und in einer im Saale des Musik- 
Vereines gegebenen Abendunterhaltung mit einem 
sehr netten und fertigen Violinspiel. Er fand nicht 
geringen Beyfall, ungeachtet die Wahl des vorzu- 
tragenden Stückes, es waren Variationen von Pol- 
ledro über Nel cor piü non mi sento, nicht unter 
die geschmackvollen gerechnet werden kaun. Sei- 
ner Abendunterhaltung konnten wir nicht beywoh— 
neu. Bemerken müssen wir aber, dass er hier durch 
gut gewählte Compositionen die Ehre seines Ge- 
schmackes rettete. Von Hrn. Iwan Müller und Hrn. 
Moser wollen wir in der Darstellung unserer Abon- 
nement- Concerte sprechen. 

Zuvor noch das Wichtigste vom Theater. 

Im July trat Dem. Schwarzböck aus Wien 
in der Schweizerfamilie und in Jvltann von Paris 
als Prinzessin auf. Sie besitzt eine jugendlich schöne, 
noch nicht völlig gebildete Stimme, mit der sie 
viel leisten kann, wenn sie würdig gebraucht, was 
ihr die Natur freundlich verliehen hat. Im Sept. 
kam der Berggeist von Döring und Spohr, und 
zwar vom Componisten selbst dirigirt, zum ersten 
Male auf die Bühne und fand Beyfall, doch nicht 
so allgemeinen, als Jessonda. Die Decorationen 
waren wieder überaus glänzend. Die Oper ist, so 
wie Rübezahl von Würfel, mehrmal wiederholt 
worden. Zuweilen giesst auch der Freyschütz seine 
Kugeln und Eurya/itfie schmachtet und glüht, so 
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oft es angeht. Am lOtenOctober sang Dem. Cauzi 
im Barbier von Sevilla ihre erste Gastrolle, zwey- 
nial darauf im Tancred, im unterbrochenen Opfer- 
feste t in der diebischen Elster, in welcher aber 
der Löffd geschickter, als die Herzen gestohlen 
wurde, was jedoch nicht an irgend einem Einzel- 
nen, solidem lediglich am Ganzen lag, das sich, 
für eine Rossini'sche Oper besonders, viel zu schwer- 
fällig bewegte, wobey, wie jeder weiss, der ganze 
Reiz verloren geht; ferner trat sie im Figaro und 
im Freysdiiitzcn auf. Auch sang sie uns einige 
Arien, als Zwischencrgölzungen. Ihre Fertigkeit 
ist sehr bedeutend und überall hört man, dass sie 
im vollen Sinne des Wortes zu singen versteht. 
Aber die Reise aus Italien nach nördlicheren Ge- 
geudon hatte ihrer Stimme etwas Heiseres gegeben, 
das nur im Tancred meist verschwunden war. 
Wir wünschen und hoffen , dass sich das bey eiui- 
ger Gewöhnung an unser Klima bald wieder geben 
.soll. Sie wird (ur den Winter wieder zu uns zu- 
rückkehren. Sie gefiel sehr. Ferner ist Dem. Er- 
hardt, die sich in ihrer Antrittsrolle im Tancred 
mit ihrem jugendlichen Alt allgemeinen Beyfall 
erwarb, engagirt worden, so wie an die Stelle der 
früh verstorbenen zweyten Sopran- Sängerin, Mad. 
Werner, Dem. Schulz, die zum ersten Male, als 
Euryanthe, uicht ohne Beyfall auftrat, angenom- 
men wordeu ist. Auch ist Spohr's Faust, der 
von den Bretern unserer StadtbüJme noch nicht 
aufgeflogen war, nun bereits meln-mal ohne allen 
Schaden vom alten bösen Feind zur Erlustigung 
der lieben Menschheit in Nacht und Graus geschleu- 
dert worden. Das Uebrige ist Alles in guter Ord- 
nung geblieben (manchmal werden die Zeitmaasse 
etwas vergriffen) und wir gehen daher zu unseren 
jährlichen Abonnement -Conoerten über. 

Sie wurden, wie gewöhnlich, am agsten Sep- 
tember eröffnet, und zwar mit der schönen Sym- 
phonie von Feska No. 1. Ein ausgezeichnet schö- 
ner Vortrag derselben Hess uns abermals einen, 
vorzüglich in symphonischen Leistungen hohen Ge- 
nuas mit Zuversicht erwarten, worin wir auch 
nur sehr wenige Male etwas getäuscht worden sind, 
was aber nicht am Spiele, sondern an der Sache 
lag. Im zweyten hörten wir Mozarts Symphonie 
aus Ddur (ohne Menuet.). Die Symphonie von 
Neukomm Op. 57. ist doch nicht bloss einfach, son- 
dern für den Stand dieser Musikgattung etwas zu 
nüchtern, obwohl der erste Theil des ersten Satzes 
recht angenehm und ein Andante, als dritter Satz, 



vielleicht noch besser nach einigen Verkürzungen, 
recht schön genannt werden muss. Auch eine neue 

j Ouvertüre von Beethoven halle gar nicht allgemein 
gefallen. Desto feuriger und mit Recht wurde 

: seine Symphonie No. 1. aus C dur aufgenommen. 

1 Deu zweyten Theil des fünften Coucertes füllte eben 
dieses genialen Meisters herrliche Musik zu Göthe's 

j Egmont. Die poetischen Erläuterungen von Fr. 

| Mosengeil wurden diessinal vom Hrn. Declamator 
Solbrig gesprochen. Im sechsten enzückte die bey 
aller Klarheit höchst geniale Symphonie Mozarts 
aus C dur mit der Schlussfuge, stattlich vorgetra- 
gen, Aller Herzen. Im zweyten Theile Beethovens 
herrliche Ouvertüre zu Coriolan , wobey wir be- 
merken, dass wir dieses Jahr die Ouvertüren des 
zweyten Theiles öfter nach irgend einem Concert- 
stücke für Gesang oder für Instrumente erhalteu. 
Im siebenten Beethovens Symphonie No. 2 D dur. 
Wahrscheinlich hören wir des Meisters Syrapho- 
nieen diesen Winter der Reihe nach, was Allen 
erwünscht seyn müsste. Dabey muss es aber 
noch besonders gerühmt werden, dass sie die Di- 
rection, mit den Werken anderer Meister so man- 
nigfaltig wechselnd, zu Gehör bringt, wodurch die 
Einseitigkeit bey Spielern und Hörern am besten ver- 
mieden oder doch gemindert wird. Im achten : Sym- 
phonie von C. M. v. Weber. Sicher eine frühere 
Arbeit desselben, die allerdings sehr schöne Stetten, 
aber doch so wenig Zusammenhängendes hat, dass sie 
der nun geläuterte Geschmack des trefflichen Com- 
pouisten gewiss selbst nicht mehr bdiigt. Sie ge- 
fiel nicht. Im neunten Beethovens Ouvertüre zu 
Lenore, schön ausgeführt. Im andern Theile: Lind- 
paintners Ouvertüre zu dem Schauspiele der Paria, 
recht eingänglich , sehr voll instrumentirt mit Cym- 
beln, Trommeln und Pfeifen. Im zehnten: neue 
Symphonie von Ries (Es dur, No. 5.), mit sehr 
schönen Stellen, aber gehalten kann man sie nicht 
nennen. Im eilften hatten wir wieder das Ver- 
gnügen, Mozarts Symphonie aus Gmoll zu hören. 
Wie herrlich das Ganze! wie köstlich besonders 
das Andante! Eine neue Ouvertüre zu der Oper: 
die Bürgschaft von C. Mayer, hat viel gute und 
trefflich ausgeführte Gedanken, die aber nicht recht 
zu einem Ganzen verarbeitet sind , so dass der Ein- 
druck bey allem Aufwände von Mitteln nicht be- 
deutend schien. 

Als Concerlspieler traten der Reihe nach auf: 
1) Hr. Heinze, mit dem Clarinett-Concerte von 
C. M. v. Weber, Fmoll. Er spielte recht gut; 
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das Adagio war vorzüglich durch schonen Ton 
aasgezeichnet; 3) blies Hr. Iwan Müller auf der 
von ihm verbesserten Clarincttc eine nicht schöne 
Compositum mit gutem Tone und g\*osscr Fertig- 
keit; am schönsten klangen die ausgehaltenen Töne. 
Im folgenden Concerte bliess er nocli einmal und 
zwar ein von ihm selbst coraponirtes, aber auch 
nicht ausgezeichnetes Clarinetten- Concert mit aus- 
serordentlicher Fertigkeit. Der Ton war jedoch 
für einen Meister nicht gleichmässig genug, die 
Cadenz unverhältnissmässig lang und, so viel Schwie- 
rigkeiten auch immer darin glücklich überwunden 
wurden, nicht eben gesclimackvoll. Ueberhaupt 
scheint die Clarinette durch Hrn. I. Müller's Ver- 
besserungen nur zu Gunsten derer viel gewonnen 
zu haben , die durch ungemeines Passagenwerk und 
harmonische Uebergänge aller Art sich belustigen 
lassen, welche freylich öfter nur vermittelst aller- 
ley An- und Zusätzen von Holz und Messing her- 
vorgebracht werden können. Wenn nur aber auch 
dabey immer der eigentümliche Ton des Instru- 
mentes bleiben wollte! Und dieser scheint doch 
auch hier an seiner Selbstständigkeit mehr verloren 
zu haben, als es für ächte Musik zuträglich ist. 
Ref. glaubt, dass die eben bemerkte Ungleichheit 
des Tones nicht dem Bläser, sondern vielmehr der 
Veränderung des Instrumentes zuzuschreiben ist. 
Der Ton hat nämlich nicht mehr das gedeckt Volle, 
wodurch sich die Clarinette auszeichnet, sondern 
etwas Spitzigeres, etwas, das zwischen ihr und der 
Hoboe schwebt, wodurch sich freylich der be- 
stimmte Character zu grossem Nachtheil der Kuust, 
wenn anders jene Verbesserungen allgemein würden, 
zu sehr verwischen müsste; 3) trug unser Con- 
eertmeister Hr. Matthäi ein Violinconcert aus A 
moll vor. Sein treffliches Spiel wurde mit lautem 
Bcyfalle aufgenommen. Der letzte Satz ist aus- 
gezeichnet. 4) wurde von Hrn. Fuhrmann das 
Pianoforte- Concert aus D moll von Kalkbren- 
ncr mit schönem Anschlag und vieler Fertigkeit 
gespielt. Die Composition ist angenehm, aber ge- 
sucht angenehm, nicht wie aus einem Gusse her- 
vorgegangen ; 5) wurden in demselben Concerte noch 
Variationen für die Hoboe, von Hummel compo- 
nirt, von Hrn. Rückner geblasen. Die Bearbeitung 
war schön und das Spiel sehr lobenswerth. Sein Ton 
hat etwas Einnehmendes in sanften Gängen, im 
Starken ist er noch zu spitz ; 6) Hr. Grcnser bliess 
Fürstenaus Flötenconcert aus Cis moll mit gewohn- 
ter Fertigkeit und Anmuth, so weit nämlich das 



Concert die letzlere gestattet, 7) Hr. Musikdirector 
Moser, Violin- Virtuos aus Berlin, ergötzte uns 
nicht nur in einem — leider nicht sehr besuchten — 
Extraconcerte, worin er unter andern ein von ihm 
umgearbeitetes Concert von Maurer vortrug, das- 
selbe, das er in Paris mit grossem Bey falle spielte, 
sondern auch in einem unserer Abonncmcnt-Concerte. 
Ton und Vortrag desselben sind meisterlich; auch 
wurde er nach Verdienst sogleich bey seinem Auf- 
treten mit Auszeichnung empfangen; 8) gab uns 
Hr. Vdigt ein Concertino für das Violoncell von 
F. Danzi, sehr lobenswerth; 9) zeigte der junge 
Eichler sehr gute Fortschritte in seiner Kunst. Er 
spielte eine Concert- Polonaise für die Violine von 
Spohr; er hat im Laufe dieses Jahres nicht bloss 
an Fertigkeit zugenommen; 10) wurde uns zum 
ersten Male Introduction und Potpourri für die 
Alt-Viole, von J. N. Hummel coniponirt, vom 
Musikdirector des hiesigen Theaters, Hrn. Präger 
zum Besten gegeben. Die Verbindung und Bear- 
beitung der mancherley Opernstückchen ist, bis auf 
eine zu auffallende Länge in Di tanti palpili aus 
Tancred, sclir unterhaltend, und Hr. Präger trug 
Alles mit so ungemeiner Fertigkeit und mit so rei- 
nem Tone vor, dass ihm mit Recht ein sehr leb- 
hafter Beyfall zu Theil wurde. Jenes Edle und 
Rührende, was ein dem Instrumente eigentlich an- 
gemessenes Spiel so tief anzuregen vermag, konnte 
der Hr. Musikdirector in einem Potpourri freylich 
nicht geben wollen: aber es hätte bey so grosser 
Gewandtheit doch einiger Spässchcn nicht bedurft, 
die dem wehmüthig Ehrlichen, was in der Alt- 
Viole vorzugsweise erklingt, gar zu fern liegen. 

Solo - Sängerin für das erste Vierteljahr unse- 
rer Abonnement- Concerte ist Dem. Peters, aus 
Meklenburg Strelitz. Ihre Stimme hat den Reiz 
jugendlicher Frische und etwas Sanftes und doch 
Volles; auch ihre Fertigkeit ist nicht gering: aber 
ihre Aengstlichkeit, die bey ihr länger als gewöhn- 
lich anhielt, verdarb ihr zuweilen das Halten und 
Tragen des Tones nur zu sehr. Dazu kam noch, 
dass die Rossini'schen Scenen, die nun einmal von 
allen Sängerinnen fast ohne Ausnahme vorzugsweise 
gewählt werden, ob sie gleich nicht allen zusagen, 
einen weit lebhafteren Vortrag fordern, als die 
Aengstlichkeit der jungen Sängerin gestatten wollte. 
Wir sind daher sehr erfreut, von ihr, der wir 
viel Gutes nicht grundlos zutrauen, nun in Wahr- 
heit sagen zu können, dass sie über diesen gar zu 
befangenen Zustand , der schon mancher recht bra- 
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ven angehenden Künstlerin ihre Laufbahn langer i 
beschränkte, als es Gabe und Kunst an und für sich 
nölhig gemacht hatten, sich glücklich erhoben hat. 
Seitdem sie einmal es über sich genommen hatte, in 
einer Scene und Arie aas Camilla von Ferd. P3r 
ohne zu grosse Bangigkeit aufzutreten, singt sie in der 
That so anmuthig, dass man zu grossem Lobe und 
noch mehr zu grossen Erwartungen berechtigt ist. 
Eine zweyte junge Sängerin, Dem. Lä'gel aus Gera, 
ist bereits iu einigen Concerten wieder bey uns aufge- 
treten und hat viel Gewandtheit gezeigt. Ihr Ton ist 
besonders im mezza voce recht angenehm» Vom Te- 
noristen Hrn. Häring ist bereits in früheren Berich- 
ten wiederholt mit verdientem Lobe geredet wor- 
den. An Fertigkeit und Geschmack hat er noch 
bedeutend gewonnen, so dass er unter die ausge- 
zeichneten Sänger gezählt werden muss. Unter 
den Chören und grösseren Gesangstücken, die wir 
bis jetzt hörten, waren die vorzüglichsten: der 
Chor von Haydn: „Die Himmel erzählen die Ehre 
Gottes"; ein Opferlied von Matthison und Beetho- 
ven (Diess wollen wir jedoch noch einmal hören, ehe 
wir darüber sprechen); Scene, Chor und Quartelt aus 
Palmira von Salieri; Meeresstille und glückliche 
Fahrt von Götlie und Beethoven; Quartett und 
Schlusschor aus Gerusalemme liberata von Righini 
und Finale des ersten Aufzugs aus La clemenza 
di Tito. In diesem meisterlichen Schlusssatze zeigte 
sich Dem. Peters, als Sesto, wir mögen auf klang- 
volle Stimme, auf Reinheit des Tones oder auf 
guten Vortrag sehen, so trefflich, dass eine völlig 
fertige Sangmeisterin gewiss nur Einiges schöner, 
dafür aber auch Anderes vielleicht mit bereits matt 
gesungener Stimme vorgetragen hätte. Auch die 
Scene und Arie von Naumann, Contro Armidqro 
stesso u. s. w. die zwar einfach, aber keinesweges 
dürftig ist, wie die Compositionen dieses Mannes 
kürzlich genannt worden sind, sang sie mit so viel 
natürlicher Anmuth und mit so vollem Tone, dass 
vir ihr für diesen letzten Abend ganz besonder« 
zu danken haben. 



Cassel, im December. Unser Theater scheint 
nicht in den dauernden Besitz einer Prima donna 
kommen zu sollen: auch Dem. Wohlbrück hat es 
nach kurzem Aufenthalte wieder verlassen , obgleich 
sie wohl keiner ihrer Vorgängerinnen nachstand. 
Sie ist eine eigentliche Sopranistin; ihre beträcht- 
liche Höhe (F), so wie ihre Kehlfertigkcit und ihr 
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| angenehmes Spiel, unterstützt von leidendschaftlicher 
Liebe zur Kunst, setzen sie in den Stand, jeder 
billigen Anforderung zu entsprechen. Wohl nicht 
ohne Grund tadelte man zuweilen ihre Intonation 
(sie lässl den Ton sinken); doch hat sich dieser 
Fehler, seitdem sie früher bey uns gastirte, be- 
deutend verringert. 

Ihre Antrittsrolle war Amenaide im Tan- 
cred, eine Rolle, der sie vollkommen gewachsen 
war und worin sie daher anch gut aufgenommen 
wurde. Weniger genügte sie als Emmeline in der 
Schweizerfamilie, ihrem zweyten Dobut, weil sie 
in Gesang und Spiel übertrieb, daher man die Zart- 
heit vermisste, mit welcher wir diese Rolle früher, 
zuletzt von Dem. Roland, ausführen hörten. Es 
scheint überhaupt, als ob diese und ähnliche Rol- 
len sich nicht ganz für Dem. Wohlbrück eigneten. 
Neu war bey der Vorstellung der Schweizerfamilie 
Hr. Gerber (Paul), welcher sehr gefiel. Als Hann- 
chen in Rosette von Bretzner und Bierey (welche 
zur Geburtsfeyer Ihrer. K. H. der Kurfürstin ge- 
geben wurde) trat Dem. Wohlbrück schon als 
wirkliches Mitglied unserer Bühne auf. Die Par- 
ticen waren gut besetzt und wurden eben so aus- 
geführt. Am meisten gefielen jedoch Dem. Roland 
(Röschen) und Hr. Gerber (Jacob Buschmann). Die 
Handlung der Oper hat, so wie ihre Musik an 
sich betrachtet, viel Gutes; ob sie sich aber zur 
Verherrlichung der gedachten Feyer eigneten, las- 
sen wir dahin gestellt seyn. 

Eine der besten Rollen der Dem. WoMbrück 
war Susanne in Figarrfs Hochzeit. Die Lebhaf- 
tigkeit ihrer Dax-Stellung, der nette Vortrag ihrer 
Gesangstücke und ihre Sicherheit in dem Ensemble 
erwarben ihr allgemeinen Beyfall. Hr. Föppel (Figaro) 
stand ihr würdig zur Seile. Durch das Engage- 
ment dieses Künstlers hat unsere Oper viel gewon- 
nen. Seine vorteilhaften Naturanlagen , von tüch- 
tigen musikalischen Kenntnissen gehoben , und be- 
sonders sein bescheidenes Benehmen, haben das Pu- 
blicum sehr für ihn gewonnen. Anfänglich nur für 
Bariton -Particen engagirt, hat er sich doch anch 
schon in anderen Fächern, selbst im Komischen, 
z. B. als Bartolo im Barbier und als Leporello in 
Don Juan, mit glücklichem Erfolge versucht. 

Dem. Wohlbrück verdient noch als Pamina 
in der Zauberßote, als Libussa in der Oper glei- 
ches Namens und als Clorinde in Aschenbrödel rühm- 
lich erwähnt zu werden. Sie ist nun abgegangen 
I und hat ihren Platz einer jungen Küustlerin, Dem. 
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Schweizer aus München, überlassen. Diese trat zu- 
erst als Prinzessin in Johann von Pari* mit ausge- 
zeichnetem Beyfall auf. Ihre Stimme ist eigentlich 
mezzo Soprano, und die Töne, welche diesem 
angehören, sind kräftig rund und schön, in der 
Höhe hingegen (sie gab in genannter Partie bey 
einem aufsteigenden stakkirten Skalengange das dray- 
go richene d an) ist sie schwach und unsicher. Ihr 

ewandter Vortrag zeugt übrigens von guter Schule. 
Mit Dem. Schweizer trat zugleich Hr. Wild aus 
Darmstadt als Johann auf. Dieses ausgezcicluieten 
Sängers Kunstleistungen sind zu bekannt als das« 
es nöthig wäre, hier darüber ausführlicher zu 
sprechen; nur die Bemerkung sey uns erlaubt, dass, 
wenn wir Ersatz für unsern unvergeßlichen Ger- 
stäcker finden sollten, diess nur durch Hrn. Wild 
geschehen konnte. Die General- Directum, welche 
diess erkannte, hat ihn zur Freude des Publicum« 
zu dem Unsrigcn gemacht. 

Mit gleichem Glücke, wie in Johann von Paria, 
trat Dem. Schweizer als Desdemona in Otello auf; 
aie sang diese Partie mit vieler Energie. Obgleich 
unser braver Albert den Rodrigo treulich sang, 
und die Rolle des Jago durch Hrn. Gerber bedeu- 
tend gewonnen hatte, überhaupt das ganze dar- 
stellende Personal zum Gelingen dieser Vorstellung 
das Seinige that, so glänzte doch Hr. Wild (Otello) 
hervor. Kraft, Gewandtheit und besonders Aus- 
dauer, wesentliche Erfordernisse zur guten Ausfüh- 
rung dieser Partie, besitzt er in einem bewunde- 
rungswürdigen Grade. Es herrschte daher auch 
nur eine Stimme , dass Hr. W. als Otello alle seine 
Vorgänger übertreffe. Beyde Debutirenden wur- 
den, wie bey ihren ersten Gastspielen, hervorge- 
rufen. Dem. Schweizer gab die Donna Anna in 
Von Juan, ihre dritte Debutrolle, mit weniger Glück, 
als Hr. Wild den Dou Juan. Ein Liedchen zur 
Guitarre aber, welches Hr. W. fast unmittelbar 
nach der Serena te: Lass dich am Fenster sehen etc. 
einlegte, befremdete mit Recht allgemein. Für sich 
bestehend mag das Lied gut seyn; allein hier war 
es durchaus nicht an seinem Orte; schon die Ton- 
art (Cdur nach D|J) war von übler Wirkung, 
Von den späteren Rollen, womit uns Hr. Wild er- 
freute, verdienen vorzugsweise Joseph, Rudolph in 
Hoaalieb und Murney im Opferfe«t genannt zu 
werden. Endlich gastirtc noch ein Komiker, Hr. 
Walter, als Staberl in Staberls Reiseabenlheuern. 
Seine Komik fand ungeteilten Beyfall, wesshalb 

das Stück wiederholt wurde. Die Gesäuge zu die- 



| ser Posse sind nicht komisch genug, um von be- 
sonderer Wirkung seyn zu können. Weniger als 
im Staberl gefiel Hr. W. als Hausmeister im neuen 
Sonntagskind. Er ist Tenorist; daher liegt diese 
Partie für ihn zu tief. 

Neue Opern waren : Libiissa von Kreutzer und 
Leocadie von Auber. Die erstere wurde zur Ge- 
burtsfeyer 8r. K. H. des Kurfürsten gegeben. Sie 
war mit gross ter Pracht in die Scene gesetzt und 
wurde mit vielem Eifer für gute Darstellung aus- 
geführt, fand aber demungeaebtet nur wenig Bey- 
fall. Die Musik enthält indess viele vortreffliche 
I Stücke. Hieher gehören das erste Finale, ein gros- 
ses Ensemble des zweyteu Aktes, das zweyte Finale 
und vorzüglich ein grosser Chor (Adur) des drit- 
j ten Aktes. Nur zu lang will man die Oper finden 
: und/ häufig Reminiscenzen aus anderen Opern gc- 
[ hört haben. Leocadie von Auber, worauf man 
sehr gespannt war, ist zwar nicht geradezu durchge- 
fallen, hat aber auch kein sonderliches Glück gemacht. 
Die Musik hat manches Eigentümliche und in der 
That mehre schöne Stellen, aber auch viele Anklänge, 
die an den Schnee von demselben Verfasser erinnern. 
Die Oper wurde übrigens recht brav gegeben. 

Unter mehren Concerton, wclcho im Laufe 
des Sommers Statt fanden, waren die des Hrn. Mu- 
' sikdirectors Carl Möser aus Berlin und der Dem. 
Blahetka aus Wien die vorzüglichsten. In dem erst- 
genannten trug Hr. Möser ein Concert von seiner 
Composition vor. Die Art seines Spiels hat sehr 
angesprochen, weniger aber die Composition, von 
der sogar einige behaupten wollten , sie sey nicht 
vom Concertgeber. Ausserdem spielte er ein Adagio 
nnd Rondo von Mayseder; Dem. Roland erfreute 
uns mit einer Arie von Mozart mit obligater Vio- 
linbegleitung (von Hrn. Möser vorgetragen) und 
«hier Cavatine von Rossini. 

Ein genussreicher Abend wurde uns durch 
das Concert zu Theil, welches Dem. Blahetka gab. 
Durch Virtuosität und ausdrucksvolles Spiel gleich 
ausgezeichnet, fand die junge Künstlerin viel Be- 
| wunderer. Den rauschendsten Beyfall erwarb sie 
i durch den Vortrag von grossen Bravour -Varia- 
tionen ihrer eigenen Composition, weniger mit einem 
Pianofort- Concerte von Kalkbrenner. Ausserdem 
spielte sie noch Variationen auf der neuerfundenen 
Physharmonira; Dem. Schweizer trug mit Hrn. 
Wiele eine Arie von Winter mit obligater Violin- 
begleitung trefflich vor, und Hr. Wild sang eine 
Arie von Rossini. 
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Italienische Oper in Nordamerika. 

Davon berichtet das Harmonikon folgendes : „Ein 
Agent des Hrn. Price, des wackern und thätigen Direo- 
tors des Theaters in Newyork , ist nach England ge- 
kommen, um italienische Sänger und Sängerinnen 
anzuwerben, welche dort italienische Opern geben 
Süllen; er war jedoch nicht selu* glücklich und 
konnte bloss den jüngern Crivelli engagiren, wel- 
cher in London nur zweyte Rollen gesungen bat. 
Hr. Price hat indess die Familie Garcia, nämlich 
Hrn. und Mad. Garcia und deren Sohn und Toch- 
ter, engagirt. Wie mit diesen beschränkten Mit- 
teln eine Oper zu Stande kommen soll, ist nicht 
wohl abzusehen. Dem. Garcia ist zwar eine brave 
Sängerin, aber ihre Stimme ist Alt, nicht Sopran, 
der daher noch fehlt. Auf den Vater, der sehr 
oft an Heiserkeit leidet, ist desshalb wenig zu rech- 
nen ; die besten Jahre sind überdiess bey ihm vor- 
über. Madame Garcia gab vor einigen Jahren in 
Paris zweyte Rollen, versuchte es dann in London, 
machte aber kein Glück. Der Sohn ist noch gar 
nicht öffentlich aufgetreten. Aber unsere transatl- 
antischen Brüder haben in dieser Gattung musi- 
kalischer Darstellungen noch wenig Erfahrung und 
mögen daher noch leicht zu befriedigen seyn. Die 
Gehalte, welche den genannten Künstlern verwilligt 
worden sind, wie man sagt, übersteigen allen Glau- 
ben. Bisher Hess sich England für die thörichte 
Verschwendung, mit welcher es fremde Sänger 
bezahlte, von dem übrigen Europa auslachen. 
Wenn es aber mit jenen Contracten seine Rich- 
tigkeit haben sollte, so möchte Amerika an die 
Reihe kommen. 1 * 



Der engere Kreis. Ein Beytrag zur Aesthctik, 
auch der musikalischen. 

Viele musikalische Unterhaltungen 
sind schon an dem aristokratischen Princip, an den 
Virtuosen gestorben. Man unterscheide Concert 
und Musik-Kränzchen. Das Concert gebe die 
grössten Instrumental-Sachen , Oratorien und Opern- 
Stücke zu besserer Würdigung von ihrer rein-mu- 
sikalischen Seite, weil keine Handlung den Ein- 
druck fortreisst und in's Ganze verschlingt. Jede 
Virtuosität mag den Isolir-Sohemel betreten und 
Kunst -Electricität ausströmen; das Pubücum sey 
ruhig horchend, geniessend, bewundernd seine hoch- 
begabten Meister. 



Aber wenn die Liebhaber-Talente einer Stadt 
sich zusammenthun , so entferne man die Virtuosen, 
überhaupt alle Fachkünstler. Die Erwartungen stel- 
len sich dann anders , alle Forderungen werden her- 
nbgestimmt. Was die Zuhörer an der Kunst ver- 
lieren, das gewinnen sie an näherer Theilnahmc, 
an Selbsttätigkeit. Verwandte und Bekannte zei- 
gen, was ihnen Gott verliehen, was sie gelernt; und 
schon im Räumlichen muss alles ostensible Stand- 
bilder-Wesen vermieden werden, und das Ganze 
den Anstrich der gesellig -künstlerischen Unterhal- 
tung bewahren. 

Fast jeder Virtuos ist ein Usurpator, der al- 
les Dankbare an sich reisst, und dem auch wohl- 
dienende Musik -Directoren das Beste zuschieben. 
Der Wetteifernde wird entfernt, der Anstrebende 
zurückgedrängt; noch eher lässt man hier und da 
einen Anmaasslichen sich prostituiren , weil diess 
den Glanz des Matadors erhöht, wie schöne Frauen 
gern mit hässlichen gehen, als erhöhenden Folien. 

Kaum braucht bemerkt zu werden, dass im 
Kränzchen die Liebhaber alle unter einander gleich 
seyn und die Fähigkeit allein den Unterschied be- 
gründen soll, warum man den Einen lieber und 
öfter zu hören wünscht, als den Andern. Hat das 
Protections-Frau Basen- und Kabalen- Wesen auch 
in einen solchen Musikverein den Weg gefunden, 
dann verdient das Institut daran zu sterben. Es 
muss Jedem vergönnt seyn, das einzustudiren, was 
ihn anspricht, das zu geben, was er ansprechend 
darstellen zu können meynt. Selbst-Ueberschätzung, 
Arroganz, Fürbitte der Verwandten wird freylich 
dem Musikleiter manchmal zu schaffen macheu; 
aber er soll nur unparteyisch seyn, dann wird er 
immer ein deutsches Wort sprechen können. Und 
am Ende lässt er ein Vordringliches sich ein Paar- 
mal bloss stellen ; das Publicum wird bald Zeichen, 
dass es negativ elektrisirt worden , von sich geben, 
und das kurirt am schnellsten. Denn so eingenom- 
men ein Selbstisches für seine Leistung ist , so em- 
pfindlich ist es doch für Bey fall oder Missfallen. 
Damit aber diese als wirklicher Maasstab des ge- 
fälligen oder missfälligen Eindrucks gelten können, 
müsste freylich das abgeschmackte Conventionelle 
Immerklatschen durch gemeinschaftliches Einver- 
stehen abgethan werden. Man mache bekannt, dass 
Schweigen noch kein Zeichen des Missfallens seyn 
soll, dass die Musikfreunde das sich mehr Aus- 
zeichnende lauter anerkennen wollen. Auch das 
Schweigen hat seine Stufen. 
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Beyin freygegebenen Zutritt zur Production 
wird man ein merkliches und schnelles Wachsthum 
der Talente walirnchmen, wogegen ohne die Hoff- 
nung zur öffentlichen Darstellung die Lust zu gu- 
ten Kunstleislungen ermattet. Das Kunstlicht will 
nun einmal nicht unter den Scheffel gestellt seyn, 
es will leuchten vor den Leuten. Das ist nicht 
Egoismus, Ostentatiouj nein! Der Liebhaber strengt 
seine volle Kraft, innerliche und äussere, nur dann 
an, wenn sie im Vordergruude des Lebens sich 
bewähren soll. Er will sich selbst im ofinen Räume 
hören, will sein eigenes Echo in dem Sinn und 
Gemüth der Hörer vernehmen. Mit dieser Er- 
wartung wächst Neigung und Wetteifer, und die 
Möglichkeit des Missfallens stachelt zu vermehrter 
Uebung. 

Damit aber alle Talente vielseitig sich geltend 
machen und der Zuhörer die Lust des Verglei- 
chens gemessen möge, so sollten beliebte Musik- 
stücke im Ver folg von verschiedenen Individuen 
vorgetragen werden. 

Die Dauer solcher musikalischen Unterhal- 
tungen wäre auf eine kürzere Zeit, als die der ge- 
wöhnlichen Couccrte, etwa auf anderthalb, höch- 
stens zwey Stunden zu beschränken. Nichts ist 
widerlicher, als wenn man sich vom Schönen, von 
der labenden Unterhaltung übersättigt hinwegsehnt. 
Die zu lange Dauer der Opern und Concerte ist 
eine Hauptursache der Ausartung der Musik, denn 
sie macht Gaucklerstücke nöthig, und wer lange 
reizen will, muss überreizen. Sie ist auch eine 
Hauptquelle der vielen negativen Urthcile, durch 
die sich das Publicum für die erlittene Kunst-Pein 
schadlos halt und durch welche Compositeurs und 
Directionen nur noch mehr irre geführt werden. 
Wenn Seiltänzer und englische Reiter ermüdend 
lange spielen, so geschieht es vielleicht, um lange 
sammeln zu können , diess geht aber bey der Bey- 
falls- Ernte nicht an; diese wird um so spärlicher, 
je länger sie dauert. 

Musikalische Unterhaltungen öffentlicher Art 
sind in jeder Stadt noth wendig, damit ihre musi- 
kalischen Talente und selbst die der Umgegend, sich 
ihrer selbst recht bewusst werden, und aufgemun- 
tert in einen schönen Wirkungskreis hineinwach- 
sen. Wenn dem so ist, so könnte das ganze Pu- 
blikum zuweilen zu einem mitsingenden gemacht 
werden. Eine Gesellschaft junger Männer pflegte, 
bevor zwey- drey- und vierstimmige Gesänge von 
den Sängern unter ihnen vorgetragen wurden, das 



Zimmer mit einem vollstimmigen Chor „auszu- 
räuchern" — wie sie es nannten. Ein solches ein- 
weihendes Singen könnte dazu führen, dass nach 
und nach vielstimmiger harmonischer Gesang wei- 
ter verbreitet würde. 



RecensioK. 



Scliottische Lieder mit engliscliem und deutschem 
Texte, für eine Singstimme und kleines Chor 
1 mit Begleitung des Pianoforte , Violine und 
Violoncell obligat, comp, von Ludwig van 
Beethoven. Op. 108. ister Heft, 3 Thlr., 
ater, 1 Thlr. 20 Gr., 5ter, a Thlr. 8 Gr. 
Beilin, bey Schlesinger. 

Es wäre nöthig gewesen, dass Hr. v. B. oder 
der Verleger dieser Sammlung einige Nachricht 
über ihre Entstehung vorgesetzt hätte; denn so 
weiss man nicht einmal gewiss, ob das „Schotti- 
sche" bloss auf die Gedichte geht — wie Jeder- 
mann es meynt, wenn er ankündigt: deutsche Lie- 
der, italienische Canzonetten u. dgl. — und das 
„Componirt," wie das Wort sagt, auch von den 
Melodieen, oder bloss von der Begleitung und har- 
monischen Ausführung zu verstehen ist. Beyde 
Herren haben sich aber diese Bemühung nicht zu- 
muthen wollen, und so muss sich Jeder die Sache 
denken, wie es ihm am wahrscheinlichsten ist. 
Uns ist am wahrscheinlichsten : es verhält sich mit 
diesen schottischen Liedern, wie mit denen, die 
ehemals von Jos. Haydn, englisch, iu London, 
in zwey starken Foliobänden, englisch und deutsch, 
nach einer kleinen Auswahl, in zwey Heftchen, 
in Leipzig herausgegeben worden sind. Der eng- 
lische Verleger hatte nämlich die Gedichte und die 
Melodieen, wie sie im Munde des Volkes sind, auf- 
zeichnen lassen und Haydn übergeben , dass er sie, so 
viel möglich, ohne Abänderung, mit unserer jetzigen 
Harmonie in Verbindung brachte und dieser ge- 
mäss eine obligate Begleitung ausarbeitete. (Es ge- 
schalt in Haydn's letzten Jahren, und Neu komm, 
der damals bey ihm lebte, soll die meisten also 
ausgearbeitet haben.) Irren wir, und ist das „Com- 
ponirt" wirklich wie das Wort lautet zu nehmen: 
so ist unser Irthum nicht unsere Schuld, und Hr. 
v. B. wird ihn uns hoffentlich um so weniger übel- 
nehmen, da er für ihn ein Lob einschließt; denn 
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hat er diese Mdodieen bloss in schottischer Weise 
selbst erfunden , so ist ihm diess zur Bewunderung 
und zu vollkommener Täuschung gelungen. 

Der erste Heft enthält acht, der zweyte auch 
acht, der dritte neun Lieder. Sie einzeln durch- 
zugehen, fehlt es bey dieser beträchtlichen Anzahl 
au Raum, und wir müssen uns mit einer allge- 
meinen Anzeige begnügen. Was die Mdodieen 
anlangt, so sind sie, obgleich, wie die ächten 
Volkslieder jeder Nation, die deren hat, einander 
verwandt, doch dne wahre Fundgrube — nicht 
etwa nur für Componisten von Variationen, Pot- 
pourris u. dgl., sondern für Alle, die aus jedem, 
worin Sinn ist, den Sinn herauszuhören im Stande 
sind, mag er auch iu Wendungen ausgesprochen 
seyn, die von denen, wdche unter uns jetzt gang- 
bar sind, noch so sehr abweichen. Letztes ist je- 
doch bey mehren nicht so sehr der Fall, dass da- 
zu ungewöhnlich vielseitiger Geschmack nöthig 
wäre. Die Begleitung, oder, wie man hier viel- 
mehr sagen muss, die harmonische Ausführung 
ist, wie alles, was dieser Meister schreibt, voll 
von Beweisen seines ganz eigenen, tiefsinnigen, 
tiefempGndenden, in der Art sich zu äussern am 
liebsten nach dem Sonderbaren greifenden Wesens. 
Oft wahrhaft bewundernswerth ist besonders, was 
er in den Vor- oder Nachspiden aus irgend Et- 
was, das die Melodie bot, aufzubauen gewuut hat, 
um den Sänger oder Zuhörer der Form und dem 
Ausdrucke nach in die Sache selbst zu versetzen 
oder ihn fester dabey zu halten. In dieser Hin- 
sicht hat B. weit mehr gethan als Haydn ; wie auch 
überhaupt sdne Behandlungsart wdt eigenthüm- 
licher, ausgeführter, charaktervoller und mithin 
auch weit anziehender ist Von den Gedichten ist 
zu sagen, was von den Mdodieen gesagt worden 
ist. Die deutsche Uebersetzung ist mit Geschick- 
lichkeit und Fleiss gemacht, ohne dass sie anf wört- 
liche Treue ausginge. Schade ist's aber, dass man 
zuweilen auf Stellen stösst, aus denen man schlics- 
sen möchte, der Ucbersetzcr habe nur den Origi- 
naltext, nicht die Musik vor sich gdiabt, oder er 
sey kein Musiker, wenigstens kein Sänger. Gleich der 
Anfang des ersten (trefflichen) Liedes ist eine solche 



Stelle, wie Jeder sieht, der sich auf die Accente in 
der Musik versteht: $Q ~FTj~~p ^ * ^*3Z EE 

r . E« .ehalte die Mn.il 
was übrigens auch einen andern Nebenbegriff giebt, 
als das einfache: O let me Musik hear. Das äus- 
sere des Werkes ist nicht ausgezeichnet. Unten 
steht noch auf dem Titel: Diese Lieder können 
auch für dne Singstimme mit Pianoforte „allem 
executirt Werden." Sie können: nun ja! — 



Kurze Anzeige. 



Ueber den Sternen, von Agnes Franz, und Unter 
den Sternen, von Carl Andreas, zwey Lieder 
für eine Singatimme mit Begleitung desPiaw 
forte, comp. von Friedr. fVUh. Ber- 
ner. Breslau, bey Förster. (Pr. 8 Gr.) 

Die Gedichte bilden Seitenstücke; und so sind 
sie auch vom Componisten behandelt : in der Form 
gldch, in Benutzung derselben für den Ausdruck 
verschieden. Die letzte Strophe beyder hat einige 
wohlbedachte Abänderungen. Gesang und Beglei- 
tung sind einfach und dem Texte sehr angemessen: 
die letzte aber ist durch ungewöhnliche Harmonie 
und Modulation bedeutender und für den Ausdruck 
eingreifender gemacht worden. (Bloss die Wen- 
dung, S. i, Syst. 5, und wo sie dann wiederkehrt 
nach Bdur, scheint uns für diese Schreibart zu 
fremdartig. Die Auflösung nach Fismoll, die dar- 
auf folgt, obgleich auch sie schnell und fremdartig 
ist, erscheint doch nicht so, weil sie so mild und 
in gehaltenen Aecorden geführt wird. So ist «i« 
vielmehr von wahrhaft sdiöncr Wirkung). Wir 
können diese Lieder Allen, welche die jetzige deut- 
sche Weise in dieser Gattung lieben und für den 
rechten Ausdruck singend und spielend ta hand- 
haben wissen, bestens empfehlen. Stich und Papic 
sind gut. 



(Hiereu die- musikalische Beylage No. VI. die Inhaltsaaseige diese« Jahrganfei und das Titelblatt mit Benedetto Mareello'sBUdiii»-) 



Leipzig, bey Breitlopf und Härtel. Redigirt unter Verantwortlichkeit der Verleger» 
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